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I.    Der  Vesa?  im  April  1872. 

Voo  Herrn  Albert  Heim  in  Zürich. 

Hierzu  Tafes  I.  bis  IV. 

1.    Vorwort. 

Nachdem  der  ^Ausbruch  des  Vesuvs  vom  26.  April  1872 
von  LuiGi  PALinEBi^  in  deutscher  Ausgabe  besorgt  und  bevor- 
;irortet  von  €.  Rammelsberq  erschienen  ist,  mochte  ein  zweiter 
^Bericht  ober  die  gleiche  Eruption  überflüssig  erscheinen,  be- 
fiODders  noch,  da  der  Verfasser  desselben  sich  selbst  gestehen 
tents,  dass  seine  Arbeit  ungefähr  gleich  lückenhaft  wie  die 
mige  ist,  —  sie  ist  dies  indessen  nicht  immer  an  den  gleichen, 
■^h  an  anderen  Stellen,  und  so  mögen  sich  beide  ergänzen. 

•  Mein  Freund  Joseph  Zervas  aus  Köln  und  ich  machten 
siisammen  eine  Reise,  um  über  die  Vulkane  eigene  Anschauung 
^  gewinnen.  Das  Lernen  war  der  vorherrschendere  Zweck 
tia  das  Forschen.  Nachdem  wir  uns  einige  Tage  in  den  Um- 
B^bongen  von  Neapel  umgesehen,  und  zweimal  den  Vesuv  be- 
ucht hatten,  brach  dieser  —  uns  ganz  unerwartet  —  in  mäch- 
iger Eruption  aus.  Auf  specielle  Untersuchungen  für  solchen 
^aiJ  hatten  wir  uns  nicht  vorgesehen,  und  das  ^Osservatorio 
eale*^  ist  nicht  eingerichtet,  Hand  zu  bieten.  Der  Eindruck 
es  Ganzen  auf  uns  Neulinge  in  vulkanisch  lebendigem  Gebiete 
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war  ein  so'  inÄchtiger,   dass  die  Oedaoken   zat  Forschang  it 

durch  übe^wucherl  and  gelühmt  wurden.     Die  Eruption  wir  s 

Ende,  ehe.  wir  kaltblnlig  genug  werdeu  konnicti,  um  rascb  s 

eioig^n''<ipecielten  Untersuchungen  (bedanken  und  BinrichlDD^ 

2»  bereiten.  —  Jetzt,  da  icli  die  mitgenommenen  Producle  <l( 

Eruption   daheim  im  ruhigen  Zimmer    untersuche,    und   meii 

.'^blixen  durchgehe,    kommen  verapälet  zahlreich  diese  Geiu 

'..li^n;    ich   weiss   genug  Dinge,    auf  die  wir  scharf  hätten  u 

'-merksam  sein   sollen  —  aber  damsls  dachten  wir  nicht  dam 

Es  erzeugt    diese  Einsicht    in    unsere  Sünden    und  ^ichwäcbc 

als  NaturforHcher  ein  sehr  peinli<-hes  Unbehagen,  obsohon  « 

wohl  wissen,  dass  es  anderen  das  erste  Mal  auch  nicht  bei» 

ergangen  ist. 

Ueber  die  mechaniscben  Wirkungen  der  Eruption  hin  i( 
besonders  mit  Hülfe  von  Handzeichnungen,  für  deren  Gensnit 
keit  ich  verantwortlich  sein  kann*),  im  Stande,  ein  Bild  i 
geben,  wie  es  weder  Worle  noch  die  Abbildungen  in  Fi 
HiEm's  Arbeit  zeichnen  können.  Hätten  wir  rreilich  geahr 
dass  solche  Eruption  eintreten  würde,  so  hätten  wir  vorb 
die  Formen  des  Berges,  besonders  den  Gipfel,  genauer  st 
dirt  and  Messungen  gemacht.  Es  besteht  leider  trotz  de 
„Osservatorio  reale"  noch  keine  Karte  des  Vesuv,  in  die  au 
die  Veränderungen  nach  jader  Eruption  einzeichnen  könnl 
am  später  ihr  Spiel  klar  and  genau  zu  übersehen,  und  Allg 
meines  darin  zu  entdecken;  so  muss  man  sich  noch  mit  Kt 
i  der  lirint 
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nicht  immer  auf  günstigstem  Standpunkte  sein  ,*  von  An- 
war es  unmöglich,  genügende  zuverlässige  Angaben  zu 
ttiten  —  so  musste  ich  mich  entschliessen,  alles  an  unsere 
inönlichen  Excursionen  anzuknöpfen.  Endlich  lasse  ich 
fd(  einige  Beobachtungen  und  Betrachtungen  folgen,  die  sich 
Mit  gut  in  die  übrige  Darstellung  hineinflechten  Hessen. 

2.    Der  Vesuv  am  14.  April  1872. 

Den  ersten  Anblick  des  Vesuvs  genossen  wir  vom  Ver- 
ick  unseres  Schiffes  bei  Tagesgrauen  (den  14.  April  1872, 
orgens  4  Uhr).  Wir  mochten  etwa  zwischen  den  ponti- 
tefaen  Inseln  und  Gaeta  uns  bewegt  haben.  Vor  uns  am 
Glichen  Himmel  lag  in  dunklem  Braunschwarz  mit  scharfem 
Biriss  der  Vesuv,  und  scheinbar  auf  gleicher  Linie,  doch 
eniger  hochragend,  die  Ketten  des  Apennin.  Aus  der  nord- 
dien Ecke  des  Vesuvgipfels  stieg  in  lebhafter  Bewegung  ein 
rhwarzer  Rauchstrahl ,  und  zog  sich  vom  Winde  gegen  Sud- 
Test  getrieben  in  immer  gleicher,  den  Vesuv  nur  wenig  über- 
"effender  Hohe  als  dunkler  scharf  begrenzter  Rauchstreifen 
'ohi  fast  90  Grad  lange  am  Horizont  hin.  Die  tiefsten  Schich- 
»  des  Morgenhimmels,  in  die  sich  wie  ein  Schattenbild  das 
ergige  Land,  der  Vesuv  und  sein  Rauch  zeichneten,  glänzten 
1  fenrigem  Gelbroth,  während  durch  die  hoher  folgende  grün- 
iche  graublaue  Luft  noch  die  Sterne  funkelten,  und  das  Meer 
abig,  metallisch  wie  blauer  Stahl  glänzend  lag.  Wenn  der 
Find  nicht  gerade  den  Rauch  flach  über  den  Gipfel  zu  strei- 
h%ü  zwang,  so  konnte  man  mit  dem  Fernglas  deutlich  sehen, 
iftas  seine  Hauptmasse  einem  kleinen  spitzen  Kegel,  der  etwas 
lordlich  vom  höchsten  Scheitel  der  Vesuvkuppe  gelegen  war, 
D  constantem  Strom  entquoll ,  vom  Scheitel  des  Berges  aber 
tor  nach  Zwischenräumen  von  2  bis  5  Minuten  einige  Augen- 
blicke Rauch  ausgestossen  wurde. 

Wir  wandten  uns  nicht  mehr  von  dem  überwältigenden 
koblick.  Der  Tag  stieg,  die  Sonne  ging  uns  hinter  dem  Vesuv 
af,  die  Berge  trennten  sich  immer  deutlicher  von  einander  ab, 
nd  man  konnte  ausser  den  Contouren  bald  mehr  und  mehr 
ormen  und  Farben  unterscheiden.  Bei  vollem  Tag  lief  unser 
chiff  im  Hafen  von  Neapel  ein. 

1» 


3.    De 


r  am  15.  April   1872. 


Die  Taf.  1.,  Fig.  3   gicbt  ein  ungefälires  kiirlographiith«! 
Bild  des  Vesuvgipfels,    wie    wir   denselben    Rm  15.  April  t^)^ 
fanden.      Wnr  man  von  Wesleii    die  30  bis  45  "  »teilen  L»\i- 
geliSnge    des    Vesuvkegels    angestiegen,     so    gelnngl. 
eine  Terasse  (0)  von  nur  gHnn  geringer   Neigung,    (iio  40  l'ii 
SO  M.  liefer   als  der  höchste  Punkt  des  Berges   denselben  m( 
der  Nord-    und   Westseite   umzog.      Dieser    Terasse ,    die  all 
letzte    Andeutung  des    Kraierplaleau's    vom  Jahre  1867  aa 
fassen  sein  soll'},  war  der  oberste  Theil  des  Berges  breit 
ein    abgestumpfter    Kegel    von    20    bis    25"    gcneigleit  Maotel- 
fläcben  aufgesetzt,    und    auf   seiner  GipfelHächH    trug   derselbe 
3    Krater    (A,  B  und  C)    von    etwa  50    bis    100    M.    Dawh- 
messer.     Die  Terasse  wie  diese  obersten  Theile  bestanden 
Asche,  Lapilli  und  grösseren  Auswürflingen  reichiich  mitEfflot- 
eseenzen,  besonders  Eisenchlorid   und  Kochsalz   gomischl. 
der  Umgebung    der  Krntcr  war    die  Masse   feucht    und    beiii, 
stellenweise  dampfend.    Die  inneren  Kraterwändo  von  BtindC 
(Taf.  I-,    Fig.    3)    bestanden    in    ihren    tieferen   Theilen    nicbl 


mehr  aus  losen  AuswÜrllingen,  si 
massig  zackigen,  festen  Lavaklipps 
blicken  konnten  wir  wiederholt  ei; 
kel  der  Spalten  zwischen  diesen 
Schlolmündung  im    Kratergrande   ^ 
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niden.  uaregel- 
und  in  günstigen  Aageo- 
I  Blick  in  das  liefe  Dan- 
elsmassen  werfen.  Di« 
A  war   üugeschüliet  und 


He  Kraterdampfe  hüllten  den  Gipfel  in  dichte  Nebel  und  wa- 
en  daza  sehr  salzsaurereich ,  kein  Wind  trieb  sie  weg  —  so 
rar  es  denn  schwierig,  sich  ordentlich  za  orientiren,  und  bald 
nnsstcn  wir  das  Gipfelplateau  verlassen.  Diese  Thatigkeit 
Ur  Gipfelkrater  war  immerhin  eine  sehr  massige,  schon  am 
Ikbbsng  und  'am  Fnsse  des  Yesuvkegels  im  Atrio  horte  man 
fie  Detonationen  nicht  mehr. 

Wenn  man  lieber  will,  kann  man  diese  drei  Krater  auch 
ila  drei  Mündungen  in  einem  grösseren  Krater  auffassen ,  nur 
ist  dann  beizusetzen,  dass  sie  mit  ihren  Randern  die  Hohe  des 
ufassenden  Kraterrandes  zum  Theil  überwachsen  hatten. 

Nordostlich  vom  Mittelpunkt  der  drei  Gipfclkrater  war 
hr  Terasse  an  ihrem  äussersten  Rande  ein  etwa  25  M.  hoher 
LtTenkegel  (£)  aufgesetzt.  Es  ist  das  derjenige,  dessen  Bil- 
ioDg  in  der  Nacht  vom  12.  zum  13.  Januar*1871  begann. 
[n  einem  früheren  Stadium  (den  1.  April  1871)  bestand  er  aus 
Irei  Lavafelszacken,  zwischen  denen  eine  Lavafetzen  werfende 
Uindong  einen  Schlackenkegel  um  sich  herum  aufbaute.*) 
Man  aber  war  dieser  innere  kleine  Schlackenkcgel  durch  immer 
neues  Auffallen  und  Bewerfen  mit  Lavafetzen,  und  wohl  manch- 
mal sogar  durch  Aus-  und  Ueberquellen  von  Lava  aus  dem 
Oipfel**)  so  sehr  gewachsen,  dass  er  die  drei  Lavafelsen- 
taekeo  verbunden  und  umhüllt  hatte,  und  nur  noch  von  ge- 
«iisen  Seiten  betrachtet  (vom  Atrio  Taf.  L,  Fig.  1  u.  4),  war 
in  rorragenden  Ecken  das  ursprüngliche  Gerüste  des  Kegels 
w  erkennen.  •**)  Der  Kegel  selbst  war  von  der  schwarzen 
liSva  gebaut,  die  zühe  fliesst,  Fladenformen  bildet,  und  wenig- 
stens zunächst  der  Oberfläche  aus  fast  glasiger  schwarzer 
Grondmassc,  in  der  zahllose  Lcucitkry stalle  liegen,  besteht. 
Unter  der  rasch  erstarrten  Kruste  war  vielfach  die  Lava  wie- 
<kr  abgeflossen,  die  wulstigen  Formen  waren  grossentheils 
k)h),  und  schlug  man  mit  dem  Hammer  ihre  Decke  ein  ,  so 
fand  man  unter  dem  Hohlraum  wiederum  gleiche  Lavakrusten, 


•)  Vergl.  in  G.  v.  Ratu's  oben  erwähnter  Arbeit  Taf.  XVIII.  Fig.  4 
ittd  5. 

••)  Nach  LuiGi   Palmirri    (der    Ausbrnch    des    Vesuv   vom    '2h.  April 
S7'2.  dentsch  darch  Ramvklsbrkg  p.  13)  floss,    nachdem  der  Lavenkegel 
r  Ende  des  Jahres  1871  stille  geworden  war,  im  Januar  1872  Lava  aus 
fncm  Gipfel. 
^**)  Taf.  II.,  Fig.  3  „Lavathurm'  vom  Aschenplatcau  gesehen. 
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aus  Rissen  leuchtete  die  RothgiuUi  herauf,  und  die  gnnzc  Obtt 
däche  war  sehr  beiss.  Die  mutieren  Theile  des  LavathuTui 
waren  aussen  lebhaft  gelb  bis  rotligelb  und  grüngelb,  besM 
d^rs  von  zerflieSBenden  Eiscnchiaridsubliniatinnen  gefärbt,  dl 
oberste  heissere  Thcil  hell  isabellroth  und  stellenweise  Icbhil 
grün  (enthält  in  den  salzigen  Krusten  sehr  viel  Kaliumsulpb 
neben  etwa  1|  pCt.  Kupfervitriol,  dann  Eiscuvitriol  etv.)  K 
Oeffnung  am  Gipfel  war  etwa  3  M.  lang  und  2  M.  breit,  di 
Rand  glühend  und  einwärts  übergebogen.  Jetzt  warf  dt 
„Lavenkegeh*)  keine  Steine  aus,  aber  stiess  heftig  in  Tu 
chendem  Gebraase,  das  man  ziemlich  weit  hörte,  eine  Danpl 
säule  in  die  Höhe.  Mächtig  wirbelten  die  schÖuen,  fast  glt 
henden  isabellfarbenen  Dampfroasaeii  um  die  engeii  Ränd< 
der  Mündung  nach  aossen ,  und  quollen  im  Steigen  zu  iiunii 
weiter  werdenden  Bsllen  auf.  Droben  hob  sich  der  Dsini 
rein  weiss  glänzend  vom  dunkelblauen  Himmel  ab,  und  löH 
sich  allmälig  in  den  höheren  Schichten  vom  Winde  gebog« 
and  zerblasen  in  einen  leichten,  kaum  sichtbaren  Nebel  n 
Von  Zeit  za  Zeit  fielen  einzelne  schwere  Regentropfen  « 
dem  unteren  Theil  der  Dampfsaulc.  Die  Hauptdampfm«»! 
war  Wasser,  ziemlich  reichlich  mit  Salzsäure  vermengt,  i 
der  Nordseite  unseres  „Lavenkugcls"  floss  aus  seinem  Fni 
Lava;  ihre  oberste  Kruste  indessen  war  erstarrt,  man  konii 
sie  überschreiten,  die  Lava  bewegte  sich  in  einem  Tuddc 
den  sie   sich  selbst  gebildet  hatte,  und  als  fliessend  glühem 


Oeffoung,  denn  nur  bei  solcher  Richtung  ist  es  erklärlich, 
dass  iceine  Daropfblasen  in  den  Weg  der  Lava  sich  verirrten. 
Diese  Sondernng  der  Wege  war  am  1.  April  1871  noch  nicht 
rorbsoden ,  die  Lava  wurde  unter  Explosionen  in  Petzen  aus 
der  Mundung  ausgeworfen ,  wie  immer  wo  aus  gleicher  Mün- 
dang  Dampf  and  Lava  zusammen  austreten  müssen,  vollzog 
'  lieb  aber  (wie  es  aus  der  Beschreibung  von  G.  v.  Rath 
•cheiot).  wenigstens  zum  Theil  vor  dem  17.  April  1871 ,  so 
dais  im  März  1872  nur  eine  sehr  erhöhte  Thätigkeit  auch 
Lava  aus  der  Gipfeloffnung  zu  werfen  im  Stande  war. 

Oestlich  von  den  Gipfelkratern  war  ein  kaminartiges 
Loch  im  Berg  (P)  von  bloss  etwa  1  M.  Durchmesser.  Ans 
diesem  strömte  Wasserdampf  mit  Salzsäuregas  gemischt  mit 
demlicher  Gewalt,  so  dass  ein  geballt  hinunter  geworfenes 
Taschentuch  schnell  wieder  hoch  herausgeworfen  wurde.  Diese 
Möndang  soll  seit  mehr  als  zwei  Jahren  immer  unverändert 
thätig  geblieben  sein. 

Zwischen  den  Cipfelkratern  und  dem  ^Lavenkegel^  am 
Abbang  des  stumpfen  Gipfelkcgels  war  ein  kleiner  Krater  (D) 
in  den  Aschen  und  Auswurflingsmassen  durch  Einsinken*) 
entstanden,  und  vergrosserte  sich  stellenweise  unter  meinen 
Augen  noch  durch  einwärts  Nachgleiten  der  Ränder.  In  sei- 
ner Tiefe  musste  wohl  langsam  eine  Spalte  sich  offnen  und 
erweitern,  allein  es  war  dieselbe  dicht  mit  stark  salzsauren 
IKmpfen  verhüllt. 

Vor  der  grossen  Eruption  vom  26.  April  lagen  also  im 
losen  Aufschüttungsmaterial  des  Gipfels  3  Krater  zum  Theil 
bis  in  den  Felsgrund  eingesenkt  (A,  B  und  C,  Taf.  I. ,  Fig.  3 
«.4),  ein  vierter  (D)  noch  nicht  lange  gebildeter  am  N.-N.-O.- 
Abbtng  des  Gipfels  gegen  das  Aschenplateau,  eine  kleine 
kamioartige  OefFoung  (F)  ostlich  vom  Gipfel,  und  nordöstlich 
Aaf  dem  Aschenplateau  (G)  aufgesetzt  ein  fester  „Lavakegel^ 
(£)t  aus  dessen  Gipfel  Dampf,  an  dessen  Grunde  Lava  aus- 
etrömte. 


*)  Zaertt  Ende  März  187*2,   wenn  ich  Palmirri  auf  pag.  13  seiner 
Sena&iitea  Schrift  recht  verstehe. 
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4.  Der  Vesav  vom  16.  bis  23.  April  1872. 
Von  Neapel  aus  sah  man  den  16.  April  am  Oipfel  tH^ 
„Laven kegels"  die  Gluth  wie  einen  groseeii  röthlichen  Stern  ti 
Nachtbimmel  unbeweglich  dteben ,  aus  dem  Olpfelkralcr  (0^ 
Jeuchlcle  di«  Oluth  nur  momentan  nach  ZwischenränmeD  nl 
einigen  Sekunden  oder  auch  einer  halben  Minute  schwacb  ul 
Arn  Abend  des  17  dauerte  es  von  einem  AuBeucfaleo  de 
Gipfelkraters  bis  zum  folgenden  etwa  1^  Minuten,  das  Lict 
des  „Lavenkegels"  war  nicht  mehr  ruhig,  sondern  in  dt 
Schnelligkeit  des  Athmens  im  (ilanz  regelmässig  za-  und  sl 
nehmend,  und  an  der  Stelle  des  Gipfelumrisses,  die  ans  übt 
dem  grÖBsten  Gipfelkrflter  (B)  zu  liegen  schien,  war,  nur  seit« 
ein  schwacher  Glnthscbimmer  in  aehen.  Am  Abend  di 
22.  April  war  diese  Thatigkeit  gesteigert.  Aus  dem  Krater 
flogen  in  nnregel massigen  Zwischenräamea  die  glüheodi 
Steine  wohl  40  M.  über  den  Kraterrand  senkrecht  empor,  ob 
machten  dessen  Umriss,  ihn  beim  Zurückfallen  dicht  bedeckeni 
als  glühende  Linie  anfleucbten,  and  durcb's  Fernglas  sah  mi 
einreihe  glühende  Bnmben  weit  über  den  Kegel  berunterrolle 
Zwischen  Vesuv  und  Somma  glühten  im  Alrio  xwei  Punkl 
and  wir  schlössen  aus  denselben  auf  vermehrten  Lavaaasfln 
am  Grunde  des  ,Lavenkegels*'. 

5.    Der  Vesnv  am  24.  und  25.  April  1872. 
Den    24.    April    bescbäftigle    uns    die    Untersuchung    d 


lebeo  (Naberes  aber  Fladen-  ond  Schollenlava  folgt  weiter 
üitco  anter  No.  9).  Schon  am  Morgen  horten  wir  aus  dem 
Yeaa?  Ton  Zeit  zu  Zeit  bald  dumpferen,  bald  helleren  Knall ; 
g^n  Mittag  worden  die  Schläge  weniger  kurz,  oft  zu  kanonen- 
doDDerartigem,  fast  fortdauerndem  Donnern  und  Brummen.  Der 
Schall  achlug  vom  Vesuvkegel ,  sogar  manchmal  deutlich  von 
seioein  Gipfel  her,  und  nicht  aus  grosser  Tiefe  an^s  Ohr. 

Der  Gipfelkrater  B,  weit  mehr  aber  G  (Taf.  L,  Fig.  4) 
warf  mit  jedem  Knall  dunkle  Steine.  In  dichtem  Gedränge 
darebachossen  sie  in  ihren  parabolischen  Bahnen  die  weissen 
Aaopfwolken ,  und  rissen  manchmal,  wo  sie  ausserhalb  die- 
lalbeu  traten,  einen  Dampfstreifen,  ihre  Bahn  bezeichnend, 
alt  sich.  Man  horte  bis  an  den  Fuss  der  Somma,  wo  wir 
itaodeo ,  das  Prasseln  der  aufschlagenden  Steine.  Der  neue 
■  Krater  D,  der  am  16.  seine  stille  Tiefe  mit  weissen  Dämpfen 
nfollt  hatte,  stiess  jetzt  lebhaft,  oft  sogar  heftig,  einen  Dampf- 
itrahl  aas,  der  von  den  anderen  sich  durch  gelblich  grane 
Firbe  auffallend  auszeichnete,  und  gleichzeitig  warf  er  Steine 
(n  dieser  Zeit  ist  Taf.  I. ,  Fig.  4,  etwas  früher  Fig.  1  aufge- 
DOfflmen).  Der  Dampf  des  „Laventhurmes^  war  rascher  in 
Mioer  Bewegung,  dichter  in  seinen  Ballen.  Zwischen  3  und 
4  Ubr  begann  auch  der  Lavenkegel  Steine  aus  seiner  Gipfel- 
tDondnog  zu  werfen.  Das  ganze  Spiel  wurde  zusehends  hef- 
%r.  Aus  der  Fallzeit  berechneten  wir  die  Wurf  höhe  der 
leisten  dieser  Geschosse  zu  120  M.  über  die  Kraterränder. 
^n  Gipfelkrater  A  schien  ganz  stille  zu  bleiben,  B  zeigte  nur 
veoig  gesteigertes  Leben.  Die  dunkeln  Steine  wurden  mehr 
BDd  mehr  selten ,  und  endlich  flogen  nur  flussige  Lavamasseu 
Ml,  welche  selbst  bei  Taglicht  roth  leuchteten.  Im  Fluge 
drehten  sie  sich  langsam,  oder  wirbelten  rasch  um  eine  Achse, 
ond  veränderten  ihre  Formen.  Wiederholt  sahen  wir,  wie  lange 
doDDe  Lavafetzen  sich  auszogen  und  in  der  Luft  in  mehrere 
Sticke  zerrissen.  Trotz  allem  Knattern  —  Schlag  folgte  dem 
Ohr  untrennbar  dicht  auf  Schlag  —  war  das  stossende  stürm- 
^iodartige  Brausen,  das  wohl  die  Dämpfe  durch  Reiben  an 
den  Schlot  und  die  Mundungswandungen  erzeugten,  sehr  stark  zu 
boren,  und  übertönte  oft  den  Schall  der  Detonationen.  Merk- 
würdig war  mir,  dass  das  anhaltende  Gebrüll  und  Getöse  oft 
plötzlich  abbrach,  nur  2  bis  5  Sekunden  schwieg,  und  dann 
Hiebt  mit  einer  Explosion ,    sondern  ganz  sacht  wieder  anfing, 
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und  rasch,  aber  regelmäseig  lu  seiner  Höbe  sich  steigofcj 
Ganz  genau  gleichen  Verlaur  der  iDtensitäUcorven  des  Sefadbcj 
beobachtete  ich  schon  am  16.  am  Gipfelkrater  A,  später  sb] 
Stromboli,  nur  dass  in  diesen  Fällen  die  Pausen  lange  warm 
aber  wicderam  mitPanse  von  1  bis  5  Sekunden,  als  die  Bn^j 
tion  des  Vesuv  rom  26.  bis  29-  April  in  Tollstem  Gange  wk-^ 
Pausen  von  anders  geformter  Curro  begrentt  fanden  ninub  : 
Statt,  es  muas  das  seine  mechanische  Ursache  haben.  Vid- 
teicbt  ist  diese  Erscheinung  allgemein;  soweit  meine  Ljter■la^ 
kenntniss  reicht,  erinnere  ich  mich  nicht,  Erwähnung  derselht 
gefunden  >u  haben.*) 

4  Uhr  45  Min.  tauchte  am  Umriss  des  hellbraunen  GipM*. 
(der  Rand  des  Aschenplateaus  bildete  für  unsere  Stellung  itm 
Horizont)  als  eine  schwarze  Masse  die  Lava  auf.  Ihre  Fnift 
wnrde  breiter,  und  endlich  hatte  ein  Aim  das  steilere  OefiOs 
erreicht,  and  floss  an  der  Westseite  des  Kegels  hinunter.  Bb 
war  uns  unmöglich,  genau  die  Ausbruchsstelle  dieses  enin 
Lavastromes  zu  erkennen  —  jedenfalls  lag  sie  höher  als  die 
ältere  und  seit  mehreren  Tagen  bis  >ur  Stunde  am  Fuss  if» 
„LaTathurmee"  tbatige ,  höher  als  das  Aschenplateao.  Wihr- 
Bcheinlich  —  die  Richtung  des  Stromes  und  die  freilich  setn* 
aufgeregt  unklare  Aussage  der  fliehenden  Führer  und  Fremden 
„il  cratero  e  fesso"  deutet  darauf  hin  —  war  sie  eine  Ton 
Rand  des  Kraters  C  westlich  gehende  Spalte,  die  kaum  bis 
auf  das  AscbenpUleau  reichte.    Abschon  also  eine  tiefere  Höh- 
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le    herunterraschelten    and   von  der  glühenden  Masse  aafs 
le  überwälzt  worden ,    manche   noch   glühende  Blocke  pol- 
en in  grossen  Sätzen    dem  Strome  voran   über  den   steilen 
i;el  nicht  weit  rechts  neben  ans  hinunter.    Die  Lava  schwoll, 
i  die  einbrechende  Dunkelheit  machte  ihre  Gluth  glänzender, 
der  kleinen   Erhöhung  beim  Punkte  H  der  Karte   (Taf.  I., 
;.  3)  musste  jede  Lava,  die   von  oben  kam,  sich  links  oder 
ihts  ziehen,  oder  theilen,  und  es  konnte  keine  directe  gegen 
s  ihre  glühenden  Blocke  fallen  lassen,  indem  wir  in  gerader 
nie  gegen    diesen    schützenden    Vorsprung    emporstiegen  — 
rt  hätten  wir  einen   herrlichen  Anblick  gehabt ,    dem  vulka- 
)chen  Leben  zuzusehen,  allein    der  Wind  wechselte  und  trieb 
8  allen    Dampf  des  Stromes ,    der    rechts  von    uns  bald  bis 
den  Fuss  des  Kegels  vorgerückt  war,  zu.    Wohl  dacht^  ich, 
r  Wind  kann  rasch  ändern ,  aber  der  starke  Salzsäuregehalt 
s  Dampfes  machte  unsere  Lage  doch  zu  bedenklich  und  wir 
eben  zurück.*)     8  Uhr  qualmte  von  einer  Stelle  dicht   nord- 
tlich  neben  H  (Taf.  L,  Fig.  3)  stark  Rauch  und  Dampf  auf, 
oe  dass  Bomben  flogen,  und  einige  Minuten  später  bewegte 
'h  Ton  dort  ein  zweiter,  ganz  schmaler  Lavastrom   über  den 
^gel  hinunter.      Seine  Ränder  leuchteten  hell  durch  das  be- 
ndige  Hervorwälzen  des  glühenden  Innern,  während  auf  der 
tte,  an  eine  Mittelmoräne 'erinnernd,   die  schon  abgekühlten 
ilacken    einen  dunkeln  schmalen   Streifen   bildeten.      8  Uhr 
Min.,  nachdem  er  etwa  zu  drei  Viertel  über  den  Kegel  lang- 
I  herunter  gestiegen,    stand   er   still  und  wurde  dunkel   — 
nso  der  erste   Strom.     Neuer  Nachschub,    neue  Laven    er- 
^en   sich    nun  wiederholt    über    die  zuerst    geflossenen   auf 
gleichen  Wegen,  keine  aber  erreichte  vollständig  den  Fuss 
steilen   Vesuvkegels.      Der   „Laventhurm^    und    der  junge 
ter  (D)  tobten  immer  noch  wilder,  die  Wurfhöhe  ihrer  gro- 
Geschosse  stieg  über  200  M.     Es  schien,   dass  die  Lava 
diesen   Mündungen    nur  in  Gestalt  grösserer  Auswürflinge 
nicht    zu   Asche    fein    zertheilt  ausgeworfen  wurde.      Das 
)se    Licht    des    Vollmondes,    der    uns    eben    hinter     dem 
nden   Berge  aufging,   liess  uns  auch    in    der    Dampfsäule, 
etwa  300    M.   hoch    dem   Gipfelkrater    entstieg   und    sich 
1  nach  Norden  bog,  nur  weissen  Dampf  und  keine  Asche 
nncn,  indem  es  mit  weissem  Licht  ohne  röthlichen  Schim- 


*)  Von  fliessender  Lava  wird  sonst  HCl  häufig  noch  nicht  ausgestoasen. 
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mer  (wie  bei  Durcbgftng  durch  Rancli)  durch  die  Ränder  da 
ßampfbatten  glänzte.  Der  „Laventhurm"  hatte  seine  SpiM 
weggesprengt,  die  massenhaft  geworfenen  und  lurückfalleDihi 
Lavafetzen  an  seinem  Poss  sammelten  sich  oft  xa  kleiuet 
LavaströmcD  nnd  wallten  sich  gegen  das  Atrio.  Aach  du 
war  nun  Schollenlara,  und  nicht  mehr  wie  am  Morgen  Pladc» 
lava.  Jene  starre,  senkrechte  Feuersäule  über  dem  GipAl 
seigte  sich  bei  dieser  Eruption  nicht,  wahrscheinlich  weil  ko- 
tier der  Schlünde  gross  genug  war,  in  seinem  Grunde  eiaci 
weissglübenden  Lavasee  zu  bergen ,  der  die  aber  dem  QipU 
schwebenden  Rauch-  und  Dampfwolken  genügend  hatte  dunb* 
leuchten  können. 

Etwas  nach  8  Uhr  verspürten  wir  einmal  tief  unter  «Ita 
Füssen,  nicht  vom  Gipfel  herkommend,  einen  einzelnen  dumproi 
Knall  mit  starker  Erschütterung.  Nach  Mitternacht  floss« 
keine  nenen  Laven  mehr.  Am  Morgen  des  25.  April  war  der 
Vesuv  wie  vor  dem  24.  und  blieb  den  ganicn  Tag  so.  Au 
dem  nunmehr  etwas  abgestutzten  „I^avothurm*'  erhob  sich  eil 
nicht  allzu  lebhafter  Dampfstrahl ,  ein  schwächerer  aus  den 
jungen  Krater  (D),  und  einer  aus  dem  kleinen  Gipfelkrater  (C). 
Die  Laven  des  vorhergehenden  Abends  dampften  nicht  mehr, 
und  sie  sahen  von  Neapel  in  ihrer  schwanen  Farbe  aus,  nii 
über  den  braunen  Vesuvkcgel  ausgegossene,  nach  mehrcrei 
Seiten  heruntergeflossene  und  getropfte  Tinte. 

Nachdem  der  Vesuv    den    ganzen    Tag  wie  erschöpft  g» 
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geo,  offenbar  wollten  dort  Viele  die  Lava  in  der  Nahe  fiiessen 
len  —  allein  manche  von  ihnen  kehrten  am  Morgen  des 
*.  nicht  wieder. 

Die  Eruption  vom  Abend  des  24.  war  bloss  ein  Vorspiel 
IT  einen  weit  heftigeren  Ausbrach  und  von  diesem  am  25. 
oreh  eine  fast  erschreckend  sonderbare,  nur  etwa  15  ständige 
lüUe  getrennt.  Diese  Stille  hatte  uns  veranlasst,  den  Morgen 
«s  26. ,  entgegen  ursprunglichem  Plane ,  noch  in  Neapel  ab- 
awarten,  und  hätten  wir  dies  nicht  gethan,  so  lägen  wir  wohl 
Btit  QDter  Laven  und  Trümmern  begraben. 

6.    Der  Vesuv  am  26.  und  27.  April. 

Wahrend  gewohnlich  der  Lavaausfluss  erst  auf  dem  Hohe- 
Mokt  einer  Eruption  stattfindet,  so  begann  diesmal  die  Haupt- 
sraptioD  am  Abend  des  25.  zuerst  mit  Lavaausfluss  aus  den 
Deffnaogen  nahe  am  Gipfel,  und  die  Explosionen  waren  noch 
lehwacb.  Wir  betrachteten  den  Vesuv  bis  nach  1  Uhr  Nachts 
ies  26.  April.  Es  zeigte  sich  zu  dieser  Zeit  eine  Abnahme 
leiner  Thätigkeit,  und  so,  sehr  müde  von  den  Eindrucken  der 
rergiDgenen  Tage  und.  Nächte,  erlaubten  wir  ans  zu  schlafen, 
Dicht  ahnend  was  kommen  sollte.  Ob  nach  1  Uhr  die  Thätig- 
keit  ailoiälig  wieder  zunahm  oder  nicht,  konnte  ich  nicht  mit 
Klarheit  oder  Zuverlässigkeit  erfahren,  denn  die  Phantasie  der 
K^at«,  die  zunächst  waren  und  alles  gesehen  hatten,  war  zu 
ubr  aufgeregt.  Kurz  —  den  26.  Morgens  zwischen  3  und 
1  Dhr  geschah  eine  heftige  Explosion ,  der  Vesuvkegel  wurde 
rom  Gipfel  bis  in^s  Atrio  gespalten,  und  es  war  zweifelsohne 
{leichzeitig  die  Thätigkeit  der  Gipfelkrater  eine  hoch  gestei- 
^rtc.  Die  im  Atrio  anwesenden  Zuschauer  wurden  von  dieser 
Sxpiosion  unerwartet  überfallen ,  grosstentheils  getodtct  und 
Sit  Trümmern  des  Berges,  mit  Auswürflingen  und  Lava  über- 
ichiittet  —  ein  Theil  durch  Projectile  blos  verwundet,  konnte 
;egen  das  Observatorium  bin  entfliehen.*) 

Am  Morgen  des  26.  hörte  man  in  Neapel  ein  anhaltendes, 
><^d  stärkeres,  bald  etwas  schwächeres,  dumpfes  Donnerrollen 
inter  dem  Boden,    und   Alles,    die  Erde,   die  Häuser  zitterten 


*)  Die  Zahl  der  Opfer  ist  anermittelt  geblieben;  nachdem  sie  das 
^^^rächt  anf  160  angegeben,  reducirte  sie  sich  auf  12  bis  30.  Besonders 
virm  ßtadirende  der  Medicin  aus  Neapel  dabei  stark  vertreten. 
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ununterbrochen,  die  Fenster  klirrten,  und  ein  ganz  platt  mit 
Wasser  ge^Utes  Glas  auf  den  Tisch  im  Zimmer  gestellt,  floM 
bald  nach  der  einen,  bald  nauh  der  anderen  Seite  ober;  man 
fohlte  ntcbt  welleDföroiige  einzelne  Erdbebcnstösse,  es  war  ein 
anbaltendes  Zittern.  Wenn  man  im  Eisenbfthniug  über  eine 
Gitterbrücke  fahrt,  so  hört  man  sehr  deutlich  zwei  Töne  — 
einmal  ein  unklares  RasBeln  und  Klirren  in  höheren  Tönen, 
daneben  ein  gl  eich  massigeres  tiefes  Rollen,  und  diesem  leti- 
teren  möchte  icb  dos  Dröhnen,  das  den  Vesuvausbruch  jetzt 
begleitete,  vergleichen.  Kurze,  plötiliche,  nur  wenige  Sekonden 
dauernde  Unterbrechungen  im  Schall  mit  folgendem  sachtem 
Wiederbeginn,  wie  wir  sie  schon  im  Getöse  des  24.  beobachtet 
hatten,  waren  ziemlich  häulig,  und  stellten  sich  auch  die  fol- 
genden Tage,  Bo  lange  das  Drohnen  ein  anbnlteiides  war,  in 
gleicher  Weise  alle  paar  Minuten  wieder  ein.  Wir  begaben 
uns  auf  erhöhten  Standpunkt.  Es  schien,  als  käme  der  Ton 
nicht  vom  Vesuv  selbst  her,  als  brüllte  es  tief,  gleichmässig 
überall  unter  dem  Boden.  Sobald  man  aber  in  Beziehung  auf 
den  Vesuv  sich  hinter  eine  Mauer  oder  ein  Haus  stellte,  er- 
schien der  Ton  viel  schwächer.  Es  folgt  hieraus,  dass  er 
doch  vom  oberen  Theil  des  Vulkans  selbst  ausging,  und  we- 
sentlich durch  die  Luft  fortgepflanzt  wurde.  Aus  dem  Gipfel 
des  Berges  stieg  aus  diubt  sich  drängenden  und  immer  weiter 
sich  in  wirbelnder  Bewegung  dehnenden,  weissen  DampfbaJJea 
zusammengesetzt,  die  mächtige  Dampfsünle  bis  in  5000  Meter 
Seehöhe    in   den  dunkelblauen  Himmel    empor.      Nur  zunächst 
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Keue  vor,  and  tbeiite  sich  etwa  um  8  Uhr  in  der  Höhe  des 
^Osserratorio.      Der    hauptsächlichere  Arm    bewegte    sich    den 

;  OelulngeD  ^i  Tironcelli^  in  der  Richtung  gegen  Torre  del  Greco 
bis  in  etwa  420  M.    Seehobe    zu,    und   blieb  dort,    ohne   viel 

!  Coltorland  bedeckt    zu  haben ,    Nachmittags    stehen    (Taf.  II., 

'  Fig.  2  und  Taf.  III.,  Fig.  1  a).  Vor  Mittag  war  das  Donner- 
gebrill  des  Berges  entschieden  heftiger  geworden.  Zwei  neue 
LiTEStrome  erschienen.  Der  eine  floss  vom  Gipfel  des  Ber- 
ges (aus  einer  Spalte,  die  wenig  unter  dem  Gipfel  sich  öffnend 

*  io  S.-S.-W.-Richtung  sich  erstreckte)  gegen  Camaldoli  (Taf.  III., 

;  Fq^  1  b)  und  war  noch  etwas  tiefer  als  in  400  M.  Seehohe 
gntiegen,  als  Abends  6  Uhr  seine  Lebenszeichen  abnahmen. 
Der  andere  floss  nordlich  vom  Canteroni ,  jenem  Sommarand- 
reat,  auf  welchem  „Eremita  und  Osservatorio^  stehen,  durch  den 
Poiso  della  Vetrana    auf   den    Spuren    des  Stromes  von  1805 

,  Bit  sichtlich  bedeutender  Geschwindigkeit  (Taf.  IL,  Fig.  2  und 
Taf.  III.,  Fig.  Ic)*).  12^  Uhr  sah  man  von  einer  einzelnen 
Stelle  am  Rande  der  Lava  im  Fosso  della  Vetrana  unmittelbar 
BÖrdiieh  unter  dem  Osservatorio  dunkle,  fast  schwarze  Ranch- 
ballen aufscbiessen  und  dicht  sich  drängen,  Ij  Uhr  von  einer 
iweiten,  nur  wenig  tiefer  abwärts  auf  gleichem  Vesuvradius 
gelegenen  Stelle  (Taf.  III. ,  Fig.  1  d).  Mau  unterschied  von 
Neapel  mit  Hülfe  des  Fernglases  durch  diesen  "Rauch  fliegend 
schwarze  Projectile  —  da  haben  zwei  neue  Bocchen  sich  ge- 
öffnet!   Die  untere  schien  Lava  zu  ergiessen.     Prof.  Palmibri 


beobachtete  eine  ähnliche  Erscheinung  noch  höher  „im  oberen 
Theil  des  Fosso  della  Vetrana  am  rechten  Ufer  des  Lava- 
Btroms.*  Er  hält  sie  nicht  für  neue  Bocchen ,  sondern  für 
machtige  eruptive  Fumarolen  in  der  Lava  selbst.  Es  spricht 
ßr  diese  Auffassung  der  Umstand,  dass  nachher  nichts  mehr 
▼OD  ihnen  gefunden  werden  konnte  —  indessen  auch  eine  neue 
Bocca  hätte  von  so  mächtig  fliessender  Lava  leicht  nach  Schluss 
ihrer  Thätigkeit  zugedeckt  und  so  unsichtbar  gemacht  werden 
»önoen.  Wenn  es  blos  eruptive  Fumarolen  waren,  so  ist 
mir  der  Umstand  befremdend ,  dass  diejenigen  zwei ,  die  wir 
>€lbst  beobachtet,  nicht  mit  der  Lava,  in  dieser  schwimmend, 
»ich  bewegten.  Von  1^  bis  3^^  Uhr  schritt  die  Lava  stark 
8^g«n   S.  Sebastiano    und  gegen    S.   Giorgio  a  Cremano  vor; 


*)  Nach  Palhieri   IJOO  M   in  3  Stunden,  was  etwa  Ü,12  M.  ersieht. 
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allein  (aus  den  Skizzen  ,  die  itli  im  Verlaufe  des  Taget  « 
Zeit  EU  Zeit  gemaclit  und  den  Phutograpliien ,  die  aufgenoi 
mcn  worden  sind*)  ist  dies  leiclit  zu  ersebeii)  diese  erop- 
tiveii  Steilen  wanderten  nicht**).  Sind  es  keine  Bncchen 
gewesen,  so  veranlasst  docb  diese  Unveräuderlicbkcil  ii 
LBge  dazu,  die  Ursache  im  unbewegten  Grutid,  und  nie 
der  fliessenden  Lava  zu  euchen  —  vielleicht  wur  sie  ( 
eine  Waaserndec,  eine  Quelle  gegeben.  —  Ich  kann  leider  diMt 
Frage  nicbt  entscheiden  und  mich  der  Ansiebt  Falmieu's  niclil 
unbedingt  anschliessen.  Der  Spur  des  Stromes  von  1855  fol- 
gend, theilte  sich  diese  mächtige  Lava,  die  nördlich  <rom 
Oaaervatorio  hinunterUoss;  rechts  ging  sie  durch  den  Fosw 
di  Paraone  zwischen  S.  Sebastiano  und  Mass»  di  Summa,  die 
beide  Iheilweise  zerstört  wurden,  gegen  la  Cercola  (Taf.  IL, 
Fig.  2e),  links  gegen  S.  Giorgio  a  Cremano.  Dieser  letzter« 
Arm  gewann  immer  breitere  Front,  und  theilte  sieb  in  der 
Nacht  des  26.  wieder  in  ein  nördlicheres  und  ein  südlicbem 
Ende  (Taf.  11.,  Fig.  2  f  u.  g),  und  so  blieb  endlich  dies« 
grÖBSte  Strom  mit  drei  Enden  steheu  (am  Abend  des  27.),  du 
nördticbsle  vor  Cercola,    das  südlichste  unmittelbar  östlich  Tor 


S.  Giorgio  a  Cremau 
Reibe  von  Stellen  hli 
überflössen,  als  klei 

Der  Vesuvgipfel  wurde  vi 
nnd  Dampf  hindurch   sichtbar. 


)ei  etwa  180  M.  Seeböhe."*)  EIob 
n,  von  der  Lava  nur  um  flössen,  nicht 
Inseln  im  Strome  stehen, 
irde  von  Zeit  zu  Zeil  zwischen  RaPth 
An  seinem  Rande  und  beson- 
Camaldoli 
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ItUaiSoreanbydrit,  Salzsäure  etc.)  nnd  darchaos  nicht  in 
Ao  Fillea  bei  valkanischen  FJammen  an  brennende  G'ase, 
■  Schwefel  Wassers  tolF,  Kohlenwasserstoff  oder  Wasserstoff 
«d  dergleichen  gedacht  werden  mnss;  es  sei  denn,  dass  diese 
Giie  deutlich  erst  bei  Beruhrang  mit  Luft  am  Rande  brennen, 
■ieine  abweichende  Farbe  zeigen,  wie  dies  so  oft  schon 
ieokcbtet  worden    ist. 

IHe  Gluth  der  Lrava  selbst  war  am  Tage  gar  nicht  zu 
ifaeo.  Alle  Lava  ^var  Schollenlava,  wie  sich  ans  später 
iBgte.  ood  diese  liefert  viel  rascher  eine  Schlackendecke  als 
ie Fladen lava,*  and    hallt  sich  in  dichte  Dämpfe  ein. 

Der  Wind    blies    in    den  obersten  Luftschichten  von  Norden 
mi  bog  die  geivaltige   Rauchwolke  an  ihrem  oberen  Ende  ge- 
fn  Soden,  wo    dann    die  Aschenmassen  sich  ausschieden,  und 
all  düokle  Aschenregenwolken  sich  senkten.     Dort  lag  es  wie 
Kfcwmes  Gewitter,     and    zeitweise    konnte   man    die   dankein 
Streifen  der    fallenden    Asche    nnd    des   fallenden  Regens    er- 
baoeo.     Es   kam    der  Abend.      Verschwindend  klein  and  nie- 
drig sah  der  drohnende  Berg  anter  seiner  enormen  und  hohen 
RiQchwolke  aas.        Sie   gestaltete   sich  zur  wanderbar  schonen 
Doppelpinie:    die    ^nreissen  Dämpfe,  die  den  Laven,  besonders 
u  ihren  vorschreitenden  Rändern,  wo  sie  die  Vegetation  ver- 
lengteo,  entstiegen,    breiteten  sich  hoch  über  dem  Vesuvgipfel 
in  eine  weisse    Schichtwolke  aus.      In   der  Mitte  warde   diese 
ron  dem   dankein  ,     senkrecht    steigenden  Raoch    und   Dampf- 
itrom   der    Oipfelkrater    durchbrochen ,    welcher  sich  erst    viel 
boher,  besonders    gegen  Süden ,    in   schöner  Ballenwolke  auch 
lasbreitete.     T>ie    Sonne  sank,  der  Schatten  stieg  höher  an  der 
Dimpfsänle    empor.       Hoch  oben  strahlte  des  Berges  Wolken- 
krone ruhig  im    vollsten  Abendglüh^n  —  erst  rothgelb  vor  dem 
porparblauen     Himmel,    dann    in    immer    tieferem    Roth.       In 
Porparfarbe    verglommen  die  letzten  Sonnenstrahlen  am  Gipfel 
der  immer  langsam  bewegten,  quellenden  Dampfsäule.     Drun- 
ten aber,  wie  das   hellere  Sonnenlicht  wich,    glänzte  im   kalt- 
bläolichen  Schatten  umsomehr  die  Gluth,    die  dem  Erdinneren 
entstammte.      Zuerst  war  sie   an  den  vorschreitenden  Rändern 
der  Lava  sichtbar  geworden,   und  über  dem  Gipfelkrater  zeig- 
ten die    Dämpfe     von    der    inneren    Gluth     ausgehend    helle, 
strahlenförmige  Beleachtang,  die  sich  mehr  nnd  mehr  zur  star- 
ren, geraden   Fenersäule  entwickelte.    Man  sah,  wie  die  Lava, 

Uli»,  d.  D.  s«>el.  Ge».  XXV.  1.  2 


18 


alles  verseugeod,  Abends  etwas  vor  6  tJbr  S.  Ssbastiano 
Massa  erreichte ,  und  gegen  ta  Cercola  vorschritt.  Uaa 
die  Bäume  in  Flammea  aufschlagen,  die  Gebäude  von  I 
umflossen  ausbrennen,  lum  Theil  einstürzen,  and  Raacb 
Stsubwolkeu  qaalmten  empor.  Das  DonnergebrüU  das  Bapt 
das  Erzittern  des  Bodens  dauerten  mit  einxelnen  heftigen 
Schlügea  und  Stössen  immer  gleich  Tort,  und  in  heller  Roth' 
gluth  leigten  sich  die  Lavasiröme  vom  Gipfel  bis  an  den  FoM 
Die  Peuersäule  aus  dem  Centralkrater  wurde  wi«der  m 
lieber,  denn  die  undurchdringlich  dichten  Aschen  und  DkSfl 
massen  hatten  sich  mehr  auf  den  Berg  hinunter  gesenkt, 
ihnen  verlor  sich  das  Glutfalicbt  So  stand  der  Veeav 
ganze  Nacht  vdn  26.  zum  27.  da. 

Die  Aufregung  in  Neapel  war  eine  sehr  grosse.  Arf 
sonderbaren  Wagen  gethormt  brachten  die  zahlreichen  FlöeU- 
linge  aus  den  bedrohten  Ortschaften  ihre  Fahrhabe  nach  NeipsL^ 
Processionen  zogen  singend  durch  die  Strassen,  dengraDMiDM; 
Berg  zu  beschwören,  viel  Militär  war  zur  Wahrung  der  Sicbv' 
hejt  commandirC,  dichte  Henschenmassen  Staaten  sich  wo  imiHt - 
man  einen  freien  Ausblick  nach  dem  Vesuv  hatte,  und  ,o»d 
mai  cosil"  hörte  man  äberall  ansnifen. 

Die  Nacbt  verging  übrigens  ohne  besondere  Verändeiio- 
gen.  Die  Laven  bei  S.  Sebastiano,  Cercola,  S.  Giorgia,  Crs- 
mano  echntten  langsam  noch  etwas  weiter  vor.  Ton  Zwt  nt 
Zeit   mecfale   den  Horiiont   ein   FläcbenbUtz   bell  anflenabtez« 
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An  Gottes  Wort;  oder  sie  knieten  in  den  Kirchen.  Es  trat 
I  recht  deotlicfa  vor  die  Augen,  wie  in  schwacher  Stande  der 
'leoseb  so  gern  geneigt  ist,  die  Zuge)  einem  anderen  Wesen 
fs  «bergUuibischer  Ergebung  in  die  Hände  zu  legen,  um  nicht 
IT  selbst  für  sein  Handeln  verantwortlich  sein  zu  müssen; 
'ad  TOD  wem  es  den  Erschreckten  wahrscheinlich  ist,  dass 
ir  io  onmittelbarerer  Verbindung  mit  der  ,, Allmacht^  stehe, 
tfea  onterwerfen  sie  sich.  So  haben  die  vulkanischen  Er- 
leketnoDgefi ,  die  durch  ihre  Unberechenbarkeit,  und  dadurch, 
diss  sn  einen  Moment  das  Leben  von  Hunderten  geknüpft  sein 
klon,  ohne  Zweifel  in  manchen  Gegenden  die  Entwickelang 
ies  Menschengeistes  gestört.  Wo  sie  zahlreich  auftreten,  ist 
die  Phantasie  aaf  Unkosten  des  Verstandes  gross  geworden. 
Kar  Wissen   giebt  Geistesstarke  und  Erlösung.*) 

Hier   in   Resina  hiess  es,  der  Strom  bei  S.  Giorgio  gehe 
kssm  mehr  vor,  der  bei  Cercola  nur  noch  langsam,  die  Inten- 
sität   des    Ausbruches   sei    überhaupt  merklich   im  Abnehmen, 
das  Gebrüll  schwacher.     Mittags  l-j  Uhr  sahen  wir  einen  Riss 
u  halber   Hohe    des    steilen  Vesuvkegels    zwischen    le   Piane 
ud    dem     Gipfel    heftig    Rauch   ausstossen;    vorher  war    uns 
diese    Stelle     immer    durch    Rauch   und    Dampf   verhüllt    ge- 
wesen.      Abends    6    Uhr    zeigte    sie    sich    nur   noch    als    ein 
schwarzer    Fleck    von  Lava,    und  es    entstieg  ihr  kein  Rauch 
nehr.      Der  Berg   lichtete   sich   etwas,    man  sah,    wie  anders 
die  Form   des   Gipfels  geworden  war.     Eine  zusammenhängend 
breite    Rauchsäule    entstieg    ihm:     die   Gipfelmundungen    sind 
wohl  —  daran    zweifelten   wir    übrigens  selbstverständlich   nie 
—  in    einen    grossen   Krater  aufgelost.      Die  erste  Lava    (die 


*)  Hier  tritt  ans  recht  drastisch  entgegen  ,  welchen  Einflass  die  geo- 
loguchen  Verbältnisse  einer  Gegend  anf  die  socialen  Zustände  ihrer  Be- 
TMkemDg  haben  können.  In  tausend  anderen  Dingen,  wie  Wasser verhält- 
ftisse,  ist  er  nicht  so  leicht  zu  entdecken.  Seine  Möglichkeit  oderWahr- 
Kbeiiilichkeit  Tcrdient  aber  zu  Händen  der  Geschichtsforscher  immer 
berührt  za  werden.  Man  mnss  freilich  äusserst  vorsichtig  in  den 
SchlfiMen  «ein ,  denn  die  Vorgänge  im  Menschenleben,  sind  sehr  cumpli- 
cirte,  nnd  wir  können  sie  zur  Beobachtung,  zum  Experiment  nicht  iso- 
bren.  Gewöhnlich  beobachtet  man  nicht  die  Wirkung  einer  Ursache, 
Modem  die  Summenwirk nng  Ton  vielen  Ursachen.  So  z.  B  sind  die 
traorigen  Zustände  der  Sicilianer  gemeinsame  Folge  von  Hundert  Ur- 
ucben ,  zu  denen  auch  einige  wichtige  geologische  —  Versiegen  der 
C^icUeii  durch  Entwaldung,  Klima  etc.  mit  gehören. 

2* 
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gegen  Reaina  sieb  bewegte)  erachien  too  hell  fleiscbrott« 
Farbe,  die  aDderon  dunkel.  Gegen  Abend  des  27.  senkte  «4 
die  Rauch*  und  Dampfwolke  über  dep  Berg  binah,  uod  ny 
hüllte  ihn  gändicb.  Der  Wind  wechselte  in  Ostwind,  undtnl| 
die  Vesnvwolken  gegen  Neapel ,  der  Himmel  wnrde  IrAd 
auch  Nachts  war  keine  Spur  von  Oloth  tu  sehen.  Die  Ddeti 
nationen  hörte  man  nicht  mebr  als  zasammeu  hängen  des  DnU 
nen,  sondern  mit  längeren  Unterhrechungen.  j 


7.    Dei 


,  April  bis  anm  8. 


Hai  m%4 

Neapel  ehJ 
wa  die  FuW 


In  der  Nacht  vom  27.  bis  28.  war  über  I 
1  Mm.  dick  feine  Asche  gefallen.  Sie  hatte  etwa  i 
zerstOBsener  Vesuvlara  —  ein  dankles  Oran ,  nicht  röthli^ 
braun,  wie  diejenige  von  1822.  In  ganz  mehlfeiner  Abäod»* 
rung  hatte  sie  einen  Stich  in's  Braone.  Man  sah  die  Atcbt 
nicht  in  Streifen  fallen,  dam  war  sie  tn  fein,  man  sab  nv 
einen  bräunlichgrauen  Ton  >n  der  Luft,  und  hatte  beBländig 
Starken  Staub  und  Vulkaogeruch *}  in  der  Nase,  peinKcha 
Trockenheit  im  Halse.  Die  feine  Asche  drang  in  alle  Woh- 
nungen durch  die  Fenster-  und  Thürfugen  ein,  und  nichte  bri«b 
von  ihr  verschont.  Gegen  Abend,  wie  sich  der  Aschenregen 
über  Neapel  stark  vermehrte,  wnrde  die  Lofttemperatar  pu^ 
tienweise  bedentend  hoch,  und  erreichte,  obscbon  die  Witternng 
für  die  Jahreazeit  sonst  sehr  kühl  war,  21  und  28  "  C.  Dal 
inische  Bitaa;    dflun  fühlte  man  sieb  i 
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äkop  xeigt  sich  diese  Asche  zo  etwa  ^  haoptsachlich  aus  *^k]ei- 

ptn  Splittern,  seltener  ganzen  Eriställchen  von  grünem  Augit, 

losem  Lencit,  gelblichem  Olivin  zusammengesetzt.    Schone, 

lose,    sechsseitige,    wohl   dem   Nephelin   angehörende  Tä- 

ehen,   Iheils  ganz,  theils  als  Bruchstücke  sind  nicht  häufig; 

"^^»6080  dunkle  Glimmerblättchen ;  einzelne  orange-  bis  carmin- 

nthe  Körnchen  liegen  nicht  selten  dabei,    dann  kleine  Koch- 

laltwurfelchen ,    hier  nnd  da  ein  vollkommen   rundes,    dunkles 

Olsskogelchen,  oder  glasig  poröse  Schlackenkorperchen.    Etwa 

f  der  Aschenmasse  sind  graue,  undurchsichtige,  theils  kugelige, 

fteils  nnregelmässig  geformte,    dichte    Lavastücke,   in   denen 

Mn  im  aoffftllenden  Licht  kleine,    weisse,    glänzende  Punkte 

(Leocite)   in  grosser  Zahl  ausgeschieden  sieht. 

Am  28.  waren  wir  bei  Gercola,  nm  die  neue  Lava  zn 
ttbeo.  Da  lag  sie,  die  Strassen  sperrend,  die  Häuser  um- 
fietsend,  die  Rebenculturen  versengend  und  bedeckend  als  ein 
imroer,  stark  rauchender  und  dampfender  Trümmerhaufen  von 
8  bii  6  M.  Hohe.  Die  Dämpfe  rochen  stark  nach  Salzsäure 
tad  (?)  Salmiak.  Stellenweise  bedeckten  weissHche  Efflor- 
cisenien  von  Kochsalz,  Salmiak  etc.  die  Oberflächen.  Auch 
Her  war  alles  mit  Asche  bestäubt,  die  ganze  sonderbare  Welt 
SB  Qos,  der  Himmel ,  die  Erde  mit  ihren  Pflanzen ,  die  Lava 
Mbes  aschgrau  aus  und  der  Blick  reichte  nur  wenig  weit 
dorcb  die  staubige  Luft.  Die  Lava  rückte  noch  langsam  vor. 
Too  Zeit  SU  Zeit  raschelten  Blocke,  die  auf  der  Oberfläche 
u  den  Rand  geschoben  worden ,  über  die  steile  Böschung 
Iwninter,  und  aus  der  frisch  aufgedeckten  Stelle,  oder  auch  aus 
Spalten  zwischen  grossen  Schollen  leuchtete  die  Rothgluth. 
b  ist  Schollenlava.  Die  Schollen  finden  sich  von  Erbsen- 
pÖMe  bis  über  1  M.  Durchmesser;  ihre  Formen  sind  ganz 
vnregelmässig,  die  Oberflächen  rauh  und  (durch  Oxydation  der 
Kaenoxjdulsilicate)  fast  rothbraun.  Wir  zerschlugen  von  den 
Boeh  heissen  Schollen.  In  einer  hier  ziemlich  blasigen,  dich- 
^  Lavagrandmasse  sind  in  grosser  Zahl  (etwa  12  auf  den 
Qnadratzoll  Brachfläche)  grosse  dunkel-saftgrüne  Augitkrystalle 
[  (die  grosslen  bis  zn  7  Mm.  Länge  und  2  Mm.  Breite)  ausge- 
I  lebieden,  nnd  stellenweise,  doch  vereinzelt,  grosse  Olivinkorner. 
DerLencit  liegt,  meist  dem  blossen  Auge  unerkennbar,  in  der 
Grondmasse,  oder  ist  nur  ziemlich  vereinzelt  als  farbloses 
Korn  bis    cu  1~  Mm.  Durchmesser    ausgeschieden.      In  dieser 
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neaen  Lava  giad  vielfach  Trümmor  einer  älteren  teacitreicberea 
Lava  eingeschloasen,  eingebacken. 

Während  wir  der  Front  der  Lava  entlang  gingen,  zuckten 
nahe  über  unseren  Köpfen  dreimal  in  gleicben  Intervallen  von 
Je  j  Stunden  scbarfe  Zickzack  blitze  durch  die  fallende  Aicbe, 
und  es  folgte  heller  Donner.  Noch  brüllte  der  Berg  von  Zeit 
zu  Zeit  heftig,  in  Neapel  aber  konnte  man  ihn  kaum  mehr 
hören. 

Den  29.  April  gingen  wir  nach  den  Umgebungen  von 
CaBtellamare.  Die  Fahrt  im  Wagen  hin  und  zurück  war  des 
fast  beständigen  dichten  Aacheoregens  wegen  höchst  nnan- 
genehm.  Dort  aber  waren  wir  aasaerbalb  desselben,  und 
konnten  nun  dem  Aschenansbruch  des  Vulkans  zusehen 
(Taf.  HJ.,  Fig.  2).  Aus  dem  Oipfelkrater  wurde  etwa  3  oder 
4  Mal  in  der  Minute  die  Lavaiubstanz  bis  in  wenigstens 
800  M.  Höhe  über  den  Gipfel  zur  Asche  zerstäubt,  geschossen. 
Sie  stieg  dabei  dick  schwarz  in  Form  einer  schlanken  Pappel 
pfeilschnell  (1),  und  schwoll  dann  auf.  Der  Wind  trieb  diesen 
schwarzen  Auswurf  gegen  Westen,  während  ihr  gleichzeitig 
Lapilli  und  gröbere  Asche  in  dunkeln  Streifen  entfielen. 
Aus  lauter  solchen  kurzen  Aschenans würfen  setzte  eich,  mit 
der  Entfernung  sich  immer  mächtiger  dehnend  ,  die  schwarze 
Wolke  zusammen,  die  über  Neapel  weg  trieb  und  den  Aschen- 
regen verursachte.  Es  liess  diese  Wolke  keine  Wasserdampf- 
balten,  keine  weisse  Nebelfarbe  erkennen,  sie  schien  ganz  frei, 
oder  doch    sehr    arm   an  Wasser  zu    sein  und   nur    aus  festen 
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:|leer,   oder  plateten  aber  demselben.*)     Diese  und  Flächen- 

äAiUe  ermöglichten    durch    ihr   etwas    daaernderes    Licht    von 

|E«t  to  Zeit  so  erkennen ,   wie  die  VesuTWolke  in  zerrissenen 

fialleDformen    am  ganzen    Himmel   zerstreut  ausgebreitet  war, 

«od  aus  dem  VesoT  immer  noch  neuen  Zuwachs  erhielt.    Nach 

^«aer  halben  Stunde  wurde  alles  wieder  ruhiger. 

Morgens   7   Uhr    (den    30.  April)    erfrischte    ein    heftiger 
^Platzregen  die  Luft  über  Neapel,  und  reinigte  sie  von  Aschen- 
staob   und    Ynlkangeroch.      Während   des    Tages    wiederholte 
^  sieh  noch  einige  Male  solcher  Qewitterregen.    Unter  den  schwe- 
ren Regentropfen    fielen    auch    einzelne  Graupel  -    und  Hagel- 
köraer.  ••) 

Am  SO«  gingen  wir  an  den  Vesuv.  Beim  Osservatorio 
lag  die  Asehe  wohl  2  Cm.  hoch,  sie  war  aus  bis  erbscngrossen, 
[  porösen  Lavabrocken  zusammengesetzt.  Die  gegen  ^i  Tiron- 
eelli*  und  in  den  ^Fosso  grande^  geflossene  Lava  (Taf.  II., 
Fig.  2a)  unterschied  sich  durch  helle,  weissliche  Färbung  stark 
von  den  anderen  Strömen.  Es  war  diese  hellere  Färbung 
tkeils  durch  massenhafte  Sublimationen  besonders  von  Eisen- 
^  eklorid,  Kochsalz,  Natriumhydrat  Soda***)  und  Salmiak,  die 
h  hä  dieser  ältesten  der  neuen  Laven  schon  weiter  entwickelt 
wtren  als  bei  den  anderen,  hervorgebracht;  theils  dadurch, 
daia  aas  der  Asche  über  dieser  Lava  —  warum  weiss  ich 
sieht  —  grossten theils  die  Regennässe  schon  aufgetrocknet 
war,  während  die  Asche  über  den  anderen  neuen  und  — 
if>H(e  man  meinen  —  heisseren  Laven  und  über  der  ganzen 
ibrigeo  Oberfläche  des  Berges  noch  dunkelnasse  Färbung 
hatte.  Von  der  obersten  Zinne  des  Osservatorio  aus  uber- 
acbaoten  wir  das  enorme  Feld  der  Verwüstung.  Wie  von  der 
forchtbaren  Kraftanstrengung  erschöpft  ,  lag  fast  immer 
rauchend   der  Vulkan   vor   uns.      Mit  Fumarolen  bedeckt   wie 


*)  Der  Kugelblitze  geschieht   auch  von  Lb  Hon   „histoire  de  l'^rnp- 
ta'on  da  V^nve  de  1831"  besondere  Erwähnung. 

**)  Die  Zeitungen  zwar  erzählten  von  „scqna  calds*',  das  über  Neapel 
gefallen  wäre,  allein  es  ist  dieser  Bericht  ein  blosses  Frodnct  der 
Phantasie. 

•♦•)  Wohl  gebildet  wie  1865  am  Aetna:  H,0  -f-NaCl  =  HCl  +  NaOH 
nnd  NaOH  +  CO,  der  Atmosphäre  =  NaCO,  (O.  Silvestri  i  fenomeni 
Tulcanid  presentati  dall'  Etna  nel  1863-64-63—66,  Catania  1867). 
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dicht  mit  weissen  Baumwollenflochea  überstreut  dehnte  sich 
die  mächtige  Lftva  vom  Atrio  hinunter  weit  w«it  bis  in  die 
Region  des  Calturlandes,  dort  tbeilte  und  breitete  sie  sich  ans. 
Wo  über  der  Lava  die  Ascbenbedeckung  vom  Regen  getrock- 
net war,  da  entsandte  jetit  schon  nicht  mehr  die  ganze  Obcr- 
.  Sache  Dämpfe,  sondern  nur  aus  den  noch  weniger  abgekülillen 
LavamaBscn  tiefer  unter  der  Oberfläcbe  strömten  durch  Lücken 
und  Spalten  einzelne  Fumarolen  empor.  Mit  der  Zeit  worden 
sie  immer  vereinielter,  sowie  die  Verbindungswege  der  tiefsten 
Theile  der  Laven  mit  der  Oberfläche  durch  einwärts  fortschrei- 
tende Erstarrung  immer  seltener  werden. 

Ein  kaller  Wind  strich  über  die  Gegend.  Kleine  Wirbel- 
winde hoben  stellenweise  auf  den  Laven  und  nahe  an  ihren 
Rändern  die  Äschenmassen  von  der  Oberfläche  ähnlich  einer 
Wasserhose  über  10  M.  auf,  und  es  Unzten  diese  Staub-  und 
Sandsäulen  in  grosser  Zahl  über  die  neuen  Laven. 

Kaum  noch  alle  2  Stunden  brummte  der  Vesuv  einmal 
kurz  dumpf  auf,  und  warf  die  Äschenmassen  etwas  höher. 
Der  A  sehen  an  sbruch  dauerte  In  ähnlicher  Weise  wie  am  29., 
aber  weit  weniger    heftig  und   immer  schwächer  werdend  fort. 

Das  entsetzliche  Dröhnen  des  Berges  hatte  aufgehört,  die 
Herzen  der  Menschen  wurden  stiller  und  ruhiger,  die  Fiücbt- 
linge,  deren  Wohnungen  nicht  cerstört  worden  sind,  kehrten 
wieder  zurück.     Die  Eruption   war  vorbei. 

Am  3.  Mai  sah  man  zum  ersten  Male  wieder  den  Vesuv 
unbewölkt,  hell  und  klar  von  Neapel  aus.     Er  war  von  oben 
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ohoe  grosse  Beach werden    aberall   aaf  denselben    herumgehen 
konote.    Die  dichten    T^ebel,  die  am  4.  Mai  onB  oft  noch  den 
Umbii€k  störten  ,    waren    am  5.  Mai  verschwunden  ,    es  glänzte 
der  heilste    Tag.        Den     4.    da rch streiften    wir    (mein    Freund 
Zssris,  der  foI<j^enden  Tag's  leider  verreisen  musste,  und  ich) 
das  Atrio,    und    ich    zeichnete   die  Fig.  2,   Taf.  I.    vom  genau 
gleicbeo  Standpunkte  ^     von  dem  Fig.  1  ,  Taf.  I.  den  24.  April 
geteichnet  worden.         Den    5.   Mai   bestiegen   die  Herren  Prof. 
ZiTTBL  SOS  München    nnd   Dr.  Fr.  Ratzel  aus  Carlsruhe,    die 
uf  den  Bericht    der    Kruption   hergeeilt  waren ,    mit   mir  den 
Gipfel;  es  war   das    die  erste  Besteigung,    die  nach  der  Erup- 
üoi  aasgefahrt   "warde.      Den  7.  Mai  weilte  ich   zar  Zeit  des 
Sonoeaanfgangs   «aof   dem    höchsten  Kamm  der   Somma.      Wir 
tkon  am  besten,  die  während  dieser  drei  Eruptionen  gemachten 
fieobacblungen     in     ein    Bild   zusammenzafassen.      Durch  diese 
(länge  kreuz    and   qner  darch^s  veränderte  Gebiet,  durch  zahl- 
reiche Ansiebten  ,   die  ich  von  verschiedenen  Punkten  entwarf, 
ist  es  mir  möglich  geworden,  ohne  Messungen  eine  Karte  der 
liordseite  dea    veränderten  Vesuv  zu  construiren ,  die,  ich  darf 
sagen,  nicht   ganz  ungenau  ist  (Tnf.  II.,   Fig.  4).      Der  Mass- 
stab,  nachtraglich    hestirorot,  ist  etwa  1:13300.     (Die  Figuren: 
Taf.  1.,  Fig.  1,   Fig.  3,  Fig.  4  und  Taf.  II.,  Fig.  1  und  Fig.  3 
stellen  den    Vesuv  vor  der  Eruption,    Taf.   I.,    Fig.  2,    Fig.  5 
B.Fig.  6,  Taf.   II.,  Fig.  2,  Fig.  4  u.  Fig.  5  u.  Taf.  III.,  Fig.  3 
nach  der  Bruption  und  Taf.  III.,  Fig.  1  und  2  während  der 
Eniption  dar.      Um  die  Vergleichung    zu   erleichtern,    sind  die 
vom   gleichen     Standpunkt    aufgenommenen  Ansichten    in  glci- 
cbem    Massstabe    übereinander  gestellt,    und   in   allen  Figuren 
aof  allen  Tafeln  die  entsprechenden  Punkte   mit  gleicher  klei- 
ner Nummer ,    oder  gleichem  Buchstaben  bezeichnet;   es  brau- 
chen  also  in  Zukunft   im  Text   nur    diese  genannt  zu  werden, 
nnd  ist  damit  zugleich  auf  mehrere  Figuren  verwiesen). 

Vom  Atrio  gesehen  ist  der  Vesuv  zweigipflig  geworden. 
Vom  Gipfel  geht  ein  Riss  in  Gestalt  einer  Thalschlacht  etwa 
in  der  Richtung  Nord,  10°  gegen  West*)  bis  in's  Atrio 
hinein  (Linie  bezeichnet  durch  die  Punkte  10,  11,  13).  Seine 
Ostseite  ist   felsig  steil ,   nnd    es  ist  an  derselben  die  mantel- 


*)  Nicht  Nordost  (Falhibhi  pag.  14  n.  15). 


förmige  Lagerang  d«r  Laven  ood  Aicheo,  die  den  Veaitf 
gescliichtet  haben,  sehr  schön  sichtbar.  Die  Westseite  iM 
•teuer  Aschenhang.  Die  Mündung  dieser  neuen  Scbluebt 
gen  daB  Alrio  ist  durch  mitten  ans  demselben  aufsteigende 
um  dieselbe  bernmgostelke  Hügel  (12)  von  50  bis  VX. 
Höhe  verbaut.  Im  Orund«  der  neuen  Schincht  quoll  die  I 
haoptsächlich  ans,  und  man  sieht  dort  noch  auf  eine  ge« 
Strecke  (bei  11)  die  Eruption s spalte  halb  offen.  Die  I 
wurde  durch  die  neuen  Hügel  (12)  aom  Larasee  (13)  get 
ond  überströmte  dapn  in  mehreren  (sechs  bis  acht)  At 
diese  Hügel.  In  der  Ebene  des  Alrio  vereinigten  sieb  ( 
Stromiweige  wieder  in  einer  mächtigen  Lava,  die  erst  g 
Fosso  grande  (a),  hernach  in  den  Fosso  ^et'a  Vetrana 
sich  bewegte.  Der  östliche  Theil  des  Atrio  (Canale  dell' 
farno)  blieb  frei  von  neuen  Laven.  Und  nan  diese  Hi 
Sie  sind  nicht  etwa  seitliche'  Aasbrnchskegel,  sondern  Tr 
m er h a n f e  n.  Sand  und  Asche  mit  lahllosen  mächi 
Blöcken  älterer  tencitreicher  Vcsovlara  liegen  als  ein  E 
stura  übereinander.  Die  Brnchflächen  der  eckigen ,  oft 
3  M.  Durchmesser  hallenden  grossen  Blöcke  sind  noch 
frisch.  Wo  eine  Fläche  nicht  dnrch  Bruch  entstanden 
kann  man  bald  Fladenlaren-  bald  .*4choItenlavenchnrakte 
derselben  sehen.  Der  Regen  war  tief  in  die  losen  Mi 
eingedrungen  nnd  noch  nicht  wieder  ausgetrocknet.  Hei 
kühlten  sich  die  Füsee  in  diesen  feuchten  Trnmmernia 
nachdem  sie   so  lange  von  der  Lnvahilzc  gelitlen  hatlei 
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96.  gegen    «i  TiroDcelli*    aod   nachher  gegen    S.  Giorgio  ond 

Cercolm    floss ,    hatte    hier    im    Grunde    des    Bxplosionstbales 

(bei  11)  ihre  Quelle.     Von  Aafscbuttungskegeln  oder  ähnlichem 

ist  hier  nichts   zu  sehen;   der  Lavaausfluss  selbst  scheint  ohne 

Exploaionen  Yor  sich  gegangen  zu  sein.*)     Jene  verhänguiss- 

ToUe  Explosion    am  26.  ApriJ  Morgens  zwischen  3  und  4  Uhr 

war  zweifelsohne    des   neuen   Ezplosionsthälchens  Entstehung. 

Die   saffallend     niedrige  Temperatur    der   Trüromerhugel    trotz 

alles  Umfiiessens   neuer  Lava   beweist  wiederum   die  schlechte 

Warmeleitang  solcher  Massen,  und  zeigt,   dass  auch  die  Vor- 

läafer  der  Eruption    am    24. .and  25.  April  Abends   den    Berg 

nicht  zu  durchwärmen  im  Stande  waren. 

Zuerst  floss  die  Lava  besonders  als  vereinigter  Strom 
massenhaft,  so  dass  sie  mit  ihren  Randern  an  den  Trummer- 
kSgeln  hoch  stieg.  Als  der  Ansfluss  und  Nachschub  abnahm, 
snd  die  Lavaoberfläche  sich  senkte,  blieben  dem  ersten,  oft 
wohl  10  M.  höheren  Lavastand  entsprechend,  die  Rander  er- 
starrt zurück  (14).  Sie  ziehen  sich  als  Seitenwall  den  Ufern 
entlang,  hald  einfach,  bald  in  doppelter  und  dreifacher  Linie, 
je  nachdem  die  Abnahme  gleichmässig  anhaltend  oder  mit 
Cnterbrechnngen  erfolgte  (Taf.  I.,  Fig.  5  ist  das  Lavarand- 
profil am  nordlichsten  Fuss  der  Trummerhngel,  Fig.  6  im  obe- 
ren Theil  des  Fosso  della  Vetrana  im  Massstab  1 :  1000.  Die 
puoktirten  Linien  bezeichnen  den  ursprünglicheren,  höheren 
Stand  der  Stromoberflache.)**)  Die  neue  Lava  füllt  den  gan- 
zen westlichen  (vorderen)  Theil  des  Atrio  bis  au  die  Wände 
der  Somma,  und  hat  hier  den  Boden  durchschnittlich  um  etwa 
6  M.  erhöht.  Alle  diese  Lava  ist  Schollenlava.  Hier  im 
oberen  Theile  sind  nicht  alle  Blöcke  ganz  lose,  es  ist  etwas 
mehr  Zusammenhang  unter  den  glasharten  rauhen  Schollen, 
als  am  Fnsse  des  Stromes  bei  Cercola,  aber  doch  keine  Spur 
rundlicher  Fladenformen.  Die  Oberfläche  ist  wild ,  skackig, 
zerrissen ,    oft  3  M.  tiefe  Furchen  in  der  v)tromrichtung  wech- 


*)   Palhisri,    der  den  '26.  näher    war  als   ich,    bestätigt    dies   letzte 
Tollkommen  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schrift. 

*^)  Diese  Seitenwälle  bat  man  mit  Vorliebe  den  Gletscbermoränen 
Terglichen.  Der  Vergleich  ist  nicht  treffend,  weil  die  Gletschermoränen 
aus  Material  bestehen,  das  dem  Strome  selbst  fremd  ist,  die  „Lavenmo- 
rinen*'  aber  dem  Strom  selbst  angehören. 
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eeln  mit  zerfetiten  Kämmen  and  Hügeln.  Hätte  nicbt  ti 
■naasenbaft  gefallene  Ascbe  einigermaasen  die  Löcfaw  gcfiO^ 
80  wäre  das  Uebersch reiten  lebr  mnhsam  nnd  schwierig  gl) 
weeen.  Petrographiach  war  die  Lava  bicr  der  von  Cereoll 
bescbriebenen  ganz  gleicb.  Sie  enlbiclt  zahlreich,  oft  our  loij 
ein  gebacken,  bald  kleinere  aebarfeckige  Brocken,  bald  randlichi 
oft  kugelrunde  Bomben  von  darchacbniltlich  ^  H.  narcbmeitM'i 
Sie  sind  in  der  Lava  schwimmend  ausgelreten,  denn  es  fioM 
sieb  keine  gleichen,  und  ähnliche  nur  spärlich  aoch  seilviA 
der  Lava  als  Aaswürflinge  der  Krater.  Sie  bestehen  fast  id 
mer  aus  älterer,  ziemlich  poröser  Vesuvlava  und  die  Wanda» 
gen  der  Blasenräume  sind  mit  kleinen  Kr^ställcben  bedeckt*)^ 
die  grösseren  umhüllt  gewöhnlich  scbalenfönuig  eine  KnuH 
nener  Lava. 

Ueber  der  gsnzen  übrigen  Fläche  des  Atrio  und  den  Norf- 
abhängen  dea  Vesuv  zerstreut  lagen,  zusammen  mit  den  1^ 
nen  Aschensande  in  Menge  meist  etwa  nusa  •  bis  faustgroiM, 
unregelmäasig  geformte  Scblackenstücke.  Sie  bestehen  M 
einer  dunkel  grÜnl ich- schwarzen,  blasig  schaumigen  Olaamana 
Lencitkrystalle  liegen  als  kleine  (1  Mm.  Darcbmesser),  weiw  ; 
Knötchen  in  den  Olashäuten  und  Olasfaden;  aie  waren  >lw 
als  solche  schon  in  der  Lava  anageschieden,  bevor  die  nott 
flüssige  Grnndmasse  aus  dem  Krater  geworfen  nnd  blasig  as^ 
getrieben  wurde.  Sie  sind  (als  sehr  leicht)  die  einsigen  gröatc 
ren  Auswürflinge,  die  vom  Dampfatrom  so  hoch  gehoben  wff* 
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IT  dem  Stillstand,  vielleicht  sogar  vor  dem  Ausbruch  des 
Miptlavastromes  statt.*)  BombeD,  die  noch  weich  anf- 
itehlagen  und  fladenformig  sich  platt  gedruckt,  fanden  wir 
tine,  welche  zweifellos  von  dieser  Eruption  stammten;  auch 
eioe  nahe  am  Gipfel ,  da  konnten  sie  indessen  in  der  dicken 
ktchenlage  vergraben  gelegen  haben,  und  allmälig  vom  Regen 
•fgedeckt  werden.  Im  Atrio  ist  stellenweise  die  Masse  der 
Ucheo  and  Schlackenauswurflinge  so  gross  gewesen,  dass  sie 
U  B.  den  kleinen  alten  Schlackenkegel  16  bis  an  die  Spitze 
Ngraben  hatten. 

Der  Lava  entströmten  viele  noch  sehr  heisse  Fumarolen; 
RSi  deren  Schlund  leuchtete  die  Rothglulh.    Kochsalz,  Salmiak 
mä  Eisenchlorid    in    der   Asche   auf   der  Lava    sublimirt   und 
■ug^luht  machten   die  ganze  Oberfläche  gelb  und  weiss  ge- 
leckt   An  den  heissesten  Fumaro^enwandungen  lag  das  Koch- 
itk  pft  wie  geschmolzen  sublimirt    als    eine   emailartig    glän- 
Besde ,  bläulich    violette ,   bis  10   Mm.    dicke ,    glatte   Kruste. 
Mitten  im    Atrio  fnnd  sich   Salmiak    an    manchen    Fumarolen« 
niiidaogen  in  dicken  Krystallkrusten  **)  —  zu  vielen  anderen 
wiederum  ein  Beweis  dafür,  dass  durchaus  nicht  aller  Salmiak 
fon  2ier8elzung  von  Pflanzenstoffen  herrührt***)  ,  sondern  aus 
dem  Erdinuern    selbst    stammt.      Auf  dem  Kamm    des  Monte 
Somma  waren    auf  der  mit  neuer  Asche  bestreuten  Oberfläche 
fMt  überall  feine   Anfluge   von   Salmiak.      Jedes   stärker  vor- 
stehende Aschenkorn,  das  gegen  den  Vesuv  gekehrt,  und  nicht 
vom  Luftzug,  der  dorther  kam,  geschützt  war,    hatte  ein  klei- 
ne« weisses    Salmiakpunktchen    als     Krone    aufgesetzt.      An 
freiem  Kamm,  über  den  der  Wind  vom  Vesuv  her  scharf  strei- 
ebeo  musste,  besonders  in  den  Kammsätteln,  und  an  den  nie- 
drigeren ,  vorderen ,  der  Hauptlavamasse  näheren  Theilen  des- 
telbeo,  da  war  dieser  Beschlag  viel  dichter,  als  an  den  Gehän- 
gen  zu    beiden    Seiten    oder    den    entfernteren    und    höchsten 


*)  Das  Letztere  w&re  bewiesen ,  wenn  in  den  Trümmerhügeln  und 
veiter  abw&rts  anf  nnd  in  der  Lava  keine  solche  Glasschlackenstficke  ge- 
fonden  werden  konnten;  die  oft  dichte  jUngere  Aschcndeeke  machte  einer 
fächtigen  karten  Beobachtang  unmöglich,  dies  su  ersehen. 

**)  Siehe  weiter  unter  No.  11. 

•^  Vcrgl.  Palmieri  pag.  35   und  allgemeine  Schlüsse  No.  15  —  da- 
egen  das  oben  wiederholt  citirte  Werk'ron  Silvkstri  pag.  t70~17t>. 
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Theilen.  Es  ist  die«  keine  Ausbtähnng  der  Asrlie,  deuo  du 
gleiche  Aeche  vom  Veeaviafliag  durch  eioen  Block  oder  eiiMi 
Vorsprang  gescbÖtzt,  leigte  nichts  ähnliches  —  die  Ansblälni- 
gen  der  Asche  hatten  ein  gani  aoderca  Ansehen,  und  beilai- 
den  hauptsäcblirh  aas  Kochsalt. 

Die  gewöhnlichen  Sablimationsprodocte  der  versobiedeim 
Stadien  bildeten  an  den  MÜndungswandnugen  der  Pamard« 
oft  die  herrlichsten .  lebhaftest  geHirbten  Kr]rstallSbeni|& 
Während  unseres  kurzen  Besoches  konnten  nns  die  vencbi» 
denen  Fumaroten  die  verschiedenen  Stadien  ein  und  derselbM 
Fnmarole  darstellen.  Wir  beobachteten  indessen  hierbei  nicMi 
nenes  oder  nagewöhnlicbes.  *) 

Die  Regennässe  hatte  die  oberste  Kruste  der  wohl  ^  H.  tiefes, 
grobkörnigen  Aacbe  am  Westahhang  des  Vesuvkagels  etwas  n^ 
derstandsßhig  gemacht,  der  Fass  sank  kaum  bis  an  die  KnöcM 
ein.  Die  Unebenheiten  der  Gehänge  waren  alle  in  sanfte,  glalts, 
rundliche  Formen  ausgeglichen.  Auf  den  weniger  steilen  obam 
Oebäugen  da  wurde  der  Boden  beisser,  und  aus  kleinen  Riaaeois 
der  Sanddecke  stiegen  salzsaare  Dämpfe  auf.  Wir  gelaugtes  ai 
das  obere  Ende  der  Spalte  (4),  welcher  die  I^ava  gegen  Camaldoli 
(h)  entquollen  war.  Sehr  stark  salisaure  Dämpre  und  etwis 
Schwefelwasserstoff  entstiegen  ihr.  Noch  näher  am  Kratec 
rand  war  der  Boden  oß  von  kleinen  Spalten  in  TersZbiedeoea 
Richtungen,  die  sich  durch  Einsinken  des  Sandes  au  erkeuoes 
gaben,  durchsogen.      Nachdem  wir  gana    sorgfältig  viele  iv 
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.-  Dnd  OstBeite  kreisnind  geschlossen.  Aaf  der  Nordseite 
lot  eioe  Lavafelsklippe  (9)  den  Central krater  (1)  von  einem 
dlicheren,  etwas  kleineren  Krater  (2).  Dieser  ist  in  seinem 
inde  vollkommen  kreisrund ^  nach  Norden  halb  offen,  von 
n  Explosionsthale  nur  durch  einen  niederen  Kamm  (10) 
ichieden.  Die  Spalte  des  Ezplosionsthales  (10, 11,  13)  and 
\  Mittelpunkte  der  beiden  Krater  fallen  in  die  gleiche  Linie; 
e  drei  Theile  sind  nach  Nord  unvollkommen,  nach  West, 
id  ood  Ost  vollkommen^er  geschlossen.  Dass  aber  die  tie- 
ren  Theile  aller  drei  durch  zusammenhängende,  nicht  zer- 
oftete  Quergrathe  vollkommen  von  einander  getrennt  sind, 
ägt,  dass  sie  nicht  auf  einer  gemeinsamen  durchgehenden 
palte  sich  gebildet  haben,  und  so  sind  wir  geneigt,  das  £x- 
baionstbal  analog  den  Oipfelkratern  eher  einen  seitlichen 
zplosionskrater  oder  Bxplosionskessel ,  als  ein  Spaltenthal 
i  nennen,  sind  doch  seine  Länge  und  Breite  nicht  so  bedeu- 
nd  verschieden.  Der  Centralkraterkamm  auf  der  West*,  Sud- 
od  Ostseite  ist  scharf,  der  ungeheure  Trichter  ziemlich  regel- 
nssig,  die  Wände  furchtbar  steil  (durchschnittlich  etwa  55^), 
iteUeoweise  aberhängend,  die  Tiefe  bis  zurBocca  im  Trichter- 
pond  etwa  150  M.*)  Die  Trichtembsturze,  frei  von  Fumaroleu, 
Khkssen  iu  frischem  Bruch  den  inneren  Bau  des  Vesuv  auf. 
Die  Schichten  köpfe  der  mantelformigen  Laven  und  Aschenlagen 
iteilea  sich  als  horizontale,  oft  sehr  regelmässige,  oft  unregcl- 
niisige  Bänke  dar.  Lavagänge  durchsetzen  dieselben  in  un- 
gdibr  vertikaler  Richtung  bis  in  verschiedene  Höhe,  sogar 
bii  fast  zum  Kraterrand.  Sie  sind  wie  diejenigen  an  der 
SoDmawand  meist  nicht  verzweigt  und  scharf  begrenzt  — 
iberbaopt  trat  die  Analogie  der  Somma,  der  vorhistorisch  anf- 
geiehlossenen  Kraterwand,  mit  dieser  Kraterwand  vom  26.  April 
1872  sehr  klar  in  die  Augen  (Taf.  III.,  Fig.  3).  Fumarolen 
itrofflten  nur  zunächst  an  den  Kraterrändern  aus,  da  wo  die 
•aigeworfenen  Lavafetzen  sich  etwas  gehäuft  hatten,  und  be- 
deckten  Fels  und  Asche  mit  weissen,  gelben  und  rothen  Subli- 
Btteo.  Die  Ecke  ostlich  vom  kleinen  Krater,  die  vom  Atrio 
ib  linker  Gipfel  sich  stellt  (8),  war  am  reichlichsten  mit 
SoUimaten  bekleidet,  und  bullte  sich  am  dichteten  in  Fuma- 
oien.  Alle  diese  Fumarolen  waren  auf  ihrem  stark  salzsauren 
Itsdium  angelangt.      Diese  Ecke  (8)  ist  aus  Lavafladen  gebil- 


*)  Die  Angabe  von  350  M.  (Falxibri  p.  ^)  ist  sehr  überstrieben. 
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del,  und  icli  babe  darin  sehr  wobl  üocIi  Jen  OstfuM  da> 
.Schlackeittliiirmes  (K)  erkaiiut.  Die  Weslliälfto  uud  der  GipM 
desBelbeo  sind  weggesprengt.  Der  Stellung  nach  eatspricbl 
der  nnrdliulie  grosse  Krnler  dcui  kleinen,  der  im  März  sieb 
bilden  begann  (D)  und  am  24.  April  sieb  so  timtig  zeigte 
er  ist  wobl  aus  demselben  cnislHuden.  Im  noch  gröiieni 
Cenlralkrater  baboo  sieh  die  frülieren  Gipfelkrater  aufgelÖBL 

Der  ganze  Doppeltrichler,  die  obersten  Ränder  Rutg 
nomincu,  war  vollkomincn  rein  von  Fumarolen  und  SutilJ 
—  es  ist  das  sehr  natürlich,  denn  alte  Luven,  alte 
ahne  aoLängende  neue  Sclilaekeu  halten  auch  nicht 
Dämpfe  iii  entsenden  ,  und  liälte  man  etwas  hinunter  klet 
können,  was  nur  gehallen  an  einem  Seil  möglich  gewi 
wäre,  so  hätte  man  wahrscheinlich  die  Wandungen  achoa  n 
diesem  Tage  kaum  erwärmt  gefunden.  Daraus,  dass  bis  u 
den  Grund  des  Kralertrichters  keine  Schlacken  den  Wäudu 
anhÜLigen,  eelicu  wir,  dass  durch  Explosionen  der  Krater  eich 
noch  vergi'ossert,  seine  Wände  erneuert  bat,  nachdi 
Mündung  am  Grunde  des  Explüsionsthales  entsprecht 
Lava  schon   tiefer  als  das  Tricliiergrundoivenu    gesunt 

Die  schwarzen,  wilden  Felsspalten  tief  im  Grande  del 
Contralkraters  waren  nur  selten  sichtbar.  Eine  schwarze  Asclien- 
sandwolke  entstieg  denselben  vollkommen  geräuschlos  und  in 
wenig  wechselnder  Starke.  Man  hörte  nur  von  Zeit  zu  Z«t 
den  leisen  Ton  des  aufFallendeo  und  an  den  Trieb  [et  wäadeii 
Aschensandei 
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n  in's    Gesicht  peitschte ,    massten   wir  vom  Bande  schnell 

imekfiielien ,    and  uns    znerst  wieder    etwas   erholen.      Dass 

ifler    dieser     Schwefel    im    Rande    ond    an    den    Laven    und 

ScUacken    aos     den    Dämpfen    der    Kratertiefe    snblimirt    sei, 

hian  ich   nicht    behaupten,    vielmehr   fanden    wir  etwas  tiefer 

ntea,    ostlieh  ▼om  jetzt  höchsten  Punkt  des  Vesuv  (7)   und 

von   gebliebenen   Pass    des    verschwundenen   Lavathurms    (8) 

Doch  viele  Spalten  in  dem  Aufschuttungsmaterial,  die  Schwefel- 

fimpfe  neben  Salzsäure  aushauchten,  und  den  Sand  an  ihren 

Kndem   mit  solch    glänzenden    Schwefelktystallen   imprägnirt 

ksUen.      Das  gleiche  war  auch  in  dem  Randriss   (3)  der  Fall. 

Die  Ostkanten,    über  welche  der  Wind  zunächst  seit  fast  zwei 

Tilgen    den   Schwefeldampf  des  Gentralkraters   getrieben  hatte, 

«sren   am  reichsten  an  Schwefel.     Der  nordlichere  etwas  klei- 

■cre  Krater  war  etwas  schwächer,  aber  in  gleicher  Weise  wie 

ier  Central  krater  thätig.*) 

unter  den  Auswürflingen,  mit  denen  —  wie  hoch  weiss 
M  nicht  —  der  obere  Theil  des  Berges  überdeckt  worden 
ist,  sind  die  Aschensande  (grob-  und  grosskornige  Asche)  das 
der  Masse  nach  überwiegendste.  Sie  sind  verschieden  zu- 
isnmeogesetzt. 

Eine  Probe,  ich  will  sie  Augitasche  nennen,  besteht  zum 
einen  Theil  ans  2 — 10  Mm.  grossen,  nicht  schaumig  glasigen, 
vohl  aber    ziemlich   compacten  Lavastücken.     Dabei   liegen  in 
grosser  Zahl  kleine  (2  —  5  Mm.    lang)  Augitkrjstalle   von  ge- 
wöhnlich  trüber,  rauber  Oberfläche.     Nor  einzelne  sind  schon 
glänzend     anf    ihren    Flächen    und    olivengrün  durchscheinend; 
zahlreiche     andere    sind     an     ihrer     Oberfläche    gelblichweiss 
emailartig,  während  die  gleiche  Emailsubstanz,  die  die  äusserste 
Kruste    bildet,    auch    das  Innere  der  Augitkrystalle    theilwcise 
durchsetzt,     und    das    krystallinische    Gefüge   etwas    verändert 
erscheint.      Viel    seltener   als   Aogite   liegen    in    dem    gleichen 
groben   Aschensande  Splitter  von  Olivin,  hier  und  da  ein  schön 


•)  Spater  als  Prof.  Palmirri  (pag.  47  seiner  Schrift)  den  Gipfel  be- 
fcaegf  stieM  der  Doppelkrater  Mrahrscheinllch  keine  Schwefeld&mpfe  mehr 
u»,  wenigüteus  geschieht  keiner  solchen,  soutlern  nur  HCl  und  SO.j  Kr- 
Yähnung.  Leider  aber  erfahren  wir  nicht,  wann  dies  war,  ob  die 
Srhwefeldämpfe  noch  lange  angedauert  haben  können,  oder  ob  sie  rasch 
«afhörten    nachdem  wir  oben  waren. 

Z«it«.  4.  D.  getl.  G«s.  XXV.  1.  3 
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ausgebildeter  bis  5  Hm.  grosser  Lencit,  durchsichtig  mit  ^ 
glänzendea  FUchea  und  acharfeu  Eulen ;  mMicbe  dieser  L 
cite  sind  Tollkominea  reiu,  anderen  hängt  etwas  poröse  Sehlai 
an.  Einzelne  Eisenglanitärelcben ,  sechsseitig  oder  tod  mMj 
stimoiter  Umrissform,  nnd  lur  grösstea  Seltenheit  einig«  bra^l 
Gl  immer  blättcben  finden  sich  ebenfalls  darin.  Aosaer  diMl 
Mineralien  enthalten  diese  Proben  in  siemlich  groBiv  Z4 
unregelmässige  2—15  Mm.  grosse,  meisteqs  ^chte  edä) 
Brocken  einer  lencltreichen,  älteren  Vesnvlava.  Ja  feinsr^ 
Aschen  sind  ,  desto  seltener  sind  gans«  Kristalle  roa  Aa|j 
oder  Lencit,   desto  häufiger  Brachatäcke  derselben.  ~j 

In  anderen  Aschenprobea  waren  die  losen  Aug^te  sellaqj 
die  Leucitkrjsutlle  aber  konnten  in  Hunderten  leicht  sastq 
mengelesen  werden,  und  waren  von  ausgeseicboeter  SchönM 
Sie  haben  5 — 8  Mm.  Durchmesser,  sind  bald  einieln,  bald  1 
mehreren  in  einen  Knäuel  lusammengewachsen.  Viele  ät 
ganx  rein,  farblos,  durchsichiig,  von  aoharfen  Kantea  n 
starkem  Glasglanz  der  Flächen  nnd  ringsam  gut  wnsgebildi 
anderen  hängt  ein  dünner,  rauher  Uebersug  von  glasiger,  bt« 
ner  .Schlacke,  und  manchen  ganse  Stöcke  soloher  Schlacke  a 
In  dieser  Lencitasche  liegen  ausserdem  faustgrosse,  schanmi) 
Schtackenstäcke  mit  sahlreichen  solchen  Leuciten  eingeschto 
sen  —  gani  ähnlich  den  schon  früher  beschriebenen  leucitiscb 
Schaumschlacken  ,  nur  sind  die  Lencite  hier  viel  grösser, 
den  gleichen  Schlacken  finden  sich  auch  kleine  Aagite  ausg 
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grossen    Leocite    im  Volkansohlothe    erst   zwischen 

Abxweiguogspunkte   der  seitlicben.  Aosbruchsoffbung    und 

Niveau  der  Lava  im  Krater  sieb  aasgeschieden  hätten, 
«ihreod  in  der  seilHcb  aosbrecbenden  Lava  solche  Leucitbil- 
dang  aasgcblieben  wäre.  Oder  sind  die  grösseren  im  Lavasee 
des  Yulkaoachlotbes  und  Kraters  präexistenten  Leucite  fast 
all«  heraoageschossen -worden,  ond  haben  die  kleinen  in  der 
Lsva  sieb  später  nea  aosgescbieden  ?  Beim  Augit  sind  die 
k>se  aaageworfeoeo  Krjstalle  in  Grösse  denen  in  der  erstarr- 
ten Lava  gleich. 

Dasa  die  einen  Ascbenlagen  ein  und  derselben  Eruption  reich 
so  lose  aaageworfenen  Augiten,  und  arm  an  Leuciten,  andere  reich 
sa  LeucileD,  ärmer  an  Augiten  sind,  deotet  darauf  hin,  dass  im 
Lavasee  ana  Krater  Leucit  und  Angit  im  Verlauf  der  Eruption  sich 
n  aogleirber  Zeit  ausgeschieden  haben.  Es  ist  als  ob  die  Ex- 
plosionen die  Lava  im  Krater  oder  Schlothe  je  von  den  grösse- 
ren, darin  ausgeschiedenen  Krystallen  befreien  wurden ,  indem 
sie  dieselben  berausscbiessen.  Nun  gilt  es  in  Zukunft  darauf 
sa  achten ,  ob  die  augitischen  oder  ob  die  leucitischen  Sand- 
ond  Lapillilagen  die  älteren  sind.  Weil  neuer  Zufluss  wieder 
Laven  anderen  Znstandss  bringen  kann,  so  kann  der  Auswurf 
beider  Aschenarten  wechseln  (durch  Uebergänge  verbunden, 
das  versteht  sich),  die  Schichtung  dadurch  eine  mehrfache  wer- 
den, und  dann  kann  man  kein  sicheres  Resultat  auffinden.^) 

Von  allen  Aschenbestaudtbeilen  erbalten  sich  in  sauren 
Dämpfen  die  Leucite  und  dann  die  Augite  am  längsten  un- 
verändert. 

So  weit  ich  ging,  fand  ich  nichts  von  heller  oder  roth- 
brnuner  Asche,  wie  frühere  Eruptionen  sie  so  oft  geliefert 
haben.  Prof.  Palmiebi  hat  am  26.  April  weisse  Asche 
beobachtet.**) 

Jene  ganz  leichten,  kleinen,  porösen  Schlackenstücke  von 
etwa  gleichmässiger  Grösse ,  die  besonders  man  Lapilli  nennt, 
sind  nicht  stark  vertreten.  Die  Lapilli  dieser  Eruption  waren 
ziemlich  compacte,  nicht  schaumige  Lavabrocken. 

Von  den  glatten  Fladenbomben,  denjenigen,  die  einen 
vergangenen   Zustand   der  Zähflüssigkeit  in  ihren  Formen  ver- 


*)  Bei    den    feinkörnigen    Aschen    scheint    keine  Unterscheid ong    in 
Icaci (reichere  ond  in  aagitreichero  Asche  möglich. 
•♦)  Seite  18. 


rathen,  habe  icli  oicfatt  in  Besicht  bekommen,  wohl  abern 
reiche,  dichte  2—5  Cm.  dicke,  rauhe,  tn&tle  Kageln   von  gt(l^■ 
eher  Lava  wie  der  grosse  Slrom.    Es  kann  uns  das  iii<.-bl  »Ir 
befremdpn,    da    diese    Gruptioa    überhaupt    nur    Scfaolleoikrca 
lieferte. 

Nahe  am  G\pM  fanden  sich  in  liemlicher  Zahl  aaige- 
wnrfene  Blocke  mit  ObBidianbildong.  Sie  sind  unregelm. 
eckig  gefornit,  der  grösste  den  ich  besilie  hat  12  Cm.  ill 
gröaslcn  IJurcbmesser,  Sie  besteben  aus  einer  ansserorfi 
lieh  dichten  ,  schweren ,  grauen ,  lencitreichen  Lara, 
frischem  Bruch  einen  leisen  Anhang  von  pechsteinartigei 
Feftglane  zeigt.  Dnreh's  Innere  wie  an  der  Oberflächa  M* 
streut  sind  rundliche  Partien  vollkommen  als  schwarsbranMI 
Glas  erstarrt  (ob  erst  nnch  sekundärer  Schmelzung  ist  fi 
lieh),  und  in  jeder  Glaspartie  liegt  ein  Blasenraum-  Mu 
mal  ist  dieser  so  gross,  dnsa  das  schwane  Glas  nur  wie  t 
Auskleidung  des  Blasen rauiues  erscheint,  manchmal  ist  M 
letztere  nur  klein  —  aber  niemals  fehlt  er.  1822  und  I8M 
ist  die  für  den  Vesuv  seltene  Erscheinung  der  Bildung  ein« 
Weise    aufgetreten.*) 


sserordol 
a,   dis«    I 


Leucitobsidianes 
Unter    dem    Mike- 
sidian    bloa    als    < 


»ffenbar    in     abnlicbei 
skop    lieseeu    mehr« 
in  homogenes,    hra 
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Wdea  Varietäten  finden  sich  ain  Vesav  sehr  Mififalleud  von 
önauder  geschieden,  am  Etna  tritt  kein  solcher  Unterschied 
«nf;  die  Etnalaven  halten,  wie  anch  einzelne  Vesuvlaveu,  eine 
Uhtelform  inne.  Die  Unterschiede  betreffen  vorwiegend  die 
phjsikaliechen  Eigenschaften,  nnd  treten  innerhalb  der  basal- 
tischen und  trachy tischen  Laven  vielleicht  ähnlich  auf,  wie  am 
VesBT  innerhalb  der  Lencitophyre. 

Die  SchoUenlava  (Blocklava)  fiiesst  und  erstarrt  unter 
mssenhaftem  Entweichen  von  Dämpfen.  Ihre  Schlacken  sind 
Toa  ranher,  serfetzter,  sackiger  Oberfläche,  ohne  Spur  von 
Glasor  und  brechen  in  Schollen  auseinander,  die  mit  klirren- 
dem Geräusch  übereinander  und  aneinader  sich  schieben.  Be- 
soaders  ioi  unteren  Theile  ist  der  Strom  nur  noch  ein  Haufen 
loser  Trämmer  (Taf.  IV.,  Fig.  2).  Es  ist  an  den  erstarrten 
formen  auf  den  ersten  Blick  sa  sehen,  dass  sie  vom  flüssigen 
fast  nnmittelbar  in  den  spröden  Znstand  übergeht.  Die  SchoUen- 
lava flieset  rasch  nnd  erstarrt  rasch.  Der  raschen  Schlacken- 
lüldang  halber  ist  ihre  Glnth  weniger  sichtbar  leuchtend. 
Sie  enthalt  erstarrt  in  dichter  Grundmasse  (Gemenge  von  be- 
sonders Leocit  und  Augit)  sahireiche  grosse  Augitkrystalle 
assgeschieden,  Leucite  hingegen  klein,  oft  kaum  von  Auge 
sichtbar.  *) 

Die  Fladenlava  („Lava  a  superficie  unita^  von  „continuir- 
licber  Oberfläche^)  fiiesst  und  erstarrt  meist  ohne  irgend  welche 
neonbare  Dampfentwicklung  ruhig.  Sie  erstarrt,  indem  sie 
rem  fiussigen  durch  den  zähflüssigen  Zustand  allmä- 
lig  in  den  festen  übergeht.  Zuerst  bildet  sieb  an  der 
Oberfiäche  eine  biegsame,  zähe  Haut;  diese  wird  durch  die 
Bewegung  der  unteren  fliessenden  Massen  zusaromeiigeschobeu 
and  gerunzelt,  oft  zu  seilartigen  Strängen  gedreht;  oder  sie 
mnss  sich  unter  dem  Druck  des  iuueren  Nachschubes  kugel- 
förmig dehnen,  und  zerreisst,  wobei  sie  oft  Faden  zieht;  aus 
dem  Riss  quillt  die  zähe,  rothgluhende  Masse  heraus,  und 
wiederholt  nun  selbst  die  gleichen  Erscheinungen.  Bei  Tage 
betrachtet  liegt  die    Temperatur,    bei  welcher    der   zähflüssige 


*)  Ob  dies  im  Gegensatz  zur  Fladenlava  allgemein  für  alle  Schollen- 
Uven  gilt,  ist  noch  zu  prüfen,  es  stimmt  fiir  diejenigen,  die  ich  darauf- 
bin  «nterzncht  habe,  nnd  in  Palbiebi  pag.  '29  finde  ich  gleiche  Beobach- 
tugen  Ton  ihm. 


Zustand  dem  atiirruri  skli  iiähi*!'! ,  genau  bei  scIiwiudenM 
Rotliglutli.»)  Wenn  die  schon  slarre  Kruste  unter  dein  Dro* 
der  Dacbdrängeiiden  inoeren  Massen  springt,  so  gescbiehl  ifirt 
mit  klingendi^m,  etwas  nietall ischem  Ton.  Bin  ätinliclier  Tti 
entstellt,  wenn  dann  die  erstarrten  Platten  aufgericlitel  «■ 
Eisgang  ähnlich,  langsutn  übereinander  gCBcknhen  wen 
Der  Ton  der  Bewegung  der  Kladeulava  ist  über  kei 
hängendes  Rauschen  wie  bei  der  8c<bnllenlaT&.  Die  ersUi 
Krnaton  trennen  sich  von  der  Hüssig  glühenden  Mal 
als  freie  Schollen  lus,  sie  bleiben  mit  ihr  i 
Die  Oberfläche  erstarrter  Pladenlava  giebl 
rundlich  vernngcnen,  fladenfnrinigen  ,  gedrehtcli  und  getngeM 
Gestalten  mit  bald  gedi'hnter,  bald  runzliger  Uberflache  d 
zähflüssigen  Zustand,  durch  den  sie  gegangen  ist,  bu  erkeniMl 
(Taf.  IV.,  Pig.  1).  Im  Kloinen  sind  die  OberfläcfaeD  MI 
durch  kleine  venngene  Verliefungen,  welche  Bläschen  ei 
sprechen,  die  während  dem  Flieasen  und  Kratarren  dunh  i 
Dehnung  der  OberllÜchen  platzen  mussten  (Formen  oft  ihnllj 
der  OherÜäcbe  mancher  Brode).  Die  Ubertlächc  ist  c 
j  bis  2  Cm.  tief  schwarz  nnd  gtnaig  erstarrt.  In  der  g\*- 
sigen  Orundmasse  liegen  xahlreirb  kleine  Leuciikrj'stalle  (Ihi 
höchstens  2  Mm,  Durchmesser)  ausgeschieden.  Wo  die  Iisn 
erst  in  schon  erstarrtem,  nocli  heissem  Zustande  mit  Luft  in 
Berührung  gekommen  ist  (an  Spallenwandungen),  ist  die  Ober^ 
fläche     mstt    nnd    rostrotb ,    ähnlich    wie    die    Oberfläche    b« 


\ 
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gmacbC  hat;  denn  es  entweicht  gleichzeitig  keine  Salzsäure, 
iberbaapt  kein  Dampf,  es  entsteht  immer  neue  Oberfläche 
4vch  Hervordrangen  der  inneren  Massen.  —  Oberfläche  und 
lueres  sind  chemisch  und  mineralogisch  unmittelbar  vor  dem 
zweifelsohne  identisch  —  dies  lehrt  der  Anblick  des 
las.  Der  einzige  Umstand,  der  an  der  glasigen 
Entarning  der  Oberfläche  im  Gegensatz  zur  dichten  in  den 
tieferen  Tbeileo  Schuld  sein  kann,  ist  die  raschere  Erkaltung. 
Wir  erfahren  somit  ans  der  Beschaffenheit  der  obersten  Fladen- 
liTakroste,  daae  in  der  fliessenden  Fladenlava  schon 
zahlreiche  kleine  Leocite  fest  ausgeschieden  wa- 
ren, die  Orundmasse  aber  noch  in  homogenem 
Sehmelsflass  sich  befand.  Die  Fladenlava  fliesst  zähe 
aod  langsamer,  und  erstarrt  und  erkaltet  viel  langsamer  als 
SeholleniaTa«  In  den  etwas  tiefer  unter  der  Oberfläche  ge- 
legenen Theilen  zeigen  sich  dann  in  dichter  Grundmasse  Leucit- 
kryscalle  aosgeschieden ,  Angite  hingegen  nur  nach  Zahl  und 
Oroeee  untergeordnet.*)  Die  erstarrten  Pladenlavenströme 
liad  eine  zusammenhängende  Masse,  keine  Schlackenstücke  lie- 
gen' lose. 

Am  Vesuv  ist  Schollenlava  häufiger  als  Fladenlava.  Es 
sind  im  December  1817,  Januar  1821,  nach  dem  19.  Mai 
1855,  besonders  im  Mai  und  Juni  1858,  ferner  im  April  1872 
(bis  zum  24.  April)  Fladenlaven  geflossen.  Ausser  zahlreichen 
anderen  Eruptionen  lieferten  diejenigen  von  1855  vor  dem 
19.  Mai,  1867,  dann  besonders  vom  26.  und  27  April  1872 
Scbollenlaven. 

Die  glasirten  Bomben  von  Tropfengestalt  oder  Birngestalt 
mit  Meridianrippen ,  die  langgezogenen  wurstförmigen  Aus- 
wörflingo,  die  fladenformig  ausgeworfenen,  aufgeplatschten,  der 
Unterlage  angeschmiegten  Lavafetzen  bestehen,  soweit  meine 
Erfahmng  reicht,  am  Vesuv  immer  aus  Fladenlava.  Von 
Schollenlava  findet  man  als  solche  nur  unregelmässig  rauhe 
Brocken,  oder  einzelne  Kugeln  von  matter  Oberfläche.  Wir 
lernen   hieraus,    dass    zur  Bildung  jener    ersteren   ausgezeich- 


•)  Es  scheinen  also  die  Fladenlaven  mehr  die  „Leucitophyre**,  die 
Schollenlayen  die  „Augitophyre"  zu  sein,  ich  habe  indessen  noch  kein 
▼oilcs  Vertrauen  %u  dieser  Beobachtang,  sie  bedarf  noch  weiterer  Be- 
Btitignng. 
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Deteii  Bombon    der   sähfiüaBige    ZatUod    nÖthig    i«t,    dar  im 
Schollealaven  fehlt. 

Wenn  gewisse  geschmolceae  Hochofen  seh  lacken  in  WuM 
geleitet  werdea,  uud  '\n  deuselbeD  auhwimmea,  so  faUu  ■!' 
beim  Erstarren  in  einen  tiruss  von  1—  5  Mm.  groase»,  thiili 
von  Bl äsen w and angsresteu ,  tbcils  eckigen  Brnchfläeheo  h*i 
grenzten  Brocken  nuseiiiander.  Kommt  kein  Wauer  Mir  p- 
Bchmolienen  Schlacke,  so  erstarrt  BieEüsamme&hängeod.*)  Dil 
Analogie  mit  Schollen-  uud  Fladenlava  springt  in  die  Ab{N> 
Die  Schollenlaven  erstarren  aus  Hischung  mit  Wasser  ui 
Salisäure,  die  gleichzeitig  als  Dämpfe  eutweicheo,  di«  Fladsh 
laveo  erstarren  trocken.  Dass  die  Wusermenge  bei  ta' 
Schollealava  immerhin  relativ  geringer  ist,  als  bei  (l«o  Hock- 
ofenschlacken ,  könnte  von  natergeordneler  Bedeutung  sdo. 

Wo  Dämpfe  entweichen ,  wird  Wärme  gebunden  nnd  est 
zogen.  Zorn  Theil  deswegen  erstarren  nnd  erkalten 
Schollenlaven  rascher  als  Fladenlaven.  Die  letsteren  eratomt 
fast  nur  durch  Wärmeabgabe  an  die  Umgebung  «nd  dank 
Ansstrablen. 

PoDLBTT  Scropb's  Ansicht**),  dass  die  steinig  erstamf 
den  Laven  aus  einem  Haufen  loser  Kry stalle  bestehen,  die  niit 
durch  die  hoch  gespannten  Dämpfe  in  ihren  luterstiaien  gegai- 
seitig  beweglich  erhalten    seien,    widerepricbt  auf  den    erslia  I 
Blick  von  Seite  der  Schollenlaven  nicbU  —  wohl  aber  ist  sis  ! 
für  die  Fladenlava  entschieden  unrichtig.    Nach  ScaoPB  mÜMts  -j 
dann    die    Laven   durch  EiilHiiicbeLi    der  Diimpfu    erstarreo 
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Ich  sachte  AoK^aHapaakie  =  daraber  zo  gewinnen ,  ob  der 
Bierschied  von  Fladen*  and  ScboUenlava  nar  den  Dampfen, 
m  entwichenen  Tbeil,  sogescbrieben  werden  dürfe,  nud  nicht 
I  Magmsrest,  den  die  Lava  darstellt,  wurzle,  nnd  ob  folglich 
Am  Erstarren  nach  seiiundärer  Schmelanng  derselbe  nicht 
lehr  auftrete«  Vor  dem  Knsllgeblase  *)  war  es  in  vollkom- 
lener  Weissgifihhitse  leicht,  Proben  beider  Laven,  nachdem 
m  erst  schäomten,  in  glatte  Glastropfen  von  Brbsengrösse  zu 
ihmelzen.  Bei  voller  Weissgluth  war  das  Glas  beider  Lava- 
rten donnfiussig  und  nicht  sähe.  Beim  Sinken  auf  Rothgluth 
San  aber  liess  es  sich  mit  Platindräbten  in  aber  fusslange 
laden  ausziehen,  die  oft  so  weich  und  fein  waren,  dass  sie 
Mier  hin  und  her  wehten,  und  von  Auge  nur  sehr  schwierig 
isbtbar  waren  —  auch  hierin  verhielten  sich  beide  Lavaarteu 
SOS  gleich«  Ich  untersuchte  die  in  weichem  Zkistande  platt- 
sdröckten  Olastropfen  und  die  Glasfadon  unter  dem  Mikros- 
Dp,  und  erkannte  sie  hier  beide  als  ein  bräunliches,  homo- 
jiaes,  unonterscheidbares  Glas  ohne  Jede  Krjstallausscheidung. 
>«r  Unterschied  zwischen  Schollen-  und  Fladenlava,  der  sich 
Isrio  eoncentrirt,  dass  die  erste  vom  flüssigen  unmittelbar, 
he  zweite  mit  dem  Zwischenglied  eines  zähflüssigen  Zustandes 
in  den  festen  übergeht ,  ist  also  wirklich  nicht  in  der  chemi- 
idiea  Zusammensetzung  der  festen  Lava  begründet  —  jetzt 
Wiren  beide  bei  Rothgluth  gleich  zähflüssig. 

Auch  in  der  T(ieorie  der  Lava  haben  verschiedene  An- 
sichten gewiss  zum  Theil  nur  in  Verallgemeinerung  verscbie- 
ilener  Binzelfälle  ihren  Grund  genommen.  Ich  habe  versucht, 
in  einer  theoretischen  Vorstellung  über  den  Unterscliied  von 
Fladen-  und  ScboUenlava  zu  kommen,  indem  ich  dieselben  als 
Stafen  in  der  ganzen  Reibe  von  Lavaarten  auffasse.  Die  ein- 
leloen  Glieder  des  hierzu  führenden  Gedankenganges  sind 
grösstentheils  nicht  neu,  sogar  zum  Tbeil  allgemein  bekannt. 

Das  Lavamagma  (Lava  noch  in  der  Tiefe  des  Vulkan- 
Mhiotbes  unverändert,  wie  sie  im  Erdin nern  bestanden  oder 
neh  gebildet  hat)  ist  eine  Losung  verschiedener,  bei 
^wohnlicher  Temperatur  und  gewohnlichem  Druck  zum  Tbeil 
e^ter  (Chlornatrium,  Salmiak,  Kieselsäure,  Kalk,  Na- 
on ,    Kali ,    Magnesia ,    Eisen ,    Schwefel    etc.) ,   zum    Theil 


*)  Leuchtgas  and  Sauerstoff. 
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flÜBsiger  (WKsser),  com  Thell  gAsförmiger  (Salninre,  : 
BchweBige  Sinre,  Sehwefelwaasersloff  elc.)  Sabstanien  ie- 
QDd  darcheinaDiler  bei  fanhem  Druck  ond  bAb«r  - 
Temperatur.*}  Neben  der  hohen  Hitie  sind  die  Bidi-  - 
tigeren  Bestandtheile  die  Ffosemittel  Für  die  Mi  und  för 
sich  schwerer  schmelzbaren  minerftlitchen  Stoffe.**)  So 
ist  in  dieser  Tiefe  die  Lava  eine  homogene  Flüssigkeit  noch 
bei  einer  Temperalar,  bei  welcher  sie,  nachdem  sie  aosgelr«- 
ten  and  erstarrt  ist,  Domöglicb  mehr  gescbmotien  w«rden 
konnte,  weil  die  flüchtigen  Theile  der  Losaag  entziehen  sind. 
Wenn  könstlich  geschmoliene  Lavastücke  immer  als  Olas  er- 
starren, so  folgt  darans  keineswegs,  wie  schon  wiederholt 
angenommea  worden  ist,  dass  sie  nie  äössig  war,  denn  nnn 
haben  wir  eine  ganz  andere  Mischang  vor  ans,  als  das  Uagma 
in  der  Tiefe  war.  Es  darf  nie  vergessen  werden,  daas  di« 
Lavaniineralien  nicht  als  solche  im  Lavamagma  gesohmolaoo 
waren ;  in  dieser  Lösnng  bei  hoher  Temperatur  war  Kiesel, 
war  Magnesium,  war  Kalium  etc.,  in  welcher  Form  wissen  wir 
nicht,  jedenfalls  nicht  als  Augitmoleknle,  Leucitmolekole  etc.' 
Die  Bildung  oder  Auescheidung  eines  Minerals  aus  dem  Magna 
wird  durch  awei  Dinge  hervorgerufen:  durch  Temperatur- 
abnahme,  und  durch  Verändernng  der  Hischongsverbättnisae 
des  Magmas.  Eine  solch'  letttere  ist  es,  wenn  unter  abneh- 
mendem Luftdruck  Wasser,  SaUsäure,  Chlorkalium  etc.  ent- 
weichen. Es  sind  diese  iwei  Wege,  die  zur  Ausscheidung 
nnHüchtiger    Hineralsub stanz  fuhren,    die  gleichen,    wie    weno 
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K«  Bildongstemperatur  eines  bestimmten  Minerals  aas  dem 
Iftvamagraa  kann  also  nach  den  Miscbnngs Verhältnissen  eine 
ishr  Terscbiedene  sein,  aber  immer  steht  sie  weit  tiefer,  als 
Bsjenige  Teraperatar,  bei  der  es  als  einzelnes  Mineral  an  und 
Hr  sich  schmilzt.*)  Ans  der  Schmelxhitze  for  Lieactt,  Aogit 
ile.  dürfen  wir  also  keinen  Schlbss  auf  die  Temperatur  der 
Laven  ziehen.  Mit  den  Mischnngsverhältnissen  des  Magma 
iiadert  aach  die  Reihenfolge  der  Aosscheidung  verschiedener 
ilfiiieralien. 

Beim  Aufsteigen  des  Magmas  im  Vnlkanschlothe  und  beim 
y^%s   and  Fliessen   der  Lava  tritt    nun   eine  Scheidung  der 
,h  ond  dorcbeioander  bei  hohem  Druck  and  hoher  Temperatur 
:|d6sften  Sabstansen  in  drei   Tbeile  ein,   und  gleichzeitig  eine 
lOroppirang    der  Atome    in    verschiedene-  Verbindungen      Der 
interrte  Lavafels  ist  der  schwerschmelzbartte  Ruckstand,  die 
liebtigsteo   Stoffe   entweichen    gänzlich  als    Dämpfe    (Dampf- 
Male  der  Gipfelkrmter,  der  Spalten,  Fnmarolen  der  Laven  etc.) 
>  lad  ein  dritter  Theil ,  der  zuerst  dampfförmig  entweicht,  setzt 
^  ach  an   den  kahleren  Schlackenstacken   als  Sublimate   wieder 
;.  ab.     Der   Hauptmasse    nach   geschieht    diese   Trennung    sehr 
.  fu^  and  lebhaft,  ein  geringerer  Theil  fläch tiger  Substanzen  hält 
lieb  noch  lange  in  der  Lava  gebunden,  und  entweicht  erst  spät, 
iUmilig,  and  nicht  ganz  vollständig.    Die  Oruppirung  der  Stoffe 
der  Lava  zu  Mineralien,  die  petrographische  Beschaffenheit  der 
Lara  ist  unter  dem  fiinfluss  der  jetzt   entwichenen    flnchtigeii 
Tbeile,  aus  deren  Lösung  sie  durch  Temperaturabnahme  und 
^orch   Verdunsten    des    Lösungsmittels    ausgeschieden    wurde, 
entstanden,  und  ist  deswegen  an  und  für  sich,  ohne  dass  diese 
Bit  in  Betracht  gezogen   werden,  unverständlich.     Beides:  Ent- 
weichen fluchtiger  Bestandtheile  des  .Viagmas**)  und  Erkältung 
dadarcb  and  durch   die  Berührung   mit  den  kälteren  Bergwaur 
dangen  geschieht   schon    tief  im  Vulkanschlothe   und    während 
dem  Aufsteigen  und  Austreten.      Wir  dürfen  nicht    vergessen. 


*)  Graphit,  Bor  sind  in  geschmolzenom  Eisen   löelich.     Bünsbn  hat 
fo  ein  Gemiach  Ton  Chlorcalciom  und  Wasser  gezeigt,  dass  es  noch  bei 
—  40  *  flüssig  sein  kann,  und  darans  je  nach  den  relativen  Mengen  bald 
zoerst  Eis,  bald  zaerst  Cblorcalciam  auskrystallisirt. 

♦•)  Von  dem  Theil  derselben,  welcher  oft  noch  lange  zurückgehalten 
nrd  und  meist  erst  nach  dem  Erstarren  sich  entwickelt,  ist  im  Folgen- 
en  snnicbst  abgesehen. 
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der   Flussmittel    als    Dämpfe   lugleicb  ioni 


iiitzug  rür  deu  Rest  bediagt 
I  konniRii  Jie  Dänipfe  groMu- 
<Mpfelliraler  entwcichea,  üt 
ebr  rasch  aus,  su  scbäuml  »\t 
esaeii  auf,  der  ZuaamnieahaDg 
tcbaiiisch  zcrsiurl. 


dasa    Entwc 

Wärmebiudung  slarkei 
TriU  die  Lava  langsam  aus,  b( 
llieils  acboii  vorher  aus  dem 
dampft  wenig  inebr;  Iritt  sie  a 
nnch  lebhaft  wühreiid  dem  Fli 
der  Uberflaehe  wird  dadurcb  in 

Wir  haben  itun  folgende  Reihe  von  Fällen: 

1.  Wnr  die  Temperatur  der  I.ava  so  hoch,  daas  auch  uuct 
uach  dem  Entweichen  der  lueisleu  tlüchtigsten  Bestaudlbeile 
im  Schlotb  uod  beim  Fiiessen  der  zurCckgebüebene  Thei) 
des  Magmas  geachmolien  blieb,  so  ist  die  Lava  ein  vollkor»- 
men  homogener  tScbmelifluss,  und  kann  als  Obeidian  und 
Bimsstein,  oder  als  Perlstein,  Pechstein  ,  oder  auub  dicht  vii 
porphyriach ,  krystalliniecb-körnig  erstarren;  die  Textur  hängt 
dann  wesentlich  von  der  rascheren  oder  weniger  raschen  sb- 
kühlundeu  Wirkung  der  Umgebung  auf  den  gaiiien  Strom  oder 
seine  einzelneu  Partien  ab. 

Asehe  solcher  Lsva  ist  zerBprilzIca  ,  erstarrtes  Glas,  ddiI 
kann  unter  dem  Mikroskop  nur  als  aus  Glaakügelchen'}  oder 
Splitlerchen  und  aus  Bimssteinatückcbeu  bestehend  sich  loigen, 

2.  Ist  die  Temperatur  der  Lava  nach  dem  tbeilweia» 
oder  ganzen  Entweichen  der  Dämpfe  geringer,  als  die  Schmeli- 
temperatur  des  vom  Magina  gebliebenen  Restes  ohne  Dämpb 
an  und  für  sich  ist,  so  geschah  in   Folge  des  Eulweicheus  der 
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tbdeM  fast  alle  Dampfe  eotwichen  sind,  a)  an  Maese 
■rad^treten  gegenober  der  noch  geschmolsenen  Orondmasse, 
I)  sie  koooen  dieser  an  Masse  etwa  gleich  sein ,  nnd  c)  die 
Khoo  an^eschiedeoen  Krjstalle  können  an  Masse  aberwiegen. 
Der  Fisll  a.  achliessi  sich  zonaehst  an  No.  1  an,  c.  geht  in 
No.  3  nber. 

2.  a«  n.  b.  War  die  Lava  relativ  heiss,  so  schieden  sich 
falte  Mineraltheile  durch  das  Entweichen  der  Dampfe  in  nicht 
iberwiegeoder  Menge  ans,  ond  die  spatere  Brstarrang  geschieht 
fonriegender  durch  die  spätere  Erkaltung.  Diese  Lava  fliesst 
BDch  mhig  gloheod,  nachdem  die  Dämpfe  fast  alle  entwichen 
waL  Rasche  Erkaltong  an  der  Oberfläche  (oder  kunstlich 
dsreh  Modellpragen)  macht  die  noch  geschmolzene  Grundmasse 
Ansehen  den  schon  aosgeschiedenen  Krystallen  glasig  er* 
teren,  wir  erhalten  Obsidianporphyre  (so  z.  B.  die  oberste 
Risde  der  Vesovfladenlava).  Bei  langsamer  Erstarrung  ver- 
pösserii  sieb  die  schon  im  Volkanschloth  aosgeschiedenen 
Krjstalle  noch  mehr,  und  die  Grundmasse  erstarrt  dicht  krystal- 
Inisch.  Was  bei  manchen  Gängen  (auch  am  Somma)  die 
Krjitalle  in  der  Mitte  grosser  sind  als  am  Rande,  ist  durch 
Waehsthnm  während  langsamerem  Erstarren  der  mittleren  in- 
nereo  Tbeile  ankrystallisirt.  Dahin  gebort  die  Fladonlava  des 
Vessv.  Besonders  hier  bei  a.  und  b.  (bei  c.  nur  noch  in  ge- 
ringem Grade)  kann  Steigen  der  Temperatur  durch  krystalli- 
nucbe  Festwerdnung,  wie  es  schon  oft  beobachtet  worden, 
itattfinden  —  aber  erst  wenn  die  Temperatur  des  noch  un- 
erstarrten  Restes ,  vermehrt  um  die  durch  ^uskrystallisiren 
freiwerdende  Wärme,  tiefer  steht  als  die  Schmelztemperatur 
der  za  bildenden  Krjstalle.  Damit  tritt  zugleich  die  Krjstalli- 
•ationskraft  gewissermassen  aus  einem  passiven  in  einen  acti- 
veo  Zustand.*) 

2.  c.  War  die  Lava  nicht  so  heiss,  dass  die  gebliebene 
Hitze  allein  noch  einen  bedeutenden  Tbeil  des  unflucbtigeo 
Rockstandes    nach   dem   Entweichen   der  Dämpfe  geschmolzen 


^  Ob  der  Tbeil  flOcbtiger  Best  and  tbeile,  der  erst,  nacbdem  die  obe- 
ren Schiebten  des  Stromes  erstarrt  sind,  oft  sogar  zu  dampfen  ganz  anf- 
gebort  haben,  wieder  in  lebhafterer  Fnmarolenbildung  sich  nachträglich 
entwickelt  (vergt.  Roth  „Der  Vesuv"  pag.  «iKfO  -30^),  viellei^bt  bei  den 
FladenlaTen  reichlicher  ist,  indem  diese  vielleicbt  mebr  flücbtige  Bestand- 
tbeile  zurückhalten  als  die  ScboUenlaven,  bleibt  zu  untersuchen. 


erb«l(eo  koaote,  ao  besteht  ii«  uia  dmn  Vulkan  treli^D^e  Lut 
zum  groseteo  Tbeü  »chnn  aus  feBt«a  Krysläitdien.  Sn 
«ie  noch  flücbtige  Bestsndlheile  dM  Magmas  unrücktubaJElf 
vermag,  ist  sie  noch  beweglich;  mit  dem  Gtitweicb«n  it 
Dämpfe,  oft  acboD  bevor  »De  eatwirbeo  liad,  er»t>rr(  Ül 
fast  plÖtilich.  Sie  bewegt  sich  nar,  so  lange  sie  noch  tf 
einem  Theil  Lösung  ia  den  Dampfen  isi,  and  dana  A«i  Ait 
blähena  der  himpfe  und  der  BenegHcbkeil  ihrer  Motdiull 
halber  rascher  als  eine  *ähäi3»sig  gesthmolietie  Lara, 
kann  aber  aas  gleichem  Grar>d  nicht  tangsam  dnrcb  einen  nk- 
(lässigen  Znstand  gehen,  sondern  vom  gelösten  tritt  t 
dem  Entweichen  der  Dämpfe  unmittelbsr  in  den  starre 
Lavamagroa  ist  nicht  zäbttüssig,  nur  geschnioliene  L*n 
(Lmva  -  nicbtflüssiger  Theil  des  Magmas).  Wenn  nur 
nisch  die  Dämpfe  die  Krystalliwiscbenräume  erfnlleii ,  ■)! 
ScROPB  allgemoin  annimmt,  dnnii  scheint  mir.  müssen  die  Ll> 
ven,  mineralisch  schon  erstarrt,  beim  Entweichen  der  Diofl 
in  Kr^stallsand  auseinanderfallen.  Das  Trennen  solcher  (f 
ven  in  Schollen  ist  eine  Annäherung  daran  ,  allein  dass  114^ 
doch  nicht  in  dem  Sinue  Ihun,  sprich!  dafür,  dass  d 
starren  von  c  mehr  eine  Ausscheidung  aus  Lösung  in 
ist.  Zudem  lassen  sich  oiil  dem  Mikroskop  in  den  Zwisdw 
räumen  fast  aller  steinartig  erstarrten  Lavan  (und  auch  d 
ihren  Krystalten  eingeschlossen)  tilagtheile  erkennen,  *'**j 
Zwischenräume  sind  nicht  leer.*)  |j 
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Mi  dicht  oder  hftib  entarrter  Larasabstant  nnd  die  mehr  oder 
veni^er  glaaig  achaomigeQ  Scblackenstacke  (LapiUi)  vor,  wah- 
rend die  ioaen  Kryetalle  nicht  gar  lablreicb  sind,  and  der 
Zihflfiaaigkeit  wegen  diese  Lavamaeae  nicht  so  leicht  in  so 
^osaer  Meoge  in  feine  Asche  serschosseu  werden  kann.  Die 
Aaabräcbe  durch  Fladenlaven  oharakterisirt  sind  reich  an  birn- 
lonDigeo  Bomben  nnd  fladenformigen  Laveufetaen,  armer  an 
Aachen.  Die  Laven  der  Varietät  c  hingegen  können  viel 
Mehter^  und  in  viel  bedeutenderer  Menge  Aschen  liefern,  die  Lava 
sertheilt  aieh  leichter,  weil  nie  sähe;  nnd  in  dieser  Asche  werden 
asch  die  losen  Krjstalle  nnd  Krystallbrucbstucke  viel  zahlreicher 
leb,  weil  sie  viel  sahlreicber  im  Kratersee  präexistent  sind.  Der 
Vesuvmaabroch  vom  26.  April  hat  denn  auch  dem  ausgesprochen 
iSD  Scholl eolavencharakter  seiner  Laven  entsprechend,  eine 
leltene  Masse  von  Asche  geliefert,  nnd  in  derselben  können 
zahllos  die  Augite,  Leucite,  Olivine  etc.  gans  oder  als  Brueh- 
sticke  zosammengelesen  werden.*)  Die  Fladenlava  war  also 
beisser,  nnd  ist  lengsamer  ans  dem  Vulkanschlothe  aufgestie- 
gen. Wenn  sie  rascher  austreten  wnrde,  was  gewiss  auch  sein 
könnte,  so  wurde  sie  auch  erst  im  Fliessen  dampfen,  aber 
Doeh  rahig  fliessen,  und  ihre  Fladenformen  bilden,  nachdem 
die  Dampfentwicklung  schon  aufgehört  haben  wurde.  Scholleti- 
lava  war  weniger  heiss  und  ist  rascher  ausgegossen  worden. 

3.  An  2  c  schliesst  sieb  Lava  an ,  die  schon  im  Vulkan- 
scklotbe  vollständig  erstarrt.  Schon  wenn  Schollenlava  lang- 
sam aufsteigen  wurde,   könnte  aus  dem  Schlothe  selbst  durch 


*)  Ich  habe  schon  ohcm  öflrr  «Icn  Aasdruck  „zerschossene  Lava»'  für 
Asche  gebraucht,  weil  mir  absolat  KweifclloK  hchcint,  dass  der  Vorgang 
der  BiMuDg  weitaus  der  grössten  AsihonmenKe  ganz  demjenigen  gleich 
\kU  der  eintritt,  wenn  man  eine  Flüsaigkoit  aus  einem  Gewehre  BchiesBC. 
Aach  sie  aergtiebt  in  feine  Theilchcn,  und  bei  der  Lava  erstarren  die- 
selben, wenn  sie  nicht  schon  vorher  fest  waren,  in  der  Luft.  Die  Aschcn- 
bildiiDg  ist  durchaus  nicht  an  das  Vorhandensein  fester  Pnrtikelchen  ge- 
buBden,  wie  Scaccbi  (Zeiischr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXIV.  p.  547) 
meint,  sondern  wie  die  Analyse  der  Asche  von  Rammrlsbrrg  (gleichen 
Ortes  p.  519  a  55ü)  in  Uebereinstimmnng  mit  meiner  mikroskopischen 
UnteranchtiDg  seigt,  nehmen  alle  Theile  der  Lava,  ob  flassig,  oder  ob 
schon  fest,  an  der  Aschenbildnng  Antheil.  Es  waren  die  obigen  Theile 
meines  Berichtes  schon  im  Druck,  als  mir  die  Arbeiten  von  Scaccui  und 
RAunKL^BiR«;  zukamen,  bo  dasa  ich  derselben  nur  noch  an  dieser  Stelle 
in  Anmerkung  gedenken  konnte. 
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den  Oipfelkrat^r  fast  alles  Flüchtige  entweichen,  und  der  B 
stand  wäre  hierniil  starr.  Gleichieilig  werden  c 
Rufsteigciiden  Dampfblagen  die  höher  oben  erstnrr^nde 
zergtüubcn,  nder  in  Trümmer  lersprengen.  und  diese  «Is  Lcii| 
IrümmerstrÖme  und  AachengtrÖrae,  als  uriiusammenhan^cn 
Lavnfragmente  mit  den  TrSmmern  des  zersprengten  Btrpt 
aaswerftin,  wenn  die  Lava  den  Dampfen  der  Tiafe  ihren  Aa»- 
gang  versperren  wollte.  Vulkane,  die  vorwiegend  solche  L^ 
veii  liefern  (die  meisten  jnvanisuhcn  t.  B.)  zeigen  die  luf- 
tigsten Explosionen  und  Aschenausbrnche  (Gunang  Geln- 
gung),*)  Üb  rasches  Erstarren  durch  Entweichen  der  Dämjifi 
au<3h  glasige  Lava,  Obsidinn  und  ßimssteintrümniersIrÖRie  \A- 
den   könnte,   dafür  sind   mir  keine  Anhaltspunkte  bekannt 

Der  Gedanke  der  versuchten  Eintheilung  der  verschied» 
flüssigen  und  ersiarrendeii  Laven  nochmals  in  einfachen  Wo^ 
ten  herausgeschält  lautet: 

Das  Erstarren  geschieht  durch  Entweichen  der  flüchtign 
PluBsmitlel  ans  dem  Magma  und  geschiebt  durch  Teniperal(U>^ 
abnähme.  Das  Entweichen  der  Hüchttgen  Flussmittel  beginnt 
schon  in  grusser  Tiefe  im  Valkanschlothe.  Dasselbe  «irJ 
um  so  früher  nnd  um  so  massenhafter  Erstarrung  einEelnff 
Lavamineralien  oder  der  ganzen  Masse  hervorrufen,  je  gerin- 
ger, um  so  weniger  oder  selbst  gar  nicht,  je  höher  die  or- 
sprüngliche  Temperatur  des   steigenden  Magmas   ist. 

Der  gleiche  Vulkan  kann  Luven  aller  drei  Gruppen  lie- 
fern,    und  selbst,    es  ist  dies  aber  wohl  selten,  innerhalb  dg 
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«ihren  wird,  können  nor  weitere  Profangen  an  nea  entdeckten 
IkatMiiehen  zeigen.  Ich  wansehe,  dass  das  Ganxe  mehr  als 
mm  Geaiehtspnnkt ,  der  sa  neuen  Beobachtungen  su  fuhren  be- 
ttimait  ist,  als  wie  eine  Theorie  aufgefasst  werde.  Manche 
si  den  Laven  beobachtete  und  scheinbar  sich  widersprechende 
Ersebeinangen  sind  mit  unserem  Gesichtspunkt  leicht  in  Ueber- 
cbstimmong  za  setzen.  Da  wo  wir  die  Laven  beobachten, 
nad  diejenigen  der  Gruppen  2  und  3  keine  homogen  geschmol- 
men  llaasen  mehr.  Bei  ihrem  fortgehenden  Fiiessen  oder 
ihrer  wallenden  Bewegung  im  Krater  werden  die  schon  aus- 
geschiedenen Krjstalle  gewiss  zahlreiclh  zerbrochen,  reiben 
neb  an  ihren  Ecken  und  Kanten  ab;  die  herausgeschossenen 
köonen  als  Bruchstücke  wieder  in's  Lavamagma  zurückfallen 
md  sich  neu  als  Bruchstucke  einbetten.  Die  grossten  Krjstalle 
ik  die  ältesten  werden  diejenigen  sein ,  die  am  meisten  Spu- 
leu  mechanischer  Veränderungen  an  sich  tragen.  Die  mit  der 
Asche  aaageworfenen  können  in  heissere  Theile  der  Lava 
ziriekfallen ,  und  zum  Tbeil  wieder  angeschmolzen  werden. 
Oder  die  Krjstalle,  die  in  den  oberen,  zunächst  der  Erstar- 
ring  ausgesetzten  Schiebten  sich  gebildet  haben,  sinken,  falls 
•ie  höheres  specifisches  Gewicht  haben ,  vielleicht  in  tiefere 
Tbeile  des  Stromes,  wo  sie  wieder  theilweise  gelost  und  ge- 
schmolzen werden  können.  Die  secundäre  Erhitzung  durch 
Erystallisireo  eines  Restes  der  Lavamasse  kann  kaum  gebo- 
renen Krjstallen  wieder  zu  stark  werden,  und  sie  auch  wieder 
anschmelzen.  In  anderen  Laven  des  gleichen  Vulkans  kann 
die  Auskrystallisirung  der  einzelnen  Mineralien  ohne  dergleichen 
mechanisebe  Veränderungen  ganz  ruhig  geschehen.  Gestörte 
KrystalHsatio.u  und  mechanische  Veränderungen,  wie  sekundä- 
res Erweichen  durch  Hitze  und  dergleichen  sind  in  ihren 
Wirkungen  für  den  objeetivsten  Beobachter  oft  ununterscheid- 
bar;  mechanische  Wirkungen  der  Abkühlung  und  solche  der 
Erhitzung  auf  einzelne  Mineralien  sind  ebenfalls  oft  identisch, 
und  gewiss  schon  oft  sind  solche  Erscheinungen  nach  ihren 
Ursachen  verwechselt  worden.  Manche  Vesuvlaven  zeigen 
kaum  einen  ganzen ,  schön  ausgebildeten  Augit  oder  Leucit, 
andere  enthalten  die  Leucite  (manche  Sommagesteine  zahlreich 
bis  8  Mm.  Durchmesser)  alle  grosse  wie  kleine  vollkommen 
unverändert     ausgebildet    mit    mathematisch     scharfen     Ecken 

Uiu,  d.D.  ge0l.  Oet.  XXV.  1.  4 


so 


nnd     KaDten     ohn«    irgend    welche     Spnrao     ipäUrer    Ttnt 
deruDgen.*) 

Alle  diese  Veränderungen,  die  an  den  einseinen  Mim 
lien  beobachtet  werden,  hatten  mehr  als  Zeit  ond  Urai 
genug,  während  des  Aufsteigen«  im  Vnlkanachlothe , 
des  Auslretens  und  Piieasens  der  Lava  %a  geschahen, 
niemals  als  Beweis  dafir  brauchbar,  dass  die  Krjaralle  ^ 
sprünglicher  vorhanden,  nie  geBchmoUen  gewesen,  und  nia 
aus  tiüasigem  Magma  während  der  Eruption  ansgeachieilj 
worden  seien.  j 


10.      Notic   über  die   Bomben    aus   dar   Lara    I 
vom  26.  April  1872. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  wie  zahlreich  Bomben,  TräoiM 
älterer,  meist  leucitreicber  Laven  von  der  neuen  Lava  böl 
Ausbruch  den  26.  April  beransgerissen  wurden.  Sie  leigi 
dnich  die  sekundäre  Erhitzung  und  die  Imprägnation  m'iiii 
Dämpfen  des  Magmas  eine  Reihe  Veränderungen  und  NeiU 
düngen,  die  sich  den  an  schiinen  Mineralien  so  reichen,  ilH 
ren  sogenannten  „AnswörAiiigen  des  Monte  -  Soroms"  u 
scbliessen. 

In  Pogoendorff's  Annalen  1872  No.  8  beschreibt  Hff 
G.  von  Rath  einen  solchen  Auswürfling,  in  der  eben  erschit 
neuen    Zeitschr.   d.    deutsch,    geol.    Ges.    Bd.  XXIV.,    Eeti 
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dM  aJte  Lava  selbst  verändert  ist.  Ich  kann  diesen  Angaben 
aiehts  oder   wenig  ueaes  beifügen. 

Die  Bombenproben ,  die  ich  selbst  roitgenommeo ,  zeigen 
gsns  ähnliche  Verhältnisse.  Die  alten  Leocite  sind  theils 
Iribe  und  iu  ihren  Umrissformen  unscharf  geworden ,  manch- 
■al  deotlich  in  ein  Agregat  neuer,  glänzender,  kleiner  Leu- 
ctte  lUDge wandelt,  die  Aagite  haben  ihre  kristallinische  Stractur 
rerloreo,  die  Oliviuo  sind  matte,  rothe  Funkte  geworden.  Bei 
fliaer  solchen  Bombe  sitzen  an  den  Hohlraumwandungen  zahl- 
reich bis  1  Mm.  grosse,  dunkelbraune,  sehr  stark  glänzende 
Granaten  (Rbombendodecaeder  und  Lencitoederformen).  Sie 
haben  bis  1  Mm.  Durchmesser,  sind  aber  meistens  nicht  ku- 
gelig, sondern  flach  gedruckt  ausgebildet,  oft  sehen  sie  wie 
lerflossen  aus,  aber  die  Kanten  der  freien  Seite  sind  scharf. 
Der  übrige  Tlieil  der  Hohlraumwandungen  ist  mit  einer  braun- 
gelben, aaikrokrystallinischen ,  unmessbar  dünnen  Lage  aus- 
gekleidet, die  in  der  Phosphorsalzperle  Titangehalt  zeigt.  Auf 
dem  gelben  Ueberzug  sitzt  stellenweise  ein  weisser,  krystalli- 
oiscber  Anflug,  der  unter  dem  Mikroskop  sich  als  weisse 
Nepbelinsäulehen  wahrscheinlich  macht.  In  einzelnen  Hohl- 
liamen,  die  frei  von  der  gelben  Kruste  sind,  ist  er  viel  deut- 
lieber als  solcher  bestimmbar.  Dort  kommen  ferner  noch  honig- 
gelbe, prismatische  Krystalle  vor,  die  zunächst  zum  Theil  an 
Melilitb,  zam  Theil  an  feine  Augite  erinnern.  Daneben  ist 
Eisenglanz  und  Spinell  häufig.  Von  allen  diesen  Bildungen  ist 
ia  diesem  Fall  der  Nephelin,  auf  den  anderen  sitzend,  das 
jüngste   der  Sublimate. 

Eisenglanz  findet  sich  in  manchen  dieser  Bomben  auch 
haofig  in  Poren  im  Innern  der  alten  veränderten  Leucite,  und 
zwischen  ihnen,  wo  diese  gehäuft  sind. 

Die  meisten  der  Bomben  alter  Vesuvlaven  haben  eine 
Krnste,  eine  Hijlle  von  neuer  Lava*,  die  mit  ihr  eng  ver- 
schmolzen ist  und  sich  eher  von  der  umgebenden  neuen  Lava 
trennt,  als  dass  sie  sich  vom  eingeschlossenen  Kern  der  alten 
abschalte. 

11.    Salmiak  krystalle. 

Auf  einem  Stuck  Lava  von  einer  Fumarolenmündung,  das 
ich  in  der  Nähe  des  Punktes  16  (Taf.  I.)  abgeschlagen  habe, 
sitzt  eine  über  1  Cm.  dicke  Kruste  von  weissen  Salmiak- 
krjstatlen.  Der  Salmiak  zeigt  hier  sonderbar  unvollkommene 
Krystallbildung.  Wie  lauter  kleine  Pederchen,  die  aus  immer 
grösser  wiederholter  Bildung  einer  Wurfelecke  aufgebaut  sind, 
stehen  sie  der  Lava  aufgewachsen.  Bei  manchen  erscheint 
statt  der   Wurfelecke  eine  verzerrte  unbestimmbare  Form,  und 

4» 


S2 

BIS  bildeD  dann  nor  dÖDne  Blätteben,  die  dem  Umriss  an 
oberen  Ende  parallel  gestreift  sind  (Taf.  II. ,  Fig.  6  «teilt 
solche  Salmiak  federn  dar). 

Vollkommen  durchsichtige  Stttmiakkry stalle  an  Laven  ia 
nnteren  Theile  des  Stromes  bei  Cremano  bilden  prächtig!^ 
stark  glänzende  Uebertüge.  *)  Die  einzelnen  Krystalle  tiat: 
bis  f>  Mm.  dick,  oft  in  ihren  Formen  verierrt.  Der  Warf«! 
herrscht  gewöhnlich  vor;  seine  Ecken  sind  entweder  dorcli  du 
Octaeder  bald  nur  wenig,  bald  bis  looi  Verschwindei 
Würfelkanten  abgestumpft,  oder  es  treten  ao  denselben 
citocderilächen  (anscheinend  2  0  2)  auf.  Nicht  selteo  (id 
Rhombendodecaeder,  deren  Kanten  dnrcfa  2  0  2  abgesEonffi 
sind.  Einen  Krystall  —  er  war  leider  einiig  —  erksDOÜ 
ich  als  einen  tiemlich  flachen,  gnt  and  fast  ringsum  ausgelä> 
deten  Pyramiden  wörfel,  seine  Ftilchen  und  Kanten  waree  ir 
dessen  nicht  mehr  znr  Messung  geeignet.  Aach  hier  : 
die  einzelnen  grösseren  Krystallkörnchen  oft  auf  sonderbsM 
Säalchen  auf,  die  aus  unkenntlich  ausgebildeten,  verwach»-' 
nen  SalmiakkriBtallen  bestehen.  Naimiakkryslalle,  die  gleieb- 
zeitig  mit  Eisenchlorid  lablimirt  sind,  sind  oft,  wohl  imA 
Beimengungen  dieses  Salzes,  schön  denkelweingelb  gefärbt. 

Der  zuerst  beschriebene  Salmiakäbenng  ist  Salmiak,  der 
zweifellos  nur  aas  dem  Innern  des  Vulkans  selbst  etemmt;  dar 
zweite  hingegen  ist  wahrscheinlicher  unter  Mithülfe  von  Zer- 
BetzuDgsprodukten  der  überdeckten  Vegetation  entstanden,  iu- 
dem  diese  letzteren  das  Ammoniek  geliefert  haben.  Ich  bftb< 
mich  Bchon  oft  gewundert,  warum  man  sich  so  Mühe  gegeben 
hat,  das  Amoniak  von  Pflanzen  herzuleiten,  wahrend,  tieut 
man  bedenkt,  in  welch  staunen  erlegenden  Massen  rnseklen  be 
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2.    Ueber  die  Zasammeasetrang  des 

VoD  Herrn  C.  Raviielsberg  in  Berlin. 

Vor  zwölf  Jahreo  zeigte  ich,  dass  die  Staurolithe  nicht 
itenoxyd,  sondern  Eisenoxjdu),  öfters  allein,  meist  neben 
ieioen  Mengen  Oxyd  enthalten.*)  Sonst  aber  wiederholte 
idi  die  schon  bekannte  Erscheinung  des  veränderlichen  Kiesel- 
isregehalts,  der  in  10  untersachten  Abänderungen  von  30  auf 

II       VI 

0  pCt.  stieg,  während  das  Atomverhältniss  R :  R  immer  =1:2 
lieb.  Ich  deutete  damals  an,  es  könne  sich  bei  den  Stauro- 
itben  ähnlich  verhalten  wie  bei  den  Feldspathen,  bei  welchen 
VAl  oder' Ca  AI  mit  n  Si  in  den  einzelnen  Gliedern  auftritt, 
ihoe  dass    dadurch   die  Form    sich    ändert.      Staurolith  könne 

JioRR*   Si"    0*»+''  ein. 

Im  Jahre  1865  gab  Leohartibr  an**),  er  habe  in  ge« 
vissen  Staurolithen  (Bretagne,  Bolivia)  unter  dem  Mikroskop 
othe  und  weisse  Körner  beobachtet.  Behandelte  er  Bruchstucke 
nit  FlasBsäure,  so  wurden  sie  zellig  und  es  blieben  nur  rothe 
Köruer  übrig,  welche  in  allen  Fällen  dieselbe  Menge 
i^iesel säure,  28 — 29  pCt. ,  d.  h.  soviel  enthielten,  wie  die 
»iorearmsten,  durchsichtigen ,  offenbar  reinsten  Abänderungen, 
K*  B.  vom  Gotthardt.    Auch  das  V.  G.  war  dann  das  nämliche. 

Vor  Nach 

der  Behandlung  mit  Flusssäure. 


SiO* 

V.  G. 

SiO» 

V.  G. 

Gotthardt 

.     .  28,21 

3,75 



Desgl. .     . 

.  36,30 

28,48 

3,74 

Bretagne 

.    .  41,36 

3,39 

29,15 

3,76 

Desgl. .     , 

.    .  48,57 

3.35 

28,16 

3,75 

Desgl. .     , 

.     .  49,39 

3,34 

28,98 

3,70 

Bolivia 

.         ~^"~ 

— 

29,07 

— 

•)  PoGG.  Ann.  113,  599. 

**)  BulL  Soc.  chim.  ('2)  3,  375. 
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Zugleich  aiachte  LECBAftTIEB  darauf  aufDierksaw,  da»  jeder 
Staurolith  beim  Glübeo  cberoisch  gebuodeoeB  \Vn»8er  verlieH, 
dessen  Menge  1,3-  1.5  pCl.   betrag!. 

Man  konnte    hieraus    de»  Schlnaa   ciehen,    dass.    in 
Slaurolilben    dasselbe    Silikat  stecke,     ueljeu  einer  durch   di« 
Säure     ausziehbaren     veränderlichen    Menge     Kieselsäure. 
Lbciurtirh   keine  Analysen  angestelU  hat,    an    bedurrie   dieie 
Frage  noch  der  Bestätigung,    welche  icb  nun  durcb    nene  ^ 
suche  gefunden  habe. 

Zuvörderst  handelt  es  sich  jedoch  um  die  sichere  Ke: 
oiss  des  reinen,  d.  h.  säureärmsten  Stnuruliibs.  Bei  e 
Berechnung  der  älteren  Analysen  mag  das  Eisen  als  FeO 
gennmmen  werden,  doss  aber  meist  etwas  EeO*  vurhai 
ist,  trotz  A.  Mitscubrlic'h's  Behnuj)tuiiL',  ZKigen  nucb  spätere 
Versuche  und  wird  schon  deutlich  dadurcii,  dass  nur  di 
Rücksiebt  anf  das  gefundene  Feü'  angestellte  Recbnun 
ein  einfaches  Atomverhältniss  R:R  in  führen  pflegt. 


Folgendes  Resultat  ergiebt  sich: 


Ootlhardt*)  Jacobson  . 
Desgl.  Mahionac     .     . 

Desgl.    Rg 

M.  Canipione  LaSadlx 
Desgl.  WisLlCEBtS  .  . 
Maasachusets  Ro. 


R 

B            R 

2            1; 

2,18       1: 

2            1: 

2            1: 

2,6         li 

2            1: 

0,96 
0,9 
I 
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Indessen  habe  ich  geglaubt,  die  Analyse  des  OoUbardter 
SCaarolilb,  welcbe  einen  Verlast  von  1,3  pCt.  gelassen  hatte, 
bd  welcher  auf  Titan  nnd  den  Verlust  in  starker  Hitze  nicht 
Rocksiebt  genoaimen  war,  wiederholen  zu  müssen.  Die  zer- 
kleioerteo  Krjstalle  wurden  von  eingewachsenem  Cjanit  sorg- 
fältig getrennt. 

V.  G.   =  3,706. 


a. 

b. 

Titansäure  • 

•     • 

0,56 

30,24 

Kieselsäure 

•     • 

29,46 

Thonerde    . 

•     • 

62,29 

52,59 

Eisenoxjdul 

(Mo) 

13,42 

13,86 

Magnesia    . 

•         • 

2,29 

2,81 

Glahverlust 

•         • 

1,42 

1,60 

99,42 

101,10 

Hieroach  sind  die  Atome: 


H:R 

R:R 

&:Si 

a  =  1 : 1,5 

1:2,1 

1 : 0,98 

b  =  1:1,4 

1:2 

1:1 

obei   eine  geringe  Menge  FeO^  ausser  Acht  geblieben  ist. 

Mao  muss  wohl  das  Wasser  für  einen  wesentlichen 
•estandtheil  halten,  da  es  vor  dem  Glühen  selbst  aus  dem 
'ulver  nicht  entweicht,  und  einer  hohen,  durch  ein  Gebläse 
er&tärkten  Temperatur  zu  seiner  Entferung  bedarf.  Dann 
.ber    ist    der  Staurolith 

H*  R»  AI*  Si*  O»*, 

»ntsprechend    einem   Silikat,    welches  als   1   Mol.  Drittel-    und' 
2  Mol.  Viertelsilikat  betrachtet  werden  kann, 


R^*  Si'   C 


j       R«   SiO 
"^  l  2  R'  Si  O 


5S 

Mit  3  Fe :  Hg  berechnet ,  erhält  mMi 

6     Si  =  168      =     SiO"  30,37 
51,92 


6    AI  =  327,6 

2,25    Fe  =  126 

0,75  Ug  •     18 

2  H     =      2 

34  0    =  544 

1185,6. 


AlO' 
F.0  13,66 
HgO  2,53 
H'O  1,52 
100. 


Ich  habe  Hon  ivrei  der  aearereichsteR  Staaralitbe,  n 
Pitkäranta  Dn<]  der  Bretagne,  der  Behandln0g  mit  Fluasaäsii 
unterworfen. 

Pitkäranta.  Dieaer  Stanrolith  hatte  mir  fräher  51,3pCh 
Kieaelaänre  geliefert.  Durch  aweitägigea  Steheniaaaea  mit  d« 
Säure  blieben  60,9  pCt.  luruck.  Die  saare  Aunösung  (A)  noj 
dieaer  Rückstand  (ß)  wurden  für  eich  untersucht. 


B. 


A+B. 


TitausBDre     . 



0,11 

0,11              - 

Kieaelaäure  . 

(35,21) 

17,80 

53,00           51,32 

Thonerde.     . 

1,30 

32,18 

33,48           34,30 

Eiseooxydnl. 

2,44 

8,92 

11,36            11,43 

Magneiia.    ^_ 

0,15 

1,47 

1,62             2,32 

39,10 

60,4S 

99,57  Glübr.  0,59 
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t  mit  Flasssäure  einige  Tage  gestanden  hatte,  ergab  der 
Jind  ein  V.  O.  =  3,70  ond  bei  der  Analyse: 


Titsnsäare    . 

0,29 

Kieselaäore  . 

.    30,23 

Thonerde .     . 

.    51,16 

Bisenozjdal . 

.    14,66 

Magnesia .     . 

.      2,78 

OlöhTerlaet  . 

.      1,26 

100,33, 

gleich  dem  vorigen  und  dem  vom  Gottbardt. 

Zieht  man   diese  Zahlen,    auf  die  Thonerde   der  froheren 

rse  (34,86  pCt.)  berechnet,    von  denen  der  letzteren   ab, 

»tebt  das  Ganze  aus  687  pCt.  Staurolith,  30  pCt.  Kiesel- 

I  und  3  pCt.  Eisenoxydnl,  die  wohl  als  Oxyd  vorhanden 

mögen  (ich  hatte  2,86  pCf.  FeO^   gefunden). 

In   Bretagner  Staurolithen    sind   aber   von  Anderen   auch 

33  —  40  pCt.   Saure   gefunden  worden.      Ich    habe  daher 

I  einfachen   Krystall   in  Form   groben  Pulvers   mit  Fluss- 

i  behandelt 

Aufgelost     .     •     24,82  =  A. 
Rückstand   .     .     75,18  =  B. 

B  wurde   stark  geglüht  und  als   feines  Pulver  mit  Fluss- 
e  und  Schwefelsäure   erhitzt.      Dennoch    war    nicht   alles 

ietzt: 


GlöbTerlast 

•        • 

0,96 

Zersetzt     . 

.         . 

57,30  = 

B' 

Unzersetzt . 

.         • 

16,92  = 

C. 

C  «arde  mit  koblensaurem  Natron  geschmolzen  u.  s.  w. 

Ä 

B* 

C 

Gesammt- 
miscbang. 

TiO*         1,00 

— 

1,00 

SiO'     (21,57) 

(4,29) 

1      5,90 

31,76 

i.10'        0,45 

41,48 

8,10 

50,03 

FeO          1,40 

10,17 

1,61 

14,18 

MgO         0,40 

1,36 

0,31 

2,07 

H'O          — 



— 

0,96 

24,82        57,30      16,92        100. 
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Dies  wer  also  ein  BrelAgner  Stsurolith  von  fast  normal 
ZuBan)mei]sr<tEung.  I>esha]b  hatte  die  Plnsssfiure  sasser  d 
freien  SiO*  auch  ihn  selbst  angegrifTeo,  die  unlüsiicheii  Pia 
rure  (von  AI  und  Pe]  finden  sich  deshalb  in  B',  wo  es  i 
■Si  fehlt.  C  ist  unangegriffener  Rest,  der  nur  auffülligerwei 
3  pCt.  mehr  SiO'  und  dafür  2  pCt.  AlU'  weniger  enthalt  ■ 
die  ursprüngliche  Substani. 


Wir  wissen  jetzt  also,  dass  jeder  Staurolitb,  welcher  üb' 
30  pGt.  Kieselsäure  enthält,  aus  einem  und  demselben  Siliks 
'  welches  in  den  reinsten  Abänderungen  für  sich  rorknmmt,  oB 
einem  Rest  besteht,  der  im  Ganien  fast  nur  Kiesels&nre  is 
Schon  die  Wirkung  der  [•'lusssäure  beweist,  dass  es  sich  aid 
um  chemische  Verbindungen  beider  handelt;  Lbchabtebr  Im 
die  weissen  Körner  in  der  Masse  beobachtet,  welche  Lasadi; 
neuerlich  als  Quarz  erkannt  hat.*)  Derselbe  fand  neben  übtr 
wiegendem  Quarz  auch  andere  mikroskopische  BinschlösH 
die  er  als  Granat,  M agne leise n ,  Brookit  deutet,  und  von  ihs 
rührt  gleicbieiiig  die  oben  benutzte  Analyse  des  Staurolitb  tm 
M.  Campione  her,  dessen  Masse  fast  frei  von  femden  Min» 
ralien  ist. 

Es  giebt  wähl  kein  anderes  Beispiel,  dass  Krystalle  eine 
Silikats  30  —  40  pCt.  Quarz  mechanisch  einschHessen.  Vot 
Pseudomorp hosen  führt,  soviel  ich  weiss,  Blum  nnr  eine  Um 
Wandlung  in  Speckstein  i 
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3.    lieber  itm  kmhljgmt 

Von  Herrn  C.  RAiiifBLSBERG  in  Berlin. 

Vor  einiger  Zeit  habe  icb  nachgewiesen*),  dass  der  Am- 

bljgonit    Too    Penig    in    Sachsen    und    der   von  Montebras    in 

Fraokreicli,    über  welchen    durch  Moissenbt  ganz  falsche   An- 

giben  gemacht  worden  waren ,  "dieselbe  Zusammensetzung  ha- 

b»,    und    Bich     nur  dadurch  unterscheiden,    dass    das    Atom- 

rerhiJtnisa  Na:  Li    bei    dem  sächsischen    Mineral  =  1:4,    bei 

deai  französischen  etwa  =   1 :  12  ist.     Auf  Orund  des  aus  den 

Analysen   anzweifelhaft  ersichtlichen  Atom  Verhältnisses 

F1:R:A1:P  =^  8:8:2:4 

batte  ich  die  einfache  Formel 

'2  AIP*  O'^ 


J  2  All"  U'  j 
I  8  R  Fl  J 


coQstruirt,      welche   icb    für   naturgemaBser    halte    als    die    auf 
dieselben    Verhältnisse  gegründete 

2  R^PO* 

3  AI  P»  O* 

AI  Fl* 

wiewohl   sich   thatsächlich  nicht  darüber  entscheiden  lässt. 

Za  derselben  Zeit,  oder  vielmehr  schon  etwas  früher  ist 
das  franzosische  Mineral  noch  von  zwei  anderen  Analytikern 
QDtersQcht  worden,  von  Pisani**)  und  von  F.  v.  Kobell***). 
Beide  stimmen  darin  überein ,  dass  es  mit  dem  sächsischen 
Amblygonit  identisch  sei ,  und  zu  demselben  Schluss  ist  auch 
Dis  Cloizeaux  gelangt f),  nachdem  er  die  krystallographischen 
and  optischen  Eigenschaften  beider  Arten  geprüft  hatte. 


*)  Monatsber.  der  Akad.  d.  Wissensch.  1872,  März. 
*•)  Comptea  rend.  73,  p.  1479. 
***)  Sitznngsber.  der  Mflnchener  Akad.  187*2,  Februar, 
t)  Ann.  Chim.  Phys.   {4)  p.  27. 
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Man  Bollte  demnaoii  glauben,  PisAHi's  nod  Robbll's 
IjMD  müssten  anter  sich  ond  mit  den  meinigen  harmo 
Allein  dies  ist  darchaus  nicht  der  Fall.  Dies  offenbarl 
suvörderit  in  den  Alkalien,  insofern  in  dem  Amblygooi 
Montebras  gefunden  ist: 


N«:Li 
1:15  I 

l:  9  I 
1:  6,5 
1:    2,6 


in  3   Veranchea  von  mir 


PlSASl 
KOBBLL. 


Möglich,    wenn    auch    wenig  wahrscheinlich    ist  es, 
beide  Elemente  in  so  schwankenden   Verhültniaaen  stehen 


keinem    Fall  wörde  dadarch   ds( 
dert  werden.     Nun  ist  aber 


Atomverhältniss  R :  AI 


K:AJ 

A1:P 

E:FI 

1,5  .1 

1:1,9 

1:1,08     Eo. 

1,76:1 

1:1,83 

1:0,70     P.8A1I1 

1,8    :1 

1:1,8 

1:0,75     KOBKLL 

Wer  die  Metboden  der  Analyse  nnd  ihre  Scbwierigl 
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Keine  voo  ihnen  fahrt  auf  einen  irgendwie 
vabrache  tnl  ichen  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung 
to  Minerals,  weder  bei  Annahme  von  RFl  uod  einem  alkali- 
Inltigen  Phosphat,  noch  auch,  wenn  man  AI  Fl'  voraussetzt, 
oder  auch ,  wenn  man  den  Fluorgehalt  nach  dem  Gehalt  an 
Alkalien  corrigirt. 

In  einer  vor  Kurzem  erschienenen  Abhandlung*)  hat  Des 
Cloizeaux  die  Strnctur  und  das  optische  Verhalten  des  Amblj- 
gooits  aoafuhrlich   untersucht,   und   den  sächsischen   und  fran- 
lösischen   so  vollständig  gleichgefunden,  dass  er  sagt:  der  ein- 
ige Unterschied  bestehe  blos  darin,  dass  jener  in  seiner  Masse 
homogener  sei,  und  zwillingsartig  eingelagerte  kleine  Blättchen 
xdge.       Sicherlich  würde   aber  eine  Abweichung   in    dem  che- 
mischen   Bestände    nicht   ohne  Einfluss    auf  die    physikalische 
Constitution  des  Minerals  sein,  und  es  durfte  dies  als  ein  Be- 
weis dafür  gelten,    dass  die  in  den  Analysen   hervortretenden 
Unterschiede   nicht    von  der  Beschaffenheit    der  Substanz  her- 
rühren. 

Ganz  neuerlich**}  theilt  derselbe  Beobachter  seine  Er- 
fahrungen bezuglich  der  eingliedrigen  Krystallform  des  Ambly- 
gooits  von  Montebras  mit,  zugleich  aber  auch  eine  neue  Ana- 
lyse desselben  von  Pisaki  (II.),  welche  wir  hier  mit  der  äl- 
teren (I.)  desselben  Chemikers  zusammenstellen: 


I. 

II. 

V.  G.  3,09- 

-3,10 

V.  G.  3,076 

Finor     .     . 

.      8,20 

10,40 

Phosphorsäur« 

i    46,15       P 

20,15 

46,85  =  20,45 

Tbonerde   . 

.     36,32  ^-  AI 

19,32 

37,60  :-  20,00 

Litbion  .     . 

8,10  ---  Li 

3,78 

9,60  =:     4,48 

Natron  .     . 

.       2,58  -  Na 

1,91 

0,59         0,44 

Manganoxyd  . 

0,40  =  Mn 

0,28 

GlöbverluBt 

1,10 

45,26~ 

0,14 

102,85  =  0 

105,18 

•)  Ann.  Chim.  Phyg.  (4)  '27. 
•*;  Comptes  rend.   1873,  10.  Febr, 


E«  aiud  also  die  At: 


I. 

Li  =  1 : 6,5 

n. 

:32,0 

Ro. 

1:9—15 

R  -  I  :  1,76 
P   =  1  i  1,83 

:1,8 
:1,8 

1:1,5 
1:1,9    (2 

P   =  1:1,05 

:1 

1 ;  1,33 

R  =  1 : 1,44 
0  =  1 : 6,5 

:1,2 
:5 

1:1 
1:5,88 

Pisahi'b  letrte  Anfttyse  ergiebt 


Denkt  dibd  sich  das  Game  flaarfrei, 
I  9  P'O' 


9  R'O 
10  AlO' 


Sauerstoff  =  39:45  =   13:15. 

lat  Fl :  O  =  1 :  5,  so  erhält  man 

entweder  oder 

30  RFI     1  18  R'O 

3  R  O     I  15  AI  O- 

20  AlO'    (  6  AI  Fl' 

18P'0'J  18  P'O' 
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wahre  Zasammensetzaog   des  Amblygonits    kennen  gelehrt 
en  oder  nicht.     Denn  wenn  diese  Untersuchungen 

3,24  —  2,54  —  3,48  pCt.  (Kobell) 
niger  an  Phospborsäure,  dagegen 

1,17  —  2,43  —  0,35  pCt 
ebr  an   Tbonerde  angeben  wie  ich,    so   darf  man  nur  an 
e    Art    der  Analyse    von    Thonerdephosphaten    denken,    um 
>lcbe   Abweichungen  erklärlich,  jedoch  nicht  richtig  zu  finden, 
lu  derselben  Abhandlung  hat  Des  Cloizeaux  gezeigt,  dass 
la  Montebras  auch  Massen  vorkommen ,    welche  gleich  denen 
lon  Hebron    im    Staat  Maine    sich    durch    das  Vorhandensein 
elDer    dritten    Spaltungsfläche   auszeichnen,    welche   gegen  die 
beiden    ersten    (die    hier    wie    beim    Ambljgonit  Winkel    von 
etwa  105 "  bilden)    unter    135  —  136°    und  89  *»    geneigt    ist, 
'  ynd  deren   optisches  Verhalten    von  dem  des  Amblygonits  ab- 
-  weicht.     Nach  den  Versuchen  von  PiSASi  entsalten  beide  Sub- 
ritaazen  nahe  dieselben    Mengen  Phosphorsäure  und  Thonerde, 
wieder  Amblygonit,    aber  fast    10  pCt.  Lithien,    und   4,2  bis 
4,75  Wasser,  wogegen   das  Fluor  Mos  3,8  (Montebras)  und 
5,22  (Hebron)  beträgt.     Des  Cloizbadx  schlägt  vor,  beide  vom 
Amblygonit  zu  trennen,  und  als  Montebrasit  zu  bezeichnen, 
(wiewohl    der    ältere   Fundort  Hebron    mehr  Anspruch    als  der 
französiche  hätte.     Mit  Recht  hat  v.  Kobell  dies  letztere   her- 
vorgehoben, und  den  Namen  Hebronit  dafür  gebraucht.*) 

V.  Kobell  untersuchte  den  Hebronit  von  Auburn  in  Maine, 
dessen  beide  Spaltungsflächen  etwa  105-7 "  n^^^hen  iind  welcher 
«in  V.  G.  —  3,06  besitzt.  Hier  mögen  die  Analysen  von 
ftsAM  und  von  v.  Kobell  verglichen  werden: 

PiSAJNi  v.  Kobell 

1.  II.  HI. 

Montebras  Hebron  Auburn 

Flüor    .    .     .  3,80  5,22  5,50 

Phosphorsäure  47,15  =  20,59  46,65-^20,37  49,60  =  21,40 

Thonerde  .     .  36,90     19,63  36,00      19,15  37,00      19,68 

LithioD.    .     .  9,84       4,59  9,75        4,55  7,37        3,44 

N&irou.    .     .  —  _  1,06        0,79 

Wmer.    .     .  4,76  4,20  4,50 

102,44  101,^2  103,43 

O  46,64  O  46,51  O  44,69 


"0  Sitxnng  d    Mtinch.  Akad.  d.  Wissensch.  4.  Jan    1873. 


AtomenTerhältniase: 

Ah  Li       AI  i  P       LI :  P 

Fl;  Li 

FhO 

1. 

1:1,83       1:1,85      1:1 

1  :  3,28 

1  :  U,ä 

11. 

1,86          1,9            1 

2.36 

10,« 

III. 

1,46         .  1,9             1,3 

1.8 

9,« 

mblygoDit 

1,5             2                1,33 

1 

5fl 

Vergleicht  man  die  gefundenen  AtontverliälltiiSBe  in  d«n 
wasserfreien  AmLIygonil  vun  Monlebras  (I.)  und  dem  wassw- 
httltigeu  Mineral  von  dort  (II,),  wie  sie  PiSAHi  gefundun  h^ 
so  erhall  man 

R    :   AI   :    P    :     0    :     Fl    :    H'O 
I.      1,75  :   1   :  1,83  :  8  :  1,2 
11.     1.83  :   l  :  1,85  1  8  :  0,55  :  1,73 

und  sieht  daraus,  dass  der   letztere   im  Grunde   nur  durch  *»• 


niger  Fluor  und    das 
ren  verschieden  ist 

im  Hehronit  voi 
im  Amblyg.niit  =  3 
letzteren  von  9  At.  i 
2  O  ersel»,  überdies 


Ambijgonit 


Hinzutreten  dea  Wassers  von  dem  enle- 

1  Aubuni  ist  Li ;  A.h  P  gewiss  ebenso  wia 
2:4.      Es   scheint,    dass    das    Fluo 

uf  5  reducirt,  und  die  fehlenden  4  dureti 
4  Mol.  Wasser  hinzugetreten  seien. 
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Es  ist  wohl  die  Frage  erlaubt:  wie  reimen  eich  diese 
ibwelcboDgeo  in  der  Zasammensetiong  mit  der  von  DBS 
Cloukaux  beobachteten  yollständigen  Ueberstimmang  in  den 
pbjsikaliachen ,  namentlich  den  optischen  Eigenschaften  ? 

T.  KoBBLL  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  den  He- 

brooiC  als  ein  Gemenge  von  Ambljgonit  und  einem  Tbonerde- 

pbosphal 

3  Li'O 

Li»  AI*   ?•  O"  +  6  aq  =  4  AI  O» 

'  betrachten  konnte ,  wogegen  indessen  die  optischen  Eigen- 
Kbafleo  sprächen.  Man  sieht,  ein  solches  Phosphat  wäre, 
wasserfrei  gedacht,  floorfreier  Amblygonit,  insofern 

(  6  LiFI 
Amblygonit  sr  ]  4  ▲!  O' 

l  4  ?•  O» 


►  +  6  aq 


ztiu.a.  D.%tu\-Gt».  XXV.  I.  5 


4.    N*Üi  ib«r  eis  DUarial-ficMUebe  tm 
Alten  T«  Bnalbeii;. 

VoD  HeiTD  W.  Daiu  id  Berlki. 

Vor   Kanem    öbQrgftb    Herr    cand.   phil.    ABTHim  KtU| 
«dB   Bromberg    der    pftlsontologiicheQ  Ssmmlaiig   dea 
König).  MinerftlienkkbinaU  aaaaer  eiaigeo  JurageschiebeoBn 
atöcke  eioes  Oeacbieb«»,  daa  aeiner  peCrogropbischen  oadpaB 
tologiacbea    Beacbaffenbeit  wegea  ein  auasergewÖhDlicfaM 
tereaae  beanapracbu     Da  di«  AafDadang  «iii«a  0«ataiDes  e 
geologiacben   Altera,   voo  dem  gleicb  aa    raden    aein  wird, 
DilDvialbilduDgen  biaher  durchaua  vereinielt  dMMfat,  an  ai 
um   ao  genauer  die  wirkliche   diluviale  Nalor  reatgeatellt  «•■ 
den.      Bebafa    deasen    wandte    ich    micb    an    Herrn    KumJ 
der  BD  gütig  war,   mir  über  die  Auffindung  folgende  MittheilaH 
SD  macbon: 

„Zwiacben  der  Brabemäodnng  nnd  dem  Slädtcben  Fori*] 
„weiter  unterbalb  (aa  den  aogenaDoten  SchwedenaebuuiOn 
„wird  daa  woatticba  Ufer  der  ^ITeiehael  vaa  einer  nDgefUT' 
„60—100'    hohen,    aas    diluvialen  Sand-    und  Lehmacfaichl» 
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^6a  Stocken  gebort.  Jedeofalls  will  ich  versuchen,  mir  dar- 
^öber  Gewiasheit  ta  yerachaffeo.  —  Bei  einem  späteren  Be- 
„sache  der  Fondstelle  fand  ich,  trotzdem  ich  speciell  darauf 
,3iisging,  kein  ähnliches  Gestein. 

„Die  Verhältnisse   sind  derartig,   dass   an   ein   zofalliges 

^Verschlepptaein  jenes  Blockes  gar  nicht  tu  denken  ist;   aach 

geigte  er,  wie  alle  Geschiebe  daselbst,  unverkennbar  die  Spo- 

,/en    der  Rollung  durch   das    Wasser.  —  Dagegen  bleibt  die 

„Möglichkeit  vorhanden,  dass  er  von  weiter  oberhalb,  vielleicht 

„ans  den  polnischen  Gebirgen  (?)    durch   die  Weichsel  herab* 

„l^fnbrt  worden.     Gegen    die  letztere   Annahme  spricht  schon 

„der  Umstand,    dass   ich  unter  den    dortigen  Geschieben  noch 

„keinea  gefaoden,  welches  auf  einen  derartigen  Ursprung  bin- 

^wiese.     Andererseits  ist  es  Thatsacbe,   dass  durch  den    £is- 

„gaog  der  Weichsel   selbst  die  schwersten  Blocke  weit  hinab- 

.,gefabri  werden,  so  dass  in  jedem  Frühjahr  der  dortige  Strand 

„mit  immer  neuen  Gerollen  bedeckt  ist.'* 

D*  sonach  über  die  diluviale  Natur  kein  Zweifel  mehr 
obwalten  kann,  handelt  es  sich  weiter  um  die  Feststellung 
des  geologischen  Alters.  Das  Gestein  ist  ein  grau -grünlicher 
S*ndstein  mit  viel  Glaukonit,  wenig  Olimmerschnppcben  und 
vorwiegendem  kalkig-thonigem  Bindemittel.  In  diesem  Gestein 
liegen  sehr  zahlreiche  Versteinerungen,  von  denen  sich  fol- 
gende erkennen  Hessen: 

Ammonites  Coupei  Bboivg. 

Ein  Exemplar  von  17  Mm.  Durchmesser.  Am  Rnk- 
ken  laufen  etwa  14  Knoten  jederseits  des  scharfen  Kiels, 
der  durch  zwei  seichte  Furchten  eingefasst  ist.  Die  Höcker- 
reihe an  der  Nabelkante  besteht  aas  etwa  neun  grösseren 
Knoten.  Die  grösste  Dicke  fällt  mit  der  Nabelkanten-Höcker- 
reibe zusammen.  Dass  dieses  Merkmal  und  die  Unterschiede 
io  den  Lobenlinien  Ammanites  Coupei  von  Ammonites  varianSy 
dessen  steter  Begleiter  er  ist,  zu  trennen  zwingen,  bat 
ScHLüTiB*)  klar  dargethan. 


*)  CephalopodcD  der  oberen  dcuuehen  Kreide   1871.   p.  V2. 


2.     Turrilitei  eoitatui  Lau. 

BId    vier  Wiadangen   icigeadee    Ezemplu    stimmt 
Scolptnr  und  LobeDcbaraktereo  got  mit  den  b«kaDaten  Tun* 
litea   von  Roaeo.     DerWinlce]  dei  Oawindes  betrigt  etwa  30*. 

3.  Eine  Ideine,  glatte,  7  Mm.  lange,  linkagewaadtH 
Schnecke,  deren  obere  7  Umgänge  anfeinnnderliegen. 

4.    Pecten  opereularii  Sow, 

Die  rechte  Klappe  einea  kleinen  glatten  Pecten  liegt  vor, 
die  im  kreiaförmlgeD  ITmriss  gat  mit  Ptctm  operatiarü  »tiaaL 
—  D'OaBiGsr  besweifelt  die  Richtigkeit  der  Angabe  Sovibbi*!, 
daas  die  Schaalen  verschieden  aeiea,  nämlich  die  linke  con- 
centriach  gestreift,  die  rechte  glatt,  und  awar  weil  er  an  allra 
Fundpankteo  anf  12  geetreifle  Klappen  nur  Je  eine  glatte  ge- 
funden habe.  Dieser  (irund  scheint  mir  nicht  stichhaltig,  d» 
er  auf  Zufall  hernhen  kann. 


5.     Ar 


I  cf.  lubdinnstisi»  d'Ou. 


Pal.  Irmi).  terr.  crA.  III.  p.  3i3,  I.  316,  f.  9-13 

Der  Abdruck   einer  Area  lägst  Tom  Wirbel    ansatrahlende 
feine  Rippen  erkennea,  iwisohen  denen  hier  uad  da  noch  f«- 
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7.    Paraimilia  sp. 

EineD  8  Mm.  laogen,  5  Mm.  Eelchdarchmesser    besitceo- 

ten  einfachen  Poljpenstock  stelle  ich  des  randen  Kelches  und 

ier   einfacheOf    dvatlicben   Rippen    wegen  eq  dieser   Oattang. 

Je  twei  stärkere  Rippen  scbliessen  zwei  oder  drei  schwächere 

dn.     unter   den   bisher    beschriebenen    Cenoman-Parasmilien 

tefindet  sich  keine  Species,   mit  der  diese  identificirt  werden 

könnte.  — 
^        Ausserdem  liegen  im  Gestein  aberall  Serpala  -  Bruchstacke 
[  untreut,    deren    4    Mm.    Dbrchmesser    haltende    kreisrunden 

Qiencbnitte  hauptsächlich  auf  der  angewitterten    Aassenseite 

im  Geschiebes  siebtbar  werden. 


r 


Von  den   hier  anfgezählten  Versteinerungen  sind  vorzugs- 
weise die  beiden  zuerst  erwähnten  wichtig  für  die  Altersbestim- 
BDDg:  Ammonitei  Coupei  und  TurriUte$  costatus  sind  vorzügliche 
Leitfossilien  für  das  Cenoman   and   in   demselben  fast   aberall 
r  io  Deutschland  und  Frankreich  aufgefunden.     Von  den  übrigen 
;   Arten  könnte  noch  Pecten  opercularii  Sow.  als  gute  Cenoroan- 
[  Form  in  Betracht  kommen,  wenn  die  Unterscheidung  der  glat- 
'  teo  Pecten  -  Arten   überhaupt    sicher  durchführbar  wäre.      Alle 
ibrigen  Versteinerungen    sind   entweder  neu    oder   zu  undeut- 
[  lieh  erbalten,    um   von  ihnen  aus  einen  Schluss  auf  das   Alter 
Dachen  za  können.     Die  beiden  erst  erwähnten  genügen   aber 
ToIlsUindig,     um  das    cenomane   Alter  des   Geschiebes   zu  be- 
weisen. 

Was  nun  schliesslich  die  Frage  nach  dem  Ursprungsgebiet 
betrifft,  so  ist  dieselbe  vorläufig  nicht  zu  beantworten.  In 
den  Ostseeprovinzen  oder  der  scandinaviscben  Halbinsel  sind 
cenomane  Ablagerungen  überhaupt  nicht  bekannt;  in  Polen 
vnd  Oberscblesien  keine  solche,  welche  die  beschriebene  pe- 
trographische  oder  paläontologische  Beschaffenheit  hätten.  — 
Noch  weniger  aber  kann  man  an  die  Kreide-Ablagerungen  des 
nordwestlichen  Harzes  denken,  in  denen  allerdings  petrogra- 
phisch  ähnliche ,    aber   paläontologisch  anders  entwickelte  Ce- 
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nom&n-Gebilde  sich  TorSnden,  um  eo  weniger,  als  bisher 
kaum  der  Traosport  eine«  Dilti vialgeeebiebcs  in  der  KichloDg 
von  Wesleu  nach  Osten  benbaclilel  ist.  —  £9  bleibt  aleo 
vorläufig  nur  die  ÄDsiclit  die  wahrscheinlicbslo,  nach  welcbcr 
das  fragliche  Geschiebe  der  Rest  einer  zerBlörten  Cenamau- 
Ablagerung  ist. 


rpi|rr'<'i   h||l>    fT«|t'^^lll 


I  t   '.Hl   1. 1   »rttt«» 
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k    Vthtr  fimt  B^isc  udi  in  CebirgM  des  lÜBlsa 
■mI  C^raz^B  wad  im  BciMdtera  ühtr  die  Bestcigog 

to  C«topaiL 

VoD  Herrn  W.  Rbiss  aus  Manobeim, 
z.  Z.  in  Südamerika. 

Am  el  nackmal,  QbHo»  den  17.  Janaar  1673. 

Am  5.  NoTember  begab  ich  mich  too  Quito  ans  aof  gera- 
dem Wege  oach  dem  Laodgiiie  (bacienda)  tod  Cbaapi,  wo- 
seibat  mir  Herr  FauPB  BAaaiGA  seine  C^aatlrenndschaft  anbot 
Qod  mir  ortakandige  Führer,  so  wie  Alles,  was  snr  £rfor^ 
■eboDg  des  Uioisa  and  Coraaon  erforderlich  war,  beschaffen 
half. 

Der  Ilinixa  besteht  ans  swei  deotlichen  Spitien.  Die 
uordlicbe  scheint  die  ältere  zu  sein,  so  dass  die  Ausbruche  des 
sädlicbeo  Gipfels  zum  grossen  Theile  den  Sudabhang  des  nord- 
lichen zudeckten.  Auf  solche  Weise  entsteht  zwischen  den 
beiden  Spitzen  eine  Einsattelung,  welche  gegenwärtig  der  vom 
Südgipfel  herabziehende  Gletscher  (helera)  erfüllt.  Diese  Ein- 
sattelung, welche  ziemlich  breit  ist,  veranlasst,  in  Folge  der 
von  Ost  nach  West  gerichteten  Abdachung,  den  Gletscher  gegen 
das  obere  Ende  des  Hondon  de  Cutncucbu  herabzufliesseu. 

Beinah  alle  hoben  Spitzen  der  westlichen  Gordilleren  sind 
sehr  steil  und  haben  liefe  Thäler  in  den  westlichen  Gehängen; 
doch  macht  der  lliniza  eine  Ausnahme  von  dieser  Kegel,  so 
dass  es  leicht  ist,  diese  Gehänge  zu  Pferde  zu  überschreiten, 
indessen  tiefe  und  beinahe  unzugängliche  Schluchten  (quebra- 
das),  welche  anf  den  Hochebenen  von  Gallo  und  Machache  aus- 
münden, an  der  Ostseite  herabziehen.  Sicherlich  ist  der 
Uiniza  einer  der  schönsten  Gipfel  des  nordlichen  Ecuador; 
Beine  vereinzelte  Stellung,  seine  bedeutende  Höhe  und  die  Ver- 
einigung der  beiden  schneebedeckten  Spitzen  lassen  ihn  neben 
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«llen  übrigen  Oipfelu  dieser  Cordillere  herTortretcii.  Btr 
schmaler  Grftt  (cucbills),  der  sdoi  Tbeil  aus  ällerein  Geitdo 
(Cruseoma  de  Atalinqui)  und  laniTheil  aus  Tnlkaniacben  Pob- 
arten  besteht,  verbindet  ihn  mit  dem  Coraion,  während  nuh 
Säden  bin  sniseben  dem  Iliniia  und  der  alten  Cordillere  fOi 
Guangiije  und  Isinlivi  die  Ebene  von  Cnriquingae,  aof  dem 
Abdachung  das  Dorr  Toacaso  liegt,  sich  erstreckt.  Di«  alten 
Formatton,  anf  velcher  die  volkaniscben  HMsen  dea  Iliaia 
Bufruheo,  bildet  nach  Westen  hin  dia  bewaldeten,  die  Flaue 
Hatancama  und  Toacbe  urascbli  essen  den  Bergröckeo,  ankr 
denen  der  Cerro  Atol,  der  dnrcb  seinen  grossen  ReichtlHU 
an  Chinarinde  (quina)  berühmt  ist,  besondere  Erwäbaong  iv 
dient.  —  Der  Nordgipfel  des  Iltnita  bestebt  ans  michtigfi 
Lavaatrömeo  von  sehr  eigen  tbäm  lieber  ZnsainmenaetiaDg; 
dieselben  erscheinen  nicht  als  fegte  und  krystalliniscbe  Fall- 
arten,  sondern  ata  Brecoien,  das  beisst,  es  sind  Agglomeratiooi- 
laven  oder  Entazite,  wahrend  diejenigen  des  Sndgipfels  con- 
pact  und  deutlich  krystall iniseh  sind.  Als  eine  beaohtenswertbi 
Tbalsacbe  kann  ich  anführen,  dais  mitten  nnter  diesen  weaeirt- 
licb  traebytischen  Gesteinen  auch  Abarten  vorkommen,  dit 
voll  von  Olifin  sind.  Kurs,  der  lliniza  stellt  sich  als  «■ 
alt«r  Vulkan  dar,  deaaen  uraprungtiche  Gestaltung  schon  merk- 
lich anter  dem  Einflüsse  der  wässrigen  Niederschläge  gelitUi 
hat,  obachon  einige  der  jüngaten  Laven  noch  einen  derartig« 
Strömen  eigentb  um  lieben  und  charakteristischen  Anblick  gs- 
Daa    einzige  Anzeichen    von    innerer   Wärme    di 
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SpiUe  des  CoraEon  erbebt  sieb  bis  tu  4816  Meter. 
Die  Wände  in  der  Caldera  reichen  bis  3612       „ 

voraus   aieh    für   die  Caldera    eine  Tiefe    er- 

giebi  von 1204  Meter, 

wahrend  der  Krater  des  Pichincha  nur .     .     .       773       „ 
r    tief  ist.    Es  bat  nämlich  der  Cipfel  des  Pichincha 

eine  Höhe  von 4787       „ 

Der  Grond  des  Kraters 4014       „ 

also  dessen  Tiefe       773  Meter. 
Tiefer  als   der  Krater   des  Pichincha,    aber  nicht   so  tief 
als  die  Caldera  des  Ck>rason  ist  die  Caldera   oder   der   Krater 
des   Rominahni,   den    man   von  dem    Heerweg   (Camino   real) 
swisehen  Machache  and  TiupoUo  erblickt. 

Spitse  des  Buminahai 4757  Meter 

Grund  der  Caldera  oder  des  Kraters  .     .     .     3950       „ 

Tiefr"8Ö7 

Alle  obrigeu  Kratere  oder  Calderas,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen des  Antisana  haben  im  Vergleich  mit  der  des  Corason 
nur  unbeträchtliche  Tiefen. 

Ich  habe  hier  die  Hohe  des  Corazon  angenommen,  die 
ans  meinen  trigonometrischen  Beobachtungen  hervorging,  da 
xwei  Messungen,  die  eine  aus  dem  Jahre  1870,  die  andere  vom 
November  1872  mir  beide  den  Gipfel  des  Berges  zu  etwas 
mehr  als  4800  Meter,  aUo  einige  30  Meter  höher  als  die 
Barometerbeobachtungen,  ergaben. 

Während  ich  auf  dem  Corazon  weilte,  war  der  Himmel 
80  wolkenfrei,  dass  ich  mehrmals  die  Erhebungen,  die  sich 
nach  Westen  erstrecken,  beinah  bis  zu  den  am  Meer  gelege- 
Den  Ebenen  und  besonders  das  Thal  des  Rio  Cariyacu  bis 
jenseits  der  Stelle,  wo  er  sich  mit  dem  Rio  Toache  vereinigt, 
überblicken  konnte ,  und  muss  ich  gestehen,  dass  man  nur  sel- 
ten eine  Bodengestaltung  antreffen  durfte,  die  sich  so  wie  dieses 
schöne  Thal  zur  Anlage  einer  Strasse  eignet. 

Mitten  unter  den  umgebenden  mächtigen  Spitzen  ver- 
acbwinden  beinah  die  gemeinhin  „Cerritos  de  Cbaupi^^  ge- 
nannten Erhebungen;  obgleich  sie  ein  vulkanisches  Gebirge 
darstellen,  das  in  jedem  anderen  Theile  der  Welt  als  ein  hohes 
uod  grosses  betrachtet  werden  wurde. 

Beinah  von  allen  Seiten  unterscheidet  man  drei  Gipfel, 
die  eine  kleine  Cordillere  zu  bilden  scheinen,   allein  in  Wirk- 
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licbkflit    «iod     sie    nur  die    böchsten   Punkle    der   Wand  c 
„Hoodon  de  San  Diego"  gensnnien  ond  fieinlich  grossen  Cd- 
dera,  die  auf  der  Nordseile  ausmÜDdet,    indem    der  Flui 

^u    Wassern   vereinigt,     die    ualer  der 
rchflieasen.       Die    Austirüche , 
'ursachten  gleichsitm  eine  Vemaigiif 
:a,    indem    sie    anf  solche   Weis«  i 
Thiiles     unterbrechen,     das    li 


Curiquingue    sich    mit    d 
Brücke    von    Jamlieli    de 
diesen   Berg  bildeten,  've 
des  RumiDabni  und  lliiiiza, 
Zusammcnbang    des     tiurcn 


Ewischen  den  beiden  alleren  Cordilleren  hinzog  und  geges 
wärtig,  von  vulkanischen  Äoswarrmassen  erfüllt,  die  Hodt 
ebenen  von  Macbache  und  Laiacunga  darstellt. 

Als  ich  während  meiner  früheren  Reisen  den  t'otopaxi,  iv 
der  Hoffnung  einen  Punkt  aufKuBnden,  von  dem  ans  eine  Bft-, 
Steigung  mit    Erfiilg   unternommen    werden    konnte, 
Seiten    genau    betrachtete,    hatte    ich    den    steilsten  Thetl 
(lipfels  gewählt,  woselbst  einige  schwarze  Streifen  vom  Kt 
bis    zur   untern    Sclineegrenie  hinabreichen.      Als   ich   aof 
Hacienda  von  Cbaupi  damit  bescbäftigt  war  einige  trigom 


icbe  Me( 


iufübrc 


,  bot  £ 


»äbre 


Tage  Gelegenheit  den  Gipfel  tix  beobachten.  Im  Anfange  dfl 
Novembers  waren  die  Abhänge  so  mit  Schnee  bedeckt,  dM 
auch  nicht  ein  schwarzer  Flecken  sich  entdecken  Hess;  i 
war  dieser  Zustand  beinah  völlig  dazu  angethan, 
Hdubolut  geniachle  Aeusserung,  nach  welcher  der  Berg  «ii  • 
gedrechselt  erscheint,  zu  rechtfertigen.  Während  der  trockt- j 
I  und  heissen  Witterung  des  Novembers  acbniok  allmäblich  . 
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Ab  24.  NoTember  vollcog  sieh  die  Vereinigang  der  beiden 
Streifen,  und  am  25.  begab  ich  mich  nach  Santa  Ana  de  Tia« 
pnllo  um  sofort  Anstalten  zo  einer  Reise  auf  den  Totopaxi  zu 
treffen. 

Wahrend  am  26.  die  Peone  mit  ihren  Vorbereitungen  be- 
f  sehaftigt  waren,  stellte  ich  noch  einige  Beobachtungen  an  und 
bcaaehte  den  „C'errito  de  Callo,^^  sowie  die  Ruinen  des  Fa- 
Jaaies  d«r  Incas.  Es  scheint,  dass  der  kleine  Berg  von  Gallo 
dm  Gipfelpunkt  eines  Ausbruchs  darstellt,  ähnlich  dem  des 
Paaecillo  bei  Quito;  allein  gegenwärtig  ist  er  beinahe  ver- 
graben ond  überdeckt  von  den  Auswurfsmassen  und  Ueber- 
schwemmungen  des  Cotopaxi.  — 

Sehr    beachtenswerth    sind  die  Ruinen    der   Inca-Bauten; 
aber    ea  ist  peinlich  wahrzunehmen,  in    welcher  Weise    diese 
letzten  Ueberreste  einer  dahingegangenen  Civilisation   zerstört 
werden.   Die  Bigenthnmer  und  Pächter  der  Hacienda  von  San 
Agastin  de  Callo  verfugen   über  diese  Ruinen    wie   über   eine 
8aehe,  die  nicht  nur  keinen  Werth  hat,  sondern    geradezu   im 
Wege  ist^      Die   Mauern   der   alten    Tempel,    welche    während 
SOO  Jahren  den  Einflüssen  der  Witterung   und  der  Vulkanaus- 
bröcbe    widerstanden ,     dienen    gegenwärtig    als     Gehege    für 
Sehweine    oder    müssen    fallen,    um    die   sorgfältig    bebauenen 
Steine,  sowie  Raum  für  neue  GebäuHcbkeiten  herzugeben,  die 
in  Wahrheit  nichts   mehr   als  Haufen  Lehm  sind  und  an  jeder 
anderen  Stelle  der  Hacienda  hätten  stehen  können.    Diese  Ru- 
inen sind  thatsäcblicb    nicht  das   Eigentbum    der   Besitzer   der 
Hacienda,    sie  gehören  nicht  allein    dem    ganzen   Lande,    von 
dessen  alter  Geschichte  sie  die  ruhmreichsten  Zeilen  vergegen* 
wärtigeo,  sie  geboren  auch  der  ganzen   civilisirten  Welt.     Von 
der   äossersten    Wichtigkeit  wäre   es,  das    Wenige,    was    noch 
übrig  ist,  in  Sicherheit  zu  bringen.     Gegenwärtig  ist  nur  noch 
ein  Stock  unberührt;   aber  auch    dieses    letzte  Andenken    von 
der  Kanst  der  Incas  steht  gerade  im  Begriffe  dadurch  zerstört 
10  werden,  dass  man  auf  den   alten  Mauern    ein   neues  Häus- 
eben errichtet.     Sicher  ist,  dass    die  Mauerwände   noch    unbe- 
rührt sind;    aber  bald   wird   man   dieselben    besudeln   und  mit 
Koth    bewerfen,    unter   dem    Verwände,    das  Haus    zu    über- 
tönchen;  dann  wird  man,  um  Thor    und   Fenster  zu    machen, 
ia  die  Mauern  brechen,  um  diese  wieder  nachher  mit  Lehm  zu 
verstopfen.     £s   giebt  für   diese    merkwürdigen   Ruinen   keine 
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Rettung  mehr,  weno  oichl  die  Regierung  dieselben  unter  i 
Scbuti  nimmt. 

Früb   mnrgeos  am  27.  waren    alle  Berge    von    der  S^ 
bia  2um  Fusse  in    Wolken  gehüllt    und  unglöcklicli erweise 
fand  sich  unter    den    mir    von   Regierungsbenmtea    von  Mall 
gesandten  Pennen  auch  nicht    einer,    der  des  Colopaxi  km 
war.     Ich   halte  indessen  die  GeslRllung  des  Berges  genao 
obacbtct  und   hielt  demgemäsB  in    gerader 
von    Santa  Ana    auf  die    südwestliche  Spitze  ein,    was, 
Tern    als  hierheruin    kein    angebautes    Land    liegt,    gut   a 
und  um  so  leichter  ward,  sobald  die  Spitxe  des  Gipfels 
die  Wolken  sich  zeigte. 

Wir  öherschriiten  den  Rio  Cutuche,  der  von  Li 
kommt  und  um  den  westlichen  Fuss  des  Cotopaxi  heruni 
wo  er  in  der  Nähe  der  zur  Hacienda  von  SaaJoaquin  gehöni 
den  Hütten  in  einem  breiten  Kanal  zwischen  niederen  U 
bangen  vulkanischen  Tuffsteines  fliesst.  Die  ebenen  Flichl 
die  man  an  diesem  Theile  des  Fusses  des  ßerges  trifft,  ondigM 
am  Ufer  des  Flusses  in  steilen  aber  niederen  Wunden;  D 
da  alle  aus  weichen  Tuffen  besteben,  so  ist  es  überall  Idi 
emporzusteigen.  Um  einen  Führer  aufzusuchen,  waren  wir 
dem  iiVenlanillaB"  benannten  Punkte  gestiegen,  hatten  jedo 
die    Sennhütten     leer   und   ohne    Bewohner   gefunden.    —  Vo^ 

VentanillaS     bis     zum     ^^'^^^      ^l"»-      ataitan        AKi^anKumr      /lab      K^a^  ' 

erhebt  sich  der  ßodi 
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9  Uhr  15  MiDQteD,  iwei  Stooden  nach  iiDaerin  Aofbrnch   von 
Stota  Aoa,  erreiGbten  wir  den  Punkt,  wo  das  Aufsteigen  auf 
iiD   Colopaxi-Kegel    seinen   Anfang    nimmt.     Der  Weg    war 
licht  leicht    za  Terfehlen,  da  die  Stelle,   an    welcher  ich   die 
Zfllte  ao  der  Schneegrense  aufschlagen  wollte,  am  oberen  Ende 
ciaes  Abhanges  lag,  der  beiderseits  von  den  tiefen  Schluchten 
des    Manzanahnaico    nnd  Pucahuaico   begrenzt    wird.       Beide 
[    Schlachten  nehmen  beinah  an  der  gleichen   Stelle  des  Oehän- 
gea  etwas  oberhalb  der  Schneegrenze  ihren  Anfang ;  Manzana* 
haaico,    die  nordliche   Schlucht,   sieht  sich   nach   Westen    und 
Tcreinigt  sieh  in  der  Gegend    von    San  Joaqnin    mit  dem   Rio 
Cotaebe,  indessen  Pucahuaico,  die  südliche  Schlucht,  sich  nach 
Sidweaten  erstreckt  und  mit  dem  Sisihuaico  (oder  Sigsibuaico) 
den  Rio  Saquimalac   bildet,   der   in  der  Nähe  des  Ortes  Mu- 
klo  Torbeifliesst  und   sich   viel    tiefer  abwärts   mit   dem  oben 
genannten  Rio  Cutuche  vereinigt.    Offenbar  stellt  der  zwischen 
den  beiden  Schluchten  gelegene  Abhang  ein  Dreieck  dar,  dessen 
Grondliaie  der  Rio  Cutuche   bildet    und  dessen  in  die  Scbnee- 
grenae  fallende  Spitze  gerade   die  zu    unserm  Lagerplatz  ge- 
wählte Stelle  war;    oder  in  anderen  Worten,   es   verschmälert 
sieh  der  Abhang,  welcher  unten   eine  ansehnliche   Breite   hat, 
nach  aufwärts  mehr   und    mehr,    bis  er   an   der  Schneegrenze, 
wo  beide  Schluchten  nur  noch  ein  schmaler  Grat  trennt,   sein 
Ende  erreicht.     Waren  wir  also  einmal  ober  den  Rio  Cutuche 
hinweg  zwischen  die  beiden  erwähnten  Schluchten  gelangt,  so 
galt  es  fortan,    den  Weg   aufwärts    zu    vei-folgen    ohne    dabei 
weder  nach  rechts   noch   links    eine    der    tiefen   Schluchten    zu 
kreuzen.     Das  Wetter  klärte  sich  etwas  auf  und  gestattete  uns 
die    Oertlichkeit,    zu    welcher    wir    gelangt    waren ,    näher    in 
Augenschein  zn  nehmen.     Auf  der  linken  Seite  gewahrten  wir 
einen    hohen    und  steilen,    über    das    übrige    Gehänge    hinaus- 
ragenden  Rucken,    der    sich    wie    ein    Vorgebirge    durch    den 
ebenen    Strich    bis  zum    Rio  Cutuche    erstreckte;  das    ist  der 
^Cerro  de  Ami,^^  der  auch  aus  der  Ferne  sichtbar*  bleibt  und 
iof  unserem  Wege  einen  hervorragenden  Augenpunkt   abgeben 
Bosste.       Ziemlich    tiefe,     durch    schmale    Grate    geschiedene 
Schluchten  ziehen    hier   an   dem   steilen    Theile    herab,   fuhren 
aber  kein  Wasser;    sie  beginnen    in    der   Gegend    des    Arenal 
(Sandfläche)  und  verlieren  sich  vollständig  in  den  Ebenen  des 
Cotuche.     Kleine  Bänmchen,    die   einen    wahren  Wald   bilden. 
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b«deakeii  dia  Abh»Dg«  cwiicheo  dieaea  Sehlnohten,  bo  ät 
eiuige  Uäbe  verarSAchte  einen  Weg  für  di«  Lastthiaro  fi 
machen;  indessen  gelangten  wir  bald  an  eine  andere  E 
und  wurden  nun  gewitbr,  dass  wir  ein  anderes  kleines  ' 
land  (meseta,  kleines  Plateau),  das  swar  böher,  aber  viel  w< 
breit  hIb  dos  erste  war,  erstiegen  batlen.  Vor  uns  l>i 
neuer,  sebr  steiler  Abbang.  Ungemein  sahlreiobe  kleiue 
seo,  bervorgebracbt  durcb  das  wäbraad  der  Ungewittei 
I ende  Regen wasBsr,  welcbes  in  w ab ren  Bächen  ober  diest 
len  Oebäoge  herabstürzt,  durchfurchen  denselben  giek 
in  dichten  Linien.  Denn  bis  hier  herauf  reicht  das  GesI 
nicht,  und  auch  das  getrocknete  Qra«  ist  nur  spärlich  um 
nah  völlig  serstört  dnrch  die  Asche  und  den  S»» 
Vulkans.  Obachon  nn  dem  Abhang,  der  auf  das  erw: 
kleine  Hochland  (die  meseta)  folgt,  der  gelbe  Tuff  nocl 
tritt,  glaube  ich.  doch  an  diese  Stelle  den  Anfang  des  i 
setten  tu  müssen.  Kurz,  aber  mühsam  lu  ersteigen,  ist 
Abhang,  über  den  wir  oomiltelbar  cum  Arenal  gelangte 
heisst  auf  denjenigen  Theil  des  Berges,  wo  das  Pflanze 
Tsracbwindel  und  schwarte  Asebe  summt  schwarsem 
die  Oberfläche  bedeckt.  Beinabe  der  gante,  iwiscben 
4600  Meter  gelegene  Westabhang  des  Cotopaxi  bietet  u 
solcher  Arenale  den  Anblick  einer  schwanen ,  trübe 
melBocholischen  Wüstenei.  Diese  Arennle  vorfeblen  nict 
entmulhigende  Wirkung  auf  den  Wanderer  austnüben.  E 
Maate 
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•cb  sehleodem  und   die  noch  jungst  tod  Pflaozen  and  Thie- 
len belebten  Striche  \n  oabewobnte  Wasteneien  amwandeln. 

Bei    goter    Witterung    kommt    man    ohne  Schwierigkeiten 
aber  diese  Arenale   hinweg;    die    weite  Aussicht,    welche  sich 
aoa  diesen   Hohen  bietet,  und    die  Nähe  dos    schneebedeckten 
Kegelbergea    ziehen    den    Beobachter    mächtig    an.      Aber   bei 
schlechtem  Wetter,  in  Wolkeu  eingehüllt,  bei  Wind  und  Schnee- 
gestober erscheinen  sie  beinah    nnsugänglich.     Nicht  su   ver- 
wundern war  es  daher,  wenn  unter  solchen  Umständen  meine 
Peone  bald  den  Mutb   verloren;    vor   Allen    zeigten    besonders 
die,  welche  zum  ersteu  Male  einen   so  hohen  Berg    bestiegen, 
mehr  Lust  umzukehren  als  vorwärts  zu  gehen,  während  selbst 
die  Veteranen,  die  mich  bereits  seit  drei  Jahren  begleiten,  nur 
widerwillig    vordrangen.      Ohne   zu    wissen,    ob   das  Ziel   des 
Weges  nahe  oder  fern  sei,  gingen  wir  inmitten   einer   dichten 
Wolke  weiter  und  konnten  weder  den   vor  uns,  noch  den  hinter 
ans  liegenden  Weg  onterscheiden.     Als    tiefe  Schluchten    oder 
hohe    Ber^pfel    erschienen    die    unbedeutenden  Bodenwellen, 
and  mehrfach  die  Richtung  verlierend  stiegen    wir  auf  un nutzen 
Umwegen  ohne  die  zurückgelegte  Strecke  beurtheilen  zu  können 
weiter  hinauf.     Noch  vermehrte  ein  feiner,   von    heftigem    und 
kaltem    Winde   dahergetriebener   Hagel    die    Unannehmlichkeit 
der  Lage,  als  wir  plotzlioh,  bei    etwas  weichendem  Nebel,    zu 
unserer  Linken  eine  tiefe  Schlucht  gewahrten,  deren  Grund  ein 
frischer,  an  vielen  Stellen  rauchender  Lavastrom  erfüllte.    Be- 
reits mossten  wir  also  dem  Ziele  unserer  heutigen  Wanderung 
nahe  sein,  da  diese  Lava  nichts  Anderes  als  der  untere  Theil 
jener  grossen  Masse  war,  welche  den  früher  erwähnten  schwar- 
zen   Streifen    bildet.      Bald    darauf   gewahrten    wir    auch    den 
SchntiC,  und  mit  erneuter  Kraftanstrengung    ging   es  vorwärts. 
Allein   kaum  konnten  die  Maulthiere  weiter;   bei  jedem   Schritt 
sanken  sie,  während  ihnen  die  verdünnte  Luft    stark    zusetzte, 
beinahe  bis  zu  den  Knieen  ein.    Ich  musste  deshalb  mich  ent- 
scbliessen,  die  Last  auf  den  Schultern    der  Männer  464  Qua- 
dras  weiter  schaffen  zu  lassen.     Um  2   Uhr  Nachmittags  kam 
ich  bei  der  Spitze  des  Abhanges  an,  die  beinahe  in  einen  Punkt 
SQsläuft,  weil  die  Felsen  der  beiden  Schluchten  sich  hier  ver- 
einigen und  weil   die    von  viel  weiter  oben   herabgekommenen 
Lavaströrae,  die  etwas  oberhalb  des  Endes   unseres   Abhanges 
gleichsam   ein   Steinmeer   zusammensetzen,   sich    hier   in    zwei 
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bedecken  die  Abb&age  iwiicfaen  diair        iia,haaic(y 
einige  Mübe  verarsachte  einea  We'        -m  konnten      ^ 
machen;  indesBen  gelBi>gt<>D    wir         .aniss    der  laf^^ 
und  wurden  nu»  gewahr,  daa-  ingen    abBchniite'^ 

land  (meaeta,  kleinea  Platcai'  .    korser    Zeit    die  ^ 

breit  hIb  daa  erate    war,  .-deckte,  stellten  wir  ir 

neuer,  sehr  steiler  Ab'         ..<:   leichtu  Arbeil,    da    die  C^ 
Ben,    faenroi^bnwht     j^ttaag    verweigerten ,    aicb  uninf 
lende  Rt^enwaaar     '^!^ssen  und  ruhig  luiahon,    wie  ii 
len   Gehäoga    h  ^'^Zelle  auftuacblagen,  bis  mir  scbli 
in  diohten  ^''y'/^^ieh  sie   mit  unwiderslefalicben  Von 
nicht,  nod  ^^f^-j^rgeachlagenheit  aufscheuchte.  —  V 
nah    ™'"j,'*V^^Diii  hatle    ich  die  Stangen    für  die   Ze 
Volke-    ^jj''''^  Kochen    wie    nur    Beschaffung    des    \ 
kl«       ^y"*  'i^a   auf  diesem    Gebänge    des    Cotopaxi 
tr        ^J^'*^  au9>    ■"•>"  entweder  lum  Schnee    seine    i 
t>''*^[  sua    dem    Rio   Cutache    Wasser    heraufsi 
tt^''    ob«"  solches  in  dieser  Höhe  nicht  austudaue 
**^       der  Durst  vielleicht  noch  schrecklieber  als  im 
0»^  jssielben  Landes  ist.  — 

''gtn^  '"°  ^  ^^'  Abends    klärte   sich    plötzlich    der 

..|l,g  Berges  nnd  verschaffte  uns  den  Genuas  eines 

^^gi,  und  erhabenen  Anblickes.     ^Jerade  vor  uns  erb. 

''^glioeebedeckte  Kegel  als  ein  anscheinend  ungemein 

j^  flicht    sehr  hoher   und    folglich   auch    nicht   sehr 
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HB  Fem«  aichibar«D  Streifen  des  Bergabhaoges  bilden.    Diese 
ftsmate  Lava  ist  noch  warm,  wie  das  die  vielen  Fumarolen 
erweisen,  deren  Wasserdampfwolken  auf  der  gansen  Ausdehnung 
kcADtlich   sind   ond   von    meinen   Begleitern    sehr   treffend  mit 
der  Raachaasstromnng  von  Kohlenmeilern    verglichen    wurden. 
Da  die  Nacht  bereits  hereinxobrecben  begann    und   noch   nicht 
alle  Peone  heraufgekommen  waren »  sah  ich  mich  genöthigt,  um 
sie  aar  £ile  so  bewegen,  beinahe   bis   zu  der   Stelle,   wo   wir 
die  Uaolthiere  abgeladen   hatten,   nochmals  herabsusteigen.  — 
Während  des  Abends  seigte  das  Thermometer   ungefähr  Null 
Grade  und    dies    war    ebenfalls   die  Temperatur   des   Bodens; 
während    der  Nacht  aber  ging   die   Temperatur  der    Luft    uro 
^7*0.  anter  den  Oefrierpnnkt  herab,  während  ich  am  Ostab- 
hange  des  Jliniza  im  Hoodon  de  Cutuchu   das  Quecksilber   in 
geringerer  Meeresbohe  auf  sechs  Grade  unter  Null  stoben  sah. 
Der  28.  erfüllte  alle   unsere  Hoffnungen;  der  Berg  stand 
bei  Tagesanbruch   unverschleiert   da,    indessen  die  Wolken   zu 
unseren  Füssen  angehäuft  waren  und   einem  Meer  von  Baum- 
wolle   vergleichbar   Alles   bis   zu  3900  Meter  Meereshohe  ver- 
hallten, selbst  noch  hoher  an  den  Gehängen    der  ansehnliche- 
ren Berge  hinaufreichten  und  über  sich  nur  die  Spitzen  einiger 
der  schneebedeckten  Gipfel  frei  Hessen.     Leider  war   es  nicht 
möglich    sehr   zeitig    aufzubrechen,    weil    der  am   verflossenen 
Tage    theilweis    abgeschmolzene   Schnee    während    der  Nacht 
lieh    in    spiegelglattes    Eis    umgewandelt    hatte    und    uns,    um 
lieber  gehen  zu   können,  nothigte  bis  6^  Uhr  zu  warten.     Wir 
itiegen  zaerst  auf  der  Seite  des  Manzanahuaico  über  die  Fel- 
len herab,  und  dann    zwischen   diesen    und   der  Böschung   der 
neuen  Lava  bis  zu  der  Steile  biuauf,  wo  die  letztere  sich  von 
der    Hauptmasse    sondert.      Dort    blieb    dann    nichts    Anderes 
ihrig,  als  auf  der  Lava   weiter    zu   gehen,    was,    da   die  Fels- 
itäcke,     aus    denen    die  Oberfläche   des   Lavastromes    bestand, 
ein  festes  Auftreteu  zuliessen,  weiter   keine  Schwierigkeit  ver- 
ursachte, sondern  uns  gestattete,    von  Stein   zu  Stein    wie  auf 
Stofen  emporzusteigen.     Die  Laven,    oder   vielmehr  die   Lava, 
da  jene   ja    weiter   nichts   als    die   Arme   eines  und   desselben 
Stromes  zu  sein  scheine^,  bildet,  wie  gewöhnlich,  lange  Rücken 
mit  steilen,   seitlichen   Böschungen,    und    diese   sind   mit    den 
icbarfkantigen    Brocken    überdeckt,   die    während   der   Fortbe- 
wegung   von    den    grossen  Felsen  schollen    herabfielen.     Denn 

Uilt,  ^  D.  g-«l.  Ges.  XXV.  1.  6 


die  Oberfläche  der  Luvt,  besteht  kdi  groiten,  nniSiiiilii 
beinah  immer  acblAckigen  Oesteio ablocken,  die  io  waaderi 
Weise,  bald  tu  malertschen  Spitsen  und  PelMacken,  bald 
grösaerer  Regel m&aBigkeit  über  einuider  gebänft  liegen.  1 
bcioabe  immer  aind  die  Räader  der  aeitliehen  Böschi 
höher  als  der  mittlere  Theil  der  Lava,  eo  das«  swü  i 
Dod  parallele  Streifen  Torbandsn  aind,  fwlaeheo  denui 
BaaptroasBe  der  Lava  herabfliesst.  Die  rier  bei  diesem  , 
bruch  herTorgeb rochen eo  Ströme  bilden  ein  angebsores  Ja 
sleinfeld  (pedregal)  in  welchem  man  nicht  genan  den  Laof 
einen  und  des  andern  unteracbeidea  kaoo;  die  einM 
Ströme  treten  hier  jnaammen,  dort  aoaeinander  und  nmecbiit 
so  Löcher,  die  oft  tief  und  mit  Schutt  aowle  mit  Tolkanitc 
Sand  erfttllt  aind.  In  der  Nähe  des  Lagerplataea  mag 
Lava,  bevor  sie  aicb  in  die  Arme  des  Hanianahnaico 
Fncabuaico  spaltet,  eine  Breite  von  600  bis  800  Meter  ht 
aber  allmählich  schmaler  werdend  endigt  sie  in  einer  He< 
höbe  von  5560  Meter  an  einigen  schwaraen,  von  einem 
nai  umgebenen  Felsen.  Diese  Lava  ist  schwars  nnd  hat 
selbe  Ansehen  wie  die  anderen  neuen  Laven,  die  an  den 
scbiedenen  Stellen  des  Berges  vorkommen,  aber  sie  ist, 
bereits  bemerkt,  io  ihrer  gansen  Ausdehnung  noch  w 
Wührend  die  Lufttemperatur  noch  nicht  den  Gefnerpookt 
reichte,  ergaben  mir  die  in  Lavarissen  angestellten  Beot 
tnogen  «ine  Warme  von  20 — 32  Gradeu  des  huadertthei 
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Wne  Spalte  dieae  Laven  mit  der  centralen  Glath  in  YerbiD- 
Amg  aetsl,  sie  ist  Tielmehr  der  Re8t  dea  hohen  Hitzegrades, 
Bit  welcheai  jene  im  flSaaigen  Zustande  aas  den  Eiugeweiden 

^^  ^^  ^T 

in  Berges  hervorbrachen.   Lange  Zeit  behält  die  mit  Schlacken 
iberdeckte  Lava  ihre  Warme,  and  nar  äusserst  allmählich  er- 
kaltel  sie«  beeonders  dann,   wenn  ihre  Masse  beträchtlich   ist; 
■nd  nach  der  Bodengestaltung  l^ann  man  nicht  bezweifeln,  dass 
diese  eine  Mächtigkeit   von  30,  40  und  selbst  60  Meter   hat, 
veil  aie  nieht  nur  die  oberen  Enden  der  beiden  oft  erwähnten 
Schlachten  erfüllte,  sondern  auch  den  Rucken  zwischen  diesen 
ao  bedeckt,  dass  da,   wo  früher  eine  Depression   am  Bergab- 
Iwig   bestand,  jetzt  eine    erhabene  Leiste  heraustritt.     Nach 
den  mir  zugänglichen  Nachrichten   ist   es  die  Lava  vom  Aus- 
bracba  dea  Jahres  1854,  in  welchem  die  Ueberschwemmuogen 
des  Rio  Cotuche  die  Brücke  ?on  Latacunga  zerstörten.     Noch 
erinnern  sich  Viele  des  prächtigen  Schauspieles,  welches,  nach 
ihrer  Anffassnng,  der  von  unten  nach  oben  ^aufgeborstene  Berg 
darbot,  an  dessen  ganzem  Abhänge  das  innere  Feuer  sichtbar 
WBide.    Doch  war  dieses  Feuer  nichts  Anderes  als  die  nieder- 
fliesaende  Lava,  deren  Hitze  mittelst  der  Schneeschmelze   die 
Schlammnberschwemmnngen  verursachte.    Das   plötzliche    und 
ia  grosser  Menge  entstandene  Wasser  musste   an   den    steilen 
Berggehängen    Verwüstungen     anrichten    und    mit    Asche    und 
Steinen  vermischt  als  Schlamm  auf  die  ebenen,  am  Fusse  des 
Berges    auagebreiteten    Striche    niederströmen.       Uuförmlicbe, 
ooch  glühende  Lavablöcke  wurden  von  diesen  Ueberscbwemmun- 
gen  mitgefnhrt,  so  dass  der  Rio  Cutuche  bei  Gallo  das  Ansehen 
eines  feurigen  Flusses  hatte,    und,  wie  man    versichert,    sollen 
glühende   Felsstucke    sogar    bis  Latacunga   herabgelaugt   sein. 
So  wie  es  bei  diesem  Ausbruche  geschah,  so  geschah  es  auch 
bei  allen    anderen;    immer    werden    die   Ueberschwemmungcn, 
dieses  Schreckniss  für  diejenigen,  welche   am  Fusse  des   Ber- 
ges wohnen,  von  Lavaströmen,    die  glühend    über   den    Schnee 
der  Abhänge  flieasen,  aber  nie  durch  Ausbrüche  von  Wasser- 
masaen  herbeigeführt,  und  ebensowenig  schmilzt,   wie  gemein- 
hin   angenommen    wird,     der    Schnee    des    ganzen  Berges    in 
Folge  der  inneren  Hitze.    Wenn  je  so  etwas  stattfinden  sollte, 
BÜasten  Ueberschwemmungcn  in  allen  Schluchten  vorkommen. 
Dies  ist  aber  nicht   der  Fall;  vielmehr  beschränken    sich  jene 
aof  diejenigen  Schluchten,  in  denen  einer  der  vielen,  am  Um- 
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fang  des  Colopaxi  auflieienden  Deucn  Lavaelrönifl  bcnlaU 
Und  erSL-hcint  Huweilen  der  gaiiEe  Berg  ecliwnrx, 
^diesfis  Hiebt  dag  Fehlen  do»  Sclmees,  sondern  v 
auf  denselben  gefallene,  vulkauigche  Aache.  —  Bald  nach  üf 
Bern  Ausbruch  stipg  Her  Goftü?.  dk  i-a  Tobbb  mit  einigen  B» 
gleilern  am  Berge  berniif.  Nach  dem  Bericht  dieser  Herrn 
scheint  es,  dass  das  innere  Feoer,  das  heissl ;  die  glnbendto 
Lavensleine  sieb  in  iwei  parallelen  Reihen  teigtei 
hange  des  Berges  eicb  herunlertcngen  nnd  nntcr  einander  milielil 
vieler  feuriger  Querltnien  Kusnninienhingen.  Diese  Be«i:)Hei- 
buDg  stimmt  sehr  wohl  mit  der  äussere»  t'iirnibcscbafliifthtil 
der  erwähnten  Lava.  Die  beiden  parallelen  Heiben  entsprechea 
der  Berührung  der  in  Bewegung  begrilTencn  Lhva 
seitlichen  bereits  fest  gewordenen  Böschungen,  und  die  Qo«- 
linien  wurden  hervorgebracht  durch  die  Scblsckeaschnllcii, 
welche,  auf  der  flieasendeu  LaTti  scbwinimend.  In  der  Mild 
des  Stromes  schneller  als  an  dessen  Seiten  sich  fortbewegtn 
und  sieb  desballi  tu  gebngenen,  nach  abwärts  r 
ordneten ,  indem  sie  t[i  den  Zwischenräumen  die  glÜbemlt 
Lava  durchbliclccn  Hessen. 

Keine  Scblackenanbäurung,   keil] 
an,    wo    diese    Lava    ansirat,       Die 


Lavnfetsf 


vindei 


inter  ( 


den    Felsen    der    Bcrgspii 

den  verschiedenen,  früher  i 
Nftchdani  wir  inuerhalb 


Krater  deutet  die  Stellt 
am  höchsten  gelegen«! 
>  steil  abfallenden  Arendt, 
10  berabreicbt  und  tidt 
rwähnten  Armen  der  Lt<* 
I  .Stunden   nun  mehr  *li 
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ihen  Tormoobte.  Za  adserer  Linken  hatten  wir  die  steile 
cbttDg  eines  anderen  Lavastromes,  der  wahrscheinlich 
laelben  Aoabrach  angehorte  und  ebenfalls  noch  warm  sein 
d«  weil  der  Schnee  an  seiner  Oberfläche  sehr  schnell 
imilxt.  Diese  Lava  moss  mit  grosser  Schnelligkeit  geflossen 
o,  da  sie,  statt  der  Abdachung  des  Bodens  za  fofgen,  in 
irager  Richtung  den  Abhang  des  Berges  gegen  eine  andere 
blacht  hin  darchlief.  Aber  nur  ein  Theil  der  Lava  vermochte 
Bette  dieser  Schlaoht  herabzafliessen^  während  die  Haupt- 
isse,  bei  der  Schnelligkeit,  mit  der  die  Laven  an  dem  steilen 
^hang  des  Kegels  sich  herabbewegten,  fortgeschoben  wurde 
d  sieh  auf  dem  Rocken  an  der  der  Schlacht  entgegengesetz- 
■  Seite  aasbreitete.  Dieser  schwarze  Streifen,  der  auf  dem 
bneebedeckten  Theile  von  einer  Schlucht  zur  andern  herüber 
ieht,  verleiht  dem  Westabhang  des  Borges  ein  eigenthum- 
sbes  Ansehen  und  ist  aus  grosser  Ferne  sichtbar. 

Klar  and  frei  war  bisher  der  schneebedeckte  Theil  des 
Dtopaxi  geblieben.  Die  hinter  demselben  aufsteigende  Sonne 
arf  aof  die  Wolkenfläohe  den  Ungeheuern  Schatten  des  Kegels, 
Hr  sich  bis  zum  Iliniza  erstr^kte,  aber  jeden  Augenblick  mehr 
isammenschrompflte,  bis  das  Tagesgestirn  zuletzt  unseren 
7eg  beschien.  Von  den  übrigen  Berggipfeln  blieben  nur  der 
linisa  and  der  Chimborazo  sichtbar;  doch  oberhalb  der  Wol- 
ea  gewahrte  man  gegen  Südwesten  eine  compakte  Rauohmasse, 
Bsammengesetst  aus  vier  dicken,  mit  vulkanischer  Asche  be- 
ideoen  Säulen,  die  senkrecht  zu  einer  erstaunlichen  Hohe  auf- 
tiegen  und,  vom  Ostwinde  fortgerissen,  die  Atmosphäre  auf 
lie  Entfernung  von  vielen  Leguas  mit  einer  zweiten,  wagerech- 
eo  Wolkenschicht  erfüllten.  Dort  ragte  der  Sangay,  dessen 
Spitze  unsichtbar  blieb,  aber  dessen  vulkanische  Thätigkeit  in 
1er  bezeichneten  Weise  sich  kund  gab.  Mit  der  Sonne  stiegen 
ülmihlich  die  Wolken  und  gewährten,  indem  sie  sich  nach 
rerschiedeuen  Seiten  zerstreuten,  uns  abwechselnd  einen  Blick 
lof  den  einen  oder  den  anderen  der  zu  unseren  Fessen  aus- 
gebreiteten Landstriche.  Wie  auf  einer  grossen  Landkarte 
utenchied  man  die  Hochebene  von  Latacunga,  den  Rumina- 
hei  mit  dem  zwischen  phantastischen  Felszacken  ausgebreiteten 
Schnee,  die  Ebenen  von  Hornoloma  und  des  Fedregal  und  in 
grösserer  Ferne  noch  das  Thal  von  Chillo.  Uns  näher,  bei- 
Q«h  SU  unseren  Füssen    erhob    sich    die  Spitze    „Cabeza    del 


,,Gotopaxi",  gegen  die  eich  ein  mit  Schnee  und  Eis  bedecili 
Abhang  so  ateil  berabsenkte,  daas  sein  Anblick  Schwindel  « 
regen  konnte.  Das  Gewölk  stieg  indessen  schneller  als  wi 
und  während  einige  leichte  Wolken  von  Osten  her  nm  fi 
Bergspitzfl  flogen ,  erreichten  nns  die  ans  dem  Westen.  D 
man  leicht  den  Huth  und  das  Zutranen  sar  eigenen  Kraft  W 
lieft,  sobald  man  nicht  mehr  sehen  kann,  «obin  man  geh 
kam  mir  bei  Ersteigung  des  Arenal  ein  oder  aweimal  der  Qt 
danhe,  dnss  es  mir  anmÖgtich  sein  wSrde,  den  Gipfel  ■■  W 
reichen.  Wir  waren  überdies  am  scbwierigstea  Pankte  dl 
ganzen  Bergbesteignng  angelangt.  Nicht  war  es  möglidi  M 
Arenal,  der  nns  an  übermässig  steile  Felsenklippen  gebrad 
hätte,  bis  ZQ  seinem  oberen  Ende  n  Tolgen;  wir  moattä 
etwas  nach  Süden  bemmschwenken,  nm  an  Felsen  ta  gelaogN 
die  sich  am  -Sädwestrand  des  Kraters  in  der  Richtung  g«ga 
die  Cabeta  de)  Cotopaxi  herabsenken.  Wegen  des  dem  Saal 
beigemischten  Eises  blieben  die  Vers  nebe ,  an  jenen  FelH 
hinnberznkreazen,  anfangs  erfolglos,  bis  es  mir  endlich  geUai 
einen  sicheren  {Jebergang  dadurch  la  bewerkstelligen,  du 
ich  etwas  oberhalb  des  Punktes,  «n  dem  diese  Felsen  ans  dd 
Schnee  heranssehen,  biaanfslieg.  An  diesem,  in  eint 
Meeresböhe  von  5712  Meter  anstehenden  Felsen  aDgelaegi 
aetste  ich  mich  um  10  Uhr  15  Minuten  mm  ersten  Male,  at 
auf  meine  Begleiter  sa  warten.  Allein,  so  weit  die  Blick 
reichten,  entdeckte  ich   von  Alten  nur  meinen  Mayordomo,  d« 
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itten  am  Rande  des  Schnees,  der  das  Sudgehänge  bedeckt, 
schou  manche  Yersache  behufs  Erreichung  der  Spitze  des 
ges  angestellt  worden  sind.  Wem  jedoch,  sowie  uns  die 
egenhett  ward ,  den  Abhang  von   oben   her   zu    betrachten, 

wundert  sich  nicht  mehr,  dass  es  auf  diesem  Wege  Nie- 
odem  glucken  konnte.  Ein  blaues  compactes  Eis  bedeckt 
I  Abhang,  dessen  Neigung  35  bis  40  Grad  betragt.  Wohl 
;  dieses  Eis  keine  ganz  ebene  Oberfläche,  sondern  ist  viel- 
br  rauh  von  vielen  3  bis  4  Zoll  hohen  Zacken  und  Fort- 
zeo,  allein  nichtsdestoweniger  konnte  man  darauf  nicht  ge- 
I  ohne  auf  dem  ganzen  Wege  Stufen  einzuhauen  und  einem 
raigen  Fallen,  das  sicher  todtlich  sein  mnsste,  sich  auszu- 
sen.     Das  feste  Gestein  war  weniger  mühsam  zu    ersteigen 

der  Arena],  der  nur  einen  unsichern  Tritt  zuliess,  auch 
DDten  wir  hier  fortschreiten,  ohne  fortwährend  der  Steine 
virtig  zo  sein,  die  von  den  Felsen  der  Bergspitze  sich 
itoo  und  in  gewaltigen  Sätzen  ,  wie  Kugein  pfeifend ,  über 
B  Arenal  herabsprangen.  Bald  niedergedruckt,  bald  zur 
ite  springend,  mussten  wir  uns  vor  vielen  dieser  Steine 
teo,  die,  bis  kopfgross,  ans  einer  Hohe  von  mehr  als 
0  Meter  herabstürzten  und  Kraft  genug  besassen,  uns  schwer 

▼erwunden.  Bisher  war  ich  vorausgegangen;  als  ich  aber 
b,  dass  mein  Majordomo  den  Muth  verlor,  sobald  er  ein 
ick  zuruckblieb ,  liess  ich  ihm  den  Vortritt  und  folgte  nach, 
if  diesem  letzten  Tbeile  des  Weges  geht  es  sich  sehr 
blecht,  weil  das  zersetzte  Gestein  unter  der  Last  des  Men- 
ben  bricht  und  zerfällt.  Auch  verursachte  einer  dieser  , 
eioe,  der  an  einer  Stelle,  wo  es  unmöglich  war,  ihm  aus- 
weichen, doch  noch  auf  mich  fiel,  mir  eine  Verwundung, 
i  mich  beinahe  gezwungen  hätte  sehr  nahe  dem  Gipfel  um- 
kehren und  die  jetzt  nach  mehr  als  einem  Monate  noch 
:ht  ganz  geheilt  ist.  Da  die  Bergspitze  in  Wolken  gebullt  war, 
schienen  die  vor  uns  liegenden  Felsklippen  sehr  hoch  und 
tferot,  allein  als  ▼frir  uns  ein  wenig  südwärts  gewendet 
iten,  fanden  wir  uns  plötzlich  auf  dem  Gipfel.  In  dem- 
Iben  Augenblicke  losten  sich  die  Wolken  und  „zum  ersten 
ale  erforschten  menschliche  Augen  den  Grund  des  Cotopaxi- 
nters." 

Weder  kann  noch  will  ich   es  leugnen,   dass  mir  das  Be- 
Qsetaein,    als  der  Erste  den  höchsten  aller  thätigen  Vulkane 


der  Erde  bestiegen  ta  haben,  BefriedigoDg  gawÄbrte.  Kg 
meinigen  äbniicbee  Gerühl  melte  sich  agch  aaf  dem  OenebM 
meines  Begleiters,  Akobl  Mabia  Ebcobia  db  Booota,  der  at 
der  Besteigung  dieser  Höbe  einen  wahren  Triampf  traiBlIi^ 
weil  er  stark  nnter  der  LnftverdiiDnuag  litt,  von  der  iob  inb> 
rend  des  ganzen  Weges  nichts  verspürt  hatte.  Den  Band  im 
Kraters  bedeckten  Wolken,  die,  ohne  die  Höhinng  sa  fsUaD, 
über  die  Bergspitie  hinstrichen.  Wir  waren  anf  den  w«t> 
lieben  Tbeile  der  südlicbeu  Lippe  des  Kratera,  alao  auf  i». 
sädwestlichen  Seite  des  Gipfels  an  einer  Stelle  aogelangt,  «* 
kein  Schnee  lag. 

Der  Krater  erschien  nns  von  elliptiscber  Form,  hmOrn 
von  Nord  nach  Süd  als  von  Ost  nach  West.  Von 
ner  ganzen  Umfassung  senken  sieb  sehr  steile  Pelswäads  nai 
vereinigen  sich  am  Ornnde  beinahe  io  einem  Punkte,  so  dsM| 
dort  keine  Fläche  gebildet  wird.  Den  Nordosttheil  bedeekli^^ 
beinahe  von  oben  bis  nnteo  eine  grosse  Scbneemasse,  wib-  , 
rend  ausserdem  in  dem  Krater  nur  einige  wenige,  nnbedeateads ^ 
Bismassen  sichtbar  wurden.  Di«  vielen,  anf  allen  Seüai 
erfolgten  Bergsturae  lassen  den  eigentlichen  Baa  der  Wände 
nicht  unterscheiden.  Und  nngemein  häufig  sind  solche  Los- 
lösuRgen  besonders  am  westlichen  Theite;  fortwährend  hört 
man  das  Getöse  der  berabro  11  enden  Steine.  Die  am  wenigsta 
Steile  Gegend ,  wo  man  vielleicht  io  den  Krater  gelaogss 
konnte,    ist    die    südwestliche;    dort  gewahrt  man   aoeh  eioigs 


I  iagenblick  den  Gesichtspunkt  sn  verbergen  drohen,  weder 
'  2eil  noch  Ruhe  sar  Beobachtang  lassen.  Nor  wenig  noch 
fehlte,  am  ao  den  Felsen  der  Sodwestspitie,  welche  die  zweit- 
höchste ist,  an  gelangen.  Meine  trigonometrischen  Beobach- 
tangeo,  die  ich  verschiedene  Male  von  verschiedenen  Pnnl^ten 
aad  von  einander  nnabhäugigen  Standlinien  anstellte,  ergaben 
■ir  lor  die  Nordspitse  5943  und  für  die  Sudwestspitse 
5922  Meter  Meereshohe.  Mein  Barometer  gab  mir  5998  Meter, 
so  dasa  die  auf  beiderlei  Art  erzielten  Maasse  viel  bedeoten« 
dere  Höhen  ala  diejenigen  ergaben,  welche  von  früheren  Rei- 
aan  veröffeatlicht  wurden.  Bs  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass 
die  LufUemperator ,  welche  ich  bei  den  Barometermessnngen 
fond,  aehr  hoch  ist;  allein  da  vermntblieh  die  ganze  Luftschicht 
iber  dem  Krater  in  Folge  der  heissen  Dämpfe  eine  etwas 
höhere  Temperatur  hat,  so  war  es  mir  unmöglich,  bessere 
Daten  zu  erlangen.  Die  Felsen  der  Sudwestspitse  slfid  überall 
von  Spalten  zerrissen,  aus  denen  Dämpfe  von  68  Grad  des 
handerttheiligen  Thermometers  in  grosser  Menge  und  so  stark 
nach  schwefliger  Säure  riechend,  ausströmen,  dass  es  unmog- 
lieh  wird ,  anssnhalten ,  sobald  der  Wind  sie  dem  Beobachter 
safnhrt  In  diesen  Fumarolen  findet  man  Ablagerungen  einer 
weissen  Substanz,  die  nach  den  Versnoben  des  R.  P.  Dbessbl 
»ich  als  Gyps  herausstellt;  doch  wichtiger  ist,  dass  mit  dem 
Gjps  auch  Chloride  auftreten,  weil  hier  zum  ersten  Male  in 
einem  der  Vulkaoe  Südamerika's  Chlor  gefunden  wurde. 
Sogar  HusfBOLDT  nahm  au,  dass  die  Abwesenheit  der  Cblor- 
wasserstoffsäure  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Vulkanis- 
raos  der  neuen  Welt  sei,  da  weder  Boubsuigault  noch  Dbville 
dieselbe  bei  ihren  Untersuchungen  angetroffen  hatten.  Zwar 
hatte  ich  bereits  einen  mittelbaren  Beweis  für  das  Vorbanden- 
sein dieser  Säure  in  dem  Eisenglanz  (bierro  oligisto)  des  An- 
tisana  aufgefunden ,  allein  es  blieb  dem  Herrn  Director  des 
ehemischen  Laboratoriums  in  Quito  vorbehalten,  auf  unmittel- 
harem  Wege  das  Vorkommen  dieser  interessanten  Säure  zu 
erhärten.  Die  Erzeugnisse  der  Fumarolen  zeigten  eine  sehr 
eigenthümliche  Reaction.  Alles  zum  Einwickeln  von  Hand- 
stöcken  verwendete  Papier  bedeckte  sich  mit  veilchenblauen 
Flecken,  die  nach  einiger  Zeit  verschwanden;  allein  obgleich 
ich  sofort  einige  Proben  nach  Quito  sandte,  war  es 
dem  R.  P.  Drsbsel    nicht  möglich,    eine  Spur   von  Jod    oder 
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Heigaog  an  einer  andereo  Stelle  ODmoglich  sei,  allein  et 
eraebeiot  mir  der  von  mir  gewählte  Weg  als  der  beste  und 
kirseste  ron  allen;  in  keinem  Theile  desselben  bietet  sich  ein 

• 

Heiamniss  and  noch  weniger  Gefahr.     Von   der  Schneegrenie 

kann  man  in  4  bis  5  Stunden    bis  sum  Gipfel   gelangen;    da 

aber  die  Besteigung  nichtsdestoweniger  langwierig  und  einiger- 

BMSsen  beschwerlich  ist,  so  thot  man  besser,  die  erste  Nacht 

an  der  Schneegrenze  zasubringen    and   dann  am  zweiten  Tage 

da  kleines  Zelt    bis    sum  Arenale  in   5500  Meter  Meereshohe 

za  schaffen,    woselbst  man,    ds  der  Sand  warm  ist,   sehr  gut 

scUsfen  kann,     om   schliesslich   am  dritten  Tage    zum  Krater 

hiBSofzusteigen.      Aaf  diese  Weise  käme  man  sehr  zeitig  und 

bei  gutem  Wetter  oben  an ,   konnte  den  Kraterrand  in   seinem 

gsoieo  Umfange   erforschen,   zum   Grunde  herabsteigen,    kurz, 

ille  die  Untersncbangen  anstellen ,    ^e    mir  aasznfuhren  nicht 

Tergöont  war.     Wenn  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  meiner 

Besteigung    nicht    den  Erwartungen  der  Gelehrten  entsprechen, 

80  kann  ich  mich  wenigstens  mit  dem  Gedanken  trösten,  dass 

ich  den  Weg  gezeigt  habe  und  dass  andere,  tüchtigere,  stärkere 

«nd  glocklicbere  Reisende  von  nun   ab  znm  Krater  des  Coto- 

pszi  hinaafsteigen   können,    ohne   über    das   Hinderniss    aller 

Hindernisse  zn  straucheln,    d.  h. ,    über  die  allgemeine  Ueber- 

leogang,  dass   dahin  zn  gelangen  unmöglich  sei. 

In  den  Berichten  über  Besteigung  hoher  Berge  ist  viel 
voD  dem  Einflasse  die  Rede,  welchen  die  verdünnte  Luft  aus- 
übt Ich  habe  auf  dem  Cotopaxi  hiervon  nicht  zu  leiden  ge- 
habt. Immer  zwar  ist  es  in  beträchtlicher  Höhe  mühevoll, 
sich  fortzobewegen;  aber  diese  Schwierigkeit  beginnt  zwischen 
iOOO  und  4500  Meter  und  scheint  mir  nicht  mit  der  zuneh- 
menden Höhe  sich  zu  vermehren.  Auf  anderen  Bergen  und 
io  geringereu  Hohen  litt  ich  bedeutend  mehr,  besonders  an 
heftigem  Kopfschmerz  und  einem  solchen  Luftmangel ,  dass 
ich  zn  ersticken  glaubte.  Mein  Mayordomo  und  die  Peone, 
welche  mich  begleiteten ,  litten  sämmtlich  an  diesen  Uebeln. 
Eioer  von  ihnen,  ein  sehr  frisch  und  gesund  aussehender  Mann 
blieb  auf  halbem  Wege  unter  heftigem  Erbrechen  zurück,  aber 
keinem  trat  Blut  aus  der  Nase  oder  einem  anderen  Korper- 
tbeile.  Wie  sehr  auch  Tbiere  demselben  Uebel  ausgesetzt 
sind,  zeigt  sich  an  der  Anstrengung,  mit  welcher  Maulthiere 
auf  Hohen,    die  mehr    als   4000   Meter   betragen,    ihren    Weg 
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Terrolgen;    selbst  mein  Hund,  der  fät  gswöbitlich  nichl 
lu  leiden  Bchien,  gelangte  Dar  oiiteT  jämnierlicben  "KlegHÖMi 
bifl  itim  Krater  und  musste  fortwährend  kargemantert 
dfttnit  er  nicht  so  rück  blieb. 

Aus  der  folgenden  gedrängten  Uebereicht  «rgiebt  licfa  ü 
erforderliche  Zeil  lar  BeBleignng,  welche,  wenn 
wendig  wäre,  sich  deaseu ungeachtet  anch  in  awei  Tagea  ■■ 
fähren  liesae. 

Den  27.  Mofember: 

IMk., 

Saoia  Ana,  Aufbruch  am  7  Uhr  Vorm 3238 

Bio  Cutacbe  bei  San  Joaqnin 3150 

Am  Fusae  des  Cerro  Ami   am  9  Uhr   15  Minataa 

Vorm.  +  8',  1  C. 3Mi 

Anfang  doa  Ar«nal  am  11  Uhr  -{-  8°,  8  C.      .     .  3890 
Lava   im  Manxaaahnaico    am    11  Ubr    45  Uinnteo 

-t-  5%  8  C. 4105 

Zeltplatz  aa  der  Schneegrenie  nm  2  Uhr  Nacbm.  462T 

Den  28.  November: 
Zellplati,  Aufbruch  am  6  Uhr  45    Mionteo  Vorm. 

+  2«  C 4627 

Anfang  dea  Arenal  am  8  Uhr  45  Min.  —  0°,  8  C.  '5559 
Anfang  der    aüdlichen  Lava    um    10  Ubr    15   Mio. 

—  0',  2  C. 6712 


Diese  Bpitie  wird  tod  mächtigeo  Banken  gebildet,  welche  aas 
CoDglomeret  sowie  schlackigen  Tuffen  bestehen  and  von 
rieleo  Gingen  darchsetst  werden.  Die  Taffe  gehören 
nicht  tu  deoQ  Cotopäxi,  sondern  tu  einer  älteren  tralkanischen 
Formation,  ebenso  wie  die  Felsen  und  Laven,  welche  qner 
r  dorch  die  schSsselformige  Vertiefang  (hondon)  von  Sigsihuaico 
gehen.  Es  wäre  möglich,  dass  diese  Felsen  einen  Thei)  der- 
y  selben  Tülkanischen  Hagel  bildeten,  welche  gegenwärtig  von 
neueren  Ausbrachen  des  Cotopäxi  bedeckt  und  nur  an  einigen 
wenigen  Paukten  der  Beobachtung  sagänglich  sind.  Die  äl- 
teren Ausbruche  brachten  viel  Obsidian,  der  in  den  Laven  des 
Cotopäxi  nicht  vorkommt,  und  es  scheint,  dass  die  bei  Lata- 
caaga  nnftretenden  Bimssteinablagerungen  von  denselben  Ans- 
bricbea  stammen.  Die  sudlichen  und  westlichen  Gehänge  des 
Cotopui  sind  weniger  interessant  als  die  nordlichen  und  ost- 
lichen, weil  der  vorherrschende  Ostwind  die  Asche  und  den  Sand 
aller  Ausbräche  über  die  ersteren  trieb  und  die  letzteren  frei 
blieben,  so  dass  man  hier  gut  die  den  Berg  zusammensetzen- 
den Laven  beobachten  kann.  Die  Ausdehnung  der  Gletscher 
ist  gleichfalls  anf  dem  Ostabhang  viel  beträchtlicher  und  des- 
halb die  Gelegenheit,  die  Entstehung  der  Ueberschwemmungen 
n  erforschen,  sehr  günstig,  auch  trifft  man  da  Ausbruche 
oeuer  Laven  in  grosserer  Zahl,  obgleich  keiner  von  diesen  so 
Tiel  Lava  ergoss  als  der  von  1854.  Alle  neueren  Laven  fuh- 
ren in  ihrer  Masse  eingeschlossen  Qoarcstncke,  die  an  ein- 
zelnen Stellen  zu  Tausenden  sich  vorfinden ,  was  wohl  erklär- 
lich ist,  da  die  Glimmerschiefer,  sehr  nahe  dem  Cotopäxi,  die 
ßerge  Cubillan  und  Carrera  nueva  zusammensetzen  und  zweifels- 
ohne ebenfalls  unterhalb  seiner  Laven  anstehen  müssen. 

Mit  einem  Ausflug  nach  dem  bei  Chalupas  gelegenen 
,Morro^  beschloss  ich  hier  meine  Untersuchungen.  Am  9.  De- 
cember  brach  ich  abermals  von  Santa  Ana  anf,  um  diesmal 
die  westliche  Cordillere  zu  durchforschen ,  zu  welcher  Reise 
Ich  drei  Wochen  brauchte. 

Pillaro,  den  7.  Januar   1873. 
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Aobang. 

Höheoangaben  über  einige  in  dem  vorhergefaendea  Btik 
erwähnte  Pankte: 

I.    Der  Iliniia. 

Ucier. 

Chiaincbe,  eine  H*Giend* 3200 

Cbaapi,        ,  „  .......  3365 

Crasloina,  Atatinqui 4365 

Catocochu,  schässelförmige  Vertiefung  (bondon)  4149 

Cotacncha,  Gletscher 4484 

Schneegrenio  des  Sfidgipfels  der  Nordseite  4653 

Berg  Tisiaicfae 4241 

Toacaso ,  Dorf 3261 

ConncboqDio 4155 

Scbne^rense  an  dem  Sndgipfel  an  der  Nord- 

oatssite 4771 

Einiattelang  cwiacben  den  beiden  Bergen,  Oit- 

seite 4800 

Desgl.  WesUeite 4600 

Sndgipfel 5305 

Waldgrenze,  Ostoeite 3799 

Anfang  des  Arenal  ebenda 4186 

Ebene  von  Cnriqningne 3551 

Nordgipfel 5162 
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IV.    Gallo. 

Meter. 

Ceirito  de  Gallo 3279 

San  Agasiin  de  Callo,  eine  Hacienda    .     .     .  3179 

V.    Der  Cotopaxi. 

NordwestspiUe 5943 

SüdwestapiUe 5922 

Schneegrenze  an  der  Weataeite 4627 

Oberer  Theil  der  Lava  von  1854      ....  5559 

Rio  Cntoche,  bei  San  Joaqoin 3150 

„  „  ,,    Charapinto 3430 

„         „  ,,    Bio  Chnto 3479 

Mnlalö,  MarictplaU  (plasa) 3077 

Die  Hacienda  Barrancaa 3295 

Rio  Barrancaa,  Alaqoea 3220 

Mojnimcacbü,  hato 3579 

Loma  Bercha 3740 

Rio  Conturbamba,  Alaqaea 3562 

Loma  Taaripamba 3892 

Anfang  dea  Arenal,  Sadaeite 4246 

Sodfuaa  der  Cabeza  del  Cotopaxi  und  zugleich 

Schneegrenze  dieaea  Tbeila  dea  Bergea.    .  4629 
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6.    IJelwr  HeraeheHt  u4  SeebseUt 

Von  Herro   C.   Rahmblsbebo  id   Berlin. 


Litt  beteicbnetc  im  Jabre  1826  ein  mit  Phülipiit 
Aci  Caatetlo  in  einer  alten  Lava  vorkommeodo«  Mineral 
Herachelit.  Ea  sind  acbeinbar  regolmäsaige  secbueit 
Prisaiea,  deren  abwecbaelnde  Pläcben  breiter  sind,  mit  cii 
atumpfen  dreiflächigen  Zuspilaang.  Seine  Selbständigkeit 
später  becweifelt  worden,  denn  Brookb  und  Millsr  Tereinig 
ihn  mit  dem  Gmelinit.  Dbb  C),oizbsux  fand,  daas  voa  i 
drei  Endflächen  zwei  einan  Winkel  von  125'  bilden,  die  dri 
aber  mit  einer  Jeden  deraelben  136"  maeht,  woraus  er  achlo 
das  jene  beiden  einem  Rhomboeder,  diese  einem  stompfn 
angehören,  welche  beiden  er  allerdings  gleichfalls  auf  i 
Omelioitformen  besiebt.  Zugleich  aber  fand  DBS  Cloisbdx  i 
Herscbelit  opiiscb  einaxig. 

Zu  gans  anderen  Resultaten  gelangte  V.  t.  Laug*),.« 
eher  ausserdem  Aci  reale**)  und  die  Cyklopeninseln  als  Poe 
orte  des  Herschelita  auffährt  Denn  nach  ihm  sind  die  Krysu 
rhombische    Prismen    von    120°,    deren     sechs    nach   eit 
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10 ',  mit  der  Endflache  and  einem  atampferen  DihexaSder 
■weiter  Ordnang,  inrelchea  die  Ecken  jener  Combination  ab- 
atumpft,  und  145  °  in  der  Seitkante  miast.  Er  bemerkte  aber 
sogleich  flach  einspringende  Winkel  auf  den  Flächen  der  bei- 
den DihexaSder,  und  beadhrieb  und  zeichnete  verschiedene 
CombinaUooen,  an  denen  auch  das  Prisma  vorbanden  ist. 

Eine  Besiebnng  dieser  Formen  auf  die  von  Laiio  beschrie- 
beoeo  rhombischen  Drillinge  oder  Sechslinge  ist  von  dem 
Entdecker  nicht  nachgewiesen. 

Ueber  das  australische  Mineral  hat  kurslich  Baüsb  eine 
Notis  gegeben*),  worin  er  die^Unmoglicbkeit  genauer  Messun- 
gen hervorhebt,  welche  die  Unebenheiten,  Knickungen  und 
Krämmangen  der  Flachen  bewirken.  So  viel  aber  hält  er 
fir  sicher,  dass  die  Krjstalle  nicht  sechsgliedrig  sein  können. 
Y.  V.  Laro  hatte  seinen  Beobachtungen  auch  das  austra- 
lisebe  Mineral  unterzogen,  und  behauptet,  es  sei  krystallo- 
graphisch  und  optisch  dem  Herschelit  aus  Sicilien  gleich. 

Es  ist  vor  allem  die  Frage  su  untersuchen,  ob  die  che- 
■usche  Natur  dieser  Substanzen  diesen  Schluss  rechtfertigt, 
d.  h.  ob  beide  identisch  oder  nur  isomorph  sind. 

Der  sicilische  Herschelit  ist  von  Damoub  und  von  Sar- 
Touus  untersucht  worden. 


D 

. 

8. 

a. 

b. 

Kiesel  säure 

.    47,39 

47,46 

47,03 

Thonerde  . 

.    20,90 

20,18 

20,21 

Eisenoxjd. 

— 

— 

1,14 

Kalk      .     . 

0,38 

0,25 

5,15 

(worin  0,49  MgO) 

Natron  .     . 

.      8,33 

9,35 

4,82 

(5,72) 

Kali .     .     . 

.      4,39 

4,17 

2,03 

(3,72) 

Wasser.     . 

.     17,84 

17,65 

17,86 

Hier  ist 


99,23    99,06    98,24    100,83 

(Ca  =  2Ä) 


▲l:Si 

Ca:R 

A.1:B«)  A.1:H'0 

D.  a. . 

.     1:4 

1:52 

1 : 1,85         1 : 4,85 

o*  •    • 

.     1:4 

1 : 2,47 

1 : 2,1           1:5 

•)  Z«it8chr.  d.  geol    Ges.  '24  8.  391. 
••)  Mittel. 

Zmit».  d.  D.  ge«l.  Gc*.  XXV.  1 


Abgeaefaen  voD  dem  gani  verschiede nen  TerbiltoUi  Oit 
stimmen  beide  überein,   ineorern 


AltSi  =  1:4,    A.UH  ■■ 
das  gante  also  ein  Bisilikat 

(Na,K)*  AI  Si' 
bei  SartOBIDB  aber 

f  4  (Ca  Ai  Sä*  O'*  +  5  aq.) 
t  5  (R*  AI  8i*  O'*  +  5»q.) 


1:2,    A1;H*0  =  1:5    «i 
welches  bei  Dahodb  wesead 

+  6«q. 


Das  anstrsliscbe  Mineral    ist  von  PimAMn*}    and   spi 
von  Kerl**)  analyiirt  worden. 


P.«" 

)     K. 

Kieaelsäare 

.     45,88 

43,7 

Tbocnrd«. 

.    22,M 

21,8 

Kalk   .     . 

.      7,06 

8,5 

Natron     . 

S,66 

3,5 

Kali     .     . 

.      0,60 

— 

Wai..r     ._ 

.    18,81 

22,2 

100,45 

99,7 

(Ca  = 

2  Na) 

{ 
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.  »iu  qteeieller: 

4  (Ca*  AI»  Sr  O"  -f  9  aq) 

3  (R*    AV  Si'  O"  +  9  aq) 

Ksbl's  Analyae  jedo«h,  naeh  welcher  jene  Verhältnisse 

1:3^       1,33:1       1:2       1:6 
=2:7  4:3 

«är«D,  würde 

8  (Ca»  AI»  Sr  O»*  +  12  aq) 
3  (Na*  AI»  Sr  O»»  +  12  aq) 

«febeo. 

Dieae  Silikate  sind  indessen  keine  Bisiiikate,  sondern  Bl- 
and Singolosilikate,  insofern 

Ca»  AI»  Si»  O»'  -  I  ß  (CaSiO»  +  AlSi'O») 
Ca    AI    Si    O      -j        Ca.siO«  +  A.I»Si»0'» 

ond 

Na'  AI»  Si^  O»»  -  /  ^  (Na»8iO'  +A18i'0') 
Ha     AI     bi     O       -|        Na«SiO*+Al»Si«0'» 

Die  AuaIjseD  weichen  ausser  im  Wassergehalt  blos  darin 
ab,  dass  die  von  PiTTMAim  doppelt  soviel  der  Na- Verbindung 
bat  wie  die  von  Kbrl.  Darin  aber  stimmen  sie  uberein,  dass 
Al:Si  =:  1:3,5  ist,  und  dieses  Verhältniss  unterscheidet  das 
aostralische  Mineral  vom  Herschelit,  in  welchem  AI :  Si  =  1:4, 
das  Ganze  ein  Bisilikat  ist. 

1  Mol.     .     .     .     =  Na*  AI«   SV  6**    -|-  9  oder  16  aq 

2  „  Herschelit    =  R*  AP   Si''   O**   +   10  aq 

Die  Differenz  ist  also  =  Si  O*,  welche  der  Herschelit 
mehr  eothalt.  Der  Wassergehalt  bliebe  dabei  far  das  erste 
noch  streitig. 

Die  Richtigkeit  der  Analysen  vorausgesetzt,  welche  eine 
so  wesentliche  Abweichung  ergeben,  ist  also  das  austra- 
lische Mineral  verschieden  vom  Herschelit,  auch  wenn 
es  io  der  Krjstallform  mit  diesem  uberainstimmen  sollte. 
Daher    hat   Bauer   ihm    mit    Recht    einen    besonderen  Namen, 

7* 
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Seebachit,  gegebeo,  und  es  iaC  eiae  recht  itfiTersI 
RecI&roBtion,  wenn  in  einem  vorliegenden  austmlischeD  ZeiUngi' 
artikel  (der  übrigens  voller  factiscber  und  Druckfehler  i*0  die 
Identität  beider  Mineralien  bebtiu)>let  und  Baubr'b  Vorgcfa« 
gleichaaiD  hU  ein  Attentat  gegen  die  ausstraliscbeD  GelehtlH 
dargestellt  wird.  Eine  dort  erwähnte  Analyse  von  Nkvberi 
ist  übrigens  nicht  bekannt. 

DasB  gleichwohl  beide  Mineralien  fortgesetzter  Ü^lf^ 
auchungeo  bezüglich  ihrer  Form  und  Mischung  bedürfen,  l«uclitt( 
ein,  denn  das,  was  Oahodr  analysirte ,  kann  nicht  dsMcllit 
gewesen  sein,    was  Sabtobids    vor  Bioh  hatte, 


sich 
Gleichheit 
auch  in  Ni 


aach 


chei 


licht    Ulof 


ischer    Beziehung    eine  TollkomiiieDi 

dem   Verhalliiies    AI :  Si ,    soaderng 

Mineralien,  von  Sicilien  und  Aualn- 

ergeben  sollte,    würden   sie  denselben  Namen  zu  fühm 


lien, 
haben 

Wie  schon  erwähnt  haben  Millbr  und  Des  Cloizbacx  di« 
Form  des  Herschelils  auf  die  des  uuiwcifelhaft  sechsgljedrig«i 
und  optisch  einaxigen  Gmelinits  bezogen.  Dieser  Zeulilb 
steht  dem  Herschelit  in  der  That  sehr  nahe,  beide  untir- 
scbeidea  sich  nur  durch  den  Wnis  ergeh  alt. 

In  dem  Gmelinit   von   Antrim  (a)   ist  nach  meiner  c 
dem  von  Cypern  (b)  nach   Dauoüb's  Analyse: 


CCa  =  2B) 


id  isl 
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Der  Chabasit,  welcher,  wie  schon  TAiiriA^  bemerkte, 
B  der  Form  gewisse  Bexiehungen  znm  Gmelioit  2ei^i^  ist  doch 
lach  G.  Rose*}  mit  letzterem  nicht  sa  vereinigen*^)/ und  die 
j^asammeosetsang  des  Chabasits  ist  nach  meinen  neueren  Ver- 
laeben***)  aacb  nicht  dieselbe,  sondern 

K  ■ 

R«  Ca  AI  Si'O/»  +  6  aq 

wenn  R  =  H,  K  oder  H,  K,  Na  ist 

Mao  kann  demnach  sagen:  es  giebt  eine  Zeolithgroppe^ 
deren  Glieder,  wenigstens  in  rein  geometrischer  Hinsicht,  in 
näherer  Beaiehang  stehen,  and  sich  durch  eine  Differenz  im 
8i  (ood  H'O)  unterscheiden: 

▲1  :  Si    :  H'O 

Seebachit  =   1  :  3,5  :  4,5  oder  6  (5?) 

Herschelit        1:4      :  5 

Gmelinit  1:4      :  6 

Chabasit  1:5      :  6 


*)  Krjstallochem.  Minerftltjitem  8.  99. 
*^)  Nach  MiLLKR  kommen  beide  Terwachaen  Yor,   go  dais  die  Hanpt- 
zea   parallel  sind. 
^^*)  ZeiUchr.  der  geol.  Oea.  21,  84. 


B.  Rrieriiche  MittheilnDg. 


Herr  Th.  Woi-f  in  Quilo  an  Herrn  vom  Rath  in  Bobb.' 

Quito,  den  1.  Vebraar  lUJi 
Meine  lebeten  grnaeen  Ferien  verliefen  leider  gant  rrnehtl« 
für  die  Geologie.  Scbon  im  Juni  batte  leb  meine  Vnrtarä- 
tungen  tu  einer  gronsen,  viermonaüichen  Reise  an  den  nben* 
Arn  Binnen  Htm  m  getroffen.  lc.\t  wollte  ober  Caaelos  an  da 
Rin  Nfipn,  diesen  herunter  liii*  an  den  Amuonaa,  sodann  ■> 
der  peruaniaclien  Orenie  bin  lur  Mündung  des  Rio  PatUiu 
aufnnrta  schiffen ,  endliüh  auf  dem  lelzten  FInsse  nach  1 
zu  dem  Viilkim  Sangay ,  und  von  da  wieder  aufs  llochltad 
von  Riobamha  vordringen.  S'-hon'  war  der  Tag  der  Abrtti* 
bestimmt;  da  warf  mich  eine  barlnückige  Dissenlerie' auf  dni 
Muriale  aufs  Krankenbett.  Am  Ende  September  war  ich  ki» 
so  weit  bergesiellt,  dasa  ich  die  Vorlesungen  heginnen  konnU- 
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ler  Arbeit  bedürfte  ich  eioes  osteologischen  CabineU  oder 

Digstene  grosser  osteologiscber  uod  paläontologischer  Werke. 

ide  fehlen   mir  bis  jetst   noch.     Mehrere  Species  konnte  ich 

loch   sicher  als  neue  beseichnen.    So  z.  B.  ist  ooser  quater- 

res  Pferd  ganx  eigenthämlich ;  von  swei  Hirscharten  erreichte 

De  fast  die   Grosse   des   Pferdes,   ein  wahrer  amerikanischer 

iesenhirsch.     Ein   nenes   fossiles    Gurtelthier  (Dasypus)  war 

>ppeU  so  gross,  als  die  grossten  jetzt  hier  lebenden.  —  Jetzt 

%  meine    Gesundheit    wieder    fest    ist,    hoffe    ich  auch    bald 

ieder    einige    Arbeiten    im   Freien   auf  den    Gebirgen   unter- 

•hmen    zu  können^      Au  Ausflügen    hindert   uns   freilieb  kein 

Irenger  Winter,  wie  Sie  richtig  bemerken,    wohl  aber  unsere 

krufsarbeit.     Sodann  ist  es  aber  doch  auch  hier  nicht  ange* 

isbm,   in  der  Regenzeit  grossere  Reisen    zu  machen.     Selten 

st  man   da   auf  längere   Zeit   von  gunstigem  Wetter  beglückt. 

Nar  dieses   Jahr   will    es    ausnahmsweise   gar    nicht   regnen, 

«f^er  auf  dem  Hochlande,  noch  an  der  Küste.     Man  beneidet 

IIS  wohl  hie  und  da  in  Europa  um  unser  hiesiges  Klima,  um 

Im  ewigen  Mai  von  Quito.     Glauben  Sie  mir,  dass  es  nichts 

langweiligeres  giebt,  als  diese  ewige  Monotonie,  die  man  sehr 

laglicklich  mit   dem    europäischen    Mai   verglichen  hat.      Der 

Vergleich   kommt  nur  von  Reisenden  her,  die  kurze  Zeit  hier 

wen,  und  natürlich  Alles  höchst  interessant   fanden.      Wenn 

wir  keine  deutschen  Winter    durchzumachen  haben ,    so   haben 

vir  auch  keine  deutschen  Frühlinge  zu  hoffen ;    und  durch  die 

tropische  Vegetation  geht  man,  einmal  daran  gewöhnt,  bald  so 

gleicbgiltig   dahin,    wie    der  Nordländer  durch    einen  Fichten- 

«>ld.    Das  Reisen  ist  hier  eine  Reihe  der  herbsten  Entbehrun- 

g^i  Mübsale  und  Gefahren.     Diese  Reflexionen  erinnern  mich 

*fl  düs  neueste    geologische   Ereigniss  dahier,    die   Besteigung 

fo  Cotopaxi  durch  Dr.  W.  Rbibs.      Er  ist  der  erste  Mensch, 

fe  diesen    furchtbaren  Vulkan  bis  zum  Gipfel    bestieg  und  in 

des  Krater  hineinschaute.  —  Fast  bei  jeder  Eruption  entsendet 

derselbe    schöne    Lavaströme  aus    dem    Gipfelkrater.      Ueber 

todere  werde  ich  sogleich  sprechen.  —  Als  ich   im  Juli  1871 

voo  Rifibamba  nach  Penipe  und  Banas   zur  Untersuchung  der 

Uoigegend  des  Tunguragua  reiste,   widmete  ich  der  Lava  von 

Laoglangchi,    an   der  mich  mein  Weg  vorbeiführte,    kaum  ein 

halbes  Stündchen  Zeit  und  machte  nur  ein   paar  flüchtige  Be- 

Bwrkuogen    darüber  in  mein    Notizbuch.      Die  Felswand   zog 
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nicht  etwa  deshalb  meioe  Aufmerksamkeit  aaf  sich,  v«t  im^ 
ein  Lavaslrom  ist  (denn  dns  ist,  wie  Sie  bald  sehen  werden 
hier  eine  gsn*  gewöhnliche  Erscheinnng),  sondern  wegen  ia 
schönen  Säulen-  und  zugleich  Plattenahaonderung  und  wegia 
der  porpbyrarligen  Textnr  des  Gesteins,  Du  wo  sieh  der 
Weg,  von  Riohamba  kommend,  im  vulkanischen  Tuffe  schon 
stark  abwärts  nach  dem  Rio  Ghamho  neigt,  sieht  plölzlich 
links  eine  hohe  senkrechte  Luvawand  an,  das  Ende  eines  lan- 
gen Stroms,  der  sieh  als  ein  langgezogener,  mit  TulT  liedcctwr 
Röcken  weil  gegen  Westen  auf  das  Plateau  von  Riobsinbi 
hinauf  verfolgen  lÄHSt.  Die  Ausbruchsstelle  ist  mit  Tuff  be- 
deckt; aber  der  Strom  scheint  von  keinem  der  hohen  Bergt« 
der  Gegend  liertukommen,  sondern  in  der  Ebene  ausgcbrochu 
tu  sein.  Der  gewallige  Strom  hat  in  der  Mitte  die  Hohe  tos 
wenigstens  30  M.  und  eine  sehr  bedeutende  Breite,  fut 
-  Stunde.  Er  ist  unten  in  '2  bis  3  M.  dicke  Pfeiler  siigs- 
sondert,  die  sich  nach  oben  in  dünnere  Sauten  spalten.  Di« 
OberRäche  des  Stromes  ist  ganz  nnregelmässig  in  kleine  Stück« 
xerktürtet,  Er  zeigt  mit  einem  Worte  die  Absonderung  iei 
Niedermendiger  Miihlsieiiilava.  Unten  und  noch  in  der  Miil« 
hat  der  Andesit  porphyrartige  Textur;  nach  oben  wird  « 
immer  dichter  und  damit  dnnkler  (mit  sehr  kleinen  Feld- 
spathen),  bis  er  ziiletit  an  der  Oberfläche  in  poröse  schlackige 
Lava  übergebt.  —  Der  ganze  HöhenEUg  auf  der  linken  Seite 
des  Rio  Chnmbo,    von  dem   grossen  Lavastrome    an    bis  eint 
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bedeckt  siDd,  immer  in  den  Durchschnitten,  welche  die 
e  Strasse  macht,   sich  als  schlackige  Lava  erwiesen.     Das 
können  nur  lange  Lavastrome  sein.     Am  Tnnguragua  sind  ein 
paar  Lavastrome   so  schön  und  frisch,  als  ob  sie  gestern  ge- 
lossen  wiren.     Hier  konnte  Niemand  seine  Augen  der  Wahr- 
heit versehliessen,  man  musste  den  Tuuguragua  als  Ausnahme 
t    TOB  der  Regel  hinstellen.      Ich  behaupte  aber,    es  giebt   hier 
keine  Aosnabme:   alle    unsere  Vulkane,    seien  sie   thätig  oder 
erloschen   —    den  Chimborazo  nicht   ausgenommen  —    weisen 
fie  schönsten  und  deutlichsten  Lavaströme  auf;  ja  ich  behaupte 
loch    mehr:    die   meisten,    wenn    nicht    alle  äquatorianischen 
Yilkane  sind  der  Hauptsache  nach  aus  Lavaströmen  aufgebaut. 
Nv  wer  mit   einer  vorgefassten  Meinung  hierher  kommt   und 
geni  eine  Lieblingsidee  bestätigt  sehen  möchte,   kann  hier  die 
Lavaströme  übersehen.  —  Es  durfte  schwer  sein,  in  der  Welt 
ichönere,  und  grossartigere  Lavaströme  zu  finden,  als  am  An- 
titana,    die  datn  noch  ganz   frisch  und  wahrscheinlich  im  vo- 
rigea  Jahrhundert   geflossen  sind    —   gar  nicht  zu   reden  von 
te   wsndervolien  aber  älteren   Perlit-    und    Obsidianströmen 
^selben    Vulkans.    —    Der    ganze   Fuss    des  Chimborazo   ist 
Ton   radlallanfenden    Lavaströmen  meist    mit    schöner   Säulen- 
ibsonderang    umgeben ;    über    einen    der    schönsten    derselben 
ttünt  der  Wasserfall    (die  Chörrera)  nicht    weit  unterhalb  des 
Arenal's,    hart  am  Wege;    ganz  in  der  Nähe,  unmittelbar  am 
Fasse  dieses  Vulkans  —  denn  ein  solcher  ist  der  Chimborazo 
^  habe  ich  ganz  poröse ,  schwarze  Lava  geschlagen ,  die  fast 
10  leicht    wie  Bimmstein    ist,    und  ein   paar    Schritte  daneben 
steht  ein   anderer  Lavastrom   an    mit    hellem    dichtem  Andesit. 
—  Ganz   classisch    für    das   Studium    der    Lavaströme    ist  die 
Umgegend  des  Imbabura.      Der  Berg  selbst  ist  von  Lavaströ- 
nen   wie  von   Pfeilern  gestützt,  (wenigstens  auf  der  Ostseite), 
■nd   die  kleineren  Vulkane    in    seiner  Umgebung   haben   lange 
Dod  breite  Lavafelder  ergogsen,    so  z.  B.  der  Cunru,   den  ich 
in  Gesellschaft   des   Herrn    Dr.  Stübel    im    Februar  1871    be- 
lachte.     Daher  kommt  es  auch,  dass  man  an  unsern  Vulkanen 
so  viele  Andesit- Varietäten   sammeln    kann.      Fast  jeder  Vor- 
sprang   (Lavastrom)    bietet  eine   andere  Varietät,    wenn   viel- 
leicht    auch    nicht   in    der   chemischen    Zusammensetzung,    so 
doch   in  der  Ausbildung.      Es  ist   eine  ganz  irrige  Idee,    sich 
unsere   Berge  als   homogene  Trachytkolosse  vorzustellen.    Ich 
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kÖDMte  dit  Beispiele  voa  Lavaströmea  nn  unstirn  Volka 
fast  in's  Uaendliche  vermeliren;  ullein  ein  kaner  Brirf ti 
nicht  der  Üit,  m«ine  Ansicht  über  die  äquatnri»cli«ti  Vulki 
welcbe  den  allgeoiein  verbreiteten  Ideeen  eutgegen  sind,  im 
aiLScugpinnen  utid  lu  Legründtin ;  aber  ich  bin  »ich«r,  di 
dieselben  iui  Weeomlichen  richtig  sind.  Auch  habe  icb  fi 
miih  BWei  cotnpeteiile  Autoritäten:  der  Hauptsncbe  nach  Mi» 
nieti  die  Herren  Rbiss  uiitl  StCbbi.  ,  dieae  geoftuen  KtaaH 
ir  üliereiri,  und  ich  bin  eicüer,  ( 
II  ihres  Werkes  ein  ganz  neiiea  UdA 
ichlnnd  von  Quito  vcrlireiteo  wird.  - 
I,  dass  die  Luvanlröme  statt  aus  du 
u  den  Abhängen  »der  an  Fusk  d« 
r&s  mao  besonders  an  den  uorepl- 
B.  am  Pichincha  bemerkt.  Aui 
:uador  ist  von  zablreiclirn  Lavaströim 


hiesiger  Vulkane  mit  n 
siuh  mit  dem  Ersclieiiie 
Über  das  vulkanische  H 
Noch  will  ich  bemerket 
<>iprelkra(er  «ehr  oh  i 
Vulkun«  ausbrachen ,  i 
massiger  geslultelen,  i. 
B  Tuffplal 


und  Lavagüngen  durclttietct,  wie  mnn  fast  überall  an  den  Tliil' 
einschnJUeti  der  Bäche,  bcsi)ndera  schön  aber  bei  Ibarra  scM 
kann.  Liegen  diese  Lavastn'ime  nicht  sehr  tief  iinlui 
Tuffe,  so  kann  man  sie  weithin  als  sanfie  Rücken  i 
Ebene  verfolgen,  wie  x.   B.  Pungaltui  am  Lsnglangcbi. 


Herr  G.  von  Ratii  an  Htirrn  G.  Kosb. 
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filenCeC    Maskblthb  beschäftigte  sich  von agsweise  mit  Meteo- 

atea,  woso  freilich  die  reiche  Sammlung  besonders  auffordert.  Mit 

• 

p^oMten  Interesee  sah  ich  den  Bustistein  mit  rothen  Körnern 
TOB  SchwefelcAlciuni  (Oldhamit)  und  goldglünzenden  Punkten, 
welche  wahrscheinlich  Schwefelsirkonium  sind  (Osbnrnit).    Auch 
aeigte  mir  Maskbltrb  den  Manegaum-Stein,  welcher  gar  nicht  zu 
■aCerscbeiden  ist  von  Ibhenbnhren.    Fast  noch  mehr  interessirle 
■ich  der  Breiteobarh-Meteorit  mit  Enstalit   und   der  merkwür- 
digen neneo   Form   der  Kieselsäure,    welcher  MASKSLTne  jetzt 
ioi  Namen   Asmanit  gegeben.     Diese  Kieselsäure    bildet  ge- 
randete  Körner,  an  welchen  zuweilen,  doch  nur  selten^  einzelne 
FiceUeD  wahrnehmbar  sind;  vollkommen  ähnlich  der  Krystalli- 
Mtion    der    Pallas-Olivine.       Diese   Körner,    und   was    ich    an 
iknen  von  Flächen  sah,  zeigen  durchaus  keine  Aehulicbkeit  mit 
den  Tridyniit  und   noch  weniger   mit  <^uarz.      Maskbltnr    hat 
ii  »einer  Abhandlung:  The  Breitenbarh  Meteorite,    Proc.  Roy. 
Soc.  1871,   die  Form   des  Asmanit's  als   rhombisch    bestimmt. 
Es  scheint  demnach  die  Kieselsäure    in    drei  Formen    wirklich 
fonukooimeu.    Ich  erhielt  durch  Maskblyrb's  Oute  eine  geringe 
Menge    des     Asmauit's     (fast     nur     unregclmüssig     begrenzte 
Bnicbslucke   jener   gerundeten    Körner),    von    welcher    ich   Dir 
Kftld  einen  Theil  senden  werde.    Ich  fand  unter  den  Fragnien- 
len  gestern   ein  Koni   (],  Mm.  gross),   mit    einigen    glänzenden 
Flächen,   doch  ßing  es  leider  durch  einen  unglücklichen  Zufall, 
tU  ich    es    grade    an^s    Goniometer    befestigt    hatte,    verloren. 
Im  British    Museum  sah  ich  so    herrliche    Mineralien,    dass    es 
kaum  möglich  ist,  Einzelnes  hervorzuheben.      Es  befindet  sich 
iu  jener    unzweifelhaft    ersten    Sammlung    der    Welt   nicht    ein 
einiiges  Stück,    welches    nicht   von    ausgezeichneter   Schönheit 
wäre.      Von  dem  sogenannten  8ella*8cben   Ciuarzzwillinge   (von 
welchem    1   Exemplar  in  Turin   ist,   dessen  Ursprung    man    in- 
dess  nicht  kennt  —  der   Fundort    ist    la   Gardette    im  Dauph.) 
befinden     sich    3    oder   4   prachtvolle    Exemplare    iu     London. 
Meine  grösste  Bewunderung  erweckte  ein  Turmalin,  dem  Aehn- 
liehes  ich   wohl  nie  gesehen:    eine    wohl    5  bis  6  Zoll   grosse 
Gruppe  resp.  Krystallstock  aus  lauter  parallel    gestellten,   fast 
farblosen  Turmalinen,  am  untern  Ende  mit  einem  gemeinsamen 
dunklen    Kern.     Dies    herrliche  Stück    war    ein   (leschenk    des 
Königs  von  Siam  an    den  englischen  Gesandten.     Von    beson- 
derer Schönheit  auch  die  Euklase,  vermehrt   durch  4  russische 
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Exempln^  der  Kokacbarow'achen  Saromtuitg;  ein  WDnderac 
blauer  Eaklas  aue  Bmailiun;  die  Sommlaog  von  Tnpai 
Berylleo,  Coronden,  etc.  etc.  kaon  von  keiner  Scliilden 
auch  nar  annÜberod  errreicht  werden.  —  Noch  erwähne 
eines  Stücks  in  dem  Schitol  oTMines,  welches  gleichfalls  n 
faöcbstea  Interesse  erweckte,  rnlkaniscber  Bisenglans  von  ' 
Insel  AsceDsioD.  Die  Eiseiimasse  war  wohl  14  Zoll  laug, 
6  Zoll  Breite  and  Hohe,  ein  Aggregat  prachtvoller  Eisentafc 
Auf  einem  zweiten  etwas  kleinerem  Stncke  Ifand  sich  h 
grosse  Anzahl  roebr  als  ^  Zoll  grosser  sogenannter  oktaädriid 
Bisenglanskrystalle,  genau  wie  sie  vom  Vesuv  bekannt  au 
Die  Grösse  und  Schönheit  dieser  Ascensionkrjetalle  übett 
indese  diejenigen  vom  Vesuv  weit.  Nnr  schien  mir,  dt 
diese  OktaSder,  mit  eingeschalteten  Lamellen  von  Eisenglsi 
anch  Zwillinge  nach  dem  ^spinellgesetz  bilden.  —  In  dem  et 
genannten  Museam  of  practical  Geology  machte  ich  nar  ein 
liemlicb  flöcbtigen  Besuch.  Mit  Habkbltiib  war  ich  fast  ti 
lieb  zusammen  und  rnass  mit  ihm  vortreffliche ,  nach  eii 
neuen  Methode  dargestellte  Pboaphorkrjrstalle,  wie  Diami 
glänzend,  welche  sämmtliche  7  Formen  des  regolären  Syste 
zeigten.  —  Bei  Herrn  Fbbct,  dem  Metallargen,  war  ich  i 
Maskelynk;  er  zeigte  mir  seine  merkwürdige  Nammls 
künstlicher  Hütlenerzengnisse:  besonders  merkwürdig  dank 
rother  Granat  in  mehr  als  2  L.  grossen  Kllen. ,  farblos 
Diopsid,    Eisenolivine    in    den    verschiedensten    AostntdDDg« 
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inrit  besteht  aos  Bisen,  Broneit  (die  von  y.  La50  gemessenen 
fhombischeo  Krystnlle,  welche  bis  auf  wenige  Minuten  mit  den 
•ogenaoDteo   Ambljstegit-    (oder  Hjperstben-)  Krj^stallen    von 
Laäcb    öbereinstimmen) ,    Cbromeiseu   und   jener  Kieselsäure. 
Bromeit  wie  auch  Asmanit  bilden  gerundete  Korner,  an  welche 
daaeloe  kleine  Flächen,  sehr  glänzend,  gleichsam   angedruckt 
•lad,  also   genaa  so  wie  bei  den  Olivinen   des   Pallas-Eisens. 
[Kese   eigeotfaamlicbe   sphärisch-krystallinische  Ausbildung  ist 
dcnnach     keineswegs  jenen    Olivinen   eigen,  sondern   bedingt 
dnch  die  Ausscheidung  aus  der  EisengrundmHsse.    MABKBLTJfB 
schreibt  die  Rundung  des  Asmanit^s  einer  theilweisen  Schmel- 
aag  so,  welcher  Ansicht  ich  indess   nicht  zustimmen  mochte. 
Cebrigena   sieht  man  nur  selten  solche  Facetten,  die  beifolgen- 
iok  Körner  sind  nur  Fragmente.    Der  Asmanit  zerbricht  ausser- 
ordentlich leicht,  zuweilen    lost  sich   die   äussere  —  wie  ge- 
achnolaeoe   —  Schale  vom  Kerne   ab.     Der  Asmanit  besitzt 
•iae  deutliche  Spaltungsrichtung,  eine  zweite  weniger  deutliche, 
Bonoal  aar  ersten.     Masksltne  zeigte  mir  eine  Asmanitplatte 
iDter  dem   Polarisationsapparat,   welche  deutlich  die  optische 
Zweiaxigkeit    erkennen   Hess.      Nach   Masleltne's    sorgsamer 
krjstallographischer  Bestimmung  sind  die  Kry stalle  (wenn  man 
die  Facetten  der  gerundeten  Oberfläche  sich  ausgedehnt  denkt) 
Combinationen     eines     verticaJen    rhombischen     Prisraa^s    von 
120^  20',  der  Längsfläche,  der  Basis,  mehrerer   Längsprismen 
aod  Oktaeder.     Ich  kann  versichern ,    dass   von   den    Krystall- 
Ücben,  welche  ich  sab,  nichts  weder  an  Quarz,  noch  an  Tri- 
djmit    erinnert.      Maskeltke    bestimmte    das    specifische    Ge- 
wicht =  2,245.     Ich  wiederholte  mit  Rucksicht  auf  das  grosse 
lotere^ae   des   Gegenstandes   die    Wägung    und    fand  —  2,247, 
also  fast   vollkommen    übereinstimmend.     Die   chemische  Ana- 
Ijse  von  Maskeltne    ergab    reine  Kieselsäure    mit    einer   sehr 
kleinen   Verunreinigung   von   Fe.    und    MgO.     Auch    dies    Re- 
sultat   habe    ich    durch     eine    mit    0,3    Gr.    ausgeführte   Ana- 
lyse bestätigen  können ;  ich  fand  97  pCt.  Kieselsäure,  der  Rest 
ist  Fe.  und  MgO.,   vom   eingemengtem    gediegenen    Eisen    und 
Broneit  herrührend.  —  Es  möchte  demnach  nicht  der  geringste 
Zweifel  übrig  bleiben,  dass  diese  Kieselsäure,  die  leichteste  der 
3  krjstallinischen    Zustände,    eine    selbstständige    neue    Form 
und  Zustand  ist.     Zwei   Mal   wurde   schon    früher  Kieselsäure 
in  einem    Meteoriten    angegeben:   von    Pabtsch   in   demjenigen 


der     etwas    oxy^Hti 
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von    .Steinbftch    und  Quari    von 
Rinde  des  Eieena  vom  Tolucn,  - 

Gin  besonders  wnndcrbartis  Quarcsinck  erwähne  icb  si 
wnlches  ii-h  in    der  Britischen   Sainnilung,    eigentlich    noch 
Privnizimnier  von  Mashklyke  sali;  stelle  Dir  d&s  untere  Eoit 
eines    Quartstalahtitcn    vor,    ein 

,  welche  vielleicht   100  Kr)-«ullt 

iti.    Diese  Krystnlle 

legenrbomboeder's , 

I  Habitus.      Das    Merkwürdige  b^ 

1  auf  die  Krjstslle  sab, 
-  K  glänzten  oder  gläosen  «urdxi, 
wenn  sie  vorhanden  (was  uichl  immer  der  Fall),  so  lenchieK 
eiu  prachtvoller  Parlienschein  aus  den  Kristallen  hervor.  leuc^ 
lend  in  allen  Regen  bogen  Tarben.  Die  Krystalli 
polyaynlhetische  Zwillinge;  die  Grenzen  nie  durch  die  KaoM 
gehend,  sondern  über  die  Flächen,  oft  in  der  Nähe  der  Käl- 
ten. So  geschah  es,  dass  was  mau  hei  gewöhulichr 
stallen  mühevoll  suchen,  oder  erst  durch  Äetzung  rur  Wahr 
□  efimung  bringen  muss,  hier  im  herrlichsten  Parbengl; 
Beschauer  entgegenle achtete:  die  Zwillingsbildung  des  Quanei- 


sein,  endend  in  eine  Rundun 
trug,  deren  Grösse  3 — 4  Lin 
binaiionen    des   Haupt-    un( 
farblos,  von  amethyalartiget 
stand  nun  darin,  dass  wenn  t 
Richtung,  daes  die  Flächen  - 
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C.  VerhaDdlongen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der-  November  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  b.  NoTcmber  1872. 

VormUender:  Herr  O.  Robb. 

Das  Protokoll  der  Augast  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
leiiehaiigt. 

Herr  6.  Boss  beantragte  die  Neuwahl  des  Vorstandes. 
int  Vorschlag  eines  Mitgliedes  wurde  der  vorjährige  Vorstand 
riedergewahlt  und  besteht  derselbe  demnach   ans  den  Herren: 

Herrn  G.  RoSB 

Herrn  Ewald  *  als  Vorsitsende, 

Herrn  Rammblsbbro 

Herrn  Haüchbcoenb  als  Archivar, 

Herrn  Bbtbich 

Herrn  Wbddwq    .  q  wf^fv. 

rr  T  /als  Schnftfuhrer, 

Herrn  Lossbn      I  ' 

Herrn  Dambs 

Herrn  Lasard  als  Schatzmeister. 

Herr  Roth  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
ogegangeuen  Bucher  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten : 

Herr  Professor  Jambs  Hall  in  Albany  (New -York), 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  F.  Robhbb,  Bbtbich 
und  0.  Robb. 

Der  Vorsitzende  tbeilte  folgendes  Schreiben  der  kaiser- 
■ben  Universitäts  -  und  Landes  -  Bibliothek  zu  Strassburg  im 
•aas  mit: 

,,Dem  verehrten  Vorstande  beehre  ich  mich  den  Empfang 


I 
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„einas  TolUtindigeii  Exemplars  ihrer  Zeitschrift  in  23  Band 
„ergeben st  Bninieigen. 

„Indem  ich  Ihoen  fär  dieses  nns  sehr  willkominene  G 
„schenk  den  verbindticb^tea  Dank  im  NRinen  unserer  Aosli 
„auespreche,  wird  es  derselben  eine  grosse  Freude  sein, 
„der  Uebermittelung  der  ia  Aassicht  gestellten  Porisetra 
„des  schätsbaren  Werkes  einen  Beweis  des  ferneren  Woh 
„wotlens  so  erhlicken. 

Ia  voriüglicher  Hocbaohtang 

Der  Ober -Bibliothekar. 
In  Vertr. :  J.  Ennira. 

Herr  La8ARD  gab  fnlgende  Erklärung  ab:  Die  Htm 
0.  Bbaiidt  und  I).  Brauns  haben  die  Richtigkeit  der  Red 
nuugsablage  pro  1871  mit  dem  Bemerken  anerkannt,  dai 
ihnen  eine  Einsicht  in  das  Brgebniss  des  CaasaabschlniM 
pro  1870  nicht  vorgelegen  habe.  In  Bezug  hierauf  sebe  k 
mich  lu  der  Erklärung  veranlasst,  dass  beide  Herren  Ret 
soreu  ganz  übersehen  au  haben  scheinen,  dass  dieses  Ergebai 
des  Cassaabscblusses  auf  der  allgemeinen  Veraammlung  i 
Jahres  1871  in  Breslau  als  richtig  anerkannt  und  publicirl  B 

Herr  Streubbl  legte  der  Tersanimlong  einen  ans  Bins 
kies  bestehenden  Körper  der  Braun  kohlen  Formation  vor,  & 
er  fnr  eine  Citrua-Frncbt  erklärte. 

Herr  Bbtbich  bemerkte  zu  dem  Vortrage,  dass  äbnlid 
Körper  wie  der  vorgelegte,  in  früherer  Zeit  in  grosser  Men 
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weissen   Tracbyts    von  der  Spitte   des  kleinen 

iem  Herrn  Staatsratb  Abioh  bei  seinem  leisten 

rbalten  hatte.      Letzterer  hatte   dieses  und 

<*t  und  Stelle  selbst  gesammelt,  und  Pro* 

.u  einer  Sitzung  der  allgemeinen  Versamm- 

^oJogen   in   Bonn  vorgelegt.      Das  erhaltene   Stuck 

^  den  Canilen,   die  einen  ganz  unregelmässigen  Vorlauf 

id   meistens    einen    Durchmesser    von    3   Centimetcr    haben, 

«rall  durchbohrt  und  nach  den  Aussagen  von  Abich  ist  dies 

if  dem    ganzen  Gipfel   des   kleinen   Ararat  der  Fall ,    da  die 

ewitter,  die  von  S.  O.  angezogen  kommen,  sich  hier  bestandig 

idaden.     Das  Glas^  woraus  die  Wände  der  Canäle  bestehen, 

l  schwärzlich  grün,   und  an  den  Rändern  vor  dem  Lothrohr 

kmelabar,    dagegen   der  poröse  Trachjt  vor    dem   Lothrohr 

it  gaos  ansehmelzbar  erscheint. 

Drei  andere  Stöcke,  die  der  Vortragende  vorlegte,  stamm- 
I  von  Hdxboldt  her,  der  sie  am  Nevado  de  Toluca  in 
eiieo  selbst  gesammelt  hatte.  Die  Canäle  sind  hier  kleiner 
mI  annelner,  and  die  geschmolzene  Masse  hat  sich  bei  zwei 
ickeo  neben  dem  Canäle  auf  der  Oberfläche  verbreitet.  Der 
tachyt,  io  dem  sie  sieb  finden,  ist  sonst  ähnlich  dem  des 
eioeo  Antrat.  Diese  Blitzspuren,  sagt  Humboldt  auf  den  bei 
n  Slocken  Ji^enden  Zetteln,  finden  sich  nur  auf  der  Punta 
i  Fraile  am  Nevado  de  Toluca ,  einem  2364  Toisen  hohen 
ie,  wo  sie  mit  vieler  Gefahr  gesammelt  wurden ,  da  der 
ipfel  katm  30  QoadratfusB  Oberfläche  und  einen  senkrechten 
bstorx  von  40S  Toisen  hat. 

Herr  Wnss  legte  vor  und  besprach  geborstene  Geschiebe 
it  dem  Rothliegenden  der  Gegend  von  Mansfeld. 

Herr  Rammblsbbbq  sprach  über  einen  Aufsatz  des  Herrn 
UOCHI  in  Neapel,  in  Welchem  es  wahrscheinlich  gemacht 
rd,  dass  die  Hauptmasse  der  vulkanischen  Asche  des  Vesuv 
s  hmuii  bestehe.  Nach  den  Untersuchungen  des  Redners 
es  dagegen  viel  wafatscheinlicher,  dass  sie  die  Zusammen- 
tiOBg  der  Vesnvlaven  hat  (siehe  den  Aufsatz  auf  S.  549  und 
D  Aoftats  des  Hetrn  Scaochi  auf  8.  545  d.  XXIV.  Bandes 
iser  Zeitschr.). 

Herr  Lossnr  erinnerte,  anknüpfend  an  die  Vorlage  von 
W8QH*8  Amfiats:  The  Fossil  Planta  of  the  Devonian  and 
per  Siloriao  Formations  of  Canada,  an  die  früher  (diese 
4.D.S—1  G9$.XXV.  t.  g 
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Zdtscbrifl  ßd.  XX.  S.  217  ff.  und  Bd.  XXII.  8.  187| 
ihm  gemachten  Angaben  über  dag  Vorkommen  einer  LandltB 
in  dem  hercynischen  (olierBilurisehen)  Schichten  System 
Harzes,  vorzugsweise  aus  Lepidodendreen-Reslen  (sogeoainill 
Knnrrien,  Sagenarien)  bestehend,  sowie  au  die  ebendaselM 
gegebene  Zusammenstellung  analoger  Vorkommnisse  aas  Böb- 
meii,  England,  Nordamerika,  wonach  eine  allgemeine  Verbr«ilaDg 
einer  eralen  LaudOora  auf  der  Greaxscheide  iwiscben  echten 
Obersilnr  und  Devon  statthat. 

Bieraaf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


G.  Ross.  Bbtbiob. 


Dambb. 


2.     Protokoll  der  December-SitzuDg. 

Verbandett  Berlin,   äea  i.  Ueacmber   IS79. 
Vorsitzenden    Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  November-Sitiung  wurde  verlesen  n 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreteii : 
Herr  A.  Huubert  aus  New -York,  t,  Z.  io  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  KAtßBR,  Bader  ui 
Daubs; 
HürrW.  V,  Bock  aus  St.  Petersburg,  t.   Z.  in  Berlin, 
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Hör  Bbtbigh  legte  zwei  von  Herrn  Mobsta  gefertigte 
Froile  dareb  den  Segen-6otte8*S tollen  bei  Sangerbausen  vor, 
dvreh  welebe  die  Verhaltnisse  der  za  Tage  beobachtbaren 
Sdiicliteo  in  Verbindung  gebracht  wurden  mit  der  von  Herrn 
OOBCHHKE  gegebenen  Darstellung,  welche  wesentlich  auf  den 
A^fschlSasen  in  den  Bohrlochern  beruht 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

'  Ewald.    Hauobscobnb.    Dambs. 


3.    Protokoll  der  Januar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  Januar  1873. 

Vorsitzender:  Herr  Rammslsbbbo. 

Das  Protokoll  der  December-Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Bergmeister  OxsNius  in  Marburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Kobhbr,   Bausb 
und  Dambb; 
Herr  stud.  phil.  t.  Ahmon  aus  Regensbnrg,  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen    durch    die    Herren    Bbtrich,    Roth 
und  Dambs. 
Herr  Roth    legte   die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eiogegangenen  Bucher  vor. 

Herr  Jagor  überreichte  als  Ceschenk  für  die  Gesellschaft 
eise  Karte  des  Minendistricts  von  Californien. 

Herr  Bbtrich  legte  als  interessantes  Vorkommen  aus 
dem  Thüringer  Wald  ein  von  Herrn  Gombel  aufgefundenes, 
sehr  vollständiges,  jedoch  nur  als  Steinkern  erhaltenes  Stück 
Ton  einem  Ecbinosphaeriten  aus  der  Nähe  von  Gräfenthal  zur 
Ansicht  vor. 

Ferner  besprach  derselbe  und  legte  die  von  Herrn  F.  Ros- 
na  zugesendeten  Posidonomyen  vor,  die  dieser  bei  Huelva 
im  südlichen  Spanien  aufgefunden  und  über  deren  Vorkommen 
er  näher  berichtet  bat. 

Herr  Roth  theilte  den  Inhalt  eines  Briefes  des  Herrn 
LCBBREü  über  die  Silberminen  bei  Caracoles  in  Bolivia  mit 
(siehe  den  Brief  auf  S.  787  d.  XXIV.  Bandes  dieser  Zeitschr.). 
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Derselba   wies    gelegentlich    der  Vorlage    nener   AoilyMl 
Tob  VesDvIaven  eaf  die  folgenden  Thataaeben  hin.     Die  groM 
Zahl  der  Analysen  von  Vosav-  und  Aetnalaven  leigt   bekumt 
lieb    eine    bemerken  swerthe   cliemiache    UobereinetimmoDg  it 
eintelnen    Krgnsae    aus    den    verBchiedenaten    Zeiten,    vie 
bei    Unteraucbnng    grÖBserer    Reihen    wobi    auch    bei   aodeni 
thätigen    Valknnen    liervorlrelen    würde.      Beschäftigt 
liehen    Benbechtungen    hebt  Redner    herror,    daea    die  mütki 
Zusammensetiung  der  Laven  des  Vesnv  and  Aetpa  bis  aar 
Alkalien     eine     merkwürdige     Uebereinstimmang    >eigt.      I 
Mittel  aus  30  Vesuvlaven    und   18  Aetnalaven  ergiebt  fnlgendi 
Zahlen  und   Greniwertbe: 

Leucitophy 
VciaTlav«: 

Fe     Mg 


Si  AI    £e 

*8-*9      19-20    a 
(Oreiizw«rth«) : 

(44,9-50)  (16-23) 


-12     3-4 


8-9 


9-3 


5-S 


(1,5-6)      C?-")       (1.5-5)      (J-^ 
Dalerit: 
AetnalaTa: 

49-6«      19-30    9-ia     3-4         9-10  3,6  1-i 

(QrentwoTth«): 

(47-51)    (15—«)  (3,5-8,4)  (5,5-ll,ti)  (a,«-4,(>)  (0,5-1,«) 

die  c-hetuiachen  Unterschiede  der  beiden  Laven  liegen  nor  n 
dem  Qehalte  an  Alkalien;  Leucitr>ph}'r  7  —  II  |»Ct  AlkaH, 
DoUril  4,5 — 5,5  pCt.  Alkali  und  in  dem  überwiegeadeD  Kali- 
gehalt des  LeuGitophyrs.  Leacit,  Sanidin  and  Nephelin  steh« 
dem  Labrador  gegenäber,  der  auch  den  etwas  gröaseren  Natro» 
and  Kalkgebalt  des  Dolerites  bedingt. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft;. 

2.  Heft  (Februar,  Mtoz  und  April  1873.) 


\.   Aofs&tze« 


1.   Ge»gitgtMciHMiier>ltgi»che  Fragseite  au  Italiei. 

VoD  Herrn  G.  tox  Rath  in  Bodd. 

rV.  TlxeiL») 
Hi«nv  Tafel  V  and  VI. 

DL   Am  der  Vagebug  fei  laut  Baritlfauu**) 

Ja  einer  (rahereo  Mittheilang  (b.  diese  Zeitschr.  Bd.  XX, 
S.  307)  versocbte  ich,  die  Berge  von  Campiglia  in  der  Tos- 
kjuiisc'hen  Maremme  und  ihre  merkwardige  Erzlagerstätte  zu 
icbUdern.  Als  eine  Ergänzung  und  Erweiterung  der  damals 
fegebenenen  Darstellung  mögen  die  folgenden  Bemerkungen 
ober  den  Granit  von  Gavorrano,  die  Kupfergruben 
Ton  Massa,  über  den  Trachjt  von  Roccastrada  und 
Roceat  ederigh  i,  denen  sieb  eine  Mittheilung  über  Travale 
und  die  dortigen  Borsäure-Soffioni  anschliessen  werden,  nicht 
unwillkommen  sein. 

Das  Dorf  Gavorrano  liegt  824  p.  F.  (267,5  M.)  hoch, 
nahe  der  Station  Potassa  an  der  toskanischen  Maremmenbahn, 
auf  einem  kegelförmigen  Hügel,  welcher  gegen  Süd  mit  dem  aus- 
gedehnten Bergsjstem  von  Castiglione  della  Pescaja  sich  verbin- 
det Dies  Gebirge  von  Castiglione,  ein  deutliches  Beispiel  des 
merkwürdigen  Reliefs  der  Maremme,  bildet  ein  auf  kreisförmiger, 
zehn  Miglien***)  im  Durchmesser  haltender  Basis  sich  erhebendes 


*)  III.  Theil  B.  diese  ZeiUchrift  Bd.  XXII,  8.  59t  -  73^  (1870). 
♦*)  Vergl.  die  K*rie  Tafel  V. 
^)  60  BügUen  ==  1  Grad. 

Uiu.  <L  D.ge«L  Gti.  XXV.  2.  9 
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System  von  Hügeln,  welches  in  Beioen  mittleren  Theilea  b 
etwa  650  U>  emporateigl  and,  fast  vollständig  isolirt,  in  Nm 
niid  Ost  dnrcb  die  Ebenen  von  Follonica  nnd  tirosaeto,  mi 
Süd  und  West  vom  Meera  begnait  wird.  Dw  flMibe  Gewjl 
dieses  Systems  gliedert  sich  in  Uular  ruodlicbe  Kappen.  Acfal 
liehe  Hügeleysteme  bilden  du  M&ramniaDlftnd.  Zwiscbea  da 
selben  dehnen  sich  weite  Tiefebenen  »as,  i.  B.  diejenige  Ü 
Cornia,  die  beiden  eben  ernähnten  von  Follonica  and  GrowÄ 
veiter  südlich  die  Ebeus  der  Albegna,  in  denen  die  FIÖM 
nahe  ihrer  Mündung  strigoirsa,  und  aas  den  hiachiscM 
Sümpfen  die  Fieberlufl,  diese  Geissei  der  Maremme,  ihren  Q 
Sprung  nimmt.  Jene  Hügelgruppen  lagern  mehr  oder  wenigl 
iiolirt  dem  binaenUadiseheo  Gebirge  vor;  «nä  tio  sCebea  iun 
schmale  Senkungen  Jene  geuanuten  weilen  Küatenebenen  i 
Verbindung.  Solche  Senkongen  benatiend ,  gdangt  die  Hi 
remmeiibahn  ohne  nennen awertha  Schwierigkeiten,  weDu^eic 
sich  Stelleuweise  weit  vom  Meere  entfernend,  aus  der  Bhtt 
von  Groaseto  in  diejenige  von  Folloniea,  aus  derjenigen  dl 
Cecina  in  die  Pisaner  Ebene.  Der  «ngedentete  Charakter  d< 
Landes  zwischen  dem  Vorgebirge  Argentario  nnd  dem  e 
dnrcb  Erdbeben  erschütterten  Monlenero  bei  Livomo  erstred 
sich  von  der  Küste  12  bis  20  Mgl.  landeinwärts.  Dort  ■ 
scheinen  statt  der  isolirten  Uügelsysteme  in sammen bangen A 
höhere  Bergewölbe  and  -rücken,  jenseits  welcher  das  Sienesiad 
Gebiet  beginnt.    Im  bestimmten  Gegeneatie  snr  Maremme  «ii 
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gtn  KegelformeD,  welche  an  die  Physiognomie  vulkanischer 
G«iM6la  erinnern,  gans  vorherrschend  aas  Sandsteinen,  Thon- 
schiefern  und  Kalksteinen  der  Eocänformation.  Die  Schiefer 
Isailaen  den  petrographischen  Charakter  unserer  älteren  For- 
■aCioiMn.  Die  Thonschiefer  und  Kalksteine  entbehren  voll- 
tfaadig  der  Ver sieinemngen.  Auf  diesen,  von  den  italiänischen 
Geologen  dem  Eocao  angerechneten  Bildungen  ruhen  nament- 
lish  an  den  sanften  und  weitverzweigten  Thalgehängen  der 
Ceoina,  Corni*  und  Bmna  weichere  Schichten  von  Thonschie- 
far  Bad  Thonmergel,  Kalkstein  ond  Sandstein,  welche  an 
fsrschiedeneo  Stellen  (Monte  Bamboli,  Casteani,  Montemassi) 
BfanakoUea  einscbliessen.  Diese  Schichten,  welche  im  Äll- 
geneiiiea  weite  Mulden  bilden,  z.  B.  im  Oberlauf  der  Bruna 
Bsd  Carsia,  geboren  dem  Miocän  an«  Pliocäne  Schichten 
•ckeineii  in  dem  ans  auuäohst  beschäftigenden  Theile  der 
llaremme,  swischen  Grosseto  und  Campiglia,  wenig  verbreitet 
M  sein.  Auf  den  miocanen,  braunkohlenfuhrenden  Bildungen 
rsken  die  Allavionen,  welche  die  Kustenebenen  erfüllen,  aber 
sneh  in  den  flachen  Thalmulden  eine  grosse  Verbreitung  ge- 
vinneo.  Auch  die  Travertine  nehmen  in  der  Maremme  aus- 
gedehnle  Flächen  ein,  theils  als  allgemeine,  zusammenhängende 
Bildung  in  den  Kustenebenen,  theils  in  abgeschlossenen  Becken 
des  Mittel-  und  Oberlaufs  der  Flüsse  gebildet,  theils  aber 
auch  als  Decken  auf  der  hohen  Wölbung  gelagert  und  durch 
den  heutigen  Lauf  der  Gewässer  kaum  zu  erklären.  — 

Der  Hügel  von  Gavorrano  besitzt  insofern  ein  hohes  geo- 
logisches Interesse,  als  er  das  ausgezeichnetste  Granitvor- 
kommen des  festländischen  Italiens  zwischen  den  Alpen  und 
den  calabrischen  Gebirgen  umschliesst.  Oft  und  mit  Recht 
ist  das  fast  vollständige  Fehlen  dieses  Gesteins  auf  der  <ge- 
waltigen,  etwa  430  Mgl.  langen  Strecke  von  den  Ligurischen 
Alpen  bis  zur  Sila  hervorgehoben  worden;  es  steht  im  Ein- 
klänge mit  dem  Mangel  einer  krystallinischen  Centralzone  im 
eigentlichen  Appennin.  Den  bekannten  Granitvorkommnissen 
der  toskanischen  Inseln,  Elba,  Montecristo  und  Giglio  reiht 
sich,  weniger  bekannt,  doch  nicht  weniger  bemerkenswerth, 
der  Berg  von  Gavorrano  an.  Des  Granits  von  diesem  Punkte 
erwähnt  bereits  TAROioifi  Tozzetti  in  seinem  grossen  Werke 
Relazioni  d'alc.  viaggi  T.  IV.  S.  202,  indem  er  auf  eine  äl- 
tere Schrift  ^Trattato  d'Architettura^  von  Franc,  di  Giobgio  da 
SiBSA  hinweist.     Der  erste   Geologe,   welcher   Jus   Granitvor- 
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kommen   von  (>avomno   besnchte,    wir  oha«  Zwaifel    Paol^ 
Savi,  der  Begründer  der  geologischen  KeontniM   ToBCaDt't. 

Wenn  man  &u{  der  Bfthn  von  Livorno  her  aiob  der  Suti 
Polassa  nibert,  deren  Name  an  die  früher  hier  ataUgeÜHdMt 
Pottasche-Bereit nng  erinnert,  so  fallt  nahe  dam  öatlida 
Ende  der  Ebene  von  Foilonica,  etwas  nordöstlieh  *oq  dM 
hocbtiegenden  Gavorraao  eine  von  Pflanaeowncha  entblöirifr 
Stelle  des  (^lebirges  anf;  wahrend  sonst  alle  Geh&nge  diai« 
Hügel,  mit  Ausnahme  einiger  steriler  KalkBäohen,  mit  d«r  14' 
chsrakteristischeo  cartblättrigen  8 trancb Vegetation  der  MarcnM- 
bedeckt  sind.  Jens  schon  von  Ferne  kenatliche  Stalle  bssIsU: 
ans  Granit,  welcher  hier  lu  Bandartigen  Hassen  ser&llea  ht' 
Der  Granit  seist,  bereits  im  kastelläbalicfaen  Dorf«  hrgioneadi 
eine  Höhe  tasammen,  welche  sich  nnmittelbar  gegen  OitM. 
erbebt.  Die  Ausbreitung  des  Gesteins  mag  etwa  eine  luA« 
Miglie  in  jeder  Richtung  betragen. 

Wie  aar  Elba,  so  sind  auch  am  Hügel  von  Gavocaon 
zwei  verschiedene  Granite  lu  unterscheiden,  die  normale  aai 
die  Tumielin-fÜhrende  Varietät.  —  Das  normale,  herrschaoAi 
Gestein  ist  ein  porphyrartiger  Granit,  welcher  weisse  Fsl^ 
spachkrystatle,  theils  einfache  Individuen,  theils  Zwillinge,  bil 
8  Cm.  gross,  umscbliesst.  Diese  Kristalle  liegen  in  mdw 
kleinkörnigen  Gemenge  von  weissem  Feldspatb,  gleirhfartiigia 
Plagioklas,  Qaars,  Biotit  und  Mugkovit  (scbwariem  and 
Glimmer).     Der  letzlere  tritt  gegen  den  Biotit  sehr  snräck 
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Mdrtig,  1  bis  3  Mm.  lang,  kaam  1  Mm.  dick.  Da«  neunseitige 
Ktaa  ist  deoüich  erkenobar.  Diese  kleinen  prismatischen 
Irjitalie  liegen  meist  nach  allen  Richtungen  im  Gestein. 
Stltener  macht  sich  in  einem  Gangtnimm  ein  annähernder 
PluallelisiDas  der  Tarmaline  bemerkbar;  alsdann  liegen  die- 
•dbeo  in  der  Ebene  des  Gangs.  Der  Glimmer  ist  nor  spär- 
Eeh  in  ooregelmässigen,  kaam  1  Mm.  grossen  Blättchen  vor- 
htaden,  seheint  Lepidolit  so  sein,  welcher  aach  in  den  Elba'schen 
Oraoitgäogen  den  Tormalin  begleitet  Etwas  Eisenkies  ver- 
macht bei  beginnender  Zersetsong  kleine  rostbraune  Flecken. 

Dies  eigenthnmliche  Gestein  bildet  im  normalen  porphjr- 
irtigen  Granit  einen  kolossalen,  etwa  65  M.  mächtigen  Gang, 
welcher  ostwestlicb  streicht  und  vertical  einfällt.  Zahlreiche 
ichmale  Gange  gleicher  Art  mit  parallelem  Streichen  und 
Fallen  begleiten  in  anmittelbarer  Nähe  den  Hauptgang,  und 
nod  wohl  eis  dessen  Apophyson  aufzufassen.  Die  Verbindung 
if§  Gangs  ond  seiner  Ausläufer  mit  dem  Nebengesteine  ist 
eine  öberaas  innige,  so  dass  keinerlei  Trennnngsklnfte  yor- 
kaoden  sind. 

Das  gangförmige  Auftreten  des  Turmalingranits  bei  Ga- 
▼orrano  bedingt  offenbar  eine  grosse  Analogie  mit  den  früher 
geschilderten  Gängen  von  San  Piero  auf  Elba.  Doch  finden 
auch  wieder  erhebliche  Verschiedenheiten  zwischen  beiden 
Oertlichkeiten  statt,  namentlich  in  Bezug  auf  Ausbildung  und 
Anordnung  der  Tnrmaline.  Der  maremroanische  Graiiitgang, 
welcher  an  Mächtigkeit  selbst  die  bedeutendsten  Gänge  von 
San  Piero  wohl  um  das  Zehnfache  übertrifft,  zeigt  den  Turma- 
lin  in  sehr  kleinen  Krystallen  dem  kleinkörnigen  Gestein  ein- 
gewachsen. Keine  Andeutung  von  Gangdrusen  ist  vorbanden, 
welche  dem  Turmalin  und  etwa  anderen  Gangmineralien  Ge- 
legenheit zu  freier  Ausbildung  hätten  geben  können.  Keine 
Spur  einer  symmetrischen  Anordnung  der  Gemengtheile  des 
Ganggesteins.  Dem  Granit  der  Gänge  von  San  Piero  sind  die 
Tnnnaline  nie  so  gleichmässig  eingemengt  wie  in  dem  mäch- 
tigen Gange  auf  dem  Festlande,  sondern  etweder  frei  in  den 
Drusen  aasgebildet  oder  zn  Nestern  vereinigt.  Auf  Elba  be- 
sitzt der  Tarmali ngranit  eine  grosse  Neigung  zur  Entwicklung 
von  Dmsen ,  womit  der  Reichthum  an  scbonkrystallisirten 
Mineralien  zusammenhängt.  Stets  haben  die  Gänge  der  Insel 
eine  Neigung  zu  einer  gewissen  symmetrischen  Anordnung 
ihres  Mineralgemenges,  indem  der  schwarze  Tumalin   sich  be- 


122 


BODders  an  den  Saalbäadern  «nhÄnft  Has  Straichen  des  G«i)p 
TOD  Gavorrano  iet  eodlich  fast  rechtwinklig  cd  den^jamigM . 
der  lahlreichen  Gänge,  welche  das  Öitltche  Gehänge  dea  Hoate 
Capanoe  auf  Elba  dDrcbsetcen.  Trotz  dieaer  Angedeatetan  Var- 
schiedenheilen  bleibt  die  grÖBSte  ADalogi«  awiaobeD  beidea 
Ocrtlichkeiten  bestehen,  darin  beruhend,  dass  anf  dem  FoaU 
lande  wie  auf  der  losel  ein  allerer  Granit  Ton  einem  jnngsrea 
TuTDiitlingeatein  durchbrochen  wird.  Solche  Gänge  scheinen 
sämmtlicben  iaolirten  toBkaniachen  Granitmaasen  (Blbk,  Ga* 
vorrano,  GigJin  und  Montecristo)  xazalommeD.  Die  innige 
Beiiehung  von  Gang  und  Nebengestein,  ohne  trennende  Klnft, 
ist  den  Gängen  beider  Oertlicbkeiten  gemelnaam.  —  Aach  di« 
ErscbeJDungen  des  ContaktnietamorphismaB  fehlen  «af  da« 
Fesllande  nicht,  so  wenig  wie  anf  Ell»  (Collo  di  P&Inmb^a). 
Im  östlichen  Theite  dea  Fleckens  GaTorrsno  nämlich,  deuei 
Häuser  auf  anstebonüem  Fels  ruhen,  ist  die  Grenae  awiaehea 
Grnnit  und  Kalkstein  deutlich  in  beobachten.  In  der  na- 
mittelbaren  Nähe  dea  pluktnischen  Gesteins  aeigl  der  KaJkstaio 
die  Beschaffenbcit  eines  Marmors,  während  er  ringsam  das 
gewöhnliche  Ausehen  des  Alhereaekalks  besital,  welcher  süd- 
lich von  Gavorrano  das  wilde,  durch  Brosion  wie  aerhackt«, 
einem  „Karren  fei  de"  nicht  unähnliche,  flaehgewölble  Platsu 
des  Bergs  von  Ravi  bildet. 

Nach  Mbkbgbiiii  (Saggio  s.  costit.  geol.  d,  prov.  d.  Gronseto, 
S.  43,  1865)    treten    aädlicb    van    Gavorrano,   gegen    Caldana 
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•  229—235}  bildet  der  Granit  swei  isolirte  Partien  voo  be- 
riur&nkter  Aoadehoang  aod  ist  mit  Serpentin  ond  dessen  Congio* 
lertktco  Terbandeo.  —  Brwäboenswerth  darfte  hier  eine  Mit- 
hcihing  eein,  welche  B.  Mitscheblich  aber  den  Fund  Ton 
Snailblocken  aof  einigen  Bergen  des  neapolitanischen  Appen- 
tiaa  ▼erolfentlichte  (Mon.  Ber.  d.  Berl.  Ak.,  August  1851). 
|liTBOHBRLiCH  Schrieb  diesen  merkwürdigen  erratischen  Blöcken 
hnlkheo  Urspmng  co  wie  den  Dilluvialgeschieben  des 
lieben  Deutschlands.  Wie  die  Blöcke  der  norddeutschen 
ne  aae  Skandinavien,  so  sollten  die  Granitfindlinge  der 
taaieehen  Berge  ans  den  Alpen  stammen.  Mit  grosse- 
Rt  Wahrscheinlichkeit  darf  man  indess  annehmen,  dass  die 
Invahiiten  Blocke  von  serstorten  tertiären  Conglomeraten 
krrahren,  welche  (wie  sie  mit  erstaanlicher  Mächtigkeit  über 
ffSssere  Raome  in  den  calabrischen  Provinzen  verbreitet  sind) 
ihaals  wohl  eine  grossere  Ansdehnang  auch  in  der  Basili- 
ftta  o.  a.  w.  gehabt  and  nach  ihrer  Zerstornng  jene  Granit- 
klicke  torockgelassen  haben. 

Die  Knpfergraben  von  Massa  marittima*)  sind, 
ii  iie  Lagerstätte  von  Monte  Gatini  sich  der  Erschöpfung  «u 
nihera  scfaeinf,  unter  allen  Kapfergruben  Italiens  die  bedea- 
tsodsten.  Mehr  noch  als  durch  ihren  Reich thum  an  Erz  ziehen 
.  lie  dorch  ihre  geologischen  Verhältnisse  unser  Interesse  aof 
lieb.  Die  Lagerstätte  von  Massa,  nur  drei  deutsche  Meilen 
fon  den  froher  geschilderten  Gängen  Gampiglia's  entfernt,  ist 
cm  Kapferkies  führender  Quarzgang,  —  demnach  ausserordent- 
liek  verschieden  von  den  mit  strahligem  Aogit,  Ilvait  und 
Porphyren  erfüllten  <vangzngen  Gampiglia's.  (Tleichwohl  ent- 
behren die  Gänge  von  Massa  und  von  Campigüa  nicht  ganz 
einer  gewissen  Analogie.  Das  Vorkommen  des  Epidosits  im 
Kilksteine  von  Val  Gastrocci  bieten  in  der  Tbat  eine  unver- 
kesobare  Aehnlichkeit  mit  Gampiglia  dar. 

Die  Stadt  Massa  liegt,  weitsicbtbar,  1340  Foss  (435  M.) 
I  ib.  Meer  auf  einem  Plateau,  welches  nur  nach  Osten  bin  mit  dem 
Higellande  der  Maremme  zusammenhängt,  während  es  gegen 
Nord,  West  ond  Sud  von  den  Zuflüssen  derRonna  umflossen 
md  isolirt  ist.  Im  Nordosten  wie  im  Südwesten  der  Stadt 
deboen  sich  die  Thäler  zu  Tbalkesseln  aus,  welche  offenbar 
sheiale   mit  Seen,    ond    noch  vor    wenigen  Jahrzehnten    mit 


•}  Vergl.  die  Karte,  T«M  V. 
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Sümpfen  bedeckt  wnren.  Im  Südwest  and  West  ist  et  ik 
Ebene  von  Malinpreelo,  im  SÜd  d&§  Tbal  Rifoglietto,  im  Nar4 
die  früher  berüchligic  (ihirinnda,  deren  Entwäsaerang  die  Wir* 
liDtigen  der  Fieberluft  in  jenen  Gegenden  zwar  nicfal  Ävlgff 
hobeo,  ahf.T  doch  vreaetitlich  eingeechränlcC  hat.  (^Mmm  — 
goarda  e  passa,"  sagt  ein  altes  provinzielles  Sprüch«nrt)L 
Alle  Wohuiingen  in  den  Thalsohlen  und  an  den  niederen 
liängen  werden  in  den  SommermonBlen  verlassen.  Die  Fiebtf- 
luft  erbebt  sich  nar  bis  za  einer  besliromlen  Höhe  an  du 
Thal  geh  äugen,  wie  die  dort,  noch  unterhalb  des  Plaieaos  toi 
Masea    liegenden,     dauernd     bewohnten    Niederlassungen    b«> 

Das   in    der   Umgebung    Massa's   herrschende    Gesteiu  i« 
Thonschiefer  mit  eiagetagerten  Bänken  von  Kalkstein  und  Eslk- 
schiefer,     der     Eocän formal ion     angehÖrig.      Der    Schiefer   i 
theile    dem    Gestein    älterer   Formationen    ähnlich,   feinblältiig, 
gläniend  auf  den  Ablosnngsdächen,  theils  auch  dem  sogensn 
ten  Flyachschiefer  gleichend.    Diis  Streicben  und  Fallen  autHr 
ordentlich    anrege Imässig,    so    dass    es   schwierig    sein    möchle, 
eine    herrschende    Kichtung   in    ermitteln.      Man    erblickt  viel» 
schnelle  Schichtenbiegungen.  Während  diese  Schichten  die  Hügel- 
Systeme  bilden,    treten    in    den    Thalern   südlich,    westlich  und  1 
östlich  von  Massa  die  oben  bereits  erwähnten  miocänen  Schieb*   I 
tan    auf.      Sehr    verbreitet    sind   im  Maaselanischeo    Travertin-  I 
massen,   alte  Seebeckeo    beieichneod    oder    Terrnsseo    bildend,    | 
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Eoige  Spesies  siod  höchst  iholich  gewissen  amerikanischen, 
sind  gans  erloschen.  Die  Flora  des  Travertin's  von 
ist  jSnger  als  diejenige  der  antern  gelben  Sande  von 
Hootajone  oder  die  ans  den  Schichten  von  Val  d'Arno,  indem 
icse  letateren  bisher  keine  lebende  Spezies  geliefert  haben 
(I.  llnuBGHiHi,  a.  a.  O.  S.  19.) 

THe  Graben  von  Massa  liegen  3jr  Mgl.  sudsiidostlicb  von 
ieser  Stadt  im  Qnellgebiete  des  Noni,  eines  Nebenflusses  der 
Brana,    welche    ans   dem    Lago  dell*    Accesa   ihren   Ursprung 
nnuat  and  in  die  Sümpfe   von  Castiglione  sich  ergiessL     Mit 
fan  nordsodlich   fliessenden   Nbni    vereinigt    sich,    von   West 
koomend,   der  Botro   della   Talle    di   Fönte  Maguenza.     Wo 
fieses  Thal,  Ij  Mgl.  aufwärts  von  seiner  Einmündung  sich  in 
iwei    Arme    theilt,    von    denen    der   eine   mit  nordwestlichem 
Streichen  seinen  Namen  behalt,  der  andere  gegen  Südwest  ge- 
richtete,   Val   Poazajo  heisst,    liegen    die  Grubengebäude    der 
Getdlachafl  der  Capanne   vecchie.      Das    Hauptthal    entsendet 
sogleich    wieder  beim  Grobengebaude  der  Gesellschaft  Fenice 
gegen  Norden  die  Val  Castmcci,  und,   nahe  seinem  Ursprünge 
bei    der    Qaelle    Magnensa,    gleichfalls    gegen    Nord,    die   Val 
CaJda,  indem  das  Hauptthal  selbst  gegen  West  umbiegt.     Das 
Land  ist  hier  ein  seltsames  Gewirre  kleiner  Thäler  und  Schlach- 
ten, ohne  eigentliche  Thalsohle,  die  Hohen   und  Abhänge  sind 
mit  dem  immergrünen,  fast  undurchdringlichen  Buschwalde  der 
Maremme  bedeckt  (Erica  scoparia,  E.  arborea,  Arbutus  unedo, 
Quercus   ilex,    Q.   suber,    Q.  cerris,    Q.   robur,    Maruca,    Ros- 
marin,   Myrthe,   wilde   Olive,   wilde   Rebe  etc.).     In    der    Um- 
gebang    der   Grubengebäude    herrscht    ein    feinblättriger,    zer- 
fallender  Thonscbiefer,   während   weiter    gegen    Nord,    in  der 
Val  Castrucci,  Kalkschiefer  überwiegt.    Die  Erzlagerstätte,  aber 
welche  ich  tbeils  dem    verewigten  Direktor   der  Grube  Fenice 
B.  Obrlach,  vorzugsweise  aber  Herrn  G.  B.  Rocco,  Direktor 
der  Capanne  vecchie,*)   vielfache  Belehrung    verdanke,    ist  ein 
Eisen-  und  Kupferkiesführender  Quarzitgang,   dessen  Mächtig- 
keit 3,  10  selbst  20  M.    beträgt.     Unmittelbar  am  Grubenge- 
bäode  der  Capanne  ist  durch  das  Thalgehänge  der  Gang  quer- 
Bchlagig    entblösst,    sud-nordlich    streichend,   45°    gegen    Ost 


*)  Herrn  Rocco  rerdanke  ich  auch  dio  Eintragung  des  Gangstreichens 
m  die  Kartenakisze  nnd  wiederholte  briefliche  Mittheihingen  Über  die 
BaatetSBiachen  Gtnge. 
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faJtend,  5 — 10  M.  mächtig.  Di«  OsngmaflB«  scheint  bü 
Allgemeinen  dem  Schiefer  gleichiinnig  elngeecbsltet  la 
doch  lehrt  eine  genauere  Untersuchnng,  dass  dem  nicht  m 
sondern  dass  der  Schierer  Bchnell  and  vieißtcb  im  Pallee 
Streichen  wechselt,  an  welchen  Schwenhnngen  der  Gang  i 
tbeilnimmt.  Von  der  Capanne  ans  läeert  sich  der  Gang  t 
1  Km.  weit  gegen  N.  g.  W.  verfolgen.  Derselbe  bildet 
eine  ansehnliche  Strecke  das  südwestliche  oder  rechte  Oehi 
der  Valle  die  Fönte  Magnenta,  dann  das  östliebe  der  Tal  Ck 
Bei  der  genannten  Quelle  selbst  lenkt  der  Gang  wieder  ii 
frohere  Nordrichtung  ein.  In  der  weiteren  Fortsetinng  £ 
Richtung  denten  alte  Baue  nnd  Pingen  im  Rigalorotbal 
ein  Portsetsen  des  Ganges  ,  dessen  Ansgehendes  in  der  ' 
auf  der  Höhe  des  Ft^gio  ai  Frati  und  ebenäo  in  den  Bä> 
der  oberen  Abiweigungen  des  Rifogliettotbals  leicht  ce  n 
gea  ist  (Rigo  all'  Oro  ist  eine  dieser  Thalreraweigani 
Die  Traverti »platte  des  Berges  von  Hasaa  hindert  dsDO 
weitere  Verfolgung  des  Ganges.  Naeb  Herrn  Haupt  fi 
sieb  die  Portsetanng  des  Ganges  nördlich  von  Haesa,  links 
der  Strasse,  die  nach  Monterotondo  führt,  in  den  alten  Gn 
von  GervBsio  and  delle  Rocche.  Auch  in  der  Val  d'  A 
und  Niccioleta  nördlich  von  Masse  ist  ein  kiesiger  Qaan; 
bekannt,  welcher  indess  vielleicht  als  eine  Fortsetaung 
Qearsitmasse  von  Pieü-a  (welche  spater  Erwähnung  fli 
aufaufassen  ist.     So  die    nördliche  Eratreckang  und   die  d 
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Ziweilen  bat  die  kietarniere  Gangmaaae  der  Zersetiong  and 
TcrwicteniDg  mehr  Widerstand  geleistet,  sie  zeigt  dann  ein 
bfccdeoaitigea  Ansehen,  indem  eckige  QnarzitstScke  von  Quart- 
nasse  omscblossen  sind.  Dorch  diese  Masse  ziehen  sich  dann 
wieder  QuarsitschnSre  hindurch.  Bisweilen  zeigt  die  Gang* 
Bssse  aach  etwas  einer  Kokkardenstmctur  Verwandtes.  In 
saderen  Theilen  des  Ganges  ist  der  Qnarzit  nicht  zellig,  son- 
dern dicht  ond  bornsteinähnlich :  dann  enthalt  die  derbe  ge- 
schlaesene  Masse  nor  sparsame,  sehr  kleine  Eisenkieswürfel; 
der  eiserne  Hut  fehlt,  und  es  hat  sich  an  solchen  Stellen  auch 
Ja  der  Tiefe  der  Gang  als  unhaltig  erwiesen.  Bei  der  Grube 
CsrpignoDe  and  im  Poggio  Bindo  zeigt  die  Gangmasse  in* 
weilen  recht  aasgeseichneten  Hornstein  mit  concentrisch-fasri- 
ger  StmctQr.  —  In  das  Grubengebiet  theilen  sich  drei  Gesell* 
•ehalten,  welche  auf  demselben  Hauptgange  bauen:  die  Fenice, 
welche  den  nördlichen  Theil,  die  Capanne,  welche  den  mitt- 
leren, endlich  die  Accesa,  welche  den  sudlichen  Theil  bear- 
beitet. Während  die  Arbeiten  dieser  letzteren  vorläufig  fast 
Mmm  ErHegen  gekommen  sind,  die  Capanne  schwerlich  auf  eine 
sehr  lange  Reihe  ergiebiger  Jahre  rechnen  kann,  hat  die  Fenice 
glScklicbere  Aussichten.  Der  Gang  fallt  unter  wechselnden 
Winkeln  ein,  meist  nähert 'sich  der  Fallwinkel  45 ^,  selten 
steigt  er  bis  70°  und  sehr  selten  sinkt  er  auf  15°.  Stets  ist 
dasselbe  gegen  O.  resp.  O.  N.  O.  gerichtet.  An  mehreren 
Stellen  nimmt  das  Einfallen  mit  der  Tiefe  zu.  Das  Erz  ist 
sehr  ungleichförmig  im  Gangraume  vertheilt.  —  Das  Feld  der 
Accesa  fuhrt  nur  wenig  Kupferkies,  mehr  Blende  und  etwas 
Bleiglanz,  welche  im  mittleren  und  nördlichen  Theile  des  Gan- 
ges fast  ganz  fehlen.  Im  Poggio  (Hügel)  Bindo ,  welcher  die 
Baue  der  Capanne  von  denen  der  Accesa  trennt,  hat  man  den 
Gang  durch  einen  langen  Stollen  und  zwei  höher  liegende 
Strecken  verfolgt,  doch  hat  die  Quarzmasse  sich  als  fast 
durchaus  erzleer  erwiesen.  Auch  ist,  da  hier  an  der  Ober- 
fläche der  eiserne  Hut  zu  fehlen  scheint,  wohl  kaum  Hoff- 
nung, in  der  Tiefe  Erz  zu  finden.  Bei  der  Grube  Teodora 
besitzt  der  Haaptgang  einen  mächtigen  Ausläufer.  Auch  sind 
hier,  nach  Herrn  Rocco,  an  der  ErdoberHäche  deutlich  zwei 
von  einander  getrennte  Ausgehende  wahrzunehmen.  Ueber 
Poggio  Bindo  hinaus  setzt  dieser  Ausläufer  indess  nicht  fort. 
Im    nördlichen    Gangtheile     unterscheidet    man    drei    erzreiche 
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Zonen,  welche  durch  erzarme  oder  -leere  Mittel  getrennt  m£ 
Am  reichsten  ist  der  mittlere  Theil  des  GrobenfeMes  der  Fe- 
nice,  wa  mehr  als  1  M.  mächtige  reine  OangmtiBSen  &d3  Eitea- 
nnd  Kupferkies  bestehend,  sich  finden.  Eitum  weniger  reici 
ist  der  nördliche  Theil  des  Grubenreldes  der  Caponne,  welche« 
man  freilich  schon  seit  10  Jahren  abbaut.  Hier,  auf  des 
Gangbane  der  Gapanne,  findet  sich  viel  erdiges  Kupfcrer«,  dit 
sogenannten  Terre.  Es  sind  dies  lockere,  wechselnde  Gemenp 
von  Qnari  mit  wenig  Thonlelten,  Eisenkies,  Kupferkies,  Bnnt- 
kupfererz,  Kupferglanz  und  KnpferschivBrae,  welche  Hobltsumt 
des  Ganges  von  unregelmässiger  Gestillt  errüllen,  oder  md 
gangähntiche  Partien  im  grossen  Gangraume  bilden.  Die« 
Terre,  welche  in  Folge  ihrer  wechselnden  Mischeng  bald  eiot 
grünliche,  bald  eine  bläoliche,  bnld  eine  schwane  Farbe  be- 
sitzen, sind  theils  wegen  ihres  hohen  Knpfergehalts  (14  bii 
20  pGl.),  theils  wegen  ihrer  leichlen  Gewinnung  besonder! 
geschätzt.  (Es  konnten  »wei  Arbeiter  in  Einem  Monat  40  Ton- 
nen [Ä  20  Ctr.]  17  pCt.  Kupfer  haltendes  Era  gewinnen.) 
Diese  Massen  scheinen  aus  den  oberen  roehr  zerstörten  Gwg- 
Iheilcn  zusammengeschwcmmt  zu  sein.  Die  Zersetzung  der 
Oangmasse  von  Tage  abwärts  ist  keineswegs  gleichmässig  'or- 
geschritten;  sie  hing  offenbar  von  dem  Reichtbum  an  Kiel, 
sowie  von  der  derben  Beschaffenheit  des  Gangqaarzits  kb. 
Man  beobachtet  im  Allgenneinen,  dass  die  Zersetzung  auf  d« 
Gangfläcbe    zwischen    10  nnd  50    M.    unter   dem  Ansgehenden 
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fne  del  Poscajone).     Aoch    im   Haogeoden   findet    sich    ein, 
doch  meist  nnr   vrenige  Zoll  mächtiges   Lettenbesteg,  welches 
fiut  immer  von  lockerem  Eisenkies  durchdrangen  oder  begleitet 
iit,  und  in  der  besten  Ersione  der  Fenice  ausnahmsweise  eine 
I  H.    mächtige  Abgrentung  der   Masse    gegen    das  Hangende 
dvstellt.     Auch  im  Innern  des  Ganges  finden  sich  mit  Kaolin 
irfflite  Kläfte,    welche  oft  von  sauren  Wässern  durchdrungen 
nd  and  welche  aich,    wo  sie  angehauen  sind,    in  der  nassen 
Jahresaeit  mit  Haarsais  Sberxiehen.     Wo  keine  Zersetsung  der 
Kiese,  da  beobachtet  man  im  Liegenden    auch    keine  Kaolin- 
Uldong.      Ein   symmetrischer  Bau   der  Oangquarsmasse    seigt 
neh  aar  in  kleinen  Ausläufern    des  Ganges,    nicht  in  diesem 
icJbst,    abgesehen   etwa    von    der  Umhüllung   einiger  seltener 
saftretendeo  Drusen.     Als  eine   besondere  Merkwürdigkeit  des 
3kssetaDischen     Ganges    ist    das    Vorkommen    von    derbem 
£pidot  oder  Epidosit  hervorsuheben,   welcher  in  bankformi- 
gen  Massen  den  Gang  begleitet.     Dies  pistaciengrnne ,    quars- 
barte  Geatein  fuhrt  den  Localnamen  „Amfibo^,  eine  Bezeichbung, 
welche  offenbar  aus  dem  Grnbengebiet  von  Campiglia  stammt, 
wo  die    strahligen  Augitmässen  früher   irriger  Weise    als  Am- 
phibol    angeschen    und  von   den    Arbeitern    mit  dem   Epidosit 
identificirt  wurden.     Epidositbänke  finden  sich  sowohl  im  Han- 
geoden   als  im  Liegenden  des  Ganges,    theiis  etwns  von  dem- 
selben entfernt ,    theiis    sich   unmittelbar   demselben    anlegend. 
Im   Liegenden  des  Ganges  wurden  durch  zwei  westlich  getrie- 
bene   Strecken     mehrere     Epidositbänke,    wechsellagernd    mit 
Thonschiefer  (Galestro)  aufgeschlossen,  welche  von  der  Quarzit- 
masse    des  Ganges  etwas    entfernt    sind.      Doch   vom  Schacht 
Salerno  an  bis  zum    Schacht    in   Val  Calda  und  weiter,    d.  h. 
also  im  nordlichen  Drittel  des  Oanges,   scheint  eine  lagerartige 
Epidotmasse    von    der    liegenden    Begrenzung     unzertrennlich. 
Geführt  durch  Herrn  Rocco   beobachtete  ich  diese  Epidotbank 
namentlich   in    den   Bauen    der  Grube   Fenice.      In   dem  quer- 
ichiägigen,  dem  Ausgehenden  nahe  liegenden  Augusta  -  Stolleu 
in  Val  Calda,   wo  die  Gangquarzitmasse  auf  -}   M.  Mächtigkeit 
rerdrückt  und  taub  ist,  folgen  in  westlicher  Richtung,  unmittel- 
bar im  Liegenden  der  Masse,  mehrere  Epidositbänke,  zwischen 
welchen    Galcstroschiefer    eingeschaltet   ist.      In    einer  Entfer- 
nung von  50  M. ,  dem  Gange  folgend ,    wechsellagert  derselbe 
Schiefer  mit  dem  ge wohnlichen  Alberesekalk.    Der  derbe  Epidot 
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iat  TOD  vie1«n  QaanschnärflD  dnrefaaogeD,  und  Mitkält  M 
von  QatnkrjttBllQn.  Auch  Purüen  von  strftbligeoi  , 
Bcb«id«D  sich  iehr  hiaflg  im  Epidoaite  aaa  and  bilden  m 
nnverkennbare  Analogie  sunt  CampigliMiacben  TorfcommBit. 
Nordfelda  der  Peoica  leigeu  die  neaeiten  AnfscblaMe  ob 
im  Uegeodeo  den  Epidosil.  Zuweilen  erstreckt  sich  der 
gehelt  eoob  in  den  Epidoiit  bineia,  dkan  wird  Buch  i 
Mms*  ftbgebwit,  was  Treilicb  wegen  ihrer  ineseratea  Zähij 
schwierig  isl.  Dies  Auftreten  des  Epidosits  in  nnverkaont 
Beiiebnng  ta  eioani  mächtigen  ersßbreodeD  Quanitg«^ 
gewiss  in  hohem  Orade  überrucbeDd,  und  scheint  ein  , 
ebee  Vorkommen  bisher  nicht  bakaitiit  m  sein.  Die 
kommniflse  des  Bpidoeils  su  Cenpigli«,  »a(  den  Hsnptg 
Ton  Hms«  ond  in  der  sogleich  so  erwihtiMidfln  Vsl  Cesb 
müssen  offenbar  nater  einem  gemeinsamen  Oeaicbtspankt 
gefasst  werden;  dennoch  erscheint  es  schwierig,  ihre  Ea 
bong  ia  gleieber  Weise   an   erklären. 

^Der  Hiinptgang  hat  ansählige  Aosläofer,  iodess  nur 
erreicheo  mehr  als  50  Cm.  Mächtigkeit.  Einer  deraelben 
einigt  sich  weiterhin  wieder  mit  der  Hasse.  Dieselben 
halten  bisweiIeD  gutes  Ers,  welches  aber  oiamala  serseli 
and  wenig  Schwefelkies  beigemengt  enthält. "  (Briefliche 
tbeilaog  von  Herrn  Rocoo.) 

„Die  Grube  bfisilat  drei  Streckensohlen ,  Ton  deaei 
mittleren  Orobenfelde  (beim  Garibaldi schacbt)  die  obere  2 
onter  Tage    lieet,    die    mittlere   iS   M.   und    die    untere  5' 
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lie  aosgefohrt  wird  and  monatlich  2  bis  3  Toanen  Cemeot- 
kipt&r  liflfeii.      Diese   Grabe  Tersendet  schon  seit  10  Jahren 
ivdisdioittlich  1500  Tonnen  circa  12procentiger  Ene  jähriich 
■ch  Englaad,    wahrend  die  Grabe  Fenice  erst  seit  etwa   vier 
Mren  diese  Produetionsmenge  erreicht  nnd  sogar  überschritten 
ktL    Die   Feniee  wird  voraassichtlieh    innerhalb  der  nächsten 
10  Jahre  2500  bis  8000  Tonnen   Ers  Ton    gleichem  Gehalte 
jttriieh   prodoeiren.    —    Die  hangende  Lettenklnft  bringt  bei 
im  Grabenbanen    oft  Wassersnflosse ;    auch    scheint  sie  den 
•cUecfaten  Wettern    als  Ansammlungsort  sn  dienen.      Letztere 
fassidieir  TonEngsweise  aus  Kohlensaure,  welche  sich  yenmuth- 
Sdk  dnrch  die  Einwirkung   der  sauren ,    durch  Oxydation  der 
Kiese  entstandenen  Wasser  auf  den  Kalkstein  bildet/     (Brief- 
liche Mittheiloag  des  Herrn  Rooco.) 

Obgleich    die    Gegend  swischen  Massa   nnd  dem  Accesa- 
Sae   gleich   dem  Campigliesischen  Gebiete  an    vielen  Punkten 
die  Sporen  alten  und  ältesten  Bergbaues  trägt,   so  ist  dennoch 
der  grosse  Gang,  auf  welchem  die  drei  genannten  Gesellschaf- 
ten banen,  der  Nachforschung  der  Alten  entgangen.     Derselbe 
wnrde  erst  im  Jahre  1834  von  Giov.  Rovis  aufgefunden,  wel- 
cher dnrch  den  Englander  Morib  in  seinen  Arbeiten  unterstutst 
wurde.      Den  ersten  Bericht   über  die  reiche  Kupferlagers tatte 
gab  P.  Savi  in  seinem  „Bapporto  sulle  Miniere  di  Massa^  1838. 
Unmittelbar    bei   den    Orubengebäuden    der   Fenice  trennt 
sich  vom  Hauptthale   das    nur   etwa  Ij  Mgl.    lauge  Thäichen 
Castrucci   ab,    welches    schwer    erklärliche   geologische  Er- 
scheinungen   darbietet.      Von    Castrucci    gliedern    sich   wieder 
mehrere  Schluchten    ab  und  bilden    ein  Thalgewirre,    in    wel- 
chem durch    die  dichte   Buschvegetation   die  Beobachtung   sehr 
erschwert  wird.      Nur  das  Bachbett  lässt  anstehendes  Gestein 
erkennen.     In  Castrucci  herrscht  vorzugsweise  schwarxer  Kalk- 
schiefer,     während     der    Thonschiefer    mehr    zurücktritt;    die 
Schichten    zeigen    eine    schwebende   Lage,    das    Streichen    im 
Allgemeinen   O.N.  O.  —  W.  8.  W.;    das  Fallen   bald  mehr  bald 
weniger  gegen  Ost.    Schichtenfaltungen  sind  häufig.    Im  engen 
Bachbett  aufwärts  wandernd,  bemerkt  man  an  mehreren  Stellen, 
dass    dasselbe    von    festeren    Gesteinsbänken    durchsetzt   wird, 
«eiche  der  Erosion   des  Wassers  widerstanden  haben.     Diese 
terrassenähnlichen    Bänke    bestehen    aus    derbem    Epidot    mit 
Massen  von  strahligem  Augit  gemengt.     Die  Einlagerung  von 
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Epidot  Dod  Angit  in  Bänken  iwiachsn  deo  Schiebten  ti 
■ohwanen  eacänen  Kalkachiefera  i«t  genisa  eise  äbemucbi 
ThaUache.  Die  Silikfttbinke,  ober  welch«  sDweil«n  der  B 
in  kleinen  Ksakaden  hentbstÖRt,  h&ben  eine  wechaelade  Hi 
tigkeit,  bis  in  1  M.,  dacb  auch  nnr  1  Dem.  Zwieehen  iki 
und  den  Kalkschicbteo  tat  keine  gsns  toharfe  Grenze.  1 
«nf  eine  BntfArnang  von  etwa  ^  11.  *oo  den  ansgetprockeiui 
Angit-  und  EpidoaitniBaeea  hat  dar  Kalkaehiafar  nocii  aa 
normale  Beicbaffenheit  und  aondert  sich  in  dönne  BliUer  i 
In  gröaserer  Nähe  nird  er  iodeaa  achnell  feat  nnd  hart,  gl« 
sam  mit  Kieeelsänre  imprägnirt.  Die  Schiefemng  Tcreehwiad 
nnr  noch  durch  eine  achwache  Farbenatreifang  Territh  i 
■nweilen  in  den  weaentlicb  bereite  epidoaitieeb-angiiiad 
Massen  die  nraprüngliche  Scfaichtang  des  Kalkaebierera. 
vielen  Stallen  sieht  man  von  den  kompakten  Silikatmall 
netsformig  verzweigte,  anm  Theil  nnr  1  Hm,  mäebtige  Tri 
mer  Tou  Epidosit  in  den  kaum  oder  gar  nicht  veräadw 
Ealkachiefer  eindringea.  Dieae  Adern  folgen  bald  der  Set 
feruDg  des  Ealka,  bald  laufen  sie  quer  gegen  dieselbe,  • 
Querkluft  erfällend,  Zerbricht  man  ein  Stück  eospreeki 
einer  aolcben  achmalen  Klaft,  ao  bedeckt  eine  Bpidoirii 
jede  der  Brachflächeu.  Wo  die  Bpidotader  etwas  atärker  wi 
scheidet  aicfa  in  ihrer  Mitte  Qaars  aaa.  Der  Kalkschiefer 
scheint  auch  wohl  gleichsam  imprägnirt  mit  linaenföraiii 
Bpidotpartien.     In  den  Silikatbänken  kommen  einielne  Kbi 
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im  Feaiee  aoa  gegen  Nordost  in  die  Val  CaBtracci  za  treiben, 
M  to  ermitteln,  ob  vielleieht  in  grosserer  Teufe  eine  dieser 
Süikstbinko  wegen  ihres  Knpferkieses  bauwürdig  sich  erweise. 
MeoAüIa  steht  so  hofifen,  dass  die  Arbeit  interessante  wissen^ 
KhsAliehe  Resultate  liefern  wird. 

Die  Analogie  der  Silikatbanke   von  V.  Castracci    and  der 
Gsflge   von    Campiglia  ist  anleogbar.      Handstücke    strahligen 
Asgits    mit    Kupferkies  von  beiden  Oertlichkeiteu    sind    kaum 
foi   einander  su  unterscheiden,    wenngleich   in    Castracci    der 
Msnganangit  fehlt.    Nicht  weniger  gross  wie  die  Analogien  sind 
iidess   auch    die  Verschiedenheiten    beider   Lagerstätten.      Bei 
Csmpiglia    fanden  wir  ?ertical  niedersetzende  kolossale  Gang- 
ipalten  erfallt  mit    Porphyr,   Augitporphyr ,   Ilvait,  strahligem 
Aigit  nebst  Kupferkies,    Blende,  Bleiglanz,    eine  wanderbare 
iwiacben    weissem  Marmor  stehende  Gangmasse;  den  Epidosit 
nur  antergeordnet  auftretend  als  Contactbildang  zwischen  Por- 
phyr and  Augit     So  Vieles  auch  in  Bezug  auf  die  Entstehung 
dieser  Gange  uns  dunkel  blieb,   so  wurde  doch  nachgewiesen, 
,das8  dieselben  ihrer  Hauptmasse  nach  eruptive  Bildungen  sind, 
wenogleich   zur  schliesslichen  Erfüllung  der  Gangspalten   auch 
aafateigende   Lösungen    oder'  Sublimationen  mitgewirkt    haben 
■lögen.*     In  Castrucci  sind  die  Entblössungen  mangelhaft,  es 
wird  zwar  berichtet,  dass  an  einzelnen  Stellen  die  Silikatmasse 
in  ^nem  abnormen  Verbände  zu  den  Kalkschichten  steht,    sie 
durchbrechend,  um  dann  wieder  eonform  zwischen  den  Schich- 
ten fortzusetzen:    im  Allgemeinen   macht    aber  die  Lagerstätte 
den  Eindruck,    als   ob   eine   Metamorphose    von  kalkigen  und 
kalkig-thonigen  Schichten  in  Silikatmassen  stattgefunden  habe.*; 


* ,  Bei  dem  hohen  Interesse  dieser  Oertlichlceit,  wird  es  gestattet  sein, 
die  Scbildemng,  welche  P.  Savi  in  seinem  Aufsätze  „SuUe  Miniere  delle 
Tidnanxe  di  Massa  mar/'  (Cimento,  Anno  V.)  ror  etwa  40  Jahren  davon 
CBtwirft,  wiederzugeben,  zumal  da  seitdem  Nichts  über  Castrucci  ver- 
öfeoüicht  in  sein  scheint.  In  der  Nähe  der  Einmündung  der  sich  gegen 
Ost  absweigenden  Schlucht  al  Cucule  „begannt  man  zwischen  den  Kalk- 
tad  Schieferschichten  Schnüre  Ton  Kupferkies  wahrzunehmen,  in  deren 
Hihe  das  Gestein  stets  eine  grössere  Zähigkeit  und  Härte  besitzt.  Ge- 
wohnlich sind  die  Kupferschnüre  von  einem  grünlichen,  äusserst  zähen 
diori (ähnlichen  Gesteine  begleitet,  welches  an  einigen  Stellen  in  strahligcn 
Amphibol  übergeht.  Dies  Gestein  scheint  nicht  nur  in  den  Schiefer,  son- 
dern anch  in  den  Kalkstein  einzudringen,  denselben  härtend  und  grünlich 
tttbend.  Fast  allenthalben  liegt  das  dioritische  Gestein  eingeschaltet 
Z«ifi.  d.  D.  |c«l.  Ges.  XXV.  S.  10 
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Dieie  Uaiäiid«niDg  Tolgt  einxelnfta  Schicbttta  in  ibrem  St 
chen.  Ein  eroplives  Gestein,  nelcbet  wir  so  der  Hetamofpt 
in  BeiiobuDg  bringeo  könnlea,  ist  nioht  TorbandsD.  A 
muss  es  DberraBcben,  dass  in  CMtracci  der  schwKrae  eoa 
Kalk  bis  f&st  in  untDittelbare  Nabe  der  anagaspvocheDCD  A^ 
Dod  Epidotlager  aeine  normale  Betchkffenheit  bubehAlteo  ) 
nod  voD  Mttrmor  keine  Spur  sieb  findet.  Wea»gleieb  wir 
Ursacbe  der  liier  mit  grösster  WaliracbeiBliobkeit  vorliegeM 
Metamorphose  niclit  ansugeben  vvraräg«*}  so  kann  doch  # 
daräbet  kein  Zweifel  «ein,  daas  es  «ine  kub  der  Tiefe  wirk« 
locale  Kraft  gewesen  ist.  Denn  über  eiiiea  ansebiilicbeu  'H 
Toscaoa'a  finden  wir  dieselben  Scbiebten  d«a  EoMnt  verbrti 
an  keinem  anderen  Punkte  ab«r  sia  ia  Castrncci  and  >b  ' 
Ciüda  ist  fein«  ähnlicbe  UmänderuDg  bemerkt  worden.  W 
tritt  der  Epidot  als  eine  metamorph iache  BildoBg  io  OestM 
aacb  an  anderen  Orten  anf;  so  ist  bei  DrammeB  am  Eonucr 
Berge  Epidot  nebst  Oranat  aus  uareinen  Kalkschicblen 
Silurfortnation  durch  Einwirkung  des  Granits  eatstaadeo.  A 
Ewischen  den  geologischen  VerbältBissen  der  genannten  0 
in  Togcana  und  im  Norden  findet  soaal  nicht  die  geriog 
Analogie  sUtt.  Der  Schlüssel  au  den  geschilderten  Erst) 
nungen  in  Val  Castrucci  ist  leider  noch  nicht  gefnoden.  l 
verbeblen  dürfen  wir  ans  nicht,  dass  es  ein  und  dieselbe 
klärungsweige  sein  muss,  welche  uns  die  Bildung  des  ttr 
I  Casiruoci  wie    bei  Caoipi 
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ladeni  ich  in  der  Littoralor  nachforschte,  ob  die  Epidosit- 
biake  der  llASsetaoiechen  Kopferlagerstätten  an  irgend  einem 
ladcren  Ponkte  ein  Analogon  besäsBeD,  wurde  ich  aufmerksam 
uf  die   nnleagbar  ähnlichen  Verbältnisse  gewisser  Grunstein- 
kiake  ond  -gange  von  Chanarcillo  in  Chili,  deren  Schilderung 
vir  Herrn  Dr.  Mobsta  in  seiner  wertbvollen  Schrift    über  das 
gVorkoBiiiien  der  Chlor-,  Brom-  ond  Jodverbindungen  des  Sil- 
ben in  der  Nator^  (1870)  Terdanken.     Die  berühmten  Silber- 
graben von   Chanarcillo  liegen  in  einer  mehrere  Tausend  Fuss 
nichtigen,    dem    oberen    Jara    angebörigen    Bildung    von   ge- 
sehichtetem    granem     Kalke.       Die    Kalkschichten     alterniren 
■it  Banken  festen  Gruosteins,  welche  nach  Moesta  durch  eine 
IfeCamorphoae   gewisser  Kalkschichten    entstanden    sind.     Die 
Grinateinhanke   erreichen    eine    Mächtigkeit   bis   SO  M.      Zwi- 
schen ihnen  liegen  indess  einselne  unveränderte  Schichten  von 
schwarsem    Kalk,    wie    umgekehrt   die   mächtigen    Kalketagen 
dnnne  Ornnsteinbänke   einschliessen.      Der   Grunstein    ist    zu- 
weilen ala  Manto  aosgebildet,  d.  b.  er  ist  entweder  selbst  erz- 
führend oder  wirkt  veredelnd  auf  den  Gang.     „In  diesem  Falle 
eracheint  der  Grunstein  hornsteinartig  oder  seine  accessorischen 
Bestandtheile,    Epidot  und  Granat  treten  besonders  vorwal- 
tend  anf.^^      Ausserdem  giebt  es    in  demselben    Grubengebiete 
aoch  iatrusive   Grunsteinlagen ,    welche    gleichfalls    die  Gänge 
veredeln  oder  selbst  bauwürdig  sind.  —  Aus  den  vorstehenden, 
der  wichtigen  Schrift  Mobsta's  entnommenen  Mittheilungen  geht 
wohl  mit  Evidens  eine  gewisse  Aebnlichkeit   der  Epidositlager 
von   Massa  und  der  Grnnsteine  von  Chanarcillo  hervor. 

Noch  an  einigen  anderen  Punkten  der  Val  Castrucci  oder 
der  näheren  Umgebung  derselben  sind  Erzvorkommnisse  be- 
kannt. Am  linken  oder  ostlichen  Thalgehänge,  nahe  der  Ver- 
einigung mit  dem  Hauptthal  ist  der  Kalkstein  imprägnirt  mit 
Eisen-  und  Kupferkies.  Ein  auf  dies  Verkommen  geführter 
VersQchsbau,  der  Filone  Carlo,  rausste  indess  bald  wieder  auf- 
gegeben werden.  Im  oberen  Nonithale,  2  Mgl.  nordostlich 
von  Capanne ,  bei  Montocolli ,  setzt  ein  mächtiger  indess  erz- 
leerer Quarzgang  von  O.  nach  W.  quer  über  das  genannte 
Thal  hinüber.  Ferner  sind  am  ^Poggio  al  montone*',  etwa 
3  Mgl.  nordnordwestlich  von  der  Capanne  im  Alberesekalk- 
stein  Bleiglanz-  und  Blende- führende  Gänge  bekannt,  deren 
Oangmineral  Kalkspath  ist. 

10* 


136 


Be  finden  sich  hier  eine  groHseZabI,  loau  sagt  400,  kleii 
alle  Sehäcbte,  welche  nach  Savi  vier  ron  O.  nach  Vf.  aiifiui 
der  gereihte  Gruppen  bilden.  Die  vielleiclit  noch  aus  Mrai 
kischer  Zeit  lierrührenden  Baue  bestehen  in  engen,  sebr  in*| 
regelmässig  geführten  SchÄchten ,  welche  auf  beschraaktn 
Räume  Kiiweileu  sich  dicht  zusamnicudrüngeii.  Pie  Scbärb 
stoben  nicht  Tuit  einander  in  Verbindung  und  folgen  der  Grc« 


der  Gangniasse,  indem  sie  sich  n 
verzweigen.      Nach    Havi  lassen 
Perioden    des    alten    Bergbaues 
Halden  unterscheiden.     Während 
Orten  nackt  und  aleiil  eind,    sei 
ständig  verwittert  und    mit   grossen  l 
solches  Gebiet    alten  Bergbaues  ist   d 
man    1  Mgl.  südwestlich  von  der  Capi 
der  V.  Pozzaja  erreicht       Viele   Hald. 


Scahbia 


Hügel 


ichfacb  und  utiregolnii 
1    hier    zwei     verschied 
I    der    BeschaSenheit  i 
ilich  dieselben  e 
sie  Bicb  AI)  anderen 
Bäumen    bestaudeo. 
die  Serra  Bottini,    wvkltl 
,be  dem  Ursproofl 
Pillgen  bedodml 


t  findet 


1    Mgl.    weit     bis   gcgMl 
srra  Boltini  kein  Bergbul 
mehr   statt,    nachdem    in    den   Jahren   1850  bis    1859  erUglwl 
eine   Wiederaufnabme    versucht    wurde.       Die    Lageraiälte  il 
Serra    ist  ähnlicher    Art    wie    diejenige   der  Capai 
Kiesen  impragnirter  Quarzitgaug.      Unter   gütiger  Führung  di 
Herrn  Kocco  fand  ich  am  südöstlichen  Fusse  des  Bügels 
6  M.  mächtigen  Qunrzilgang  von  der  BesehaÜ'enheil 
massetanischen   Ganges.     Mit  senkrechtem  Fallen,   v 
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8.  600,  602)  dorchaos   gleichen.      Die  massetanischcn  Cavoni 
gebeo    Zeagaiaa    von   den    gewaltigen    Arbeiten,    welche   zum 
Zwecke  der    Alaanateingewinnang   in    froheren    Jahrhunderten 
kier  stattgefanden    haben.      Unter  den  zahlreichen   Alaanstein- 
bgersllittea  Toacana's,  welche  in  früheren  Zeiten   eine  beson- 
dere Wichtigkeit   fSr   dae  Land   hatten,    wird  jetzt    nur    noch 
Mootioni    (6  Mgl.   aadwestlich  von   Massa)    aasgebeatet.      Die 
RBttteboDg  des  Alaunsteins  ist  in  Toscana  eine  ganz  verschie- 
dene,   wie    bei  Tolfa.      An  letzterem   Orte  ist  der   früher  so 
hoch    geschätzte    Alaunstein    ein   durch    vulkanische    Processe 
bewirktes  Dmindernngsproduct  des  Trachyts,  während  derselbe 
iD  Toaeana  ans  kalibaltigem  Thonschiefer  entstanden  ist.    Nach 
der  gewohnlichen    Annahme  soll    durch    Zersetzung   der  kies- 
fohrenden     Gange    die    Schwefelsäure    gebildet    worden    sein, 
welche  die  Umänderung  des  Schiefers  bewirkt  hat.     Befremd- 
lich  bleiben    nur   bei   dieser  Annahme    die  gewaltigen  Dimen- 
sioneu  der  Alaunsteinlagerstätteu  im  Vergleiche  mit  den  Kies- 
gingen,  welche  zudem  nicht  einmal  überall  nachgewiesen  sind 
(z.  B.  nicht  in  Montioni).     Mit  dem  Alaunstein  tritt  stets,  und 
rwar    in    aberwiegender    Menge    Kaolin   auf,    die    sogenannte 
^Pietra  falsa**.    Auf  dem  Wege  vom  Hügel  Suveretello  zu  dem 
einsam   in  waldiger   Umgebung  gelegenen  Acccsa-See  herrscht 
nicht  mehr  der  gewohnliche  eocäne  Thonschiefer,  es  erscheint 
vielmehr  ein  halbkrystallinischer  glänzender  Schiefer,    welcher 
auf   der    Kartenskizze    von    Meueghini    als    „bunter    Schiefer^^ 
(schisti   varicolori)    bezeichnet    und  der  jurassischen  Formation 
zugerechnet  wird.      Verbunden  mit  diesem  Schiefer  tritt  loche- 
riger Kalk  (calcare  cavernoso)   auf.    —    Die  aus  dem  Accesa- 
See  abfliessende  Bruna  wird  benutzt  zum  Betriebe  eines  Poch- 
werks und  einer  Wäsche,    um   die  ärmeren  Erze  der  Cnpanne 
und  der  Fenice  zu  concentriren.    Eine  Miglie  abwärts  im  Bruna- 
thale   ist  vor  Kurzem  eine  Scbmelzhütte  versuchsweise   in  Be- 
trieb gesetzt  worden.     Die  Forni  deir  Accesa  liegen  auf  einer 
hohlenreichen    mächtigen    Travertinbank ,    in    ihrer  Lage  ganz 
entsprechend   den   Travertinen  von  Valpiana.      Folgt  man  nun 
dem  Thale  gegen   Osten,    so  nimmt   das  Land  bald  einen  an- 
deren Charakter  an.      Das  Gewirre  steiniger  Hügel  und  enger 
Thäler  verschwindet,  ein  offeneres  Land  mit  sanfteren  Abhän- 
gen tritt  an  deren  Stelle.     Dieser  Wechsel  entspricht  dem  Auf- 
treten der  Miacänformation,  deren  leichter  zerstörbare  Schichten 
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namentlich  die  nördlichen  ond  östlichen  QsbÄnge  bÜdea. 
Reditttii,  vuti  Süden  ber,  treleu  noch' die  eouäoea  Hügel  ■» 
mittelbar  an  die  Brana  heran.  Dort  erheben  aicb  die  Träa- 
mer  des  boruhmten  Castello  di  Pietra,  wie  mir  mitgeüiaik 
wurde,  anf  einer  mächtigen  gangabulichen  Quarsitmaaac  !■ 
Mio cän backen  der  Bruna  finden  sich  mehrere  baawäi£|i 
Brauiibohlenflolie,  auf  welchen  bis  Tor  Konem  die  Gnki 
nahe  Monte  Mass! ,  jetit  namentlich  noch  die  Grobe  Cutew 
baut.  Nach  dcu  Mittheilungen  von  Pau  und  den  oeoerM 
Angaben  von  Cohst.  Hacpt  bildet  eine  Schicht  Ton  Stiokkift 
das  Liegende  des  Kohlenbeckens,  es  folgt  ein  Coaglomnl 
vorzugsweise  aus  Serpen tiblncken  gebildet,  dann  ein  Kohlw- 
fiötz,  wieder  Serpeotinconglomerat  und  ein  sweitet  KohlaDflib, 
dann  folgt  bituminöser  Kalk,  thonig  sandige  Schichten,  ei» 
dünne  Schiebt  unreiner  Kohle,  endlich  AHavionen.  Das  obn 
Flötx  hat  bei  Casteaui  eine  Mächtigkeit  von  S — 6  M.,  ist  iadt« 
durch  mehrere  Tbonschicbten  getrennt,  das  untere  FlöU  Ü 
1,2  M.  mächtig,  aber  vollkommen  rein.  Die  Prodnctioa  da 
Grube  Caeteani  betrug  im  leisten  Jahre  12,000  Tonnen  Kohl«. 
Es  werden  nach  der  Reinheit  der  Kohle  drei  Qualitäten  ootK- 
schieden,  die  Tonne  der  ersten  Qualität  kostete  14  Frei-,  & 
■weite  10  Pres.,  die  dritte  7  Pres.  (Frül^ahr  1872). 

Dem  oben  geschilderten  grossen  Massetaniscben  Gaoga 
ähnlich  ist  derjenige  von  Boccheggiano.  Dieser  Flecken  Ite^ 
7  Mgl.  in  gerader  Linie  O.  N.  O.  von  Mass«  entfernt,  206?  Fol* 
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Kdb   ciogesprengteD    Kieses    lellig  gewordene,    eisenschüssige 
Qunil,    wie    beim    massetaniscben    Gange.      Der    Gang    von 
Bocbeggiaoo    läset   eich    mit   gleichem    Charakter    vom  Gipfel 
k§  Hügels  gegen  W.  N.  W.  in^s  Mersethal  hinab  nnd  in   glei- 
cher Richtung  am  jenseitigen  Gehänge  hinauf  verfolgen.     Nach 
doer  firetreckoDg  von    etwa  1  Mgl.  lenkt   er  gegen  N.  W.  ab 
nd  seCxt  bis   an  den  Fuss  des  Berges  von  Montieri  1050  M. 
(3233  Fass)  fort,  so  dass  die  Gesammtlänge  etwa  2  Mgl.  be- 
engt.   Die  neoe  Strasse  im  Mersethale  hat  an  einem,  Gucione 
gtoannten    Orte    den    Gang    qaer    durchschnitten.       Derselbe 
•treicbt  dort  S.  S.  0.  —  N.  N.  W.  und  fällt  40  °  gegen  O.     Die 
Lagerstätte    bat   hier   den   Charakter   eines    Lagerganges;    im 
Liegeoden     erscheint   ein    schwarzer   sersetzter    Thonschiefer, 
weiterhin    Kalkstein    und   kalkiger    Schiefer.      Das    Hangende 
wird  durch    Kalkstein   gebildet.      An  den  Saalbändern    ist  der 
Gang  sehr  zersetxt,   so  dass  es  nicht   leicht  ist,    die  Mächtig- 
keit genau  su  bestimmen.      Dieselbe  mag  ungefähr  10  M.  be- 
tragen.    Im  Hangenden  erscheinen,   bevor  der  Kalkstein  herr- 
schend wird,  mehrere  mit  Kaolin  wechselnde  Bänke  hornstein- 
artigen  Quarses.      Die  ganse  Gangmasse   ist   gleichsam   aber- 
wölbt von  einer  bis  3  M.  mächtigen  Masse  von  Brauneisenstein, 
welche    offenbar   durch  Zersetzung    des  Kieses  entstanden  ist. 
Unmittelbar    am    linken    Bachufer    öffnet    sich    das    Mundloch 
eines  verfallenen  Stollens.      Der  Gang  ist  hier   sehr  reich    an 
Eisenkies,  doch  bemerkte  ich  kaum  eine  Spur  von  Kupferkies, 
welcher    sich    indess    in   der  nordwestlichen    Fortsetzung    des 
Ganges  finden  soll.     Schon  seit  Jahrhunderten  ruht  der  Berg- 
bau zu  Boccheggiano.    Doch  liegt  es  jetzt  im  Plane,  denselben 
wieder  aufzunehmen,  indem  man  etwas  unterhalb  Gucione   bei 
der  grossen  Mersebrucke  einen  Stollen  ansetzt,  um  in  der  Tiefe 
den  Gang  anzufahren. 

Berühmter  in  der  (reschiebte  des  italiaenischen  Bergbaues 
als  Boccheggiano  ist  Montieri.  Das  Städtchen  Montieri  ist 
7^  Mgl.  nordöstlich  von  Massa,  3  Mgl.  gegen  N.N.W,  von 
Boccheggiano  entfernt,  von  diesem  durch  das  tiefe  Mersethal 
geschieden.  Montieri  liegt  annähernd  779  M.  (2400  Fuss) 
hoch,  ist  einer  der  höchsten  Orte  der  Montagna.  Die  Stadt 
bat  eine  eigeuthumlicb  rauhe  sonnenarme  Lage,  am  steilen 
nördlichen  Abbange  des  bis  1050  M.  sich  erhebenden  Poggio 
di  Montieri,    dessen  Erzlagerstätten   im  Mittelalter  für  die  Be- 
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wohnsr  eine  Quelle  grosaer  Wohlhabenheit  waren,  mit  weleM 
der  gegenwärtige  Zastand  der  Stadt  eineo  Itedauerlicbeo  (legei- 
eatz  bildet.  Der  Berg  von  Montien  iat  in  geoguostijcba 
Hioeicht  ähnlich  gebildet  wie  die  Höhe  des  nahen  GttMto, 
die  sogenannten  Cornateo.  Beide  Berge  bilden  auf  «eilg 
Fernen  hin  die  höchsten  und  ausgeieicbnetsten  Funbte  da 
maritimen  Tnstana'a.  An  beiden  Orten  ist  (wie  am  HaaH 
Caivi  bei  Campiglia,  aiehe  diese  Zeitschr.  Bd.  XX.,  S.  31i 
der  rotbe  ammonitenreiche  Kalkstein  entwickelt,  welchei 
der  wenigen  geognostiachen  Horizonte  (mittlerer  Lias)  ii 
sem  Lande  bildet.  I>er  rnthe  Ammonitenkalk  bedeckt 
mächtige  Schichtenfolge  halbkrystatliniscben  Kalksteins,  wal 
von  N.  Vf.  -~  S.  0.  atreichend,  die  Hauptmasse  der  gern 
Berge  zusammen  seiet.  In  diesem  Ealkai 
Gerfalco  die  Lagerställe  des  in  Sammlung 
liohlgrünen  ,  faarigen  Aragooi  " 


ne    findet  sieb 

weit    verbreitelM 
aspath.      Das  leti- 


begleitete  auch  den  silberfäb- 


tere  Mineral,  farblos  und  grüi 
renden  Bleiglanz  und  die  Blende  der  Gänge  von  Moniten,  «i« 
ich  aus  einzelnen  Erzstücken  erkannte,  welche  mir  von  den 
wackeru  Schmiede  Gior.  PbaTI  in  Moniieri  gezeigt  worden. 
Etwas  Näheres  über  die  Gänge,  welche  diese  Erze  geliefert 
haben,  war  leider  nicht  zu  erfahren.  Man  führte  uns.  Htm 
Rocco  und  mich,  zu  einer  kleinen  Schlucht  unmittelbar  il 
Süden  des  Städtchens,  wc  am  steilen  Ufer  eines  Baches  itt 
Filone  di  Sla  Barbara  zu  Tage  gebt.  Den  Schichten  iwitcbtn- 
i  erachi 
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IfasM  nnd  Siena,  aowie  dem  Bischöfe  von  Volterra.  Noch 
mr  100  Jahren  sab  man  auf  der  Nordseite  des  Berges  die 
MiadoDgeo  von  30  Schachten,  von  denen  indess  keiper  mehr 
ngiiiglich  war.  Jetst  scheint  kaum  mehr  eine  Knnde  über 
ie  Lagerstätte  and  die  Grabenbane  vorbanden  zu  sein.  Von 
km  Dmfaoge  des  hier  verschmolzenen  Erzes  giobt  eine  grosse 
Sehlaekenhalde  Zeogniss,  welche  sich  vom  Stadtchen  in  die 
Thabcblocht  hinabzieht. 

Wahrend    Montieri    ein  betrübendes    Beispiel    darbietet  in 
Besag  auf  das  Versiegen  einer  früheren  Quelle  von  Wohlstand, 
nigc   DOS  das   nahe  Travale   in  der  Gewinnung    von  Bor- 
säure   and    seh wefelsaarem    Ammoniak    aus  Soffionen 
einen    erfrealicben  Fortschritt   in   der  Benutzung   früher  unge- 
aoUter  Natorschatie.      Das   Dorf  Travale   liegt  2  Mgl.  uord- 
tieh  TOD  Moutieri,    auf  einem  schmalen  Kamme,    welcher  die 
beiden  Thaler    der  Cecina   und  des   Saio    (eines  Baches,    der 
lanachat  in  die  Feccia  und  mit  dieser  zur  Merso  fliesst)  schei- 
det,  —   daher    der  Name.      Die  Soffioni    von    Travale   liegen 
fiaat  2  Mgl.    gegen  N.  O.  vom    Dorfe    entfernt ,   im  Thale   des 
Süo,    aad    sind  die   am   meisten    gegen   Ost    gelegenen   jener 
zahlreichen  Borsäure  -  Soffioni  Toscana's,"  welche,    früher    für 
eine  einzig  dastehende  Erscheinung  gehalten,  erst  vor  wenigen 
Jahren    in  Californien  ihr  Analogon  gefunden    haben.     Da  die 
Soffioni  von   Travale    wenig   bekannt  und   trotzdem  wegen  der 
gleichseitigen   Gewinnung  von  schwefelsaurem  Ammoniak   und 
Borsäore    die  interessantesten  sind,    so  werden  einige  Bemer- 
koogen  über  diese  Oertlichkeit  Nachsicht  finden.  —  Von  Mon- 
tieri bis  Travale   führt   die  Strasse  beständig  auf  der  Wasser- 
scheide   zwischen    der  Cecina    und  dem  Ombrone,    stets  über 
Kalk  schichten.      Zwischen     Travale    und    dem   Lagone    kommt 
man  durch  ein   Gebiet,  welches  sehr  reich  an  Schwefelwasser- 
stoff-Exhaiationen,  den  sogenannten  Patizzi,  ist.     Diese  Gas- 
emanationen ,  welche  uns  auf  der  Strasse  ~  Stunde  Weges  be- 
lästigten ,    entsteigen  der  Erde   oder  zwischen  Kalkblöcken   an 
vielen  Punkten,    zu  beiden  Seiten  eines  Bergrückens,  welcher 
hier  die  genannten  Thäler  scheidet.     Diese  Gasquellen  wirken 
lerstörend  auf  die  Vegetation,   so  dass  die  nächste  Umgebung 
der  ^Stinklöcher*^  ganz  kahl  ist.     Eine  ganz   ausserordentliche 
Menge  von  Schwefelwasserstoff  muss  hier  im  Laufe  der  Jahr- 
bnnderte    dem    Boden    entstiegen    sein.     Wo    die   Strasse   den 


142 

Wuserecheider  verlä»t,  um  in  das  Thal  daa  Sftio  und  h 
LagoDfl  hinabcusteigeD,  werden  die  Schichleo  von  Kalk  ■ 
MergeJ  von  einer  SerpentininaBse  durahbrocben.  Hier  beld 
sieb  demnach  Serpentin  in  un mittelbarer  Nabe  der  Boni« 
quellen ,  was  keineswegs  immer  der  Fall  ist.  Han  unti 
scheidet  im  Borsäuregebiete  Lagoni  und  Soffioni.  Die  ersHi 
sind  kleine  PfüUen  beissen  Wassers,  durch  welobe  mit  groM 
Gewalt  der  beisse  Bursaure-baltige  Dampf  emporsteigt  Ti) 
der  Dumpf  keine  Wasseransammlung  und  eotweicbt  frei,  I 
bildet  er  eisen  SofBooe.  —  Wie  es  das  Verdienat  LabdI 
war,  das  Abdampfen  der  in  den  Lagoni  gesätiigt«n  BorsM 
lösangen  durch  die  natürlichen  Oampfqudlen  su  bewirkeo,  i 
erwarb  sich  Herr  Ddbtal,  der  BesiUer  eines  Theila  des  L^  ■ 
fureo,  das  Verdienst,  künstliche  SofGoiii  au  erbohren  oodl 
Hülfe  dieser  die  Lösungen  bis  ^ur  KrystalliaatioD  abandanpil 
Anch  in  Travale  geschieht  die  Evaporation  durch  knnidid 
Soffioni.  Da  es  bis  jetat  noch  nicht  gelungen  ist,  die  Bi 
säure  direct  durch  Condensatioo  der  SofSoni  tu  gewinnen,) 
sind  aur  (lewinnuag  der  Saure  aowobt  Dampfquellen  sölki 
als  auch  Wasser,  am  einen  natürlichen  oder  künstlicbeo  L 
gone  XU  bilden.  Wo  es  an  Wasser  fehlt,  in  welebes  mu  < 
boreäurehaltigen  Dämpfe  leiten  kann,  da  entföbren  diese« 
Säure  uugenulzt  in  die  Atmosphäre.  Ursprünglich  gab  ei . 
Saiothale  swei  etwa  250  M.  entfernte  Lagoni,  deren  aterrik 
fracasso"  bereits  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  (Ta^ 
„Viaggi")  erwähnt  wird.     Vor  etwa  10  Jahren  wurde  bei  Tl 
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wieder  BorBaore  entfuhren,  wenn  die  TemperAtar 
dei  Weesere    bis  lur  SiedebiUe  steigt.      Bei  Travale  wird  die 
Virme  des  so  eättigenden  Lagone  auf  64"  C.  gehalten.    Ausser 
km  offenen  Teiche  befindet  seh  auf  dem  Etablissement  auch  ein 
iveitee  bedecktes  Reservoir,  no;  darin  eine  vollständigere  Conden« 
fftioa  der  borsaurehaltigen  Dämpfe  ku  erzielen.    Da  man  zu  we- 
mg  Wasser  im  Verhaltniss  ;nm  Dampfe  hatte,  so  wurde  etwas 
tieler  hinab   im  Thale,  260  M.  fern,  ein   viertes  Bohrloch,  der 
Pero  Carlo  angesetst,  welcher,  nachdem  er  bis  zu  einer  Tiefe 
von  59  M.  getrieben  war.  Dampf  und  Wasser  gab.      Das  Bor- 
säure   and    schwefelsaures    Ammoniak    haltende    Wasser    des 
Foro  S.  Carlo  wird  nun  getheilt,  die  eine  Hälfte  direct  in  die 
Abdampfschalen,   die  andere  zur  vollständigeren  Sättigung  mit 
Borsiar«  in  den  Lagone  geleitet     Es  geschieht  dies  durch  die 
Spannung  des  zugleich  ans  dem  Bohrloch  steigenden  Dampfes, 
welcher  das  Wasser  36  M.    hebt   und    260  M.    weit  fuhrt  bis 
SQ  den  hober  gelegenen  wasserfreien  Soffioni.    Diese  enthalten 
neben     einer    kleinen    Menge  schwefelsauren  Ammoniaks  0,15 
p.  Mille  Borsaure.    Mit  furchtbsrer  Gewalt  strömen  die  Dämpfe 
in    das   Wasserbecken    ein    und   machen    es    hoch    aufwallen. 
Nachdem    die   Losung  etwa   0,5  pCt.  Borsäure  aufgenommen, 
wird    sie    in    Klärgefässe,    dann    in   Abdampfpfannen   geleitet, 
welche  durch  einen  Theil  des  Foro  S.  Carlo  erwärmt  werden. 
Dm   die    Scheidung   des    schwefelsauren  Ammoniaks    von    der 
Borsaure    zu  bewirken ,    hat    man   früher   manche    vergebliche 
Versuche   gemacht;   jetzt    geschieht   sie   durch    Krystallisation, 
indem    das    schwefelsaure    Ammoniak    zuerst    auskrystallisirt; 
durch  weitere  ConcentrHtion  wird  dann  die  BorBaure  gewonnen. 
Die  Kenutniss  des  chemischen  Gehalts  der  Softioni-Oase  lässt 
tnjtz   der  verdienstvollen   Arbeiten    von  Paten    (Ann.  de  chim. 
et  de  phys.  S.  III.,  T.  V.,  p.  247)  und  C.  Schmidt    (Ann.  d. 
Chemie  u.  Pharm.   Bd.  98,  S.  273—286)  noch  Vieles  zu  wün- 
schen übrig.      Der    letztere  wies    ausser    der    vorherrschenden 
Kohlensäure,    Ammoniak,    Schwefelwasserstoff,    Borsäure  und 
Stickstoff  nach.    In  welcher  Verbindung  das  Ammoniak  in  den 
Soffioni  vorhanden  ist,  ob  als  schwefelsaures  oder  als  schweflig- 
lanres  Salz ,    welches  sich    bei    der  Losung    und  Evaporation 
oxydirt,    konnte    bisher  nicht  ermittelt  werden.*^}      In  neuester 


•)   „Die  Soffiofien  von  Travale  sind  unter  einander  inBczng  auf  ihren 
Bonaaregehalt  verschieden,  im  Allgemeinen  ärmer  als  die  benachbarten 
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Zeit  sind  die  Gase  d«r  Sftlaeu  der  AppennincD  and  der  ' 
kkaischea  Lagoni  vod  Neuem  aoteraaebt  worden  dareb 
Herren  PouQDt  and  Qorobix  (ädd.  scienc.  O^olog.  IL, 
Ansing  ».  Boll.  comiL  geol.  d'Italia.  1872  p.  140).  Es  w« 
dnrch  diese  Forseber  4  Soffionl-Oase,  nämlich  von  Larder 
Castel  Nnovo,  Sasso  und  Serrazano  mit  nahe  äbereiastio» 
dem  Resultate  aotersucbt.  Die  Gase  von  Larderi'llo  ergi 
folgende  Hiichnng:  SchwerelwaiserstoET  4,20,  Kohlent 
90,47,  Stickfitoff  1,90,  Wasseretoff  1,43,  Sumpfgas  2,00.  : 
säore  aod  Ammoniak,  weiche  wohl  aniweifelbaft  io  i 
SofSoni  vorhanden  sind,  worden  demnach  nicht  bestimmt. 
Die  nomittelbare  Umgebung  der  Borsäure  -  Soffioni 
Travale  besteht  gleich  denjenigen  ron  Mont«  rotoodo,  dei  1 
lulfureo,  Castel  Noovo,  Larderello  oder  Monte  Cerboli 
Kalkateio,  Schierer  und  Uergel  des  Ebcäns.  Diese  Scbi< 
sind  durch  die  in  ihrem  noch  nnbecwangeneo  ZaeUade 
fach  die  Ausbruchastelle  wechselnden  Dampfqnellen  sehr 
setit,  umgewandelt  und  nnfgelöat.  Die  Schichten,  welche 
Foro  Cario  durchsonken  hat,  sind  zufolge  freandlicber  Mit 
lang  des  Herrn  Bimhi  folgende:  Bie  in  einer  Tiefe  von  1 
leigte  sich  der  Boden  ans  Oeröllen  and  Bracbstücken 
Kalk,  Thonschiefer  nod  Sandstein  bestehend.  Von  17 
30  M,  darcbsaok  man  dankte  und  lichte  Tbone,  dann  f< 
eine  1;  M.  dicke  Kalkbank  mit  Adern  von  weissem  Kalks] 
von  31-  —  37  M.  wieder  Thone    mit  lerstÖrtem  kreidesrt 
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toe  dorchsaokeD,    fiel  der  Bohrer  in  eine  geneigte,    mit  ge- 
•paootem  Dampfe    erfüllte    Spalte.      Man    bohrte    weiter    von 
13 — 59  M.   dorch   sersetste  ond  aufgelöste  Thone   and  Sand- 
iteioscfaiefer  und  stiess  nun,  in  59  M.  Tiefe,  auf  den  Crostone, 
Lk.  die  Gypskruste,    welche   sich   aber   den.  mit  Dampf  und 
iberhilatem  Wasser    erfüllten  Hohlräumen    zu   befinden    pflegt. 
Et  stieg    nun,     als  man    diese    Nchale   durchbrochen    und   die 
dareoter    liegende  Kluft    geöffnet,    mit    furchtbarem   Ungestüm 
Dampf    und    siedendes  Wasser    empor.   —    Der    Foro  Pietro, 
velehem      nur     Dampf   entströmt,    durchsinkt    eine    ähnliche 
Schiehtenfolge    zersetzter    Gesteine.      Dieselben    zeigten    sich 
hier  noch  zerklüfteter    and   dampferfullter    als  im  Foro  Carlo. 
Die    erste     Dampfspalte   fand    man    bei  45,3  M.   Tiefe,    eine 
zweite    bei  60  M.  von  71,6  bis  77,1  M.   durchsank    man    eine 
kohle,  dampferfallto  Kluft,  dann  wieder  festeres  Gestein,    bei 
82    M.    erreichte    man    neue    Dampfmassen ,   desgleichen    bei 
110  M.,     117  M.,   bis   man    endlich    bei  167  M.  Dämpfe  von 
Qogeheurer  Spannung   antraf.      Das   Hervorstromen  des  Dam- 
pfes aus  jenen    Bohrlöchern    geschieht   mit    ähnlicher  Gewalt 
and    Tobeo    wie   aas    dem    geöffneten    Ventil    eines    Dampf- 
kessels.*) 


*)  Ich  schliesse  hior  einige  Mittheilungen  über  den  Lago  zulfareo 
«Bfem  Monte  Kotonto,  den  grossartigsten  Lngone  des  toscanischen  Bor- 
ünregebiets  an.  Der  Lago  znlfnreo  war  in  seiner  ursprünglichen  Ge- 
walt nahe  kreisförmig,  mit  einem  Durchmesser  Ton  390  M.  Derselbe 
Hegt  in  einer  kesselförmigen  Rinsonknng,  welche  gegen  Süd  sich  öiTnct. 
Hi<^r  entfliegst  dem  See  ein  kleiner  Bach,  der  Rio  sccco,  welcher  sich  in 
die  Cornia  eigiesst.  Die  Temperatur  dieses  Sees  war  etwa  30'  C,  sein 
Gtbalt  an  Borsäure  soll  0,05  pCt.  betragen  haben.  Dieser  See  und  der 
gruiste  Thcil  seines  Uferrandes  sind  Eigcnthnm  des  Herrn  Duiival  und 
bilden  den  Schauplatz  einer  Borsäure-Industrie,  welche  die  völlige  Mono- 
polittining  der  toscanischen  Bors&urc-Gewinnung  durch  den  Conte  Lah- 
DiiEL  verhindert.  Dobval  leitete  zunächst  die  äusseren  kalten  Zuflüsse 
des  Sees  ab,  worauf  der  Borsänregehalt  auf  das  Vierfache  stieg.  Da  die 
Umgebung  des  Sees  keine  natürlichen  Dampfquellen  darbot,  so  würde 
eine  Gewinnung  der  Borsäure  aus  dem  See  unmöglich  geblieben  sein, 
wenn  nicht  die  Bohrungen,  um  künstliche  Soffioni  zu  erbalten,  von 
^äcklichem  Erfolge  gekrönt  gewesen  wären.  Jetzt  ist  der  See  in  seinem 
Umfange  etwas  reducirt  und  durch  einen  Damm  in  zwei  Theile  gotheilt. 
Der  kleinere,  „il  Craterc"  genannt,  hat  llK)  M.  Durchmesser,  „30  Ellen" 
Tiefe;  sein  Wasser  besitzt  fast  Siedehitze.  Die  durch  das  Wasser  auf- 
steigenden Dampfmassen  erhalten  dasselbe  in  beständiger  Wallung.    Sein 
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Fr.  Hofpman»    nannte   die  Lagoni  ron    To»csn*  Vorbottr 

der  vulkanischen  Brsclieinungen  des  mittleren  und  »ödlidieD 
Italiens.  Dasa  die  letzten  Ursachen  beider  NaIurp[iHQom«at 
dieselben  sind,  unterliegt  wnhl  keinem  Zweifel.  (Im  Krnter 
von  Vulcano  kann  man  nug  den  Spalten  der  Pelgen  1  Cn 
dicke,  aus  schnppiger,  seidenglänieiider  Borsäure  beeleheiNlt 
Krusten  abnehmen,  welche  sich  fort  und  fort  bilden.)  la 
welcher  gegenseitigen  Buniehung  aber  die  Vulkane  und  iv 
Lagonen  sieben,  ist  in  ein  vollkiimnienes  Dunkel  gehäUt, 
ebenso  wie  der  Ursprung  der  Borsäure  selbst.  Dr.  ScRHiftzK-' 
BEHO  in  Florenz,  ein  genauer  Kenner  des  LogonengebifU 
(Terhnol.  d.  ehem.  Producte  S.  38)  vermnthete,  dasa  in  nicht  alln 
bedeutende«  Tiefen  dort  eine  sehr  höbe  Temperatur  herrsche,  dui 
das  Meerwasser  bis  zu  den  glühenden  Orlen  vordringt  und  dort 
in  Dampf  verwandelt  wird,  welcher  auf  seinem  Wege  lur  Erd- 
oberfläche Borate  trifft  und  aus  denselben  die  Borsäure  enlfühiL 
—  Dass  die  Vulkane  durch  Meerwasser  genährt  werden,  "W 
durch  ihre  Meeresnähe  und  das  Chloniatrium  bewiesen,  wel- 
ches sie  aushauchen.  Das  Fehlen  dieses  SaUes  in  den  Ugow 
und  den  Soffioni  scheint  indoss  eine  Mitwirkung  des  Meen» 
auszuschliesaen  und  einen  wesentlichen  Unterschied  zwisehn 
den  Enhalationen  der  Vulkane  und  der  Soffioni  zu  begründen. 
Ks  bedarf  wolil  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  emporbnt- 
senden  Dampf-  und  Wasserstrahlen  niemals  etwas  einem  c«f- 
schlackleo   Gesteine  Aehnliches  emporgebmcht  haben. 
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Deber  der  Thalebene  der  Brana  und  aber  dem  Hagellande, 
rclehes  aie  dorehflioset)   erhebt  sich  in  groesem   Anstiege  die 
Montagna*,   om  f)00  M.  die  Ebene  and  am  etwa  330  M,  die 
ligel  überragend.    Die  ^Montagna^  tragt  hier  gleichsam  einen 
loben  Rand,  jenseits  dessen  sich  ein  plateauähnliches  Bergland 
nvdebot,  welches  von  den  Flossen  Ombrone  and  Orcia  durch- 
wboitlen  wird.      Aof  jenem   erhöhten  Rande  liegen,    frei  and 
Mt  aaaschanend,  jene  drei  Orte  auf  Felsen  von  Trachyt.    Das 
Sostein  gehört   einer  sehr  angewohnlichen  Varietät  an,  indem 
It  oamlich   als  wesentlichen  ^vemengtheil  Quarz  in  den   dent* 
Bditten  DihexaSdern  und  gerundeten  Körnern  enthalt.    Kiesei- 
Mre^reiche  Tracbyte,  Rhyolithe  sind  jetzt  zwar  keine  Selten- 
bait  mehr,  aber  nur^ehr  selten  ist  die  Kieselsäure  der  Tra- 
sbyte  in  grossen  Qaarzkornern  ausgeschieden,  meist  vielmehr 
m  eigeothämlicher  Weise  zu   einer  hornsteinähnlichen   Bildung 
■it  der  Grandmasse  verbunden.     Oleich  ausgezeichnete  Quarz- 
Iraebjte,  jrie  diejenigen  von  Roccastrada  etc.   sind  mir   bisher 
von    keinem    anderen   Orte    bekannt   geworden.      Das  hier   in 
Bede   stehende  Oebiet  mit  seinem  Trachyt,  Gabbro,  Serpentin, 
■nt  seinen  Erzlagerstätten  (Roceatederighi)   verdient  in   hohem 
Orade  eine  genaue  Untersuchung.      Von  S.  O.  her  steigt  man 
ateil  and  anhaltend  nach  Roccastrada  (499,6  M.)  empor,  stets 
aber    tertiäre    Schichten    von    flyschäbniichem    Sandstein    und 
Kalkstein.      Diese    Gesteine   werden  hier  von  einer  mächtigen 
gMgähnlichen  Trachytmasse,  welche  von  N.  W.  —  S.  O.  streicht, 
durcbbrochen  ,    deren  Zug  sich    auf  den  Höhen  südöstlich  des 
Fleckens    durch  ruinenartige   Felsen    kennzeichnet.      Die  Aus- 
dehnung   des    Trachjtgangs    von    N.  W.  —  S.  O.    mag    etwa 
1  Kilom.   betragen.      Auf  dem    höchsten  Theile   der   Trachjt- 
■asse   liegt    Roccastrada,     die    Unterstadt    mit    fünfstöckigen 
Häosern  an    die    hohen    pfeil erförmigen  Felsen    sich    lehnend; 
die  Oberstadt,   ein  Gewirre  enger  Gässchen ,    den    Gipfel  der 
Tnebjtknppe   krönend.      Die    säulenförmige  Absonderung   ist 
besonders  schön  auf  der  Sudseite  sichtbar.     Das  Gestein  zeigt 
ia   rauber    Grondmasse    folgende    Mineralien    ausgeschieden: 
Qoars  in  dihezaSdrischen,  5  Mm.  grossen  Körnern,  Sanidin 
in  ftirblosen,   einfachen  Kiystallen    10  Mm.  gross,     Plagio- 
kJas,  weiss  mit  deutlicher  ZwilÜngsstreifung,  Biotit,  bräun- 
fieb  sebwarse  Täfelchen   (2 — 3  Mm.),   Cordierit    in   viol- 
blauen  gernndetea  Körnern    (1  —  3  Mm.  gross).      Die  Qaarz- 
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körner  sind  Kerbläftet,  so  dais  sie  mit  d«m  Oeileinsbradt 
serreisBen.  Der  Cordient  besitat  einen  sehr  sUrkea  Dichn»»- 
mag.  Dies  in  Trscliyteo  ODd  allen  jüngeren  EruptiTgeatnatt 
so  nngewöbnlicbe  Mineral  ist  ein  so  häoflger  Gemengtbeil  im, 
ganzen  Trscbfttuges  bis  Roccatederighi  bin,  dass  man  et  woU 
kaum  in  einem  HandstScke  vermtsaen  wird.  Man  könnte  d« 
Gestein  einen  Cordierittrachyt  nennen.  Die  Scbwierigkdl 
der  petrographiscben  Unterscheidung  cwiscben  Tracbjrteo  att 
Porphyren  tritt  bei  Betrachtung  dea  in  Rede  •tebandeD  Gf 
Steins  besondere  hervor.  Der  Habitue  deaaelbeo  Ist  voltko»; 
men  tracbytisch ,  desgleichen  die  Physiognomik  der  Felsgeild>^ 
tungi  das  tertiäre  Alter,  die  Nabe  dea  groasen  TracbjtgebirgM 
Amiata  (welcbee  echter  Tracbyt  ist,  so  ^ange  der  Dracbeofslt 
dafür  gehalten  wird)  bestätigen  jene  Gründe.  Können  die« 
Gründe,  dürfen  wir  fragen,  durch  die  grosse  Menge  der  u^ 
geschiedenen  Quarekörner  and  das  Vorhandensein  des  Cordierik 
in  dem  Maasse  erschüttert  werden,  daes  wir  das  Gasteio  «ata 
Porphyr  nennen  müssten.  Ueberaus  merkwürdig  ist  es  allc^ 
dings,  daas  wir  den  Cordierit  in  den  quanfübrenden  Porpbyr« 
Campiglis's  wiederfinden,  sowohl  in  dem  Oanggestein  f« 
Gampiglia,  als  in  der  dunklen  fast  pechsteinähnlichen  Gebii;gi' 
art  des  Hügellandes  nabe  6.  Silvestro,  welche  ich  Anfangs  fSr ' 
einen  Tracbyt,  später  für  einen  Porphyr  ansab. 

Unmittelbar   nördlich    von    Rnccastrada    rerschwindet  im : 
Trachyt  mit  seiner  weit  sichtbaren  Pelsgestaltung ;  ea  berrs^n  | 
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flies  gegeo  Roccaatrada  hin.  Der  Trachyt  von  Sassofor- 
breitet  sich  bis  etwn  1  Kilom.  östlich  von  Roccatederighi 
Und  ist  hier  plattenformig  abgesondert,  fast  wie  geschichtet. 
Qestein,  beinahe  voUkommen  gleich  dem  von  Roccastrada, 
Ut  sehr  xahlreiche  Körner  von  Gordierit,  farblose  Sanidine, 
le  Plagioklase ,  viele  grosse  Qaarakorner.  In  der  on- 
Ibareo  Nähe  von  Roccatederighi  findet  sich  herrschend 
rrschjt  mit  fleischrother  Orundmasse,    im    Uebrigen    den 

erwähnten  Varietäten  vollkommen  gleich.  Roccatederighi 
,4  M.  hoch)  liegt,  wie  Sassofortino,  am  Rande  der  „Mon- 
k*  ganz  seltsam  zwischen  thurmförmigen  Felsen  von  Tra- 
Zwischen  den  getrennten  Tracbytmassen  der  beiden 
^nannten  Orte  tritt  Gabbro  und  Serpentin  hervor.  Etwa 
|1.  ostlich  von  Roccatederighi  erscheint  der  sogenannte 
»rorosso,  ein  noch  rätbselhaftes ,  dichtes,  rothes,  eisen- 
ssiges  Gestein,  vielfach  zerklüftet,  zuweilen  anch  schein- 
^geschichtet,  zn  einer  erdigen  Wacke  zerfallend,  meist  ver- 
en  mit  echtem  Qabbro  and  Serpentin.  Diese  letzteren 
eine  erscheinen  in  grosserer  Nähe  von  Roccatederighi, 
n  einen  Theil  der  Stadthohe  zasammensetzend.  Vor 
cem  ist  hier  ein  altes  Kupferbergwerk  wieder  aufgenommen 
len.     Die  Lagerstätte  liegt  in  Serpentin  und  Gabbro;    ein 

reiner  Kupferkies  bildet  ein  Netz  von  Schnuren  in  diesen 
:einen.  Nach  einer  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  StOhr, 
;her  Gelegenheit  hatte,  alte  Pläne,  dieser  Grube  einzusehen, 
:  die  Lagerstätte,  ein  unregel massiger  Gang,  auf  der  Grenze 

Gabbrorosso  und  des  mit  Serpentin  verbundenen  grünen 
iagreichen  Gabbros.  Die  Lagerstätte  streicht  von  S  S.  W. 
)  N.  N.  O.  mit  einer  eigenthümlichen  Krümmung  an  ihrem 
Hieben  Ende.      Die  bekannte  Längenausdehnung  derselben 

ungefähr  eine   Miglie  betragen.      Am  nordwestlichen   Ende 

Städtchen  Roccatederighi  erblickt  man  in  unmittelbarer 
le  des  Trachjts  eocäne  Kalkschichten.  Eine  Verände- 
l  derselben,  wie  sie  gewöhnlich  im  Contacte  mit  Graniten, 
ig   auch   bei  Berührung   mit  Porphyren    sich  darstellt,    ist 

nicht  wahrnehmbar. 


fiu.  d.  D.geol.  Ge».  XXV.  2.  H 


(ReiaebsobftcbtnDgaD.)  ') 

Kein  aaderer  Tfaeil  Italieai  Bondsrt  sieh  toh  den  p 
ineiaBAmcQ  Körper  dor  Appeoninen  Halbiaiel ,  darcb  NiM 
grenzen  geschieden ,  in  gleicher  Weite  ab  «la  Cftlftbriei  (1 
Calabrie),  aelbet  wieder  eine  Halbiniel,  dorch  iwei  BraM 
grade    gegen  Sndea   atcb    erstreckend.       Werfen   wir,    nn  A 


*)  In  einem  noch  höherao  Masue  all  ßr  die  frOberen  AbicUl 
dieser  „Fragmente"  mnia  ich  fQr  die  Hittheilunges  Ober  Calabriea  i 
Nachsieht  der  Fachgenossen  erUllen.  Der  oripraogliche  Zwack  bAi 
beiden  calabrisehen  Reisen  tS71  nad  I87d,  «Ine  geoanen  BrfonA« 
der  ftos  plDtoniechen  OMteinen  bntehenden  Tciritorien,  konnU  M 
nnr  aehr  unvollkommen  erreicht  werden.  —  Qeologiiche  Wanderup 
sind  in  jenen  Provinien  achwierigar  als  in  den  meisten  anderen  ThA 
Italiens.  Denn  im  April  und  in  der  enten  BUfta  des  Mai,  der  |t 
stigsten  Waoderieit  in  der  mittleren  und  EOdUebeD  Appenuinen-BalUMi 
lind  die  calabrischen  Plateaagebirge  som  grouen  Theila  noch  sdM 
bedeckt.  Im  Jnai  berrtcht  bereite  In  den  Ebenen  and  in  den  Tbili 
eine  kanm  ertrigiiehe  Httie,  nnd  die  Fieberlaß  beginnt  in  einem  TW 
des  Landes  ihre  verderbliche  Wirkung.  —  Indem  ich  mwne  Notlsea  i 
der  Torliegenden  Schilden! Dg  laiammenstalliei  konnte  ibregroese  Lfleki 
haftigkeit  mir  nicht  entgehen;  diB«elb«  betrifi  inweilen  gerade  *M 
Punkte,  welche   vermOge  ihrer  Entlegenheit  ein    beeoedeiu    InterasM 
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[loliniDg  und  die  EigenthSmlichkeit  der  calabrischen  Prorinsen 
lefsofaeseo,  einen  echneJleo  Ueberblick  auf  das  Appenninen- 
laod.  In  allmäbligeD  Uebergäogen  ändert  sieb,  von  Toscana 
begiDoend  bis  binonter  lam  Tarentiner  Oolf,  die  natSrlicbe 
Bescbaffenheit  des  Landes.  Wir  nnterscbeiden  yon  der  miit- 
Isren  gebirgigen  Zone  das  adriatiscbe  nnd  das  tyrrheniscbe 
Iiittoral.  Das  adriatisohe  Gestade,  ein  einförmiger  Landstrich, 
gewinnt  gegen  Sud  an  Breite  nnd  dehnt  sieb  in  den  Provinsen 
Capitanatai  Bari  und  Otranto  su  unabsehbaren  Ebenen  aus. 
Die  mittlere  Zone,  das  eigentliche  Appennineuland ,  aus  meh- 
reren yielvenweigten  und  wieder  verbundenen  Parallelketten 
bestehend,  nimmt  gegen  Süden  einen  stets  rauheren,  wilden 
Charakter  an.  Die  schonen  Berge  Toscana^s,  die  hocbgerühm- 
teo  Laodsohaflen  von  Terni,  Aquila^s  Hochgebirge,  die  Oe- 
Urgswildnisse  der  Provina  Potenza  bezeichnen  deutlich  den 
Bit  seiner  südlichen  Erstreckung  rauheren  Charakter  des  Ap- 
peoain'e.  —  Ungleich  begünstigter  als  das  östliche  Gestade  ist 
Im  westliche,  reich  in  seiner  Kustenentwicklung,  belebt  durch 
rorgelagerte  Inseln,  mannichfaltiger  in  Bezug  auf  Gebirgsbil- 
loDg  nnd  Gesteine.  Am  tyrrbenischen  Littoral  sind  die  Küste 
■od  Gebirge  zerbrochen,  das  Meer  dringt  in  tiefen  Buchten 
sin,  die  grossen  Flussthäler  nehmen  nach  dieser  Seite  ihren 
Lauf.  An  dieser  Küste  war  den  unterirdischen  Kräften  die 
Ifoglichkeit  gegeben,  vulkanische  Berge  aufzuthurmen. 

Dies  dreifach  gegliederte  Land  endet  am  Golf  von  Tarent 
ood  in  der  Landenge ,  welche  den  genannten  Golf  von  dem- 
ienigeu  Policastro's  scheidet^  In  Calabrien  ist  die  natürliche 
Beschaffenheit  des  Landes  verändert.  Verschwunden  sind  die 
platte  Ebene  (il  Tavoliere)  der  Capitanata,  die  Axe  des  Kalk- 
gebirges, die  reiche  Gliederung  der  tyrrhenischen  Küste  mit 
ihren  Inseln  und  Vulkanen.  Die  Naturgrenze  Calabriens  liegt 
in  den  Ebenen  des  unteren  Crati,  den  sybaritischen  Gefilden, 
welche  den  Appennin  vom  Gebirgslande  Sila  trennen. 

Der  Appennin  endet  bei  Castrovilläri.  Plötzlich  und  mit 
ottaerforroigen  Abstürzen  fällt  das  grosse  Kalkgebirge  ab, 
dessen  Gipfel  sich  hier,  unmittelbar  an  seinem  südlichen  End- 
punkte, bis  über  2200  M.  erheben.  Der  Absturs  stellt  sich, 
von  Süd  gesehen,  als  eine  hohe  pralle  Bergwand  mit  scharf- 
kantigen, pyramidenförmigen  Gipfeln  dar,  welche  vom  Monte 
PoJJino  gegen  Ost,  in  der  Richtung  auf  Amendolara  am  Busen 
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voa  Torent  lieht.  Die  ICftlkBt«it»cbieht«n,  waleh«  diwe  Barp 
bilden,  wenden  ibre  Köpfe  gegen  SSd,  indem  ai«  gegea  Noil 
und  Nordost  sieb  verSacben.  Die  gegen  Söd  gewandten,  bin 
Dkbe  borizotalen  Profillinien  der  Kalkscbichten  sind,  bis  m 
Jnni  durch  Schneebänder  dentlicb  geieiehnet,  mat  HeilaDMt> 
fernung  sichtbar.  Dies  alpengleicbe  Oebirge  anuchlieait  Ali 
merkwürdige  über  1  dentsche  Meile  aoagedehnl«  HiHibeiMM 
des  Campo  Teneae  etva  1000  SL  ob.  H. 

Weniger  scharf  gesondert  wie  durch  die  weiten  EbeoH. 
der  Crati  sind  die  tiebirga  and  Gesteine  Calabnen'a  vom  k^ 
penin  auf  der  tyrrbenischen  Seite.  In  dieser,  mir  durch  AA> 
phie  nicht  bekannten  Gegend  scheint  das  Thal  dea  LaoflniMi^ 
welcher  sndlicb  von  Scalea  mundet,  die  Küstenkette  des  diet^ 
seitigen  Calabrien's  vom  eigentlichen  Appennin  an  scbi 
Südlich  vgn  jener  Landenge  iwiscben  den  Golfan  Ton  Tanal 
ond  Policaatro  debnt  sich  gleich  einer  riesigen  Landsuafi 
Catabrien  ans  bis  es  in  den  ateilen  Vorgebirgen,  Capo 
Armi  und  Capo  Spartivento  unter  circa  36*  55'  im  AngeiiM 
des  Aetna  endet  Calabrien  wird  in  drei  politiache  PfOTisiN, 
getbeilt;  Catabria  ciira  oder  Cosenza,  C.  nltra  aeconda  od« 
Calautaro  und  C.  ultra  prima  oder  Reggio.  Nach  leiiiK 
NatnrbeschaifeDbeit  gliedert  sich  das  Land  indess  nur  in  twv 
Tbeile,  welche  in  bestimmtester  Weise  durch  die  Landengi 
von  Catanzaro  —  cwiscben  den  weitbernfenan  Bucbtao  na 
Sqai\lBce  nnfl  Eafemia  —   geschieden    sind.       Wir  wollen  du 
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ClUbrieo  die  eotlegenste,  onberShrteste  Provini  Italien's,  ylel- 
kiebt  Earopa's,  geblieben. 

Eine  deatliche  Anachaoung  der  Trennong  Calabrieo*6  von  der 
fl^otliehen  Appenninenbalbinsel  gewinnt  man,  wenn  man  sei- 
■ee  StMidpunkt  am  Hafen  von  Tarent,  dem  ,,Mare  grande*^,  nimmt 
ind   aeioeo  Blick   ober    die    flachen    vorgelagerten   Inaeln  Sn. 
Paelo  aod  Sn.  Pietro  hinweg  nach  der  sadwestlichen  Begren- 
tang  dea  groaaen  Oolfa  richtet.    Ueber  die  weite  Wasserfläche 
erheben    aich    gegen   S.  W.    schon    gestaltete,    bis    znm    Juni 
■choeebedeckte  Berge;  es  sind  dieselben,  welche  die  Tiefebenen 
von  Sjbaris   oberragen  ond  den   Schlussstein   des  Appennin's 
beieichnen.      Weiter  gegen   Sud   erscheint  eine  grosse  Lücke 
in  der  Oettadelinie  des  Golfs,    welcher  hier  scheinbar  uferlos 
ist.      Noch  weiter    cur  Linken   glaubt  man    ein  Inselland  aus 
dem    Meere   aaftaochend  so    sehen.     In    der  Entfernung  von 
70  —  80  Mgl.  ist  der  Gesichtskreis  auf  einem  Kreisbogen  von 
mehr    als    30  °    durch  eine  geschlossene  Bergmasse  begrenst, 
,der  Silawald*^.     Bei  der   bedeutenden   Entfernung   ruhen   die 
niederen    Gehänge    tief  unter   der  Wasserwolbung    verborgen, 
and   so  erscheint  das    mächtige,    über  1600  M.  hohe  Gebirge 
als  eine  iwar  gipfelreiche,  doch  wenig  hohe  Wölbung,  bis  zur 
zweiten  Hälfte  des  Mai   als  eine  einzige  Scbneemasse.      Man 
erhält  hier  durchaus  den  Eindruck,  als  verbände  sich  zwischen 
Sila  und   Appennin    der    grosse   Golf  mit    dem    tyrrhenischen 
Meere.     Nicht   weniger   belehrend   ist  die  Profilansicht  Cala- 
briens  auf  der  Hohe  des  westlichen  Meeres,  während  der  Fahrt 
voo   der   Bucht  Neapers  zum    Faro   von  Messina.      Vom  Cap 
Campanella    bei    Sorrent    bis    zum    Felsen    von    Scilla    bildet 
die  Bergkette  einen  Kreisbogen,  dessen  Sehne  durch  den  Weg 
des  Schiffs   bezeichnet  wird.      Der   ausgezeichnetste  Punkt  in 
der  fernen  Linie  des  Horizontes  ist  eine  hohe  spitze  Pyramide, 
der  Monte  Cocuzzo,  an  dessen  jenseitigen  Fusse  Gosenza,  die 
vielerscbntterte  Hauptstadt  von  Calabria  citra  liegt.    Jene  spitze 
Pyramide  unterbricht  seltsam   die  fast  horizontale  Scheitel linie 
der    schmalen    hohen    Kustenkette   des    diesseitigen   Calabrien, 
aof  welche  sie  gleichsam  frei  aufgesetzt  ist.      Erst  einen  hal- 
ben Breitengrad  weiter  gegen  Nord  senkt  sich  der  Kamm  tief 
hinab,  —  es  ist  die  Gegend  des  Laothals,  wo  die  tyrrhenische 
Kastenkette    sich    mit  dem    Appennin  verbindet,    welcher  nun 
sogleich  SQ  bedeutenderen    Hoben  aufsteigt.      Sudlich  von  der 
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Cocuxzo -Spitze  bemerkt  man  einen  liefen  Einsrbnilt  in 
KÜBtenkelte:  es  ist  der  Durclihrucli  des  Savutolhals.  in  Bio 
gründe  seUeo  die  Berge  in  ge9chlo§eener  Masse  Tort  and  i 
keil  sich  erst  weiter  südlicli  nahe  dem  GaU  von  BafMdl 
Hier  enttiebt  sich  die  Küste  dem  Auge;  man  könnte  dort  i" 
Verbindung  mit  dem  joniachen  Meere  wähnen.  Südlich  dii 
ehemaligen  Meereastrasse,  der  jetzigen  Bnge 
erhebt   sich    das   jetiseiUge    Calabrien     als    ein    Tafdlnnd    ot 


ragende  Gipfel.  ( 
promonte  empor, 
um  in  gleicher  W 
senken.  Das  Pl( 
West 
Vatic; 


Bergmts« 


eig 


im  allmUlig  steigt  dasselbe 
i^iner  gewaltigen  schildförtn 
se  sich  gegen  die  Strasse  von  Messiaa  n 
3au  des  jenseitigen  Colabrien  sendet  gegu 
BUS,  welcher  als  eine  Steiltcrasse  im  C^ 
Nach  diesem  allgemeinen  Ueberblich  äbe 


das  merkwürdige  Land  wird  unsere  Darstellung  in  drei  Ab- 
schnitte lerfailen,  von  denen  der  erste  dem  DÖrdlicben  Thölt 
desselben,  der  iweile  der  Landenge  van  Catantaro ,  endlitt 
der  letile   der   südlichen   Hällle  gewidmet  sein   wird. 

A.  I>as  nördliche  Calabrien.  Das  Relief  dieses  Laadii- 
theils  wird  durch  drei  Hauplformen  oder  geographische  Hft- 
monte  bedingt:  das  Centralgebirge  der  Sila,  die  tyrrheniscki 
KÜBtenkette  (oder  die  Kette  des  Monte  Cocazxo) ,  das  groMI 
Thal  des  Cratiau» 

Der  Crati ,  der  grösste  Pluss  der  calubnschea  Prarinril 
entspringt    in    der    Umgebung   von    Apriglian»,    södöstltcb  f 
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BodengeftUhong   in    der  Umgebung   der    Stadt   lo   gewinnen. 
Wihreod  man  in   Cosenza  nnd  in   deesen  nächster  Umgebung 
voo    einem  Oe  wirre  enger  eleu  wandiger   Schluchten  umgeben 
ist,  «rblickt  man,  auf  den  höheren  Berggehängen  stehend,  eine 
erordentlich   weite  Thalmulde,   das  Thal   des  Crati.      Die 
eingesenkte    Mulde  nimmt   ihren    Ursprung    sudlich    von 
Coeeosa  in  einem  weiten  Halbkreis,  welcher  mit  einem  Radius 
TOB  6 —  7  Mgl.    um  die  Stadt  beschrieben  ist.     Dieser  sanft- 
analeigeode    Halbcircus,    im  Osten    bis  Spezaano  grande,    im 
SSdeo  bie  Rogliano,  im  Westen  bis  Cerisano  reichend,  besteht 
nm   grosaten  Theile  aus    tertiären  Schichten,    in  welche  der 
\    Cnü  and  seine  Qnellbäche  sich  jene  engen  Schluchten  gerissen 
I    haben.     Auf  den  fernen  Abhängen  der  Sila  oder  denjenigen  der 
i    KöeteDkette    stehend,    erblickt  man   nur  das  Kastell  von  Co- 
I    senaa  auf  einem  steilen  Hügel  am  Znsammeufluss  des  Busento 
\    Bod    Crali.      Die    Stadt   selbst    bleibt    in    ihren    gekrümmten 
Schluchten  dem  Auge  verborgen.    Unterhalb  der  Stadt  gewinnt 
das  Cratithal  eine  breite  ebene  Sohle;    es  ist  nicht  ein  Fluss- 
thal gewohnlicher  Art,    ein   Thal    im    Gebirge,    sondern    eine 
I     breite  Senkung,   eine  Lücke  gwischen  zwei    sehr    verschiede- 
i     oen    Gebirgen.      Diese  weite   Gebirgsmnlde    besitzt  ih   ihrem 
oberen  Theile  von   Spezzano  grande  am  hohen  Wallrande  der 
Sila    bis  hinüber    nach    Cerisano    oder  Marano   am    Fusse  der 
Kästenkette  eine  Breite  von  wenigstens  12  Mgl.,  welche  weiter 
tbwärta  gegen  Tarsia  noch  erheblich  wächst. 

Der  Monte  Cocuzzo    (C.  =  Thurmspitze)    zog  meine 
Aafmerksamkeit  nicht  nur  als  der  höchste  Punkt  der  Küsten- 
kette  auf  sich,  sondern  mehr  noch  durch  eine  Nachricht,  welche 
wir  dem  neapolitanischen  Botaniker  Mich.  Tbnore  (Viaggio  in 
alcani  luoghi    della  Basilicata    e   della  Galabria   citra   effetuito 
sei  1826)    verdanken.      Trnorb  berichtet,  dass    der  genannte 
Berg  eine  800  Fuss  mächtige  Bildung  von  geschichtetem  Kalk- 
stein   sei,     welche    dem    aus   Granit,   Gneiss    und    Schiefern 
bestehenden     Gebirgskamme    auflagere.      Eine    isolirte    Masse 
fon  Appenninenkalk    in  Calabrien,    viele  deutsche  Meilen  fern 
vom  Appennin,  auf  die  Scheitellinie  der  Küstenkette  aufgesetzt 
— •  musste    den   Cocuzzo  als  einen  der   merkwürdigsten  Berge 
ltalien*s  erscheinen  lassen.      Der  Gipfel  des  Berges  ist  in  der 
Luftlinie  vom  Kastell  von  Cosenza  7  Mgl.  gegen  Südwest  ent- 
fernt.    Man  verlässt  die  Stadt  am  Nordtbor  und  überschreitet 
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die  Brücke  des  Basento.  Dies  ODBchöne  wilde  Wftaaer  wirft 
■ich  aofliet  m  breitem  Kiesbett  bald  hier-  bkid  dorlhia.  Di« 
StntBse  folgt  dem  etwas  erhöhten  nördlichen  Uferrand«  dei 
Flusses.  Kaum  eine  halbe  Mgl.  oberhalb  der  Bröclie  mSadet  voa 
Süden  her  eine  Schlacht  in  das  Baeentotfaal ;  sie  ist  ein  Bei- 
spiel 80  vieler  in  tertiäre  Massen  einschneidender  Thäler  oichl 
nor  in  der  Umgebung  Cosenca's,  sondern  Calahricn's  öberbsapt 
Steil  bis  senkrecht  steigen  die  Gehänge  empor,  die  Sohle  eine 
einzige  breite  Fläche  von  Kies  und  Sand,  Bei  der  slarkea 
Neigung  der  Thalrinne  und  den  diesem  KHma  eigeotböm- 
liehen  starken  Regengüssen  verwandeln  sich  diese  calabrisehen 
Rinnsale  nach  reichlichen  Niederschlägen  in  Eine  beweglich« 
Stein-  und  Schlammmaese,  welche  mit  anbeiwiogharar  Oawalt 
thal abwärts  rückend,  Fluren  verwüstet  and  begräbt  and  Sümpfe 
eraengt.  ~  Rings  um  Cosenia  herrseben  pliocine  Sobicbten, 
vonngsweise  gelbe  Mergel  und  Sande,  anweilen  reich  an  Ter- 
sleinerungen.  Dieselben  können  am  linken  Ufer  des  Basento, 
nahe  seiner  Vereinigung  mit  dem  Crati  nur  eine  gering«  Mäch- 
tigkeit besitaen,  denn  unmittelbar  an  der  Strasse  unter  den 
lockeren  Tertiärmassen  tritt  dunkler  Glimmerschiefer  (h.  8 
streichend)  wechselnd  mit  Oneisa  hervor.  Das  Urgestein  wird 
von  sehr  vielen  uoregel massigen  G ran i trugen  darchsetst 
Zuweilen  nehmen  diese  Gänge  so  aa,  dass  der  Granit  faat 
herrschend  wird.  Nur  auf  eine  kurie  Strecke  ist  das  Ur- 
gestein längs  der  Strasse  entblöset,  welch«  nun  annaGhst  eine 
Zone    von  graalichweisaen   Thonmergeln    übcrgclireJIet. 
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Ifioeäa  angeboren   durfte.      Dieser  Kalk  wird  gebrochen   and 
ab   geechitsfestee    Baomaterial    nach    Cosenia  gefabri.      Am 
oberen,    d;  h.    eiid westlichen  Ende  jener   fruchtbaren  Weitung 
vereinigt   ileh  der  Mereniato  (im  Mittelalter  Arconte  genannt) 
■it  dem  Basento.    Von  dem  pallaatahn liehen,  gastfreien  Hause 
des  Herrn  Pasq.  Gauuio   inmitten  jener  Thal  fläche   stellt  sich 
das    östliche   Relief  der  Küstenkette   deutlich    dar.      Die  un- 
tere Terasse  derselben  besteht   aus  dem  eben  erwähuten  tuff- 
ähnlicben  Kalksteine.      In   spaltengleicben  Schluchten   stürzen 
die  Bergstrome  aus  dieser   Kalkterasse   hervor.     Eine  Reihe 
blühender  Orte,  Mendicino,  Cerisano,    Marano  marchesato  und 
Marano  principato,  liegen  auf  jenen  zu  fruchtbarem  Boden  zer- 
fallenden Felsen  an  den  Bergwassern.      Unmittelbar  über  der 
Kalkaone   erbebt  sich  mit  prallem   Anstieg   bis  etwa  1300  M. 
der  schmale    scharfe   Kamm  der   Küstenkette,    wesentlich  aus 
krystallinischen  Schiefern  bestehend.    Darüber  schaut  die  spitze 
Pyramide  des  G)cnsso   hervor.      Unser  Weg   fuhrt  nun  durch 
Mendicino  (724  M.},  oberhalb  der  Vereinigung  des  Merenzano 
■nd  Basento,    malerisch   auf  zwei  steilen  Kalkhugeln  gelegen, 
lieh  anlehnend   an  das   höhere   Gebirge.      Dies  soll  nach    der 
Meinung  der  Cosentiner   die  Statte   der  onotrischen    Pandosia 
sein,     was    indess    wenig    Wahrscheinlichkeit    haben    mochte. 
Eine  Reihe  starker  Quellen  tritt  bei  Mendicino  aus  den  Spalten 
QDd  an    der   Basis    der  Felsen    hervor:    denn  oberhalb  dehnt 
lieh    ein   zerrissenes,    gleichsam   zerhacktes    Kalkplateau   aus. 
Nachdem     man     den    Steilrand    desselben    erstiegen ,    erreicht 
min    seine    weniger    geneigte    Oberfläche.      Der   untere   Theil 
dieier  Kalkfläche  ist  mit  einer  rothen  fruchtbaren  Erde  bedeckt 
und  trägt  grosse  Pflanzungen  von  Feigen  und  Maulbeerbäumen. 
Die  obere  Hälfte  gleicht  einem  alpinen  Karrenfelde.     Mit  dem 
Kalke  wecbsellagert  ein  feinkorniges,  tuflartiges  Conglomerat, 
io  welchem  man  Feldspath-  und  Quarzkorner,  sowie  schwarze 
Glimmerblättcben    erkennt.      Es    ist   ein    granitisches   Conglo- 
merat,   welches  als  ein  Glied    der  Tertiärformation  an  beiden 
Gehängen    der   Küstenkette    auftritt,    dessen    Hauptverbreitung 
wir  indess  später  im  südlichen  Calabrien  finden  werden.    Unter 
dem  Conglomerate  tritt  nun,    indem  zugleich  das  Gebirge  sich 
steiler  erhebt,  krystalliniscber  Schiefer  hervor.     Die  Gesteins- 
bescbaffenheit    ist    sehr    wechselnd    und     schwankt    zwischen 
Olimmerscbiefer,  Hornblendeschiefer  und  dioritischem  Schiefer- 
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Dm  8trsJcheii  ist  toq  Nord  nach  Söd,  entsprechend  der  B 
tnng  dei  Oebir|;«8.  Der  hohe  Kamin  deiselben  —  I^ 
Grippane  genannt  ~  beeleht  liier  ans  körnigem  Dioril  (1 
gioklas,  Hornblende  nnd  fiiotit),  welcher  von  vielen  onn 
mätsigen  Gängen  oder  Aas  Scheidungen  eines  derben,  grul 
«eissea  Pagioklas  dorchaetst  wird.  Von  diesen  Pl&giol 
kann  man  fauslgrosse,  fast  reine  Spalt nngsatücko  achlsj 
Hit  dem  feldapath reichen  Diorit  iai  Oraaatgeatein  (ein 
menge  von  Granat,  Plagioklaa  und  duDklem  Glimmer) 
banden,  so  dasa  diese  Oetlichkeit  mir  die  Gesteine  des  Ni 
dals  in  Nomegea  (Norit  and  GranatgesteinJ  in  Erian« 
rief.  Ueber  den  ecbmalen  Kamm  fährt  darch  eine  kaam  i» 
bare  Einsenkaog  (circa  1330  M.  bock)  ein  Pfad  von  Com 
nach  Piumefreddo  aod  Amaotea  am  Tyrrhenertneer.  Äaf 
eer  Höhe,  welche  gleich  einer  Haner  über  den  achini 
KSateoeaniB  emporsteigt,  soll  im  Winter  die  Gewalt  der  Seh 
alönne  fnrchtbar  aein,  nnd  kanm  ein  Jahr  vergeben,  o 
dass  Menschen  durch  Kälte  und  Schneewehen  das  Leben 
Heren.  Von  dem  welleracheidenden  Charakter  der  KösteDl 
konnte  ich  mich  selbst  nbercengen.  Während  nämlich  i 
dem  weiten  Cratithal  und  dem  Gewölbe  der  Sita  ein 
wolkenloser  Himmel  sich  ausbreitete,  hüllte  ein  Westst 
das  tyrrheniscbe  Gehinge  and  das  Heer  in  andurcbdringl 
Nebelmaasen.  Sowie  dieaelben  über  den  schmalen  Kamm 
jagt  worden,  lösten  sie  sieh  angenblicklich  aaf  in  der  wan 
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iecben  Schiefern  ruht,  brecbeo  QoellsD  herror,  welche  ihren 
«f  darch  die  steilen  Schlachten  gegen  Piamefreddo  nehmen. 
IT  Kalk  des  Cocniso  bat  keine  Aehnlicbkeit  mit  dem  tertiären 
ilke  von  Mendicino,  gebort  vielmehr  einer  älteren,  der 
«ide-  oder  Juraformation  an  und  ist  unzweifelhaft  ein  Stuck 
I   eigentlichen    Appennins,    von    diesem   indess    durch   «ine 

—  30  Mgl.  betragende  Entfernung  getrennt.  Ehemals  muss 
I  jetzt  völlig  isolirtc  Kalkmasse  mit  den  Gebirgen  des  Campo 

verbunden  gewesen  sein.  Wie  hat  sich  diese  Pyra- 
voa  Appenninenkalk  gerade  nur  an  diesem  einzigen 
mkte  anf  der  hohen  Knstenkette  erhalten?  Dies  Räthsel 
■cht  den  Cocuzfo  zu  einem  der  merkwürdigsten  Berge  — 
cht  nnr  Italiens. 

Vom  Hanse  und  Besitzthnm  (la  „Petriera*^)  des  Herrn 
kVDio  in  jener  Weitung  des  Busentothals  brach  ich  auf,  um, 
e  Kastenkette  nbersteigend ,  nach  Paola  zu  gelangen.  Wir 
Igten  gegen  Norden  dem  Abhänge  des  Gebirges  bis  Marano 
incipato,  erstiegen  dann  den  Kamm,  welchem  wir  bis  zur 
}roce*  folgten,  wo  die  Poststrasse  nach  Paola  ihren  höchsten 
ankt  erreicht.     Cerisano,  in  einem  Walde  von  Kirschbäumen 

-  daher  der  Name  — ,  liegt  nur  1  Mgl.  gegen  N.  W.  von 
eodicino,  in  ähnlicher  herrlicher  Lage,  an  der  Oeffnung  einer 
«ilwandigen  Schlucht,  durch  welche  ein  Fluss  in  Strom- 
quellen die  Kalkterrasse  verlässt.  Die  Flüsse,  welche  an 
er  Küstenkette  entspringend ,  im  Vallo  sich  mit  dem  Crati 
sreinigen,  sind  von  Süd  nach  Nord  folgende:  Busento,  Cam- 
Kgoano,  Sordo,  Emoli,  Settimo,  Mavigliano,  Lannca.  Sie  neb- 
len  ihren  Ursprung  im  krystalliniscben  Schiefer,  durchbrechen 
ie  aus  tertiärem  Kalk  gebildete  Vorstufe  des  Gebirges,  ziehen 
aoalartige,  schiefgefurchte,  tiefe  Rinnen  quer  durch  die  Zone 
er  weissen  Mergel,  um  schliesslich  mit  ihren  (jescbieben  zur 
ersumpfung  des  Vallo  beizutragen.  Die  Felsen  von  Cerisano 
istehen  aus  demselben  lockeren ,  tuifähnlichen  Kalkstein, 
elcher  die  Hügel  von  Meudicino  und  die  Thalweitung  des 
Dsento  bildet.  Von  Cerisano  (theils  aus  dem  tuffartigen  Kalk, 
eils  ans  einer  Zwischenschicht  von  Granitconglomerat)  stam- 
en  verschiedene  Fiscbreste,  welche  der  neapolitanische  Zoo- 
ge  O.  G.  Costa  in  dem  Rendiconto  der  Acc.  Pontaniana 
855)  aufgeführt  und  benannt  hat.  Darunter  befinden  sich 
>ecie8   von  Lamna,   Myliohates,   Odontaspis,   Oxyrhxna^  Sphä- 
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rodut  D.  ■■")  Ich  beob*cht«tQ  im  Gesteias  tod  Ceriikao 
reiche  CiduideDitscheln,  Unter  deu  die  Plaisbettea  nfi 
den  OeröUen  erscheinen  viele  schöne  Gesteine,  Gtui 
■chwarsotn  und  weiBBem  Gliinnaer,  Hornblende-  aod  G 
gesteio,  welche  Kns  dem  centralen  Tbeile  der  Küst« 
stammen.  Bei  Marano  ntarchessto  begannen  wir  den  st 
mit  rieaigea  KaBUnienbäumen  bedeckten  Abhang  in  ent 
Bald  blieben  die  tertiären  KsJk-  and  ConglameratB^ 
mräek,'  and  wir  betraten  krystalliniscbe  Schiefer,  Glii 
thanschiefer  und  unentwickelte  Bornblendeachiefer,  äberg 
in  Oneiss  und  schiefrigen  Dinrit.  Bingescbaltet  in  diese 
atebenden  Straten  fanden  wir  ein  Lag«r  kömigen  Kalks 
cbea  sich  etwa  100  M.  weit  am  Gehinge  rerfolgen 
Der  krystallinische  Kalk  amschliesst  nasser  Biotit  dankei 
Spinelt-Oktaeder.  Die  erwähnten  Schiefer  fanrscben^b 
Knmmböbe  (etwa  1200  M.  hoch),  welche  hier  etwas 
ter  ist  and  an  einer  Art  Plateau  sich  aosdehnt,  anl 
wir  ungefähr  2;  Mgl.  bis  inr  Croce  wanderten.  Aof 
schmalen  Hochebene  ßnden  sich  über  30'  M.  mächtige  l< 
Kalkmassen  von  derselben  petrographischen  BescbafTenhe 
die  Felsen  von  Meodicino  und  Cerissno.  Das  Auftreler 
xer  Hügel  von  tertiärem  Kalk,  wohl  500  M.  über  jener 
bis  lu  welcher  dieselben  Schichten  bei  den  eben  gern 
Orten  und  bei  Harano  emporragen,  war  mir  eine  der 
rnschendsten  Erscheinuagen.     Etwa  1  Mgl.  weit  wanden 


161 

Mi  erreieht,  verschwinden  die  Kalkschiohteo  und  die  krj- 
riÜDiicheo  Schiefer  erscheinen  wieder,  den  gangen  tiefen 
bton  bis  Psolm  bildend.  Das  herrschende  Gestein  ist  ein 
■inliflcher,  feldspathreicbei  Schiefer,  zuweilen  ein  wahrer 
niogio.  Damit  rerbanden  ist  ein  brannrerwitterter  Olimmer- 
liefer,  roo  Feldspatbgangen  durchsetzt.  Das  Streichen  stets 
sd — SSd  9  das  Fallen  wechselnd  und  oft  durch  Zerklnf- 
ipSkchen  maskirt.  —  Vielleicht  sind  an  keinem  anderen 
ibngtQbergange  ßaropa's  die  verschiedenen  Klimate  einander 

Bshe  gernckt  als  hier.  Denn  während  am  Gestade  von 
olt  die  Reben  bereits  völlig  entwickelte  Blatter  besitzen, 
len  die  Bucbengebusche  des  hohen  Kammes,  nur  4  Mgl. 
I  dem  heissen  Liltorale  fern ,  noch  keine  Spur  des  nahen- 
I  Fräbliogs  erkennen.  Die  Strasse  senkt  sich  zunächst  in 
le  moldenäbolicbe  Schlucht  hinab,  die  Cava  della  Fugliara; 

ihrem  Aasgadge  enthüllt  sich  plötzlich  das  Littoral,  ein 
imdliniger ,  buchtenloser  Saum.  In  zahlreichen  Windungen 
lU  nun  die  Strasse  noch  fast  1000  M.  an  der  jähen  Berg- 
snd  hinab. 

Das  Gestade  von  Paola  (der  Rhede  von  Cosenza)  besteht 
08  einem  terUären,  weissen  bis  grauen,  bald  fein-,  bald  grob- 
;örDigen  Sandsteine,  dessen  Schichten  dem  Gebirgsabhange 
x>oform  gelagert  sind.  Auf  dem  kaum  1000  M.  breiten 
tbenen  Kastensaume  ruhen  sie  horizontal ,  erheben  sich  dann 
ind  haben  am  Steilabsturz  des  Gebirges  zum  Theil  eine  senk- 
rechte Stellang.  Die  Hohe,  bis  zu  welcher  sich  bei  Paola  die 
tertiären  Schichten  erbeben,  ist  nur  unbedeutend,  wohl  kaum 
150  M.  ober  dem  Meeresspiegel.  Auf  einzelnen  aufragenden 
Stndsteinmassen ,  welche  der  Zerstörung  erfolgreicher  wider- 
standen haben,  ruhen  die  Thürme,  Kastelle  und  Dörfer  dieser 
Koste,  so  liegt  Sn.  Lucido  auf  seinem  Felsen,  auch  die  zer- 
brochene Burg  von  Paola  krönt  fast  verticale  Sandsteinklippen. 
Nördlich  von  der  Stadt,  kaum  {-  Mgl.  entfernt,  stürzt  ein 
Qebirgsbach  durch  eine  Schlucht  der  Kustenkette  herab,  welche 
jurch  eine  mächtige  Platte  von  Sandslein,  vertical  aufgerichtet, 
gleichsam  abgesperrt  ist.  Der  Bach  hat  ein  breites  Thor 
rieh  gebahnt;  fast  hausgrosse  Würfel  von  Sandstein  liegen  in 
1er  Schlucht.  Wo  der  Fluss  das  krjstalliniscbe  Schiefer- 
^stein  verlässt,  um  durch  das  Felsenthor  in  die  Kustenebene 


II» 

XU  treten,  liegt,  tialbverbrirgcTi  in    der  Schlucht,   de.»    bei 
groaaarlige  Mullerhaus  äea  Ordens  des  faeiligeo  Fraui  vtm  Pilj 
Fünf    Miglien    nordiich    von    Paolft    liegt,     1    Miglie  i 
Meere  enlfernt,    die   Siadt  FuBcaldi,    auf  einem    etwa    200 
hohen    Berge ,     dessen    ZusammenBeCzung    von     Iniereaae  i 
Der  WBBtlirhe  Abhang  besteht  aus    demselben    tertiären  Suj 
steine,  welcher  uns  von  Faola  hiorbiu  hegleitete,  die  Schi 
Tallen  am  Berge    von  Fuscaldo    20"  bis  25 "    gegen    das 
Unter  denselben  tritt,  eine  Tielleicht  lüO  M.  toBChtige,  Bildoi 
von  Grnnitcongicmerat  hervor,   welche  schon  von  Feme  dm 
ihre  TÖthliche  Färbnng    keiiutlicb    ist.      Den   saodigen  Mui 
dieses    Conglomerate    sind  zahlreiche,    zam    Theil    über  1 
grosso  gerundete  Granitblncke  eingemengt.     Kb    ist  ein  On 
lit,    aus    rotliem    Feldepath,    weissem    Flagioklas ,    scbwia 
Biotil  und  Quarz    bestebeiid,    nicht    unähnlich    dem   hemdl 
den    Gesteine  des    Riesengebirgaa.     Ad    keinem    Funkte  Ol 
briena  habe  ich    ein    gleiches  Gesteiu   anstehend   oder   in 
rollen  gesehen,  welche  auf   ein  anstehendes  Gestein  schhei 
Hessen.    Wie  die  Blocke  rothen  Granits  in  der  Nageiaube 
Alpen,  z.  B.  des  Rigi,  so  deuten  auch  die  Einschlüsse  von  Gnoi 
tit  ini  tertiären  Conglomerate    von    Fuscaldo    darauf  bin,  dUI 
das  Anstehende  jener  Gesteine,    vielleicht    ganie  Gebirge,  n4 
der  Erdoberfläche  verschwunden  sind.      Unter   dem  tirsiiii«* 
glomeral  tritt  sericitischer  Gneiss  und  Schiefer  hervor-  Sechs 
lien  nördlich    von  Fuscnido  auf  einem    ähnlichen,    indess  i 
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Die  Kost«   bewahrt   auf  der  Strecke   von    Piomefreddo   ober 
Paola  bis  Cetraro   deoselben    Charakter:   ein  schmaler  (hoch* 
Btene  1  Miglie  breiter),  sanft  sich  hebender  Saum  von  tertiären 
Saodsteiascbichten  (eine  Art  Plysch);  darüber  steil  emporstei- 
gend, 1000  M.  and  mehr,  die  mit  Baehenwäldem  bedeckte  Kästen- 
kette.     Das  Littoral    ist  aosserordentlich   beiss   und,  weil   be- 
«iaaert  darch  die  tahlroicben  Gebirgsbacbe,    auch   von   hoher 
Fmehtbarkeit    Weiter  gegen  Nord  ist  die  Kustenkette  in  geo* 
logiecber  Hinsicht  eine  Terra  incognita,  was  um  so   mehr   lu 
beklagen,    da    gerade   dort    ihre    Verbindung    mit   dem    Kalk- 
appennin  stattfindet.     Der  Colegno^schen  Karte  zufolge  wurde 
eine  von  ('astrovillari  gegen  Südwest,  nach  Cetraro,  gezogene 
Linie  die  südliche  Grenze  des  Appenuin*8    bezeichnen.     Dies 
stimmt  indess   nicht   nberein   mit  den    in   l'osenza   erhaltenen 
Nachrichten,  denen  gemäss  eine,  Castrovillari   mit  Scal^a  ver- 
bindende  Linie  den    Appennin  und    die    tyrrhenische  Kusten- 
kette scheiden  wurde.    Nordlich  von  Scalea  und  rings  um  den 
Golf  von  Policastro  tritt  der  Appennin   mit  hohen  Felsen  nn- 
nittelbar  an*s  Meer.     Dort  befindet   sich,   hart  an  der  Grenze 
gegen   die   Basilicata,    nur   etwa  250  Schritte  vom  Meer,  am 
hohen   Geetade  eine   geräumige   Grotte  (angeblich   800  F.   im 
Umkreis).      Auf   einer   in   den   Fels   gehauenen   Treppe  steigt 
nwo  zur  Hohle  empor,  in  welcher  sich  ein  weitberufenes  Heilig- 
tbom  befindet. 

Weniger  steil   wie  gegen    das    Meer,    ist  der  Abhang  der 
Kustenkette  nach  Osten,  gegen  Vallo  di    Crati    hin.     iVlan    er- 
blickt   an    der    Strasse,    von    ihrem  Höhepunkt    gegen  Osten, 
GdcIss  und  Schiefer  mit  vielen  gangähnlichen  Ausscheidungen. 
Die  herrsclicnde  Schiefervarietät  nimmt  in  Folge  der  Verwitte- 
niDg  eine  eigenthümlich  gelbe  Färbung  an.    Auf  einer  Terasse 
des  Gebirgs  liegt  das  Dorf  S.  Fili,    umgeben   von    Kastanien- 
wildem.     Von  Neuem    sinkt    die    Strasse   herab    und   erreicht 
du  Tertiär  und  mit  demselben  sanftere  Böschungen.   Auf  dem 
krystalliniscben     Schiefer     ruht     zunächst     Granitconglomerat, 
dann  folgen  die  sterilen  hügeligen  Flächen  der  weissen  thonigen 
Mergel.    Dem  Flusse  Emoli  folgend,  erreicht  man  die  sumpfige 
Sohle    des    (Vatithals.      Diese    Thonmergel    sind    salzführend; 
auch  Siziliens  Salzlagerstätten   geboren   bekanntlich    dem  Ter- 
tiär an.     Bei  Sn.    Sisto,   unfern    Montalto    existirt  ein    kleiner 
Bach  salzigen  Wassers.     In    dieser   Gegend,   Bezirk  Sn,   Vin- 
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cenio,  ia  der  Val    del  Drago,  habet)  zu    verschiedenen  ZetM 

ADS    kleinen    kralerähulicben  HÜgein   Scblaiuraerupli 

gefunden ,    wobei    nach    Torhergegangeiiem    anlerirdiBcliem   Gfr 

lüee  Wasser  und  Schliimin  bis  30  M.  Hähe   geschleudert  «iu>- 

den.     Die    letzte    derartige    Eruption    geschah    i 

2M.  hohen  Kegeln  an.  4.  Oktober  1870.    Dieselbe  war  eine  du 

heftige  Brdbeben  jenes  Tages   begleitende    Erscheini 

tiger    Bombo    ging    dem    Ausbruch,     welcher     mehrere  Tag« 

dauerte,  vorher;  das  schlammige  Wasser  rncb  aach  Scbwef^ 

wasaeratofT  utid  soll  warm  gewesen  sein. 

Dieselbe    Tcrtiärbildung,    in    welcher    bei    S.    Sisto    eil 
Uach     salzigen    Wassers    entspringt,    umscbliesst    30    Migli 


ns,  dü 


SalzlagersEäUe    Itali 
üdwesLlich    von    Caslrov 
'  über  Lungro  besiuen, 
B   1835    die  Saline    besuclitc 
I  Steinsalz  gehauenen  Sur» 


weiter  gegen  Nord  die  reichste 
Saline  von  Lungro,  7  MiglicD  t 
Die  einzige  Nachricht,  welche  wi 
danken  wir  Pilla,  der  im  Jahi 
Derselbe  stieg  «uf  1200  iü  reine 
hinab,  ohne  das  Liegende  des  Salzlagers  zu  erreichen.  Dif 
äalzmasse  soll  sehr  rein  sein,  ohne  ZwiacbeDmillel  von  Tbm 
oder  Gyps  und  von  einer  Art  NagelSub  überlagert  werden.  Dil 
Salzlagerstätte  soll  sich  am  Fusse  eioes  steilen  Hügels  be- 
finden, f'ünf  Miglien  södwestlich  von  Lungro ,  unmiltelbu 
am  östlichen  Abhänge  des  Gebirgs  liegt  das  durch  alten  Berg* 
1  S.  Donalo.  Im  ersten  Drittel  des  vorigen  Jsbr- 
bunderts  wurde  duaelbst,  sowie  auf  dem  Gebiete  der  Nachbv 


165 

seiDer  geistvolleu  Skizze  „aber  den  Baa  der  italienischen  Halb- 
iomI,**  SiUungsber.  der  K.  Akad.  d.  Wissenschaften,  Wien, 
März  1872,  die  Möglichkeit  an,  jener  Zinnober  gehöre,  wie 
hl  den  Südalpeu,  dem  Rothliegenden  an.  Mochten  wir  bald 
iber  S.  Donato  and  Lungro  sowie,  aber  die  Verbindung  der 
calaibnscheo  Kette  mit  dem  Appennin  genauere  Berichte  er- 
halten. 

Wenden  wir  ons    vom  westlichen   Gebirge    wieder  zurück 
nach  Cosenza  und   dem  Cratithale.     Es  vereinigen   sich  in 
der  Cmgcbong   der  Stadt    und    am   Oberlauf   des  Flusses    die 
grössten  Gegensätze.     Beschreibt  man  mit   einem  Radius    von 
8  Miglien  um  Cosenza    einen  Kreis,    so    begreift   derselbe   40 
Städte  and  Dorfer,  so  dass  hier  die  Bevölkerung  so  dicht  zu- 
BtmmengedriLngt  ist,   wie  —  ausser   am    Golf  von  Neapel  — 
10    keinem    anderen    Funkte    der    sudlichen    Provinzen.      Die 
kalkiges  and  igen  Tertiärschichten,   welche   die    sanft    gegen   die 
höbern  Berge  in  Ost,  Sud  und  West  sich  erhebenden  Gehänge 
usammeasetzen ,     verbunden    mit   dem    Wasserreichthum     der 
Waldgebirge     bedingen    eine    ausserordentliche    Fruchtbarkeit. 
Jene    zahlreiche    Bevölkerung    ist   indess    fast    abgeschlossen 
Ton  der   übrigen  Welt   durch  Bergwildnisse   und    Sumpfniede- 
rangen.     Die  Plagen  der  Stadt   sind    schon   durch  ihre  eigt^n- 
Ibämliche  Lage  angedeutet,    welche   den   Fremden   überraschen 
muss.      In   den  Schluchten   des  Crati  und  Busento  ziehen   sich 
die  engen  Strassen    hin;    man    wagt   weder,   am    Gehänge    der 
Hügel    zu   bauen,    noch    in    der   unmittelbar    gegen    Nord    an- 
grenzenden Ebene  des  Vallo.    Denn  von  hier  droht  die  Fieber- 
loft;  und  die  nahen  Hügel    mit    ihren    lockeren   Tertiärmassen 
glaubt  man  vorzugsweise  den  heftigen  Erderschütterungen  unter- 
worfen.    Ein    Besuch    der    Trümmer    des    Kastells    auf  einer 
steilen   Höbe  zwischen    der    Vertsinigung    der    Flusse   und    der 
Anblick    der  zerrissenen    3  M.    dicken    Mauern    lässt    an    der 
Richtigkeit  jener  Erfahrung  kaum  zweifeln. 

Die  Höhe  des  Crati  am  Zusammenfluss  mit  dem  Busento 
beträgt  231  M.  üb.  dem  Meere.  Das  Gefälle  ist  sehr  ungleich- 
förmig über  den  von  Cosenza  bis  zum  Meere  35  Miglien  lan- 
gen Lauf  des  Flusses  vertheilt.  Bis  Tarsia,  eine  Strecke  von 
20  Miglien  fällt  das  Wasser  nur  sehr  wenig,  so  dass  —  be- 
sonders näher  Tarsia  hin  —  der  Fluss  in  Sümpfen  stagnirt. 
Die  tertiären  Hügel,  welche  am  genannten  Orte    bis   dicht  an 
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den  Crati  traten,  verändern  seine  Ricbtang.  Der  Vftllo  iviieb 
Tftrsia  und  Cosensa  hat  in  Besag  auf  Oed«  nnd  nnbeniiki 
beit  nicht  seioet  Gleichen  in  lulieo.  Aof  einer  Strecke  i 
25  Higlien  findet  sirh  nur  ein  einsigea  Gehöfte.  Obeik 
Tarsia  nnd  der  Tbalenge  von  Spasiaoo  albanaae  dehnte  t 
ehemals  offenbar  ein  See  aas,  welcher  «llmihlig  durch 
Geschiebe  des  Crati  und  seiner  NebenBüsse  ausgefüllt  «• 
Id  grosser  Zahl  ergiessen  sich  diese  letsteren  sowohl  *oa 
Knstenkette  als  von  der  Sila  herab,  bedeutende  Massen  ' 
Gerollen  mit  sieb  führend.  So  hemmoD  aie  den  Laof 
Stromes  und  stauen  ibn  auf.  Oegeu  Osten  wird  der  V 
durch  die  sanft  sich  erhebenden  Gehänge  der  Sila,  gt 
Westen  durch  die,  mit  kaam  unterbrochener  Höhenlioie  i 
flachen  Tboabügetn  anfeleigende  Knstenkette  begrenst. 
uns,  im  Norden,  die  sich  auflhnrmende  AppenninenmaaeT: 
nähert  man  sich  in  dem  stets  öder  und  sumpfiger  ersehnt 
den  Cratitkale  dem  Dorf«  Tarsia.  Die  Strasse  bebt  sich  t 
100  M.  empor  au  einer  plateauartigen  Terrasse,  deren  tb 
Abstnrs  aus  gelben  Tertiärsaaden  mit  vielen  Versteinenu 
beslebt.  Darüber  liegt  Oraaitconglomerat.  Jene  Terrasse  i 
sich  von  Tarsia  nach  Spessano  albanesa  und  weiter  gegen 
Thal  des  Coscile  ans,  und  bildet  eine  dache  Vorstufe 
hohen  Appenninen.  Von  Tarsia  bis  Terranova,  dem  i 
Thorioi,  bleibt  man  auf  diesem  flachen  Plateaa,  welches  aus  i 
licbgelbem  Kalkslein  mit  Crinoidenresten  besteht.     Prof.  E. ! 
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welche  die  Centralxone  von  der  Nebenione  sclieiden.  Im 
Wallis  swiecben  Leak  and  Martigny,  im  Innthale  anterbalb 
iDDiprock  a.  a.  a.  O.  erblickt  man  ia  äbolicber  Weise  die 
•Aoften  Gebange  des  Centralgebirgs  and  die  boben,  steilen 
Abetanee  der  Kalkione.  Freilieb  ist  am  Crati  der  Zwiscben- 
raom  awischen  dem  Centralgebirge  und  der  supponirten  Neben- 
aoae  too  einer  aosserordentlicben,  kaum  erklärlichen  Breite. 
Zthn  bis  zwölf  Miglien  ebenen  Landes  trennen  Gneiss  und 
Granit  der  Sila  von  den  Steilabsturzen  des  Appennins. 

Bei  Terranova,  am  Rande  jener  Terasse  gewinnt  man 
die  Aussiebt  auf  die  etwa  120  M.  tiefer  liegenden,  weiten 
Snmpfflichon,  io  denen  der  Coscile  sich  mit  dem  Crati  ver- 
einigt. Diese  Ebene  war  das  Stadtgebiet  von  Sybaris.  In 
Windangeu  steigt  die  Strasse  hinab  und  überschreitet  den 
Crati  dort,  wo  er  ans  der  Felsenschlucht  in  sein  Mundungsge- 
biet tritib  Am  steilen  Abbange  ist  Kalkstein  in  dünnen,  stark 
gefalteten  Schichten  entblösst«  Am  Wege  von  Terranova  nach 
Oorigliano  beobachtet  man  mehrere  deutliche  alte  Uferterrassen. 
Das  Mündungsgebiet  des  Crati,  im  Nord  vom  Appennin,  im 
Westen  durch  die  Terrasse  von  Terranova,  im  Süden  durch 
die  Vorhohen  der  Sila,  im  Osten  durch  das  Meer  begrenzt, 
misst  etwa  60  Quadrat- Miglien  und  ist  völlig  unbewohut,  ein 
weites  Jagd-,  Sumpf-  und  Weideland.  Von  dem  hocbberuhm- 
ten  Sybaris  ist  keine  Spur  mehr  sichtbar,  nichts  was  an- 
deutete, dass  hier  einst  eine  dichte  Bevölkerung  gewesen, 
(oscile  und  Crati,  welche  im  Alterthume  getrennte  Mündungen 
hatten,  (liessen  jetzt  vereinigt  in  die  Sümpfe  und  in's  Meer. 
Die  Stadtfläche  von  Sybaris  ist  von  der  Fieberluft  in  hohem 
Grade  heimgesucht  und  deshalb  unbewohnbar. 

Von  der  Mündung  des  Crati  bis  nach  Tarent  bildet  die 
Küste  des  grossen  Golfs  ein  Querprofil  durch  die  italiänische 
Halbinsel,  von  dem  wahrscheinlich  der  Juraformation  ange- 
borigen  südlichen  Fusse  des  Hochgebirgs  bei  Cassano  bis  zu 
den  pliocänen  Ebenen  Tarents.  In  der  Terra  d'Otranto  und 
der  Terra  di  Bari  heben  sich  nochmals  altbre  Schichten,  der 
Rreideformation  angchorig,  empor  und  bilden  eine  rauhe  kalte 
Hochebene,  le  Murgie  genannt.  So  ist  der  Golf  von  Tarent 
ein  gewaltiger  Einbruch  des  Meers  innerhalb  der  mit  Fliocän- 
schichten  erfüllten  grossen  Mulde  zwischen  dem  Appennin  der 
Basilicata  und  der  eben  genannten  Hochebene.    Ausserordentlich 
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verscbiedeD  eind  die  beiden  geg«nübniiegeaden  Outmdt  Im 
rechteckig  einschneidenden  Golfs.  Aaf  der  Seite  von  Ti 
eine  niedere,  flache  Terrasse  von  weissem  Kftlkatein  der  KaiM 
und  TerliftrTormstion,  eine  kahle  anftbaehbare  Bbeoe,  da*  iM 
von  Lecce  Auf  der  catabrischen  Seite  bingegen  Hoehgebt>| 
von  Granit  und  Gneise,  uosagüiglicbe  Schlaehten  des 
niscben  Waldgebirge. 

Die  Sila  ist  ein  von  Natarforacfaera  noch  onbt 
Gebiet.  Weder  Pbilippi  noch  Tbhori  ooeb  Pilla  haben 
Gebirgsliind  besncht,  nnd  auch  mir  war  es  nor  vergönnt, 
Kam  Rande  der  grossen  Bergomwatlang  la  gelangen, 
lieb  durchsucht  man  die  Sammlungea  lu  Neapel  Daeh  6t>j 
steinen  ans  der  Sila.  Die  mündlichen  Berichte,  welche 
von  den  keDnluisgreichsten  Männern  Cosenia's  erhält,  üri; 
überaue  dürftig  aud  nicht  aus  Autopsie  entsprangen.  Dai 
wohl  haben  sich  noch  vor  wenigen  Jahren  die  Silabewokar 
bis  in  die  Strassen  Cosenia's  gewagt,  und  die  Borger  foi^ 
fülirt;  noch  wagen  indess  die  Städter  sich  nidil  ibvc  da 
hoben  Gebirgsrand.  *) 

*)  Herr  Prof.  Dr.  Doa.  Coarr,  Director  der  nateorologUehen  Buli« 
lu  Cobohea  hatte  die  Güte,  Aber  die  Sila  mir  ¥olK(ndei  mittnlkalil. 
Coienia,  den  1*2.  Dacember  1B?'J.  „Ich  «etworte  varipitet,  weil  ick  tat 
Villen  Tsnacbt  habe,  NacbricbMn  aber  die  geologiMbe,  pfajiikaliKbe  iri 
Teifctabilivch«  Beicbaffenheit  der  Sila  Calahra  in  erbaltea.  VergtbU 
habe  ich  nniora  allen  Bibliotheken  nach  Drack>  oder  Handtehriftea  tkf 
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Man  kmnn  «ine  SiU  im  weiteren  and  eine  im  engeren  Sinne 

VBtertcheideo.   Die  Begreninng  der  ersteren  wird  gebildet  durch 

£e  Ebeoe  von  Sjbaris,   durch  die  Thiler  des  Crali   und   des 

Conee^  die  tertiären  Plateaus  von  Catansaro,    die  Ebene    von 

Cotrone  (Kroton),  —  das   sogenannte  Marchesato  —  und  das 

joaische    Littoral.     Das  so    umscblossene   Bergland    hat    eine 

Länge  von    45,   eine   Breite   von    36   und  einen   Umfang  von 

125  Miglien.     Die  Sila  im   engern  Sinne   reicht  von  Taverna 

im  Snden  bis  Acri  und  Longobncco  im  Norden,  von  Spezzano 

grande  im  West  bis  S.  Giovanni   in  Fiore   gegen  Ost.      Dies 

engere,  wilde  Gebiet  ist  27  Miglien  lang,    15   Miglien    breit, 

■ad  wird  wieder  geschieden  in  die  Sila  grande  gegen  Norden, 

die    Sila  piccola   im  Süden   und   die   Sila  Badiale    oder  deir 

Abbadia  um  S.  Giovanni  in  Fiore. 

Von  allen  umliegenden  Hohen,  in  Süden,  Westen  und 
Norden,  stellt  sich  die  Sila  als  ein  sanft  ansteigendes  Gewölbe 
der  oder  als  ein  hoher  Wall  mit  fast  horizontaler  Scheitel- 
linie. Von  diesem  Aassenwalle  verzweigen  sich  nach  innen 
mehrere  Bergrucken,  welche  weite  Thalschafken  einscbliessen. 
Diese  durch  schwer  ubersteigliche  Hohen  getrennten  Becken 
öffben  sich  in  engen  Schluchten,  durch  welche  die  zahlreichen 
Flösse  sich  einen  Ausweg  bahnen.  Fast  die  Hälfte  des 
Silawaldes  entwässert  der  Neto,  der  zweitgrosste  Fluss  Cala- 
briens,  dessen  Quellen  etwa  4  Miglien  östlich  von  Aprigliano 
io  der  Macchia  Sacra  liegen.  Er  erhält  viele  und  bedeutende 
Zuflüsse,  darunter  den  Lese,  und  ergiesst  sich  8  Miglien  nord- 
lich Cotrone  gleich  einem  Strome  ins  Meer.  Im  Gebiete  die- 
ses Flusses  liegt  Sn.  Giovanni*)  und  Cerenzia,  sehr  wahr- 
Mbeinlich  auf  der  Stätte  der  alten  Fandosia.  Die  ganze  Länge 
des  Flusses  wird  auf  70  Miglien  geschätzt.  —  Der  Tacina  hat 


2200  M.  [?]  emporra^n.  Das  innere  Gebiet  besteht  aus  Reihen  toh 
Thilem  nnd  Hohen,  deren  mittlere  Meeresbdhe  1000  M.  betä^.  Vier 
bif  fftnf  Monate  ist  dies  Land  mit  Schnee  bedeckt.  Die  Wälder  be- 
»teken  ans  Buchen  und  Tannen.  Boggen  und  Flacba  wird  dort  Tonngs- 
weiae  gebaut.*' 

*)  On  n'y  apercoit  qne  de  tristes  sapins  dont  les  branches  agit^es 
par  les  onragans,  qai  en  d^tachent  les  gla9ons,  ofTrent  le  contraste  d'nn 
▼ert  fonc^  sor  ane  neige  ^louissante  (am  22.  December).  „Sejour  d'on 
officier  Fran^ais  en  Calabre,"  Paris  et  Ronen  1820.  Der  anonyme  Ver- 
fasser, dessen  Werk  das  ausgezeichnetste  ist,  welches  Torher  und  später 
aber  Calabrien  pablicirt  worden  ist,  hiess  Dosir  ob  Tavbl. 
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seine  Quelle  nahe  eiaem  der  höchiL«»  Gipfel  der  8iU  pieeoU, 
1889  M.  bocli,  welcher  in  gerader  Linie  16  Miglien  f 
nördlich  von  CaUtnzaro  liegt.  Der  Tacine  darcbflieiat  eiw 
breite  Zone  loriiärer  Thonmergel  nnd  ergieaM  dann  seine  itetf 
trüben  Flulhcn  unfern  der  Turre  di  Aunibale,  10  Miglien  ve^ 
lieh  viira  Cap  Ri»uto  ins  Meer.  —  Der  Corace  entapringt  la-' 
fern  des  Dorfs  gleichen  Namens,  llicsst  aunächat  durch  Gneiw 
und  Schieferguhirge,  tritt  dann  nahe  Tiriolo  in  die  ana  loekni 
Tertiärschichleii  gubildelc  Hochebene,  in  welche  er  ein  gcwal' 
tigcs  Erosion  Bibal  airh  geriaacn  hat.  Strömlinge  angefilr 
40  Miglien,  Mündung  nahe  der  Marine  von  Cataiiaaro.  —  Der 
Savuto ,  unfern  des  Dorfs  Parenti ,  10  Miglien  nallicb  toi 
Rogliano  enlepringcnd,  flieeat  in  tiefem,  prachtTolleoi  Thali 
unterhalb  Rogimno,  Altilia,  Martirano  hin  and  bildet  in  leinta 
Unterlaufe  lus  aar  Mündung  in's  tyrrlienische  Meer  die  Grenii 
■wischen  Cal,  citra  und  ultra  —  Dem  nördlichen  Theiie  da 
Gebirgs  gehört  der  THonto  an;  seine  Quellen  sind  aafen 
der  allen  Bergetadt  Longobucco'}  (ail  herbat  liger  Bleiglaiw), 
seine  Mündung  westlich  vom  Cap  Trionto. 

Der  Kern  der  Sila  besieht  aus  Gneis,  Granit  ond  kryslalli- 
niscben  Schiefern,  welche  unmittelbar  vou  terliaren  Scbichln 
b<.-deckl  wurden.  Jene  alten  Genteine  des  Massiv's  der  Sili 
verbinden  sich  im  Südwesten  xwiichen  Rogliano  und  Tiriolo 
mit  den  Schiefern  der  lyrrheriechcn  Küatenkeile.  Von  dieser 
Strecke  abgesehen,  auf  welcher  an    der  Strasse  Thonglimnier- 
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GcUuige   Bind    holtfb    steile   Wände    von    gelben   Sauden    nnd 
a«d   Cooglomeraten.     Nachdem  man    einige    Miglien   anfwärts 
^eser    Sehlocht    gefolgt,     erscheint    in     ihrer    Tiefe    Oneiss. 
Weiter  hinaof  wird  die  Tertiärdecke  allmälig  dünner  and   ver- 
schwindet bevor  man  den  Ort  Celico  erreicht.     Hier  herrscht 
CID  donkler  Gneiss  von  vielen  Granitadern  durchsetzt.    Spezzano 
and  Celico  liegen  auf  Gneiss  und  zwar  auf  Terrassen,  welche 
durch  tiefe  Schluchten  getrennt  sind.    Nur  wenige  Miglien  ost- 
lieh von  Speszano  ist  der  Höhepunkt  des  Wallraudes  und  die 
Wasserscheide  gegen  den  Neto  und  das  jonische  Meer.  Jenseits  des 
in  unmittelbarer  Nahe  sich  erhebenden  und  allem  Anscheine  nach 
leicht  sa  überschreitenden  Randgebirges  lag   ein  ausgedehntes, 
htl  unbekanntes  Land,   welches   ich  leider  zu    betreten   nicht 
wagen  durfte.     In  Speszano  sah  ich   grosse  Blocke   eines   un- 
reinen   Marmors,    welcher   nnfern    des    Städtchens    gebrochen 
oud  zum   Bauen  (nebst  Gneiss)   benutzt  wurde.      Oneiss   und 
Schiefer  ziehen    sich   von   Spezzano    gegen    Nord   und    bilden 
wahrscheinlich    den     ganzen    Wallrand.       Bei    Gorigliano    am 
Nordabhange  der  Sila  fand  ich  das  gleiche  Gestein    anstehend 
wie    in   Spezzano.     Die   Stadt    liegt   auf  einem    fast  isolirten 
Goeisshugel,  dessen    mit  vielen   Granitgängen   erfüllte  Straten 
von  NW  —  SO    streichen.      Ein    steilwandiges,  dunkles  Thal 
dringt  hier  gegen  Süd  in  das  Innere  des  Gebirgs  ein,  während 
gegen  Norden  sanfte  Tertiärhugel  sich  anlehnen.    Am  östlichen 
Gehänge  des  Gebirgs  von  Cariati  bis  gegen  die  Mundung  des 
Tacina    scheint   zufolge    einer    handschriftlichen    Kartenskizze 
PHiLiPpfs   (welche   in  Calabrien  wahrscheinlich  die   Grundlage 
der  CoLLBONo'scheu   Karte  ist)    die  Tertiärzone    eine    sehr  be- 
deutende Breite  (bis  16  Miglien)  zu  gewinnen.     Wie  im  Crati- 
thal  besteht   auch    im   joniscben  Kustenlande   das  Pliocän  ans 
einer  untern  thonig-mergeligen  Abtheilung  mit  Salzlagern  und 
einer  oberen  Abtheilung  von  gelben  Sanden  und  Conglomeraten. 
—  Ueber  den  alten  Bergbau  von  Longobucco  giebt  Paillbtte*) 
anter  Beifügung  der  Copie   eines  Situationsplans   der   nächsten 
Umgebung    einige   Notizzen.      Demnach   liegt    der   berüchtigte 
Ort  auf  der  rechten  Seite    des  Trionto   zwischen   den    Bächen 
della  Manna  und  Macrocidi.     Die  Bleiglanz-  und  Blende-  fah- 
renden   Gänge    sollen    in    Kalkstein    und    Schiefer    aufsetzen, 


*)  Paii.lbtte.  Etodes  historiqnes  et  g^logiques  snr  les  gltes 
meullif^ea  des  Calabres  et  du  Nord  de  la  Sicile.  Ann.  d.  mines 
IV.  S^rie,  T.  n.  (184*2.) 
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welche  Einlagerungen  im  Granit  (wobi  im  Gneies)  bilden.  Dw 
Bergbau  begann  1733  unter  Karl  VI.  von  Oesterreich ,  ku 
indess  noch  vor  Beginn  des  Jahrhanderle  «um  Erliegen.  la 
Jahre  1836  nahm  eine  <>cselUcbafl,  an  deren  Spitae  der  Fönt 
BOTKRA  (Major  Wildiaq?)  stand,  die  Arbeiten  wieder  auf,  doch 
gleichfalle  ohne  günaligeii  Erfolg.  Die  Gänge  sollen  nicht  »^ 
haltend  gewesen  sein.  Auch  lu  S.  üiovanoi  iu  Fiore  (sowil 
bei  Acri)*)  aull  elieinals  auf  bleiglBniführeaden  Gängea  g^ 
baut  worden  sfiii.  Als  Gangniiiieral  wird  Plnssspatb  geaaniiL 
Die  Sila  besitzt  ein  rauhes  Klima.  Im  November  ^K 
schon  Schnee  und  bleibt  oft  ohne  Unterhrecbnng  liegeu  bii 
Endo  April,  wühreiid  am  Littoral  fast  nie  Kcbnee  fällL  Hef- 
tige Stürme  bezeichnen  das  Nahen  des  Frül^jabra.  Im  Alter- 
thume  und  während  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  vu 
die  ganie  Sila  der  grosse  Brctiierwald.  In  Folge  der  Zer- 
störung Cosenza's  durch  die  Sarazenen  äüchCeten  die  Benob- 
ner  in  das  Gebirge,  uttd  seitdem  hat  sich  dort  auch  der  Acker- 
bau verbrettet,  der  jetzt  vielleicht  die  Hälfte  des  Gebiets  in 
Anspruch  nimmt  —  Bevor  wir  die  l'nivinz  Cal.  cilrs  «^ 
lassen,  werden  einige  Milthcilungen  über  die  dortigen  Erdbebts, 
sowie  über  diu  noch  sichlbaren  Spuren  der  letzten  groHcn 
Ersohülterungitn  nicht  ohne  Interesse  sein.  A.  a.  0.  ()■ 
PuoaEHUOBFF's  Ann.  1871)  gab  ich  über  die  beiden  lelxlfli 
furchtbaren  Ketastroplion  vom  i.  üclober  1870  nnd  12./i3. 
Februar  1854  Nachricht.    Wenige  Landstriche  der  Erde  mögu 
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bieten  Erdbeben  za  senden.  Znm  Verstindnisa  der 
shenden  Uebersicht  ist  zo  bemerken,  dass  die  Standen 
ttemacht  za  Mitternacht  gezahlt  werden,  dass  die  Stosse, 
keine  besondere  Bemerkung  zugefugt  sind,  undulatorisch 
ir  Ton  geringer  Starke  waren,  sowie  dass  die  stärkeren 
;  durch  ein   *  bezeichnet  sind. 

er scliut terongen  zu   Cosenza  im  Jahre   1871. 
aar.     2.  7  übr.  6.  23f  8.  t»'    9.  3|.    11   llf    R  1«^. 
16.20,   20i.      17.    4J.,   6|,    7,    9J,    I5f      19.  221  • 

(sussuitorisch).    21.  6,  10.    22.  lo;.    29.  d{,  lOi, 
i^i   31.  lOf 

rnar.  1.  9.  3.  3i.  7.  If  8.  22{.*  (sussuitorisch). 
9.    If,    10,    171,    181.      13.   19i.      14.   1,    101,    191. 

17.  101,  181.    la  7|.    19.  171.    20.  lOJ.     21.  9» 

(sussuitorisch),  131,  13£.    23.  Hf    24.  15.    25.  U| 
(sussuitorisch).     28*  20j  (starker  Rombo). 
•I.     1.   1«J.     2.  2,«  Ul.    3.  211.     4  3.    5.  21.    8.  61. 
9.  71.     IL  6.     12.  12,  121     13.  101.      15.  19,  191, 
221.     17.  7,   121,  22.     21.  17.     25.  4.     28    16,   1«|. 

29.  211.   30.  lOJ,  14. 

ril.    1.  20. •    .5.  51.    13.  20,  2()1.    16.  24  (sussuitorisch). 

18.  6.     21.61,  24.*     23.   31   (2   starke   Stösse,    der 

erste  sussuitorisch,  der  zweite  undulatorisch,  Rombo). 

24.  11,  2.    30.  6. 
i.   2.  if     5.  1-;.    6.  21.     9.  151.    18.  2.     23.  H. 

30.  5  (sussuitorisch). 

ai.  5.  II7  (Rombo).  6-  2  (zwei  sussultorische  Stosse), 
3.  7.  5.  15.  141.  16.  10*  sussuitorisch,  zu  gleicher 
Zeit  ein  starker  Stoss  zu  Torre  Mileto  am  Cap  Gar- 
gano.  18.  221  (gtark  zu  Neapel  gefühlt).  21.  lOf, 
15,  24.*  23.  ITJ.*  29.  19f,  201,  22*  (sussuitorisch, 
sehr  stark  in  Qrimaldi). 

U.  4.  131  (sussuitorisch).  21.  13  (stark  in  Firmo,  Lungro 
und  Castrovillari).     23.  21*  (sehr  stark    in  der  Sila). 

27-  51,  161.    29.  19,  231. 

"gQ»t.     17.  2.    26.  24  ♦♦  (sussuitorisch). 
eplember.     3.  21.     23.   Hf     25.  23,  24. 
►ctober.  29.   191. 
Woiber.     20.  19. 
>«c«iiiber.     5.  2.     6.  121 
Auch  das  Jahr  1872  war  reich  an  Brdbeben.    Herr  Covn 
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berichtete  im  .September:  „Kein  Tag  vergeht  jetzt  ohne  « 
schwachen  oder  stärkeren  Slosa."  So  ist  Cosenza  eine  w) 
Stadt  der  Erdbeben.  Die  furchtbarsten  Wirkungen  der  bei 
letzten  Erschütterungen  (1854  und  1870)  zeigt  das  Ru 
welches  nur  noch  eine  Euine  ist.  Hauern  von  3  M.  Dicke  tili 
/orrisBPn  und  umgestürzt.  Rinen  merkwürdigen  Anblick  ge«»ln{ 
eine  sehr  grosse  Halle,  welche  ehemats  mit  einem  circa  1  K. 
mächtigen  Gewölbe  übcrs|innnt  war.  Dies  (lewölbe  konoie 
dem  Stnsse  von  1870  nicht  widerstehen;  es  errüllt  zermalmt  dt 
Boden  der  Halle.  .Schon  die  Kittastrnphe  18d4  hnite  grout 
Verwüstungen  am  Kastell  bewirkt;  aber  jenes  gewaltige  Ge- 
wölbe blieb  erhalten  und  damit,  wie  man  mir  berichtete,  du 
Leben  von  hundert  politischen  Gefangenen.  Ala  später  i\t 
Mauern  stürzten,  hatten  lÜngsC  schon  für  jene  Unglücklicboa 
die  Kerker  sich  aufgethaii.  Die  viel  stärkere  Wirkung  i 
Erderach ütterungeu  auf  dum  Kastellhügel  im  Vergleiche  za  i» 
Beschädigungen,  welche  die  Statt  erlitten,  tfit  höchst  auffallw 
Man  würde  in  derselben  die  Opfer  nach  Tausenden  , 
haben,  wenn  die  Schwankungen  in  der  Cralischlucht  so  MW 
gewesen  wären,  wie  auf  der  Höhe.  Bei  meinen  AuEflügeo 
die  Umgebung  waren  meine  Erkundigung  und  WabrneliiiiiiD(; 
darauf  gerichtet,  zu  ermitteln,  ob  vielleicht  die  aufdemGneiul 
liegenden  Dörfer  weniger  verwüstet  worden  als  diejei 
Indess  war  in  dieser  Hinsicht  kej 
mstatircn.      In   folico  t 
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Oaümo  in  der  Basento-Weitang,  nar  etwa  3  Miglien  Südwest- 

^  lidi  Tom  Terwisteten  Kastell,  zeigte  nicht  den  kleinsten  Riss* 

Kaom  mochte  irgend  ein  anderer  Ort  zur  Beoba(?htung  und 

sm  Stodium  der  Erdbehen  gleich  geeignet  sein  wie  Cosensa. 

Hoch  besitseu  wir  von  keinem  der  calabrichen  Brdbeben    eine 

Diteraocbung  solcher  Art,  dass  wir  über  die  Schnelligkeit  der 

Wellenbewegung,  über   die  wahrscheinliche   Tiefe,  in    welcher 

die  erscbottemde  Kraft  ihren  Sitz  hat  etc.  Kenntniss  erhielten. 

Alles  ist  angewiss  in  Bezug  auf  die  calabrischen  Erdbeben  — 

nsser    der  Schrecklicbkeit  ihrer  Wirkungen.     Wie    soll    man 

^  I.  B.  erklaren,  dass  Erdbeben,  deren  Mittelpunkte  nahe  liegen, 

m  ganz  Tersehiedene   Verbreitungsgebiete   besitzen.     Die   Er- 

KbStterung  von  1870,  welche  in    den  Dorfern  8  Miglien  snd- 

Kcb  von   Cosenza    ihre    höchste    Intensität   erreichte  und   von 

IHeer  za  Meer  ihre  Schwingungen   sandte,  vermochte   weder  in 
die  Basilicata  einzudringen,  noch  die  Landenge  von  Tatanzaro 
B  oberschreiten.      Das  Erdbeben    von   1854,    dessen   Gentrum 
gleichfalls  nahe  bei  Cosenza  lag,  machte  das  in  weitem  Halb- 
kreis gestreckte  Land  von  Neapel  bis  Messina  erzittern,   ohne 
b  der    Querrichtung  jenseits    des    Cocuzzo    oder    in   der   Sila 
eine  nennenswerthe  Energie  zu  zeigen.  —  Noch  immer  ist  die 
I  Creache  der   meisten  Erdbeben    in    fast   vollkommenes    Dunkel 
7  g[ehöllt.     Bei  Cosenza  liegt  der  Sitz    der   erschütternden    Kraft 
I  ooter  Gneise  und  Granit;  von  einer  sogenannten  neptunischen 
I    Erklärung  kann  demnach   nicht  die  Rede   sein.      Ebensowenig 
f    kanu  indess  eine  Beziehung  der  calabrischen  Erdbeben  zu  den 
Valkanen  Stromboli,  Aetna,  Vesuv  nachgewiesen  werden,   wie 
aoch  keine  Beziehung  dieser  Vulkane  zu  einander.    Alle  Angaben 
dieser  Art  erscheinen  unbewiesen   und  wiilkuhrlich.     Mehrfach 
aahm  ich  in  Gesprächen  mit  den   intelligenten  Bewohnern  des 
Landes  Veranlassung,   die  Ansichten    derselben    über    die  Ur- 
sache der  für  ihr  Land  so  verhängnissvollen  Katastrophen  zu 
erforschen.     Niemals   indess  erhielt   ich    eine   andere   Antwort 
als  das  Bekenntniss,  dass   keine  der    bisher    aufgestellten  Er- 
klärungen das  Räthsel  der  Erdbeben  lose.  — 

B.  Das  mittlere  Calabrien  nebst  der  Landenge. 
Wie  durch  starke  Naturgrenzen  die  calabrischen  Provinzen 
von  der  Basilicata  geschieden  sind,  so  nicht  weniger  das  mitt- 
lere Calabrien  von  Cosenza.  Jetzt  freilich  führt  eine  Fahr- 
strasse von  dem  herrlich  gelegenen  Rogliano  tief  hinab  in  das 
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Savotothsl;  ehemals  aber  stieg  mKii  in  diesen  Abgrand 
die  beiden  Provineen  scheidet,  auf  einer  Treppe  hinab, 
fliniigen  Wege  von  Cnsenza  nacli  Reggio.  Die  Abhang 
Sil»  gegen  Süd  (ragen  denselben  Charakter  wie  dirje 
gegen  West  and  Nord.  Betraotitet  mao  von  den  U 
Sqnillace's  das  Gebirge,  so  erblickt  mao  eiDen  mäch 
sanft  eich  erhebenden  Wall  ohne  rage  od«  Gipfel.  Die  Sek 
linie  senkt  sieb  allmäblig  gegen  Ost,  wo  die  VorhÖhei 
Sil»  sich  mit  den  tertiären  Hügeln  ron  Cotro  and  Co 
verbinden.  Gegen  NNW  erblicken  wir,  angelehnt  u 
Silagewölbe  und  gleichsam  als  einen  vorspringenden  Bi 
pfeiler  desselben,  eine  schroffe  Pelspjramide,  den  Ber| 
Tiriolo,  welcher  fast  genan  gleich  weit  von  beiden  U 
liegt  Anch  bei  Nicastro  auf  der  westlichen  Hälfte  der  1 
enge  erhebt  sieb  das  Gebirge  mit  sanften  Gebäogen,  w 
dnrch  ihre  grosse  Fmchtbarkeit  ausgeaeicknet  sind.  — 
berühmte  Landenge,  welche  die  Golfe  von  S.  Enfemii 
Squillace,  wie  die  Gebirge  Sita  and  Serro  8.  Bmoo  scb 
ist  kein  flaches  Thal,  wie  wohl  angegeben  wird,  sonder 
sanftes  Gewölbe,  welches  auf  dem  niedrigsten  Punkte  i 
Scheitellinie  miodeslens  250  M.,  wahrscheinlich  ein«  nod 
deatendere  Höhe  erreicht  Gewiss  ist  es  demnach  eine  I 
dass  König  Carl  VI.  hier  durch  einen  Canal  beide  Mcert 
binden  wollte.  Der  Wassertbeiler  des  Istbmos  liegt  ung 
in   seiner   Mitte   und    bebt    sich   gegen  Tiriolo,    welche 
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SSO  bis  Tiriolo;  bier  fliehen  sie  einander,  indem  der  Corace, 
töne  Bichtong  beibehaltend,  in  den  Squillacegolf  sich  ergiesst, 
Amt    Lamato    hingegen    im    rechten    Winkel   umbiegt,    um    die 
Gestade   des  Golfs  von   S.  Enfemia  zu  erreichen.     Diese,  im 
Aitertbam  ao  bliihende  nnd  reiche  Küstenstrecke,  ist  jetxt  vom 
Dorfe  Bafemia  bis  cur  Mundo ng  des  Angitola  unaussprechlich 
•de,  TeFSOBpfit  und  wegen  der  Fieberluft  unbewohnbar.     Von 
PSiEO  bis  Tiriolo,  20  Miglien,  berührt  die  Strasse  ausser  zwei 
Postgehöften    nioht  Eine    menschliche    Wohnung.      Nor    noch 
ia  Name    S.  Eofemia  erinnert  an  die  alte  Stadt;    sie  selbst 
werde  durch  das  Erdbeben  vom  27.  März  1638,  3  Uhr  Nach- 
■ittags  wie  vom  Erdboden  vertilgt.     Mit  ihren  Bewohnern  soll 
ne  versanken,   and  an  ihrer  Stelle  ein  stinkender  Teich  ent- 
itanden  sein.  —  Die  ostliche   Seite   des  Isthmus  bietet  etwas 
günstigere  Verhältnisse  der  Bewohnong  dar,  als  die  eufemischen 
Gestade.      Still   und  odo    anf  Meilenerstreckung  ist    es    zwar 
lodi  hier;    Trümmer   von  Städten  sieht    man ,    deren    Namen 
weder    der  Volksmnnd    noch   die  Geschichte   kennt    (bei   der 
Tons  di  Annibale  anfem  der  Taciua- Mündung,    sowie  etwas 
Dordlieh  von  Stallitti):  doch   treten  die  bebauten   Hngel  näher 
ts  die  See,   nnd  die  Fieberloft  übt  eine  nicht  gleich  verderb- 
Üefae  Wirkung  aus  wie  im  Mundungsgebiet  dos  Lamato.     Auch 
das  mittlere  Calabrien  besitzt  ein  grossgriecbisches  Stadtgebiet, 
die  krotonische  Ebene,'  etwa  150  Quadratmigiien  gross,  zwi- 
schen den  Mundungen   des  Neto   und  des  Tncina.     Auch  dies 
Gebiet,  das  Marchesato,    ist  unbewohnt   (gleich    dem  Territo- 
riom  von  Sybaris),   seit  mindestens   einem   Jahrtausend   unbe- 
baut, Weideland,   zu  Pythagoras  Zeit  vielleicht  hunderttausend 
Menschen    ernährend.      Diese   weite  Fläche,    nur  von   flachen 
wellenförmigen    Hügeln    unterbrochen,    vollständig    quellenlos 
and  baumlos,  besteht  aus  versteinerungsreichen   kalkigen  Sau- 
den nnd  granen  Thonmergeln.      „Obgleich    begrenzt  von  zwei 
grossen  Flüssen,  leidet  die  krotonische  Ebene  durch  sommer- 
liche Dürre.     Nachdem  im  Juni  die  Futterkräuter,    namentlich 
die  Sulla  (Edysarum  coronarium)  geschnitten,    bleibt  die   Flur 
bis  zum  November   ganz    unproductiv ,    verlassen ,    abstossend, 
eine  Hölle  fnr  den  entkräfteten  Wanderer,    von  Fieberluft  be- 
deckt.     Dennoch   könnte   diese    Ebene,   nachdem    das  Wasser 
jener  beiden  Flusse   in   Kanäle  vertheilt  zu   ihrer  Befruchtung 


178 

beoutst  wäre,   för  sich  allein   achon  den  Bflichthom  de 
v'im  begründen/^*) 

Die  geognostische  Bildung  des  mittlereu  Cmlabrieoi 
bedingt  durch  die  plutoniachon  und  ki^tUllinisch  sebii 
Gesteine  der  südlichen  Silagehänge,  dnreh  di«  TertiärbiUi 
welche  im  Isthmns  von  Ueer  in  Meer  reichen,  sowie  i 
den  durch  das  erneute  Erscheinen  von  Gneüe  and  Qm 
der  Linie  gquillace-Maida.  Bei  TavernA  un  All!,  am  ni 
Gehänge  der  Sita,  herrscht  QneiBS.  Die  Sammlang  to 
steinen  ans  dem  mittleren  und  südlichen  Calabrien,  i 
PlLLi  **)  von  seiuer  Reise  durch  die  südlioben  Provinieo  | 
SU  rück  brachte,  enthält  nämlich  aus  deo  Umgebaugen  Tsn 
weissen  talkigen  Glimmei^aeissf  grÜDlichen  s ericiti sehen  C 
mittelkÖrnigen  Granit  mit  weissem  Feldipath,  wenigem  ' 
schwarzem  und  weissem  Glimmer;  quarsarmen,  mittelkö 
Granil  mit  schwariem  GUmoacr.  Die  Silagesteine  t 
gegen  Süden  bis  in  die  uamlttelbare  Nähe  Catansaro's,  ' 
von  den  Tertiärschichten  bedeckt  werden.  Die  liefii 
schnitte  der  Flüsse  in  die  Terliairdccke  lassen  in  der  oi 
Umgebung  der  genanuten  Stadt  die  interessantesten  geo, 
sehen  Verhältnisse  wahrnehmen,  welche  ohne  jene  Schi 
tief  unter  der  Tertiärbedeckung  verbargen  geblieben 
Calaniarn  selbst  liegt  auf  einem  durch  swei  tiefe  Thsl 
drei  Seiten  isolirten  Stücke  der  Tertiärplatte,  terrassec 
erhöht  ober    das    gegen  8  0    lum  Meere   sich  abdachen 
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gdige  Land,    eben  gegen  NW  ond  W.      Unmittelbar  westlich 
Ton  der  Stadt  senkt  sich  die  Strasse  in  die  Schlacht  des  Ca- 
taoxaroflasses  hinab.     Hier,  nur   wenige   hundert  Schritte  vor 
den  Thore  beobachtet  man  die  Auflagerung  des  Tertiärs   auf 
des  kristallinischen  Schiefer  (der  Silaformation).     Der  dichte 
Schiefer  (Streichen  ONO  —  WSW)  wechsellagert  mit  grauem, 
pstreifleni     Kalkstein.    .    Diese    Massen    werden    von    vielen 
Gingeo   eines   Granits  durchsetzt,  welcher  ein  innig  verwach* 
lenee    Gemenge    von   weissem   Feldspath,  gleichfarbigem  Pla- 
gioklas,  Quarx,  etwas  dunklem,  sehr  wenig  weissem  Glimmer 
iarstellt.     Kleine  Nester  von  äusserst  feinen  Tnrmalinkryställ- 
dien  sind   eine  charakteristische  Eigenthumlichkeit  dieses  Ge- 
lteins nod  bedingen  eine  Aehnlichkeit   mit  einigen  Varietäten 
des  Tarmalingranits  von  Elba.     Diese  Gänge  verzweigen  sich 
in  mannichfachster  Weise  in  den   durchbrochenen  Kalk-    und 
Schieferschicbten.    Granit  und  Kalkschichten  sind  an  mehreren 
Stellen  formlich  in  einander  verflochten.    Von  einem  mächtigen, 
Albe   verticalen  Hauptgange  trennen  sich    mehrere    Ausläufer, 
welche  quer  mit  wellenförmigem  Zuge  in  den  Kalk  und  Schiefer 
eiodriogen.      Das  Gangnetz  ist  so  maschenreich  und  zertheilt, 
diss  es  anmöglich  schien,  dasselbe  zu  zeichnen.     Von  beson- 
derem Interesse  sind  die  durch  den  Granit  auf  beide  Gesteine 
iQtgeobten  metamorpbischeo  Wirkungen.     Der  Kalkstein  ist  in 
der  Granitnähe  Marmor  und  umschliesst  zahlreiche,  bis  3  Cm. 
grosse  rothlichgelbe  Granate;  also  ganz  analog  den  früher  ge- 
schilderten   Erscheinungen    am   Callo   di   Palombaja    auf  Elba 
ond    so    manchen    Vorkommnissen    des   Nordens.      Derselben 
metamorphischen    Legerstätte    gehört  wohl   auch   der  Vesuvian 
Ton  Catanzaro  an,  von  welchem  ich   schöne  Krystalle   in   der 
Sammlung  zu  Neapel    sah.      Auch  der  Schiefer  ist   verändert: 
wo  das  Gebiet  der  Granitgänge  beginnt,    geht  mit    allmäliger 
Wandelung  der  undeutlich   krystallinische  Thonglimmerschiefer 
in  einen  dioritischen  Schiefer  über,  welcher  zuweilen  ein  ganz 
massiges    Ansehen    gewinnt,    ein    feinkörniges    Gemenge    von 
dunkelgrüner  Hornblende  und  Plagioklas.    Dioritischer  Schiefer, 
Marmor,   Granit  erscheinen  in  der  Catanzaroschlucht    als  eine 
kaum   trennbare   Formation  verbunden    und    in    einander    ver- 
schlungen.    Nahe   der  Brücke   in   der  Tiefe  der  Schlucht  ragt 
am  Gehänge  ein  Felskupf  hervor,  Dioritporphyr,    welcher  eine 
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etwft  30  M,    mächtige  GaagmaBie,   heirorgeltmcben  knnibe 
im  Slreich«ii  der  Schierer  in  bildea  Kbeint. 

Der  IMorilporp  hjT  vod  Cobiniaro  batle  bereit«  i» 
rere  Jahre  zuvor  meine  Aofinerksamkeit  auf  sieb  gesogen,  ■■ 
Hr.  ScAOCHi  mir  deaselhen  in  derSamniluug  an  Neapel  tä^ 
Dies  tiestein  ist  so  charakteristisdi ,  daaa  et  mit  keiocfa  I 
deren  Vor  komm  nias  verwechselt  werden  kann.  In  ■■ 
grünlichgrauen  ( bei  einer  Varietät  rölhlichsn )  tiruadoM 
liegen  Körner  und  Erfitatla  von  Plagioklaa,  Qnars,  GlinM 
Hornblende  und  Augit.  Die  Flagioklase  erreichen  bis  5  M 
Groaae,  aie  treten  nicht  vullkomroeu  scharf  begrenst  ia  i 
Grundmasse  hervor;  verachwimmen  vielmehr  in  etwa  dar 
Die  Quarzkörner- sind  farblos,  gerundet;  aerreissen  mit  ebei 
Fläche  auf  dem  Geste insbruc he  und  scheinen  etwas  spild 
SU  sein.  Der  Glimmer  bildet  hexagonale  Prismen  bis  10  H 
gross;  noch  bedeutender  wird  suweilen  die  Grösse  der  Hu 
blende-  und  Augitkry stalle  Brstere  bildet  bisweilen  ZwiJlii 
der  gewöhnliclien  Art.  Der  Augit  seigt  diis  gewöhnliche  tt 
eeitige  Priama,  begrenzt  duri^L  dae  schiefe  Prisma,  desseuKai 
120"  50'.  Daa  Merkwürdigste  an  diesem  Gesteine  iit  oi 
dsss  Glimmer,  Hornblende  und  Augit  nicht  mehr  ihre  unprüi 
liehe  Beschafienheit  besitzen,  sondern  umgeändert  sind  in  • 
und  dieselbe  dunkelgrüne  chloritische  Substans.  Die  Beuw 
tUDg  eines  mikroskopiscbcn  Schliffs  seigt,  dass  die  Gruudma 
und  alle   ausgeschiedenen  Geniengtbeile    von    dunklou  Chi« 
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Ein  ZasammeDvorkommeo  sollgrosser  Krjstalle  tod  Hörn- 
bleode  and  Augit  mit  Qaan  in  demselben  Gesteine  durfte  eine 
bisher  wohl  noch  nicht  beobachtete  Thatsacbe  sein. 

Der  greise  Professor  Carlo  Tarartiro  zu  Catanzaro,  ge- 
börtig  ans  Taverna  in  der  Sila,  welcher  mich  zu  den  geolo- 
gisrhen  Vorkommnissen  der  Catanzaroschlucbt  geleitete,  hatte 
[  fie  Gotet  über  das  merkwürdige  Gestein  mir  folgende  brief- 
liche Slittbeilang,  d.  d.  26.  Mai  1871,  zu  senden:  „Der  Diorit 
der  Umgebung  von  Cattinzaro  ist  ni<'ht  so  sehr  bemerkenswerlh 
darch  seine  raamliche  Verbreitung  —  indem  er  einen  Raum 
von  nur  etwa  4  Kilom.  Durchmesser  zusammensetzt:  als  viel- 
nehr  darch  seine  Beschaffenheit.  Zuweilen  nämlich  ist  er 
deollich  körnig,  von  geringerer  Festigkeit,  mit  vielem  Glimmer, 
Hornblende  und  Augit,  in  scharf  ausgesprochenen  Krjstalien, 
wie  man  es  beobachtet  nahe  der  Brücke  der  Piumarella,  in 
der  Gegend  Sovereto,  längs  der  Strasse  der  Fontana  n.  a.  O. 
lo  anderen  Fällen  ist  das  Gestein  überaus  schwer  zerspreng- 
bsr,  ohne  Augit,  mit  grösseren  Krystallen  von  Glimmer  und 
Hornblende  als  in  der  ersteren  Varietät.  So  stellt  sich  der 
Diorit  dar  in  Santo  Cono,  in  der  Gegend  Siano  etc.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Abänderungen,  in  denen  der  Glimmer  zurück- 
tritt und  Hornblende  .in  grosserer  Menge,  aber  undeutlich 
krjstallisirt,  sich  einstellt,  wie  es  der  Fall  ist  am  Bach  Sicia. 
Was  die  Farben  unseres  Gesteins  betrifft,  so  zeigen  sich  auch 
io  dieser  Hinsicht  verschiedene  Varietäten ,  unter  denen  eine 
bläulichgraue  (bigio  -  torchiniccia)  —  an  den  genannten  Oert- 
iicbkeiten  —  und  eine  zweite  licht  ziegelrothe  —  welche  die 
Hügel  am  Bache  S.  Agostino  zusammensetzt  —  die  ausge- 
zeichnetsten sind.^^  Bei  dem  Zerfallen  des  <rC8tein8  bleiben 
Glimmer,  Hornblende  und  Augit  in  wohlgebildeten  Krystallen 
zurück,    wie  ich  solche  in  der  Sammlung  zu  Neapel  sab. 

Eine  ähnliche  geognostische  Lage  wie  Caianzaro,  auf  der 
Grenze  des  Urgesteins  und  des  Tertiärs,  besitzt  auch  Tiriolo, 
am  südlichen  Fusse  jenes  merkwürdigen  Berges,  welcher,  auf 
dem  höchsten  Funkte  des  Isthmus  (mindestens  400  M.)  sich 
schroff  erbebend,  als  ein  vorgeschobener  Pfeiler  des  Silagewol- 
bes  erscheint.  An  der  Strasse  von  Rogliano  bis  Tiriolo  herr- 
schen aussohliesslich  Schiefer  (morsche,  zerfallende  Glimmer- 
thon schiefer),  wie  bereits  Fhilippi  auf  seiner  Kartenskizze  an- 
giebt.    Der  prachtvoll  gestaltete  Berg  von  Tiriolo,  welcher  die 
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Strasse  nach  Coaens*  so  bnlen  Kheiot  aod  ehvimls  b 
Tbmt  verth eidigte ,  wie  die  umfangreicben  Maoero  auf  M 
Höbe  beweiten,  —  besteht  mib  Kttlkiteio  and  ist  eis  < 
isolirte  ÜMse  dam  Sobisfer  aud  Orsnit  uirgeaelst.  1 
Schiebten  des  röthlicbgelben,  Teratcioeraagsleereo  Kalkili 
fallen  steil  gegen  SSW.  Der  Kalkbeig  von  Ttriolo ,  -ät 
seine  Pyramidenform  sich  sehr  unters eheidend  von  den  asal 
Wölbungen  der  Sila,  ist  offenbar  ein  Oegenstüek  san  Bs 
Cocuzso,  wie  dieser  ein  wahres  Fragmeat  des  AppeDio's,  i 
wohl  das  am  Weitesten  gegen  Süd  vorgeschobene.  Da 
Kalkscbiobteo  gegen  Süd  fallen,  SO  könot«  iDsii  hoffen . 
nördlicbeu  Fnsae  allere  Schiebten  an  Tage  tretend  ae  6a4 
worauf  die  Aufmerksamkeit  späterer  ReisoDder  hingelcDkl  a 
den  darf.  Der  schmale  Z wisch euranin  s wischen  deoi 
rauher,  wilder  Höhe  liegenden  Tiriolo  end  dem  Kalkba 
der  eich  an  einem  der  geographisch  an sgeseichne taten  Poi 
der  gessmmten  italischen  Halbinsel  erhebt,  besteht  ans  Ora 
Dieser  bildet  anoh  nördlich  vom  Städtchen  ein  gans  acbou 
Joch,  welches  die  Zufinsse  des  Coraoe  und  Lamato  trennt, 
über  welches  bin  die  Strasse  io  das  Gebirge  FöhrL  A 
östliob  von  Tiriülo,  wenige  Hundert  Schritte  jensdta  der  I 
ten  Häuser,  erscheint  Granit  im  Contaot  mit  granatreid 
Marmor.  Noch  näher  am  Städteben  bebt  sich  eine  kli 
Kuppe  von  Diorit  hervor.  Es  sind  demnach  dieselben  Gesti 
und    Contact Verhältnisse    wie    bei   Cetaniaro,    welob^    lels 
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poMO  gerandeta  Blocke  Ton  Ooeits^  dann  —  hier  die  Haapt- 
■aete  bildend  —  eandäbulicbe  Massen.  Unter  jenen  Gneiss- 
Uocken  seigte  mir  Tarartiko  mehrere,  welche  ans  einer  sehr 
Mbooeo  grmnatreicben  Varietät  besteben,  deren  Urspmngsort 
neb  seiner  Verslchening  in  den  näheren  (iebirgen  nicht  Jiegt. 
bb  fand  spater  dies  schone  Oestein  anstehend  dort  wo  die 
Straase  von  Montaleone  sieh  nach  Pisso  hinabsenkt.  Die 
Näebtigkeit  des  Granitgrnsses  beträgt  in  dem  Profile  westlich 
IM  Calansaro  nor  etwa  30  bis  85  M.,  während  dieselbe  ge>;en 
8ad  bedeutend  wächst.  Es  folgt  eine  kaam  1  M.  mächtige 
Schiebt  von  Polirscbiefer  mit  C'ycloidschuppen,  endlich,  die  Hohe 

Ikr  Terrasse  bildend,  eine  etwa  80  M.  mächtige  Schicht  von 
toflartigem  gelbem  Kalkstein  von  äusserst  lockerer  Bescbaffen- 
ksit,  auf  welchem  die  Trümmer  der  Borg  Robert  Guiscard's, 
i»  Stadt  im  Westen  aberragend,  ruhen.  Die  genannten  Bil- 
dsBgen  geboren  der  oberen  Abtbeilung  des  Pliocäns  an.  Die 
ilccre  Abtbeilung,  welche  vorzugsweise  durch  gewisse  Thon- 
■cfgel  dargestellt  wird,  tritt  südöstlich  von  (atanzaro  auf. 
Dts  Stadtplateao  fällt  steil  gegen  Ost  und  Sud  ab;  vom  sudost- 
llehen  Foaae  desselben  abwärts  wird  das  Thal  des  gleichnami- 
fco,  im  Sommer  versiegenden  Flusses  von  sanften  Hügeln  ein- 
f  gefassi,  welche  aus  jenen  weissen,  zuweilen  gestreiften  Thon- 
r  mergeln  bestehen.  Da  wir  am  westlichen  Ende  der  Stadt  die 
obere  Abtbeilong  des  Pliocäns,  den  tuffartigen  Kalk  und  die 
Sande,  unmittelbar  auf  dem  Schiefergebirge  aufruhend,  fanden, 
«o  muss  an  dieser  Stelle  ein  Uebergreifen  der  Schiebten  der 
jüngeren  über  diejenigen  der  älteren  Abtheilung  des  Pliocäns 
stattfinden. 

Nur  durch  einen  schmalen  Rucken  ist  das  Catanzarotbal, 
in  welchem  wir  den  Dioritporphyr  beobachteten,  von  dem 
ongleicb  breiteren  und  tieferen  Thal  des  Corace  getrennt, 
welch"  letzteres  wohl  150  bis  200  M.  in  die  Tertiärschichten 
steilwandig  eingeschnitten  ist.  In  den  sich  hier  darbietenden 
Profilen  gewinnt  das  Granitconglomerat,  welches  bei  Catanzaro 
nur  angedeutet  ist,  eine  bedeutende  Mächtigkeit.  Es  umbullt 
bier  ausser  Blocken  von  Granit,  welche  dem  sudcalabriscben 
Centralgebirge  entstammen ,  und  Granatgneiss  von  Pizzo, 
klafterg^rosse  Blöcke  von  Gjps.  Offenbar  rubren  diese  letz- 
teren von  älteren,  dem  Miocän  angehorigen,  gypsfuhrenden 
Schichten  her,  welche  im  südlichen  Calabrien  eine  grosse  Ver- 
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Strass«  nach  GoBenaa  la  hüten  «^  jzätaen  lösen 
Th«t  vertheidigt«,  »ia  die  utatur  ^^,  LIaftergrossen 
Höhe  beweiien,  —  beliebt  V  „eo  mit  ihn-m  Sl 
iaolirte  Mhh  dem  Schiefer  .^n  f„t  verticalen  Tl 
Scbichtea  des  röthlicbgelbw  ^^^^^  emporhebt.  I*U 
MIen  steil  gegen  SSW.  .dbrecde  and  aus  San 
Beine  Pyramideaform  »i  g^g^,,  xiriolo  en.p-.r.  Eii, 
Wölbungen  der  Sila.  „„ethals  in  die-Tiefe  leigt  . 
CocauQ,  wie  diMV  _^chengestuUung  des  Mhmu».  1 
wohl  du  >ID  W  >^  breit,  eben,  ist  eine  graue  de 
Kslkechichtw  '^^^  verlorener  Wesaerlauf.  Die  Od 
nördlichen  F'   '.■^^eilen  verlica! ,  mit  Felssturz.'»  drol 


worauf  die  . 


.  Cultur    widerstrebend.       Das    Platc 


den    d»r',';>fj]f^e8chieden    durch  Thalfurchen,    zum  ' 

rauher    •;^      „it  nur  spärlicher  Bevölkerung.      So 

der  '    J^*jj  irotK  der  natörlichen  Fru-btbarkeit  dei 

t^^'(ir»nit,    Icrliärem  Kaik  und  Mergel   gebildet« 

^       ^fi"^  „ur  etwa  ein  Drittel  des  Isthmus  (zufolge  '1 

^'''L^j^     Hinab  von  Tiriolo,  im  Lamntothale  ist 

t^^gd  abslosscnd.     Hier  unter  dem  mildesten  Hirn 

**  beilade  des  vor  Jahrlausenden  so  gepriesenen  [] 

]\iio\  der  Mensch  die  Herraehaft    über    die  Naiur 

loten  »"  '"»ben. 

Wenden    wir  uns  wieder  zum  östlichen  Gestade 


hen  Vorgebirge    von   Stnllitti,    welches    als  die  Südg 
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^adlteibar    das     jongste    Tertiär.      Die    Anflagerungsflache  ist 
LUditt  onregelmäsBig  ansgebachtet,   sogar   zackig.    Ja,   es   er- 
fih  der  tertiäre  Kalktoff  verzweigte  Spalten  im  Gneiss.    OfTen- 
ter   waren    es    von    der   Brandung    angefressene   Felsen,    auf 
Wehe  sich  der  pliocine,  lockere  Kalk  niederschlug.    Nordlich 
fn  der  Croscia  breitet  sich  eine  halbmondförmige  Kustenebene 
MB  —  ein  Wald    von    Olivenbänmen  —    welche   von    Hügeln 
«t   Tboomergeln    umschlossen    wird,      lieber    diesen    Hügeln 
wd  auf  einer  Bergkuppe    das  altberuhmte  Squillace   sichtbar, 
■    dessen   Nähe    ein'  ausgezeichneter  Oneiss    mit  schwarzem 
Qinimer  and  zahlreichen  zollgrossen  Prismen   von    schwarzer 
Boroblende  ansteht  (Pilla'sche  Sammlung),    ein  Gestein,  wel- 
ches den    gneissähnlichen  Varietäten    des    Tonalits    aus    dem 
Adaneilogebirge  vollkommen  gleicht.  —  Prachtvolle  rhombische 
Tafeln    von    lichtem  Glimmer   (Muscovit)   aus   der   Umgebung 
foo  Catansaro  bewahrt  die  Sammlung  zu  Neapel. 

C.  Das  südliche  Calabrien  ist  ein  mehr  begünstigtes 
Laod  als  die  Nordhälfte.    Die  geringe  Breite  macht  überall  den 
Verkehr    mit    der  Küste    leii*ht,    ein   eigentliches   Binnenland, 
vsa  maritimen    Einflüsse   abgeschnitten,   ist   nicht    vorhanden. 
Was  dem  nördlichen  Theile  des  Landes  fehlt,  eine  grosse  kul- 
livirte  Ebene,  ist  hier  vorhanden,  in  dem  Olivenlande,  welches 
sich  von  Palmi  gegen  Mileto  ausdehnt.    Die  sudwestliche  Spitze 
der  Halbinsel  bildet  zudem  das  ostliche  Ufer  der  Strasse  Faro, 
Bod  nimmt  somit  Theil  an  den  Vortheilen  einer  der  ausgezeich- 
netsten Punkte  des  Planeten.    Das  Littoral  von  Reggio  gehört 
zu  den  glücklichsten   und  schönsten  Ländern.     Nichts   erinnert 
mehr  im  südlichen  Calabrien  an  die  Gebirgswildnisse  der  Sila; 
keine    hohe   und    schroffe    Kustenkette,    gleich    derjenigen   des 
Cocuzzo,  scbJiefiSt  das  Binnenland  vom   Meere  ab.    Die   Halb- 
insel wird    ihrer   Länge   nach  durchzogen   von   einem   plateau- 
artigen Gebirgsrücken,   welcher    in  dem   sanfigewölbten    mäch- 
tigen   Aspromonte,    einem    über   100   Quadratmiglicn   grossen 
Bergdistrikt,     seinen    Höhepunkt,    den    Monte    Älto,    erreicht 
(1974  M.).      Der  Aspromonte,   mit   einer   Basis   kaum   kleiner 
wie  diejenige  des  Aetna  s,  bildet  mit  seinen  breiten  Terrassen 
and  seiner  majestätischen  Wölbung   einen    würdigen  Abschlass 
der  reicbgestalteten  italiänischen  Halbinsel. 

Der  Kamm    des    südcalabrischen    Gebirgs,     welches    wir 
nach  seinem  mittleren  Theile  die  Serra  nennen  wollen,  nähert 
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sich  etwas  mehr  dem  joniacheo  als  dem  tjrrheniMhea  H«« 
Der  östliube  KÖBtensaum  ist  demnach  acbmal.  Ndf  ao  eio» 
Den  Stellen  treten  die  Vorhüge)  lorück  und  geben  einer  hal 
mondrörmigen  Gheiie  Raum,  e.  B.  oördlieh  der  Asaimnmlung,  i 
Stadtgebiet  der  epiaephyriachen  Lokrer,  bei  der  hentigeD  Mari 
von  Gerace  u.  a.  a.  O.  Die  Westküste  wird  antn  Theil  dur 
weite  Ebenen  gebildet,  das  Gebiet  der  Angitola  and  die  Flae 
■wischen  Nicotera,  Polistena  nnd  Palrai,  der  engere  >Schi 
plalB  des  Erdbebens  vnm  5-  Fabniar  178S.  Di«  Serra  li« 
sich  in  ihrer  Uitte,  inischen  Gcroce  nnd  CittanuoTa,  etwas  i 
sammeD,  zugleich  senkt  sich  der  Karoa  etwa»,  so  dus  hier  ' 
am  MonteS.  JeJDnio  *orbei -~  seit  Kanem  eiue  Fahrstrasse  üb 
das  Gebfrüe  föhrl.  In  Westen  ist  dem  Centralgebirge  t 
niedrigeres  Tafelland,  die  Halbinsel  ron  Tropea  mit  dem  C 
Vaticano,  voi^lagert.  Ein  flachhügeliges  Land ,  in  welch« 
die  Slädte  Monteteone  nnd  Uiteto  liegen,  verbindet  Jen 
Tafelland  mit  dem  Serragebirge,  welches ,  von  wo  man 
aneh  helrachten  mag,  weilbin  gestreckte  Profil linien,  kei 
sc  harfgeschnittenen  <>ipfel  darbiriet.  Nur  di«  Tbäler  aeigc 
wo  sie  in  daa  Central gebirge  einschneiden,  suweilen  sehn» 
Felsgestal  tu  ng.  Im  Frühjahr  ist  die  Scbeitelflächa  des  gross 
Gebirge  gewöhnlieh  in  schwere  Wolkenmaseea  gehüllt.  £ 
an  den  Küsten  aufsteigende  warne,  mit  Feachligkeit  gesätlif 
Luft  wird  aaf  den  noch  kalten  Hochflächen  plötslich  abf 
kühlt.     Wälder    bedecken    noch    einen    grossen   T^eil    des  G 
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Bit  ihren  beweglichtii  Stoinmasieii  and  SchlammflaChen 
rind  die  grosite  Geissei  des  Landes.  Der  bedeutendste  Flass 
■t  der  Marro,  der  Metaamt,  welcher  die  nordlichen  Gehänge 
des  Atpromonte  entwisseri  und  in  den  Golf  von  Qioja 
fiilL 

In  die  Oberfläche  des  sSdlichen  Oalabrien  theilen  sich 
mt  nahe  gleicher  ranmlicher  Aasdehnung  Granit  und  Gneise 
einerseits  and  die  tertiären  Schichten  andererseits.  Die  erste* 
rso  bilden  die  Serra  und  das  Tafelland  von  Tropea,  während 
die  Teitiärformation  einen  fast  geschlossienen  Gürtel  rings  uro 
das  Urgestein  darstellt«  Schon  Phiuppi,  dem  wir  die  erste  geo- 
logische Schilderung  Galabriene  verdanken,  machte  darauf  auf- 
■erksam,  dass  das  Gestein  des  Ceutralgebirgs  an  einigen 
wenigen  Punkten  unmittelbar  an  die  Koste  tritt,  nämlich 
iwisehea  Monteleoae  und  Piise,  swischen  Palmi  nnd  Scilla, 
bei  Bora  und  endlich  -^  wie  schon  erwähnt  —  bei  der  Pnnta 
di  Siallitti.  Aeltere,  der  Kreideformation  angehorige  Schichten 
liod  vor  wenigen  Jahren  durch  Prof.  Segusvza  bei  Bova  naeh- 
gnriesen  worden,  während  ganz  vor  Kurxem  durch  die  ge- 
aaaen  und  verdienstvollen  Untersuchungen  von  Dr.  Th.  Fochs 
bei  Gerace  eine  sichere  Gliederung  des  calabrischen  Tertiärs 
gewonnen  worden  ist. 

Versuchen  wir  nach  diesen  Andeutungen  auf  einer  Um- 
vandemng  der  Halbinsel  ein  allgemeines  Bild  ihrer  geognosti- 
schen  Constitution  zu  erlangen.  —  Von  Squillace  aber  Borgia 
nach  Maida  zieht  eine,  den  Isthmus  überragende  Terrasse, 
welche  eine  Vorstufe  des  höheren  Granitgneissgebirges  bildet. 
Die  Terrasse,  durch  röthliche  Färbung  und  durch  entblösste 
Gerölimassen  kenntlich,  besteht  aus  Granitconglomerat,  einet' 
längs  der  Ostkoste  der  Halbinsel  bis  südlich  von  Stilo  mäch- 
tig entwickelten  Bildung,  welche  dem  Pllocän  angehört. 
Vielleicht  besitzt  kein  anderer  Theil  Europa's  ein  ähnliches 
Gebilde  wie  dieses,  welches  wir  bei  Stilo  etwas  näher  kennen 
lernen  werden.  Südlich  der  angedeuteten  Zone  zieht  von 
Meer  zu  Meer,  von  Stallitti  über  Filadelfia  bis  Monteleone  das 
Gestein  des  Ceutralgebirgs,  hier  wahrscheinlich  durchaus 
Granitgneiss.  Zwischen  Pizzo  und  dem  hochliegenden  Monte- 
leone steht  ein  prachtvolles  Gestein,  ein  grobkörniger  Granat- 
gneiss,  an;   er  bildet  jenes   steile  Gehänge  gegen    das   Meer, 


an  welchem  Muhat 
Buchte.  In  der  San 
grossen    röthliclibrai 


'elcbes 
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Verfolgern  vergeblich  su  ^nikomam 
zu  Neapel  sah  ich  einen  über  ulb- 
-Kunen  Granat  (IkusiCetraeder)  in  Feldspidr 
,  der  Umgebung  von  Pizio.  Am  Siran«) 
sich  auch  rritber  Cranalsand.  Monl')e«H 
1  noch  heute  an  das  furchtbare  Nalui 
90  Jahren  dreissig  Tausend  Menschen  [odieie. 


Hau 


SlrBBseii  sind  breit  und  gerade 
ich  den  älteren  Stadien  des  Landes.  Noch 
en  Bind  die  Bewohner  Monteleone'a  durch 
^clft  worden.    Am  26.  Nc 


r  1869  bega> 


der  GrscUüllerungen; 
aten  Stusse,  welcher 
sehen    tödtete.      Die 

Unterbrechungen  bis 


niedrig, 
in  den  lelitei 
Erdbeben 
I  eine  Periodl 

heflig' 


28.  ereignete  sich  t 
iBe  Zerstörung  verursachte,  iiud  Meit- 
lenbewegungen  dauerten  mit  bartn 
I  15.  Decemher  1869  und  hieltet)  toil 
längeren  Pausen  den  ganzen  Jiinuar  1870  an;  so  d»BS  dit 
Stadt  damals  fast  gänzlich  von  den  Bewohnern  veriasseu  nar. 
Nur  allmählig  kehrten  sie  zurück  und  stellten  ihre  terrisi'eneg 
Häuser  möglichst  wieder  her.  Im  Jahre  1783  wurde  Mnnlf 
leone  wie  auch  Pizzn  fast  ganz  lerslört.  Da  aber  dei 
(enden  Slössen  leichtere  vorangingen,  so  konnten 
Menschen  retten.  Auch  zu  Mileto  kündigten  sich  diejenigei 
Stösse,  welche  die  Stadt  von  Grund  aus  zerstörten,  durcli 
schwächere  an.  Die  neue  Stadt  liegt,  wie  mir  an  Ort  und 
Stelle  versichert  wurde,  nicht  mehr  an   der  all 
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cuen  Schichten    zu  bestehen;  m  ontertt  liegen    helle   Thon- 
■ergel,  darnber  gelbliche  Sande.     Dies  in  höchster  Fruchtbar- 
keit prangende  Land  war  der  Schauplatz   der   stärksten    Ver- 
lieemngen  im  Jahre  1783,  welche  theils  eine  unmittelbare  Folge 
4cr  gewaltigen  Stosse  waren,   theils    aber    in   mehr   indirekter 
Weise  durch  Versinken  und  Abrutschungen  des  durch  die  lan- 
gen   Winterregen    erweichten    Thonterrains    bedingt    wurden. 
HuoLTOir,  welcher  die  Provinz  wenige  Monate   nach    der  Ka- 
tastrophe darchreiste,  schreibt:  „Vier  Tage  reiste  ich  in  dieser 
Ebene   in    der   Mitte    von   Jammerscenen,   die   sich    nicht    be- 
•ehreiben  lassen.    Die  Gewalt  des  Erdbebens  war  hier  so  gross, 
dass  alle  Einwohner  der   Städte  entweder  todt  oder  lebendig 
mit  einem   Male   von   ihren    einstürzenden    Häusern   begraben 
worden.     Wo  ein  Haus  stand,  sieht  man  jezt  einen  Trummer- 
luvfen  und  eine  elende  Baracke  mit  zwei  oder   drei    unglück- 
lichen Gestalten  in  der  Thur  sitzend,  hier    und  da  einen  ver- 
icimmelt^n  Mann  oder  Frau  oder  Kind  auf  Krücken  sich  hin- 
lehleppend.    Statt  einer  Stadt  sieht  man  ein  wirres  Durchein- 
ander  von  Trfimmern.^^    Ein  Bewohner  von  Casalnuovo  (nahe 
ßltanuova)    theilte    Hamilton    mit,    er  sei    grade    auf  einem 
Higel   gewesen   und   habe    die  Ebene  überschaut     Als   er   die 
Erschütterung  verspurte,   habe   er  sich    nach   der  Stadt  umge- 
veudet,  aber  statt  derselben  an  der  Steile,  wo  sie  gestanden, 
Qor  eine  dicke  weisse  Staubwolke,  wie  einen  Rauch,    gesehen. 
In  der  Stadt,    von    deren  Einwohnern   4000  getödtet    wurden, 
konnte  Hamilton  nicht  einmal  die  Spur  der  Strassen  erkennen; 
alles    war    Ein    wirrer    Trümmerhaufen.      Die    erstaunlichsten 
TbHtsachen  sah  Hamilton  zu    Oppido.     „Diese   Stadt   ist  auf 
Sandstein  gelegen,  abweichend  von  dem  Thonboden  ihrer  Nach- 
barschaft, und  ist  umringt  von    zwei  Flüssen    in    einem    tiefen 
Thale.     Ungeheure  Massen  wurden   von    dem  Sandsteinplateau 
(wohl  pHocän)  losgerissen  und  ins  Thal' hinabgeschleudert,  wo  sie 
wirkliche  Berge  bilden.     Die  Flüsse  sind  aufgestaut  und  zwei 
grosse    Seen    gebildet.      Zuweilen    traf   ich    ein   vom  Plateau 
losgerissenes    Stück,    mehrere    Morgen    gross,    mit    mächtigen 
Eichen  und  Oelbäumen,  mit  Lupinen   oder  Korn    unter   ihnen, 
so  gut  weiter  wachsend   und    in    so   guter  Ordnung    unten    auf 
dem  Boden  des  Thals  wie   ihre  Gefährten,    von  denen  sie  ge- 
trennt wurden,  auf  dem  mindestens  500  Fuss  höheren  Plateau 


uod  in  einer  Entfernung  van  etwa  |  Miglien."*)  Die  fviMi 
bare  Verwüstung  der  Wohnungen  in  jener  O^end  wurde 
dadurch  begünsligt,  dass  man  dort  big  cum  Erdbeben  w 
kleinen  Fluaskieaeln  und  mit  schlechtaiD  Kalk  die  Uaneni 
führte.  In  Oppido  mnsBten  2000  Leichen  Brachlaganer  ntA 
hrannt  werden.  Ein«  ergreifende  Schilderung  den  lergföni^^ 
Landes  gab  auch  Dolomiid.  **)  [ 

Die  Tertiärebene  des  südlichen  Calabrian,  welck«  dW; 
Scbaaplati  eines  der  mörderischsten  Naturereigniase  war,  eaM^ 
bei  Palmi.  Hier  treten  die  Gesteine  des  Centralgebii^ea  if' 
mittelbar  an's  Meer,  indem  aie  ein  mit  faat  senkrechten  FebM. 
tum  Lilloral  abstürzendes  Tafellaud  ■usammensetzeo.  Al 
diese  hohen  Felsen  gelehnt,  liegt  auf  ecbmalem  Küstonsaimt 
Bagnara,  ähnlich  auch  Scilla,  tbeils  am  Meere  tbeils  am  Bojl 
hinauf.  Vor  der  Stadt,  prall  ans  deoi  Meere  empor,  hebt  vA 
der  berühmte  Scillafels,  südwestlich  davon  debnt  sivh  «Im 
kleine  Strandebene  aus.  Dies  war  der  Sohanplala  der  Uebv 
fluthnng  in  der  Nacht  vom  v).  iura  6.  Febrnar  1783,  «elchi 
1200  Menschen,  die  sich  gerettet  glaubten,  vernichtete.  Läogi 
der  ganien  Steilküste  von  Bagnara  bis  Scilla  hin  lösten  lid 
in  Folge  der  Eracliütleruugen  grosse  Fetsmassen  und  stünM 
in 's  Meer. 

Die  PiLt.A'scbe  Sammlung  enthalt  von  den  Eüsteubeigas 
um  Bagnara  scbwarcen,  Glimmer*  und  Hornblende  führendei 
Qneiis,  in  welchem  ein  feinkörniger  Granit  mit  weiasemFeH- 
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4  Ifiglien  breiteo  Zone  bis  laid  Cap  d«])e  Armi  reichen.  Dae 
Hocligcbiiige  and  die  tertiären  Schichten  bieten  ein  sehr  Ter» 
tchiedeoes  Relief  dar.  Von  Messina  gesehen,  stellt  sich  die 
Sdieitellliche  des  Aspromonte  als  ein  mächtiges  Plateaa  dar, 
bis  Ende  Mh!  eine  sosammeuhängende  Schneedecke  tragend. 
Die  hohen  Bergflächen  sinken  in  sanfter  Neignng,  unterbrochen 
larek  mehrere  Stufen,  gegen  das  Gestade  von  Reggio.  Gegen 
Üe  geaeblossenen  Bergflächen  der  mittleren  und  oberen  Ge- 
käage  bilden  die  lerschnittenen  Formen  der  unteren  Abhänge 
daen  auffallenden  Contrast.  Die  zahlreichen  Tbäler,  welche 
?0B  Aspronaonte  herabziehen,  sind  in  ihrem  Ober-  und  Mittel- 
Isaf  weite  Mulden ,  werden  aber  an  den  unteren  Gehängen  zu 
SeblochteD.  Zwischen  Sn.  Giovanni  und  Reggio  unterscheidet 
^  Bsa  deutlich  drei  horizontale  oder  wenig  geneigte  Terrassen, 
i  dsreh  steilere  Stufen  getrennt.  Aus  diesen  tertiären  Massen 
ksben  die  Flusse,  Cenide,  Muro,  Arosi,  Umbone  u.  a.  ganze 
Gebirgstheile  herausgeschnitten.  Wie  im  grossten  Theile 
i'a)abrien*s,  so  ruhen  auch  bei  Reggio  die  tertiären  Schichten 
samitlelbar  auf  Granit  und  Gneiss.  Im  Grunde  der  tiefen 
Thalfurchen  zieht  sich  das  Urgestein,  die  jungen  Bildungen 
■nlerteufend,  noch  eine  Strecke  weit  fort,  während  die  terrassen- 
förmige Oberfläche  des  Gehänges  schon  aus  Tertiär  besteht. 
Auf  diesem  ruhen,  zu  geringeren  Höhen  emporsteigend,  unge- 
heure Massen  von  Oiiluvialgeschieben,  kopfgrosse  gerundete 
Blöcke  von  (iranit  und  Gneiss  in  zahllosen  Varietäten.  Auf 
aolchen  Schichten  von  diliuvialen  Gerollen^  20  bis  30*  gegen 
West  einfallend,  liegt  Reggio,  Die  Stadtfläche  steigt  sogleich 
vom  Meere  gegen  die  Köstenberge  steil  empor.  Hierdurch 
wird  eine  Eigenthumlichkeit  im  Bau  der  Stadt  bedingt,  dass 
nämlich  von  ihren  beiden  Systemen  sich  rechtwinklig  kreu- 
zender Strassen ,  das  parallel  der  Käste  laufende  horizontal, 
die  gegen  das  Meer  gerichteten  Linien  indess  steil  geneigt 
sind. 

Die  Kustenflusse  fuhren  tbeils  direkt  vom  Hochgebirge, 
theils  von  den  diluvialen  Geröllmassen  stammend,  die  mannig- 
fiiltigsten  Gneisse  und  Granite.  Die  Pilia^sche  Sammlung  be- 
sitzt: vom  Cenidefluss  (mundet  bei  Villa  S.  Giovanni)  Gneiss 
mit  grossen  Granaten;  vom  Bach  Umbone  bei  Reggio  fein- 
körnigen Gneiss,  sowie  einen  schönen  grobkörnigen  Augen- 
goeiss  mit    weissem  Feldspath   und  dunkelgrünem   Chlorit  — 
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ein  Protogia  — ;  von  Torre  di  Sta.  AgkU  bei  Be^o  icbwa 
t«n  fein  seh  iefrigen  Oneiss  mit  elw«a  Hornblende,  fcraer  ■ 
Schwanes,  schiefriges,  dichtes  Gestein,  in  rbamboedrisgl 
Stöcke  spaltend;  vom  Arosi  bei  Reggio  dichten  grünen  Sehn 
fer;  von  der  Torre  di  Sta  Agats  ein  Ganggeitein,  ein  GeaiM| 
von  weissem  Feldspath,  Quars  und  vielem  schwarxem  Taroi 
lin;  von  ebendort  einen  Ganggranil,  bestehend  «na  bläoliebd 
Feldapath,  weissem  blamigbiättrigem  Glimmer  und  Bcbwam 
Tarmalin;  desgleichen  einen  Oneiss  mit  grossen  weissen  FsU 
spathkornern,  viel  schwartem,  sehr  wenig  weissem  Glimmv 
Der  Uonte  Allo,  der  höchste  Gipfel  des  Aepromonle,  bettsl 
sufolge  eines  Handstäcks  der  genannten  Sammlang  ans  eioM 
glimm  erreichen  schwanen  Gneise.  Die  sanfte  Wölbaag  di 
höchsten  Gipfels  ist  gegen  West  und  Nord  von  dem  Pisa 
d'Aspromonte  nmgeben,  einer  waldbedecktea  Hochebene,  welct 
nnr  selten  anstehendes  Gestein  erkennen  lasiL  An  mehren 
Punkten  des  Gebirges  wnrde  früher  Bergbau  getriobeo.  8 
berichtet  Faillittb,  dass  alte  Grubenbalden  in  geringer  Bolf« 
nung  vom  höchsten  Gipfel  gegen  N  W  eine  ehemalige  G* 
winnnng  von  Blende,  Bleigliini  nnd  Bisenglaus,  welche  ii 
Oneiss  lagern,  beweisen.  Aach  unfern  Catona,  bei  8.  Rosa 
in  der  Fiomara  di  Muro,  setaen  bleiglanafnhrende  Gänge  h 
Oneias  auf. 

Ueber  die  Tertiärbildungen   bei  Reggio,   welche  nnmitle 
bar  das  Urgestein    bedecken,    verdanken    wir    Prof.  SumM 
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aaMerordendiehen  Beichthnm  ao  FaramiDiferen.  —  Dio   san- 
fifen   Bildaogeo    tod   Terreti   tchlieaseo    eine  grosse    Menge 
Too  fossilen  Resten  ein,   gause   Bänke   von    Balanen,   Pecten 
(P.  flabellifonDis  Brocchi  n.  a.)  Ostreen  and  sab! reiche  Bracchi- 
opoden  (Terebratala  siunosa  Br.,  eine  kleine  Form  ohne  Fal- 
ten, Rhjochonella  bipartita  Br.,   eine  Megerlia   u.   a.).     Aach 
ein   grosses  Saagethierskelett  wurde  in    diesen  Schichten   ge- 
fflnden,   welches    leider   bis    aaf   wenige  Wirbel    (13  Cm.    im 
Dnchmesser,  8  Cm.  hoch)  yerloren   gegangen   ist.     Sbgusrza 
weist  schliesslich  hin  auf  die  grosse   Analogie   der   Schichten 
fOD  Terreti  mit  einigen  Ablagerangen  auf  der  andern  Seite  der 
Meerenge  (bei  Masse  and  Grayitelli,   unfern    Messina).     Auch 
die  Qaaternärbildang  in  der  Umgebung  Reggio^s  ist  an  einigen 
Pukten  sehr  reich  an  organischen   Ueberresten;   eine   solche 
Oertlichkeit,  le  Carrabare,  war  es,  welche   einen  Zeitgenossen 
Stdov's,   den  Sisilianer   Ao.  Scilla,  geb.  1639,   gest.   1700 
nr  Abfassung  eines    der  frühesten   Werke   über  Paläontologie 
Teranlasste.  *)    Die  genannte  Lokalitat  bildet  einen  Theil  einer 
aemlich  ebenen  Terrasse,    welche  man   nach  steilem   Anstieg 
von  Reggio  erreicht      Die  Oberfläche  jener   Terrasse  besteht 
•BS  einem  braunem  Thon,  gemengt  mit  vielen  Gerollen.     Die- 
lelbe  brmane  Schicht  sieht  man  als   oberste  Decke  auf  vielen 
terrassenförmigen  Hoben  um  Reggio.    Ihre  Mächtigkeit  beträgt 
8  bis  10  M.  und  darüber.     Sie  wird  unterteuft   von   geschich- 
teten Meeresgerollen,  in  welchen  sich  schlecht  erhaltene  Reste 
grosser   Säugethiere   gefunden    haben.     Düuoe    Schichten    zer- 
setzten   Bimsteins    und    Lager  von    Granitblöcken    sind   jener 
Bildung  eingeschaltet.     Im  Allgemeinen  sind  diese  quaternären 
Schichten    hier   versteinerungsleer;   bei    Carrubare  indess,    wo 
die  Mächtigkeit  nur  gering  ist,  finden  sich  wahre  Muscbelbänkc. 
Die  Reste,    von    vollkommenster  Erhaltung,  gehören    in    ihrer 
Mehrzahl     lebenden    Spezies     des     sicilianischen     Meeres    an. 
Segubkza  erklärt  den  Reichthum  des  organischen  Lebens   auf 
einem  so  beschränkten  Räume  durch  die  Annahme,  dass  wäh- 
rend der  quaternären  Zeit  der  betreffende  Theil  der  Küste   vor 
den  Kustenflüssen  mit   ihren    Gerollen  geschützt   gewesen   sei. 
In  Zeit  woniger  Stunden  sammelte  Seoubhza  bei  Carrubare  83 


*)  Lm   TAna  speculaiione   ditingannata    dal    senso,   1670;    lateioigch 
onter  dem  Titel:    De  corporibns  marinis  quae  defossa  reperiuntnr,  t747. 
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Spaies  Guteropod«n,  2  Speiie*  ran  Picropodsn,  70  Sp.  Aeaph 
l«n    n.  1.  f.      Einige    der  lahlreichia    Sp«iiei   aiad   nuh  S 
GUSSZA  lebend  nicht    beksnot,  einige   ftaderv  finden   imIi  jrt 
lebend  nar  in  den  nördlicbso  Meeren,  darunter  Lniopm  avÜ 
Bnteehi,  Cfprina  Mandiea,  Lin.     Dieefl    öbsnu   foaulr«d< 
{toaternSren  Scbicbten  rohen  auf  ateil  geoeigteu  (ca.  45")  -Sl 
ten   von  Sknd«D  nod  Thonen,  gintlich  venteinarnngleer,  vdd 
aller  WahracheiDÜchkeit  nach  mit  Röcksickt  naf  ihre  AehDlid 
keit   oiil  gewiesen   Mesaineaer  Sehichten    dem    oberen    tliaäl 
sDgehören.     Ein  darnnler  liegender  Sandatein   mnes   dem  nW 
leren    Miacio   aageiäblt    werden.      So     werden    «n    mancb^ 
Ponkten  der  Umgebung  von  Eleggio  die  milleUertiircn  Sehichlil 
nnmittelbaLr  vom  Qnaternär  bedeckt,  ein    Bcweia  fnr  die  Züf 
Btömng,    welche   die  lockeren   Uaaaen   bereite    tot   AblBgam| 
der  letaleren  Bildeng  erlitten.      An    nnmittelbar    naheliegenÖM 
Stellen   sind  indess  die  plioL-änen  Schiebten  mit  ihren  ehnrakl* 
riatischen  Resten  vorbanden. 

Reggio'a  Umgebung  bietet  in  Being  Mif  Fruebtbarkdl 
dea  Bodene  auffallende  Contraate  d».  In  der  reinb  bewÄH« 
ten  Alluvialebene  und  auf  den  kalkig- sandigen  Fliehen  ist  dl 
Pflanienwnche  ein  wahrhaft  öppiger,  wo  aber  reioe  ^anli 
oder  die  graulich weiaaen  Thone;  oft  mit  G/paanablnhiing« 
aicb  teigen,  da  verschwindet  faat  jede  Spur  von  Vegetatiai 
und  die  trostloseste  Sterilität  stellt  sich  dem  Aoge  dar.  Dli 
Plur  von   Reggio  endet  etwa  5  Miglien  aüdlicb  der  Sudt,   bt 
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Kag^  aufgelöst,  welche  in  kleinem  Maassstabe  das  Bild  des 
vildeeten  Dolomitgebirges  wiederholen/^  (Th.  Fücbs.)*)  Als 
BcdeckoDg  der  weissen  Thonmergel  erscheinen  häufig  röthlich- 
braone  qnatemare  Gerollschichten,  einen  sehr  charakteristischen 
Horiaoni  in  der  Landschaft  bildend.  Am  Cap  delle  Anni,  dem 
Promontorium  Leocopetrae,  Yerschwinden  aaf  eine  Strecke  weit 
die  pliocäoeo  Schichten  and  miocäne  Bildungen  treten  an  ihre 
Stelle  bis  in  die  Gegend  von  Melito.  Die  Kaste  wendet  sich 
•0  dem  genannten  südwestlichsten  Punkte  Italiens  genau  gegen 
Oft,  die  Koatenhohen  treten  mehr  zurück,  so  dass  man  eine 
wttte  Aassicht  binnenwärts,  bis  zum  fernen  Plateau  des  As- 
^rooioote  gewinnt.  Vor  Allem  ziehen,  etwa  3  Miglien  von  der 
Koste  fern,  seltsam  gestaltete  fingerförmige  Felsen  den  Blick 
Bif  sich :  «8  sind  die  „FnnlBngerfelsen^^  bei  dem  Stadtchen 
Poatedattilo.  Sie  bestehen  nach  Philippi  aus  einem  braunen 
Cooglomerat.  Eine  Reihe  ahnlich  gestalteter  Felsen  sieht 
weitbin  gegen  die  Griechenstadt  Bova,  welche  herrlich  auf 
ihrem  Berge  thront.  —  Schon  Phiuppi  giebt  auf  seiner  hand- 
ichriftlicheo  Karte  bei  Bova  Kreide  und  Juraschichten  an. 
Das  Auftreten  dieser  altern  Bildungen  und  namentlich  der 
Kreideformation  ist  vor  Kurzem  durch  Sbgcenza  auf  Grund 
charakteristischer  Versteinerungen  bestätigt  worden.**)  Die 
in  Rede  stehenden  Schichten  der  mittleren  Kreide  (unteres 
Cenoman  mit  Ammonites  rhotomagensis)  bestehen  aus  ver- 
schieden gefärbten  Schieferthonen  mit  zwischengelagerten  Mer- 
gel- und  Kaikschichten.  Dieselben  ruhen  in  Calabrien  auf 
einem  breccienartigen  Kalkstein  mit  Entroohiten,  welcher 
wahrscheinlich  ein  Glied  der  Juraformation  darstellt  und  von 
kristallinischen  Schiefern  unterteuft  wird.  Sbgubnza  verfolgte 
die  Kreideschiebten,  über  welchen  Bryozoenkalk  (doch  wohl 
eiue  ältere  Bildung  als  der  Bryozoenkalk  von  Gerace)  lagert 
vom  Thale  Vrica    bis   zum  Capo   di    Bova.      ),Die   Vernteine- 


*)  S.  dea§eii  treflfliche  Arbeit  ^^Geologische  Studien  in  den  Tertiärbil- 
dangen  Sfiditaliens.'*  Sitzungsber.  der  K.  Akad.  der  WitsenBcb.  Wien. 
()6.  Bd.     I.  Abth.     Jnni-Üeft.    S.  1-44  nebst  VII  Tafeln     1872. 

^}  „Sülle  iroportanti  relazioni  pulaeontologiche  di  talnne  rocce  cre- 
tscee  della  Calabria  con  alcnni  terreni  di  Sicilia  o  deir  Africa  sctten- 
trionale.*'  Mem.  d.  soc.  Ital.  d.  sc.  nat.  Vol.  II.  pp.  17.  (1866.) 
pM  cretaeeo  medio  deir  Italia  meridionale/*  lettera  de!  prof.  Sbgoknza 
^  soc.  lul.  d.  sc.  nat.    Atti  d.  soc.  Vol.  X.  fasc.  II.  (1867). 
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rangen  sind  hier  selUn  and  aof  eine  kftDin  2  Dn.  mi 
HergelBchichl  beschränkt.  Weiter,  am  Cap  Bora,  werde 
Kreideschichten  durch  Icrjr  stall  in  iscbe  Schiefer  notiMtr« 
erecfaeinen  wieder  im  Thal  roa  <>a]«ti  und  reicheo  bis 
Vorgebirge  Brnttauo.  Besonders  versteinerangsreich  sin 
in  der  Gegend  S.  Oioi^Jo  anlerhslb  Brane&leone,  wo  die 
gewitterten  Ostreen  in  grosser  Menge  und  anf  nnsotii 
Erstreckung  den  Boden  bedecken."  Vod  hohem  InlereM 
die  von  Sxodbmza  hervorgehobene  Identität  der  orgu» 
Reste  von  Bora  nnd  Bnincaleona  mit  solchen,  welche  Cm 
aus  der  Kreide  der  Provins  Coaatiinline  beschrieben  hil. 
genannten  Vorkommnissen  schliesst  sich  als  identischer 
sont  die  Kreidebildung  von  Bsrcellona  (Prov.  Meisina] 
der  H&dooieberge  (1911  M.  hoch,  nördliches  Siiilie» 
Eine  wichtige  Rolle  in  der  [Fauaa  der  genannten  Schi 
spielen  Ostreen,  dann  mehrere  Spesieo  von  Caräiia^  At 
CraitattlLi,  Ve»M.  Anoh  ATMHonitet  rhotomagentis  hst  »ic 
Brancaleone  gefunden.  Die  Gleichheit  jener  Bildungen  eri 
sich  nicht  nur  auf  die  organiscben  Reste,  sondern  «nc 
die  Art  ihrer  Erhaltung  und  Kärbnng,  sowie  den  petrograpfai 
Charakter  der  Schichten.  OrosBsrtige  Zerstörungen  ni 
Btattgefnadeit  haben,  in  Folge  deren  onr  einzelne  len 
Fetcen  von    einer    früher   znsammeDhängetiden  Bildung 


Nördlich  einer  Linie,  welche  von  Bova  g^eo  Weil 
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•idotdich  Ton  Boya);  Kaolio  (aof  den  Feldern  um  Bote,  dort 
ladino  genannt);  Qnarsit  mit  Enpferlaaur  (bei  Lamia,  am  Bache 
Salica,  oberhalb  Yallanidi);  Hornfels  (Thal  von  Vallanidi); 
Mxiflgranit  (bei  Petto  d'oro  nnfern  Vallanidi) ;  Spatheisenstein 
(b«  S.  Giovanni  d^ATalos,  an  der  Marine  von  BoTa). 

In  dem  Gneise-  und  Schieferterrain  dieser  sSdiichsten 
Spitee  Calabrien's  finden  sich  an  mehreren  Punkten  Erxlager- 
ilitsen,  Bleiglana,  Enpferkies,  Blende,  welche  im  vorigen 
Jahrhunderte  Gegenstand  der  Gewinnung  waren,  namentlich 
iwischen  Vallanidi  und  Bagaladi,  Bleiglana  auf  Quarigängen 
ia  Thonachiefer.  Zwischen  Bagaladi  und  S.  Lorenxo  tritt  im 
talkigen  Gneiss  eine  Schicht  krystallinischen  Kalks  auf,  ost- 
wcstlieb  streichend,  45°  gegen  N.  fallend,  welcher  eine  un- 
regelmassige  Linse  von  Bleiglanx,  Kupferkies  und  Blende  um- 
kUoss.  (Paillette,  Ann.  d.  mines  IV.  S^r.  T.  II,  1842.) 

Jenseits  der  Station  für  das  hochliegende  Bova  verschwin- 
det an  der  Küste  auf  einer  Strecke  von  etwa  1  Miglie  der 
Tertiaraanm,  und  der  Granitgneiss  des  Centralgebirgs  tritt  bis 
ans  Meer.  Es  ist  dies  nur  eine  schmale,  herabziehende  Zunge, 
welche  die  Tertiärbildungen  der  Vorgebirge  delle  Armi  und 
Spartivento  trennt  Dem  Granit  angelagert  sind  Thonschiefer 
and  Kalk.  Bei  Pallissi  beginnen  wieder  die  sterilen  gebän- 
derten Thoomergel,  mit  mächtigen  Schiebten  diluvialen  Gerölls, 
bedeckt.  Auf  vegetationslosen,  blendendweissen  Tbonhügeln 
erhebt  sich  der  Leuchthurm  von  Spartivento,  dem  Promontorium 
Herculis  der  Romer,  dem  zephjrischen  Vorgebirge  der  Grie- 
chen« Von  hier  erstrecken  sich  in  ununterbrochenem  Zuge  die 
tertiären  Bildungen  bis  Stallitti.  Die  Küste  zieht  nun  gegen 
N.  dann  gegen  NO  und  bildet  die  flach  einschneidende  Bucht 
von  Gerace.  Jenseits  Brancaleone  und  Bianco  thut  sich  eine 
weite  grossartige  Landschaft  auf.  Der  Kustensaura,  anfangs 
nur  schmal,  weiterhin  bei  Ardore  und  Gerace  sich  mehr  aus- 
breitend, ist  das  alte  Stadtgebiet  des  epizephyriscben  Lokri. 
Niedere,  wallartige  Hohen  besteben  aus  quaternäron  Gerollen. 
Die  HGgel,  welche  zur  Linken  den  Kustensaum  begrenzen, 
zeigen  in  ihren  unteren  und  mittleren  Gehängen  sanfte  Sen- 
kungen, ihre  Gipfel  sind  Plateaus  oder  zerrissene  Tbeile  von 
solchen,  durch  rings  umlaufende  Steilabsturze  begrenzt.  Der 
saofter  abgedachte  Theil  jener  Hohen  besteht  aus  weissen 
Mergeln,  oft  von    der  Erosion    tief  durchfurcht  und  zerrissen; 
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die  horizontalen  Sclieilelflächen,  welche  darch  die  BeDkrecktl 
Abelürze  ringgiim  nnlärliche  Feetungeu  darstellen,  werden  d 
gelbliche  Sande  und  tuffArtigen  gelblichen  Kalk  gebi 
ÄuT  diesea  ragenden  Höben,  mebreri:  Miglien  vou  der 
and  der  Bahnlinie  entferat,  liegen  die  Dörfer  und  Städte  i 
Landes.  Jenseits  der  mit  ruiaen&rligeD  SlEdten  gekragl 
Höhen,  naher  gegen  das  Hochgebirge  hin,  sieht  man  eine  ij 
fach  unt<?rbrüch«ne  tleihe  scbrotferEalkfelsen  aofrageo.  tttaü 
hinnoB  in  weiterer  Peroe  erhobt  sich  der  hohe  Gebirgsrödl 
der  Serra.  Der  nur  vrenig  nuduHreode  Kamm,  die  gescfalM 
nen  Gehänge,  die  Waldbedeckuag  konalraetircn  sehr  gegen  ( 
Relief  des  Tertiargebifgs.  —  Dies  ist  im  AlIgetneiaeB  I 
Charakter  der  oalabriscben  Ostküste  vom  Lop  Spartivenbi  l 
2ur  PoDla  di  Slilo. 

Die  angedeutete  Oberflacbengostaltung  nnd  die^  äeittil 
zu  Grunde  liegende,  geognoatische  Zusammenaelzuag  tritt  I 
sonders  deutlich  bei  Gerace  (Hieraceum)  hervor,  welche  £ü 
auf  einem  schmalen  Jflateau  der  oben  angudeateien  Arttwijd 
den  Flusslbslern  Merico  im  S  W  und  Novilo  in  NO  srbi 
isl.  Wir  durchwandern  Eunachst  das  Thal  des  letztem  PIm 
dessen  Lange  9  bia  10  Miglten  betragt.  Seine  Quellen  bd 
den  sich  in  hohen  Tbalmulden  der  granitischen  Serra,  oberb 
des  Fleckene  Cänöln.  An  daa  Urgebirge  lehnt  sich  tont 
eine  Felsenmaucr  von  Kalkstein,  welche  die  Flüsse  in  ni 
I  thonihn liehen   Oeffnungen    durchbrechen.     Am  Rande 
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»itefaeo  Grotte  uod  Oirgenti.    Bald  wird  das  Novitothal  durch 
■M  steile  Stafe  noterbrochenf  welche  dareh  einen   isolirt   aus 
Müree  Massen  aufsteigenden  Granitberg,  die  Costa  del  Barone, 
kfingt  wird.    Das  Gestein  ist  niittelkoroig,  besteht  aas  weissem 
Peldspath  and  Plagioklas,  Quars  nnd  Biotit.     Das  Thal   zieht 
■eh  hier  so  einer  engen  Schlacht  Eusammen,  in  welcher  ausser 
6nuüt  and  Oranitgneiss  gefalteter  schwarzer  Thonschiefer  an- 
Meht.     Etwa  1  Miglie  nnterhalb  der  Vereinigung  jener  beiden 
Quellbiche  weitet  sich  das  Novitothal  wieder  und  ist  in  flyschähn- 
fiohen  Sandstein  eingeschnitten,  welcher  mit  den  oben  erwähn- 
IML  gypsfSbrenden  Mergeln  die  untere  Abtheilung  des  hiesigen 
Miocias  bildet  and  —  wie  sich  Fuchs  nbeneugt  hat  —  unter 
den  Klippenkalk  einfallt.     Dem  Sandstein  ist,   etwa  j  Miglie 
westlich  Ton  Agnana,  ein  j  M.  mächtiges  Braunkohlenfiotz,  an 
sänem   Aasgehenden  8 — 10°  gegen  SSW  fallend,  eingelagert. 
Diese  mioeine  Kohle  wurde  seit  dem  Beginn    der  30  er  Ja|^e 
gewonnen,    soerst  anter    der  Leitung  des   Engländers    Back, 
•piter  anter  derjenigen  des  neapolitanischen  Hauptmanns  Mon* 
TAOIA.     In  Ermangelung   einer  Strasse   musste   die  Kohle  auf 
dsB  Ricken  der  Maulthiere  zum  hafenlosen  Strande  transpor- 
tirt  werden.     Schon  seit  längerer  Zeit  ist  die  Gewinnung   der 
Kohle  eingestellt,  welche  zufolge  gutiger  Mittheilung  des  Herrn 
StOhb  einen  grossen  Wasser«  uod  Aschengehalt    besitzt.     Ab- 
warts ron  Agnana  bestehen  die  untern,  zu  sanften  Hügeln  ge- 
leiteten Abhänge  des  Novitothals    aus   denselben  Flyschsand« 
steinen,  wechsellagernd  mit  gypsfuhrenden  Tbonmergeln.     Aus 
diesen  miocänen  Bildungen  besteht  die  sanft  ansteigende  Basis 
des  eigentlichen  Stadtberges  von  Oerace,*)  eines  PHocänplateaus, 
dessen  einzelne,   in   veriicale  Stufen  gegliederte  Etagen  durch 
Dr.  FocHS  genau  untersucht  wurden. 

Auf  den  miocänen  Massen,  deren  Mächtigkeit  nicht  unter 
100  M.  betragen  kann,  ruhen  zunächst,  durch  eine  steilere 
Terrainstafe  bezeichnet: 

1)  Die  Orundgerölle  des  Pliocäns,  bestehend  aus  grobem 
Ortnitgruss  mit  einer  ungeheuren  Menge  gerundeter  Blöcke  von 
Oranit,  Sandstein  nnd  miocänem  Kalkstein,  bis  7  M.  gross, 
30--60  M.  mächtig. 


*)  In  meiner  Schrift  ,,Ein  Ausflug  nach  Calabrien**  befindet  sich  eine 
von  Herrn  £.  Sugss  gezeichnete  Ansicht  des  Stadtbergs  von  Gerace. 
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,,2)  Zarte,  homogene  weisse  Mergel  mit  einer  ongel 
Menge  von  Forominiferen,  ein  wahrer  PorAminifereaschli 
40  M.  Dies  sind  die  gebKnderLen  Thonmergel,  welch 
südlich  von  Reggio  am  Cttp  Pellaro  erwähnten ;  das  ir 
lichste  Glied  von  Sboukbca's  Zancleano. 

3)  Peine  gelbe  glimmereiche  Sande,  mit  einer  p 
Menge  von  Orbulinen  und  Olobigerinen ,  Osetropodea 
thien,  Torbonillen,  Biasoen)  nnd  einem  kleinen  ptattea  I 
—  wahrscheinlich  F.  antiqaatns  Phil.  — ;  20  M. 

4)  Bryoioenkalk,  „das  oberste  Glied  des  Pliorän'i  i 
Umgebnng  von  Gerace,  hauptsächlich  ans  aertrümmoTtea 
xoenstämmchen  gebildet,  mit  Balanen,  Terebraleln,  Ai 
Pecten,  Echiniden  und  Amphisteginen,  Nnlliporen  feblN 
dicke  Blinke  gesondert,  welche  fast  darchgehends  falsche  & 
tnng  aeigen";  40  M. 

^  Die  genannten  Etagen  des  Pliocäns  bilden  einielne 
förmige  Plateau's  oder  schmale  Rücken,  die  Stadtberge ' 
merkwürdigen  Landes,  (anf  welchen  die  Bewohner,  dort 
Corsareo  ron  der  Küste  verdrängt,  ihre  befestigten  Stsdi 
Dörfer  banteo),  während  dna  umliegende  Hügelluid  tv 
weise  aus  den  gypsfübrenden  miocänen  Tbonmei^eln  b« 
Nach  den  Beobachtungen  von  Dr.  Fdohs  längs  der  S 
von  Gerace  mm  Strande  {Oerace  marina)  finden  aieh  dort  ] 
Verwerfungen,  in  Folge  deren  die  einielnen  Glieder  des 
cäns  südÖBtlich  des  Stadtberges  in   ein  auffallend   tiefert 
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Der  schmale  Zwischenranin,  welcher  in  NW  die  Abstürze 
1DD   Gerace    Ton    der   Sem    trennt,  besteht,  wie   die  Tbäler 
fce  NoTito    und  Merioo,  aas   den   Oypsmergeln  des   Pliocäns, 
welche  anmittelbar  aof  Granit  mhen.    Dies  Gestein  bildet  hier 
des  schon  geformten  Mte.  San  Jejnnio,  zwischen  welchem  und 
ien  M.  Ratolo  jetzt   eine   Fahrstrasse    nach    Cittannova    und 
Gioja  fuhrt.     Bei  Antonimina,  am  südlichen  Abhänge  des  Je- 
jinio,    herrscht    ein   schöner  porphyrartiger   Granit    mit  wenig 
Qoarx  (Samml.  Pilla).    Die  Sohle  des  Novitothals  ist  von  einer 
gewaltigen   Finmare    eingenommen.      Wer   aus    dem    mittleren 
md  nördlichen  Europa  kommt,  wird  stets  von  Neuem  staunen 
iber  das    Missverhältniss   zwischen   diesen  ungeheuren   Fluss- 
betteo  and  den  wahrend  des  grossten  Theils  des  Jahres  über- 
ana    schmalen     oder   ganzlich    versiegten    Wasseradern.      Die 
Gerolle  der  Finmare  des  Novito  bestehen  aus  Granit  und  Gneiss, 
weniger  ans  Schiefer  und  Kalkstein.     Wir  fanden    in   der  Fiu- 
■ara  ein  Stack  Qaarzit  mit  schönem,  rothem   Andalusit,   ein 
bisher    in    Italien    nicht   beobachtetes    Mineral.  —   Nicht   alle 
Plataaa-Fragmente    der    calabrischen    Ostkuste    besitzen    jene 
vollständige  Entwicklang  des  Stadtbergs    von    Gerace;    andere 
smd  mehr  zerstört   wie    es    bei    der  Hohe,    auf   welcher    der 
Flecken  Sid^rno  Paese  liegt,  stattzufinden  scheint.   Der  Weg  von 
Agnana  nach  Sid^rno    geht  theils  über  die  gypsführenden  Mer- 
gel des  Miocäns,  theils   über   die   gestreiften   Thonroergel    des 
Pliocans.  In  diesen  letzteren  stecken  hier  unzählige,  20 — 60  Mm. 
grosse,    2 — 8  Mm.    dicke    cylindrische   Brauneisensteinkorper, 
welche    häufig  an  dem    einen    Ende   knopfartig    verdickt  sind 
Qnd  dann  verrosteten  Nägeln  gleichen.     Diese  seltsamen  Kor- 
per, welche  sich    ebenso    in   gleichartigen   Bildungen    Siciliens 
I.  B.  um   Grotte  finden,    scheinen   ursprünglich    Eisenkies    ge- 
wesen zo  sein;  sie  liegen  in  allen  Richtungen  im  Thonmergel. 
Ob    irgend    welche    organische    Korper   die    Grundlage  jener 
nageiförmigen    Eisenkiesconcretionen     waren ,     oder    was   sie 
Oberhaupt  sind,  durfte  noch  zweifelhaft    sein.  —  In   der  Nähe 
der  beiden  hocbliegenden  Städte  Grotteria  und  Mammola,  etwa 
10  Miglien  nordlich  von  Gerace  wurde  früher  Bergbau  auf  Btei- 
glanz  und  Kupferkies  gefuhrt.    Die  Erze  sollen  nach  Paillette 
in  einem  kalkigen,  von  O.  nach  W.  streichenden  Schiefer  liegen, 
im  Vallone   vecchio.      In  Folge    des   Erdbebens,    welches    die 
Gruben  und    deren  Gebäulichkeiten    zerstörte,    wurde    der  Bau 
anfläasig.    Es  soll  dort,  am  Monte  Diavolo,  eine  isolirte^  rings 


von  Scbiefern  umgebene  TertiärpUlte  BJch  flaiien,  „Ces  n 
ont  peu  de  stAbitilp.  La  Montngiie  da  Diftble  ft  ^uti  ■ 
masse  sur  une  graiide  longueor  (1834  oder  1835}."  An  1 
NebrB,  welcher  die  Territorien  von  Mammola  and  Gcol 
trennt,  sollen  quarcige  Tnlkschiefer  herrschen;  drei  Kkikbi 
sind  zwischengelsgeTt  und  in.  diesen  treten  uesterweite  Bli 
und  ßleiglanz  auf.  Unterhalb  GrolCeria  erscheinen  aach  0 
glomerate  nnd  Sandaleinschichten ,  wekhe  anf  Goeiss  ■ 
kalkigem  Schiefer  ruhen  (Paillette). 

Nicht  weniger  interessant   wie    die  Lage  Gerace'i  iti 
lug  auf  BodengestAltuiig  und  geologische  Bildung,  ist  Jitid 
Stilo'e  am  Berge  Consolino,  unfern   der  Grenze   zwi^clien 
Serra  und  den  Bedimentären  Schichten.     Wir  folgten 
Stade    TOD    Sidärnn    cnarina    über    Roccella     bis    tum    Flfl 
Placanica,    stiegen     dann     über    Stignuno    nach     Stüo   i 
Zwischen  Siderno  und  Roccella  lussen  die  tertiären  Hügel  ä 
haibmondförmige  Küsteneheiie  frei,  ähnlich  derjenigen  a 
eher  das  ciiizephyrische  Lokri  stand.    Bei  Roccella  erfaeiil  li 
nahe  am  Meere  ein    senkrechter  Felaklotz,    auf  wetcbem.  < 
auf  einem    breiten   Thurine,    ein  Tbeü    der  Siadt    liegt.     0 
achöngerorinte,  von  Agaven  bekleidete  Fels  besteht  aus  6yil 
ähnlichem  Sandstein,  welcher  durch    zahlreiche    grosse  BlÖd 
von   (>ranit  fast  zu  einem  Conglomeraie   wird.      Dieser  Gm 
dem  Tonalit  verwandt,  ist   licht,    besieht  aus  einem  könif 
Gemenge    von    gleichen     Theilen    schneeweissen    PlagiokUl 
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ibieCe  dieses  leteteren  Vftrietiten,  in  welchen  der  Biotit  die 
onblende  fast  gans  verdrangt.  —  Zwischen  Roccella  nnd 
■  Piacanieaflasse  ist  die  Koste  mit  einer  ungeheuren 
0age  Ton  Tonalitblocken  bedeckt,  so  dass  der  Bahndamm 
laslich  ans  denselben  aufgebaut  wurde.  Sie  rühren  wohl 
nweifelhaft  aam  Theil  aus  dem  fljschähnlichen  Sandstein, 
na  Theil  iodess  aus  anstehendem  Gebirge  her,  wfe  die  Piu- 
sren  der  Flässe,  s.  B.  des  Ällaro,  beweisen.  Wahrscheinlich 
{Steht  ein  ansehnlicher  Theil  der  Serra  aus  diesem  tonalit- 
mlichen  Granit,  welchen  auch  Pilla  bei  Olivadi  unfern 
laillace  nnd  auf  den  Hohen  von  S.  Giorgio  bei  Reggio 
UBBelte.  Alle  Flusse,  welche  von  Roccella  bis  Soverato 
Ahe  der  Punta  di  Stallitti)  hin,  dem  Hochgebirge  entströmen, 
ringen  neben  crjstallinischen  Schiefern  grosse  Mengen  von 
onalitgerollen. 

Indem  wir  ans  dem  Placanicathale  gegen  das  hocbliegende 
tigoaoo  hinaafstiegen,  betraten  wir  —  von  Reggio  her  zum 
'Sten  Male  —  die  merkwürdige  Bildung  des  Oranitconglome- 
its,  welche  hier  nber  den  gestreiften  Mergeln  liegt,  und  der 
ir  caerst  aaf  der  Landenge  von  Catanzaro  begegneten.  Dies 
ranitconglomerat,  welches  ans  Sauden  und  Gniss  mit  einer 
ügehenren  Anzahl  eingemengter  Oranitblöcke  besteht,  unter- 
^^et  sich  demnach  darch  sein  jüngeres  Alter  von  den 
nindgerollen  des  Pliocäns,  deren  Lage  am  Stadtberge  von 
lerace  Fuchs  so  genau  bestimmte.  *)  Am  letzteren  Orte 
iken  die  Gerolle  unter  den  gebänderten  Mergeln,  bei  Stig- 
ano,   Stilo    und   weiter  gegen   Norden    darüber.     Beide  Bil- 


*)  Herr  Dr.  Fuchs  hatte  die  Güte  mir  Fulgcndes  su  tchreibcn: 
d.  d.  "21.  December  187:2.)  ,,W&a  die  grossen  GeröUmassen  anbelangt, 
reiche  von  Stilo  an  die  gestreiften  Mergel  bedecken,  so  hat  mir  von 
enselben  bereits  Prof.  Siiess  zu  wiederholten  Malen  erzühlt.  Wenn  sie 
irknch  aber  den  Mergeln  liegen,  so  nnterscheiden  sie  sich  dadurch  aller- 
iags  etwas  Ton  meinen  Geröll-  und  Blockanh&nfnngen  von  Gerate. 
>a  ne  jedoch  der  gesammton  Sachlage  nach  doch  auch  nur  pliocän 
ein  können,  so  handelt  es  sich  hier  fielleicht  doch  nar  um  einen 
*aciesanterschied ,  wobei  kein  bestimmtes  Niveau  eingehalten  wird, 
ebenso  wie  wir  im  Wiener  Recken  die  Leithakalke  und  Conglomerate 
inter  nnd  aber  dem  Badeoer  Tegel  haben,  so  können  ja  auch  in  Gala- 
xien die  pliocänen  Gerolle  unter  und  über  den  plioc'änen  Mergeln  vor- 
kommen.** 
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rolle"  ftaaser  Blöcken  von  Granit  uch  solche  von 
und  Kalk  eiaschlieasen,  während  das  Conglomerat  «mmM 
nur  aus  OrKaitblöeken,  eiogebüUt  in  Gnus,  b«t«bt.  Ai^ 
ihrer  Mächtigkeit  differiren  sie  ■ehr.  FncHB  giebt  di«  pil 
Mächtigkeit  der  Orundgerölle  xu  10  M.  an,  wibrendPnM 
SoBSB  and  ich  diejenige  des  Conglomer&ts  »nf  nicht  wtd| 
■Ii  200  M.  glaabtea  anschlagen  in  können.  Die  Block«  i 
Granitconglomerats  sind  gerundet,  fwiscben  wenigen  Cd.  i 
1  M.  gross.  Der  Granit  besteht  ans  weissem  Feldiptth  i 
PlSigioklas,  Qnarx  und  Biotit.  Diese  angebeore  Trüininensi 
läset  sich  von  Stigoano  über  Stilo  bis  inr  Landenge  jeMf 
gleich  einer  mächtigen  Decke  mbt  sie  anf  allen  Höhen 
Küstengebiets,  vielfach  aerachnitten  durch  Thaler,  welche 
nnterl legenden  Mergel  entblössen.  Wenngltiicb  die  graoitiM 
Gerolle,  welche  durch  die  Fiumaren  herabgefnhrt  werden,  i 
ihre  Massen  in  Erstaunen  setaen,  so  sind  sie  doch  Tenclr 
deud  im  Vergleiche  mit  den  Zeratömngsprodnkten,  welck 
diesen  Bergen  von  Conglomerat  aufgehänft  sind.  Da  die  Sei 
ten  desselben  in  keiner  Betiehung  an  den  FloHtbälern  stt 
'  so  kann  nur  die  Heeres bran düng  diese  ungeheuren  Tröm 
massen  gerollt  nnd  abgelagert  haben.  Angesichts  dersi 
gewinnen  wir  die  Ueberaeagung ,  dasa  ein  sehr  anaehnl 
Theil  des  Beliefs  der  granittschen  Serra  durch  Denndi 
entatauden  ist.     Wahrscheinlich  giebt  es  in  Europa  kein  i 
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lorchbrocheo.  Aach  hier  treten  darch  natfirliche  Felsen- 
I  die  Flosse  aus  dem  Granit-  and  Gneisegebirge  in  das 
ire  Kostenland.  Darch  steile,  in  Granitgrnss  einacbnei- 
e  Hohlwege  steigt  man  cur  Stadt  empor,   welche  360  M. 

auf  einer  schmalen  Terrasse  aber  dem  Abgrand  des 
rotfaals  liegt,  gegen  West  überragt  darch  die  Kalkmasse 
Bergs  Consolino,  701  M.  hoch.  Dieser  Bergklotz,  eine 
ütige  TOn  S  W.  nach  N  O.  streichende ,  fast  2  Miglien 
s  Felsenmaner,  gebildet  aas  fast  verticalen  Schichten,  ist 
h  tiefe  Einschnitte  von  seiner  Umgebang  getrennt,  gegen 
.  darch  das  Thal  des  Stilaro,  dessen  breites  Kiesbett  bei 
Ponta  di  Stilo  das  Meer  berührt,  gegen  SW.  darch  die 
acht  Ton  Paszano,  in  welcher  eine  neae  Strasse  nach  der 
iliegenden  Stadt  des   heiligen   Brano   (Serra  S.  Br.)  fuhrt* 

Stilarothal,  welches  im  Urgebirge  seinen  Anfang  nimmt, 
im  Halbkreise  das  nordliche  Ende  des  Consolino  umzieht, 
steile,  zum  Theil  senkrechte  Gehänge,  seine  Sohle  ist  eine 
te  ebene  Kiesfläche.  Die  tertiären  Höhenzuge,  welche  die- 
Thal  von  Stilo  abwärts  bis  zum  Meere  begleiten ,  bieten 
Tolge  der  Erosion  zerschnittene  und  sägeformige  Profile 
Da,  von  lokalen  Störungen  abgesehen,  die  tertiären 
lebten  sanft  gegen  S  O.  fallen,  so  wendet  jene  sägeformige 
lUinie,  die  steileren  Gehänge,  deft  Schichtenbruch  ent- 
hebend, gegen  das  Gebirge,  die  flacheren  zum  Meere.  Die 
nare  des  Stilaro  fuhrt  bei  Bivogni,  wo  der  Fluss  das  Ur- 
Tge  verlässt,  Tonalit,  Granit,  Hornblende-  und  Sericit- 
efer.  Die  Basis  der  Kalkmasse  des  Consolino  besteht  aus 
eilen  stark  gebogenen  Schieferschiebten.  Auf  der  Grenze 
sehen  Kalk  und  Schiefer  tritt  ein  1  —  2  M.  mächtiges  Braun- 
nsteinlager  auf,  welches  etwa  45°  gegen  SO.  einfällt  und 

dem  Thale  des  Stilaro  bis  weit  über  Pazzano  hinaus, 
B  die  Basis  des  Kalks  bildend,  fortsetzt.  Dies  Lager 
de  bis  zu  Beginn  der  60  er  Jahre  ausgebeutet  (die  Graben 
aden  sich  bei  Pazzano)  und  das  Erz,  welches  im  Mittel 
bis  50  pCt.  Eisen  lieferte,  wurde  zu  Mongiana  etwa  1000  M. 
h  im  Quellgebiet  des  Allaro,  10  Miglien  westlich  von  Stilo, 
;elst  Holzkohlen  verschmolzen.     Das  Eisen  wurde   dann  in 

gewerbthätigen  Stadt  Serra  S.  Bruno  verarbeitet.  Jetzt 
1  die  Gruben  auflässig  und  di^  Hochofen  verfallen,  da  eng- 
hes  Eisen    in  Serra   sich  billiger   stellte,  als  das   in    Mon- 
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giana  eraeugte.  In  ähalicher  Lagerung  itie  das  BrsDn« 
det  sich  xn  Pmcmdo  aoch  BraaDstein.  Di«  Beaiimi 
ForoiBtion,  ca  «eloher  der  Kalkstein  des  grotlenreic 
solino,  d«r  alten  Znfluchtsstitte  der  Stilaaer,  gehi 
darch  die  Auffindung  einiger  organischen  Reste  e 
Prof.  Sussa  fand  am  Tordem  oder  sädüchen  Abb 
Bergs  Orbitnliten  nnd  in  dem  KaHcstein  der  Hi 
NsBinnlUen.  Der  Berg  scheint  dsmnach  der  obe: 
Bnsag«bör«n.  Znisoben  dem  Auftreten  des  Kalks 
and  demjenigen  bei  Ctoolo  besteht  eine  grosse  Ana 
es  wäre,  entgegen  der  oben  mitgetheilten  Ansicht, 
möglich,  dass  auch  im  oberen  Novilothale  Kreidi 
vorhanden  sind.  Auf  dem  Kalk  des  Consolino  rabt 
licb«r  Sandstein,  welcher  in  einer  schmalen  Zone  n 
am  Fasse  der  prallen  Felswand  erscheint.  Genan 
Orenae  awisdien  Kalk  and  Plytcb  steht  das  alt« 
„la  Cattoliea  antiea." 

Die  Kalkmaner  des  Consolino  soll,  wie  ans 
wurde,  einen  sehr  merkbaren  Binfluas  aaf  die  Fori 
der  Erderschötlerongeu  haben.  Während  nämlicb 
Bivogni  auf  der  uordw estlichen  Seite  des  Berges,  nu 
lie  von  Stile  entfernt,  hiia6gen  nnd  heftigen  Erschi 
ansgcsetit  ist,  soll  mrfi  in  letalerer  Stadt  dieselben  i 
fühlen.   —  Im   Tbale    des  Slilaro,   etwas    oberhalb 

rurJe  frülier    &n    verschieder 
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gnier  Linie  nur  etwa  1^  Miglie  eDtferot,  nan  glaobt  sie 
j  Staodeo  erreichen  ca  koonen.  Doch  liegen  swei  tiefe 
i/er  daiwisehen  (daronter  das  des  Stilaro,  mindestens  200  M. 
iclioeideod),  welche  den  Weg  dorthin  fast  auf  2  Stunden 
iogern.  Das  Thal  des  Stilaro  serscbneidet  die  mächtige 
ke  des  Coaglomerats  and  seigt  in  seiner  Tiefe  dessen  Anf- 
'img  saf  schwarsem  und  gmnem  Schiefer.  Die  genannte 
^e  S.  Gioranni  steht  auf  Conglomerat,  auf  einem  schms- 
ron  der  Erosion  verschonten  Racken  des  Platean's  swischen 
(Muallel  gegen  SSdost  laufenden  Thalem  des  Stilaro  and 
kssi.  Das  Relief  des  Landes  mit  seinen  kanalähnlichen 
ionsthälern,  deren  steile  Abstirce  breite  ebene  Kiesbetten 
lüiessen,  gleicht  sehr  der  Oberfläche  der  Landenge  von 
isaro.  Im  oberen  Theile  des  Assithals,  welches  die  Pro- 
D  Reggio  and  Catanaaro  scheidet,  wurde  friher  aof  Kapfer- 
gebaot.  —  Aof  dem  Wege  von  Stilo  ober  Onardavalle 
LOSte  überschreitet  man    eine  Reihe  von  Erosionsthälem, 

Lanf  gegen  SO.  gerichtet.  Je  näher  man  der  Koste 
it,  am  so  niedriger  and  sanfter  werden  die  Formen  der 
n,  welche  ans  Thonmergeln  and  dem  dieselben  aber- 
iden  Granitconglomerate  bestehen.    Bei  Guardavalle  faerr- 

weisse  gebänderte  Mergel,  in  denen,  wie  bei  Siderno, 
ise  Brauneiseneylinder  stecken.  Gegen  die  Koste  hin  ist 
»Ige  der  Denudaziou  an  manchen  Punkten  das  Granit- 
omerat  verschwunden,  und  die  Gipfel  dee  Höhen  bestehen 
Thonmergeln.  Das  Conglomerat  erscheint  nur  in  einsel- 
Lolossalen  Partien  hier  und  dort  auf  den  Hohen  oder  auch 
Q  Senkungen.  In  dem  muldenförmigen  Thal  von  Sta. 
ina  unterscheidet  man  sehr  deutlich  eine  abweichende 
*ung  der  weissen  Mergel  und  des  Conglomerats.  Die 
hten  dieses  letztern  greifen  mit  abweichendem  Fallen  über 
ichichtenkopfe  der  Mergel  fort.  Offenbsr  hatten  diese 
reu  bereits  vielfache  Denudasionen  erfahren,  als  die  Bil* 

des  Conglomerats  begann.  Einzelne  Tonalitmassen, 
)  M.  gross,  mitten  im  tertiären  Hügelland,  stammen 
icheinlich  aus  zerstörten  Schichten  von  flyschähnlichem 
itein,  wie  wir  denselben  bei  Roccella  fanden.  Blöcke 
olcher  Grösse  umschliesst  das  Conglomerat  nicht  —  Der 
d   ist   zwischen    den   Flüssen  Assi   und  Gallipari   sandig 
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and  Öde;  die  Qrle  liegen  mehrere  IMiglien  landein 
hnhen,  wahrscheinlich  aas  Granitconglonierat  gebildeten  Terraeic. 
Jeneeits  des  genannten  Plnasea  verliert  das  Gestade  seia  ödei 
Ansehen.  Die  Hohen  zur  Linken  näbern  sich  allniälig  den 
Meere,  welches  sie  in  dem  Hügel  von  Snveralo  erreichen. 
Südlich  desselben  mündet  der  PIuss  Ancinale,  einer  der  grots- 
len  des  Landes.  Der  obere  Theil  des  FlussUufs  liegt  in  ein» 
Art  von  Lüngenthal  der  Serra,  wohl  dem  einiigen  dieser  Art 
An  der  Qaollo  dieses  Flusses,  nabe  dem  höchsten  Scheitel  ia 
Gebirgs,  nnTern  der  jetzigen  Stadt  Serra,  leg  in  der  damtligu 
Gebirgseinöde  „Inter  Stilum  et  Arenatn  (führt  seinen  Namn 
von  dem  zu  Gruse  verwitterten  Granit)  eremum  valde  monUui- 
Bum  adituque  arduum  et  diflicile,"  wo  der  heilige  Bruno  am 
Köln  1094  die  Karthsuse  gründete.  Hier  erreicht  das  GraoJ- 
gebirge  eine  Breite  von  12  Migllen;  die  Halbinsel  selbst  delint 
sich  cwischen  den  Vorgebirgen  von  Stilo  und  Valicano  uC 
das  Doppelte  aus.  —  Der  Hügel  von  Soveralo  ist  im  Kleinen 
eine  Wiederholung  der  oben  gcsihilderlen  Croscia  di  Slallitti. 
Auch  bei  Soverato  (ritt  Grnnitgneiss  bis  an's  Meer  heran;  eint 
dünne  Schicht  von  pliocänem  [uffartigem  Kalkstein  liegt  daranf; 
die  Grenze  beider  Bildungen  ist  ausgebuchtet  und  treppeaföt- 
mig.  Im  GranilgneisB  setzen,  wie  bei  der  Croscia,  gangäbo- 
licbe  Ausscheidungen  von  weissem  rcldspathreichem  Grsoit 
auf.  Diese  Küsteafelsen  tragen  die  Spuren  einer  sehr  jungen 
Hebung.    Zwischen  Soverato  und  Slallüli  ziehen  sich  die  Höhtn 
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gestellt  Bein,  und  es  wird  das  in  jeder  Hinsicht  so  merkwor- 
dige  and  yon  der  Natur  reich  aasgestattete  Land  aus  seiner 
kogen  Isolirang  gerissen  werden.*) 


IL    Ein  MCrag  mr  ieutiiss  des  Tesnr's. 

Deber  den  Zastand    des   Vulkans   unmittelbar    vor 
dem  Ausbruche  vom  26.  April  1872. 

Die  grosse  Eruption  des  genannten  Tages,  welche  in  Be- 
fug  anf  die  Plotslichkeit  des  Lavaergusses   wenige  ihres  Glei- 
chen hatte,  muss   von  Neuem    die  Frage   nach   den    etwaigen 
Vorboten   solcher  gewaltigen  Paroxysmen    anregen.      In  dem 
meisterhaften  Bilde,   welches  v.  Buch,  der  grosse  Kenner  vul- 
kanischer Phänomene,  Von  den  Ausbrüchen  und  ihren  Gesetzen 
in  glantender  Sprache  entwirft,  sind  es  vorzugsweise  drei  Br- 
seheioungen,    welche   eine    nahende    Katastrophe    verkünden: 
lokale  Erdbeben,  ein  Versiegen  der  Quellen  und  eine  allmälige 
Verminderong  der  Kratertiefe.   —  Seit  den  Zeiten  v.  Büch's 
ist  der  Vesov  mehr  als  je  suvor  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Beobachtung  gewesen.     Seit  swei  Decennien  werden  in  einem 
pslastähnlichen   Bau,   unmittelbar   am   Fusse   des    eigentlichen 
Vesuvkegels  fast  unausgesetst  die  feinsten  Instrumente  beobach- 
tet, um  jede  leiseste  Bodenschwankung,  jede  Veränderung   im 
Zustande    des    Berges    wahrzunehmen    —    im    Interesse    der 
Wissenschaft,  wie    auch  der  Ruhe  des  Volks.     Es  gaben   die 
Vesuv bewohner  sich  einer  gewissen  Sicherheit  hin;  wenigstens 
glaubten  sie,  dass  das  Unglück  nicht  mehr  plötzlich  über  sie 
bereinbrechen  könne.     Seit   mehr    als    einem    Jahre    war   der 
Vesuv  in  bestandiger  Erregung,    doch   ohne   dass   irgend    eine 
Gefahr  zu  drohen  schien.     Man  hatte  sich  gewohnt,    das  auf- 
leuchtende Feuer  der  Gipfelkrater,   die    rothglühenden    kleinen 
Lftvastome    nur    als     ein    schönes     Schauspiel     zu     betrach- 
ten, ja  in  dieser  leichten  Thatigkeit  eine  Sicherung  gegen  ver- 
derbliche Eruptionen   zu  sehen.     Am   25.  April    verweilte   der 


*)  Einige  allgemeinere  Verhältnisse  der  calabrischen  Provinzen  sachte 
ich  nach  meiner  ersten  Reise  in  einer  kleinen  Schrift  „Ein  Ausflug 
nach  Calabrien'' ,  Bonn,  1871  im  Selbstverlag;  in  Commission  bei 
A.  Makciis  (Preis  25  Sgr.)  zu  schildern.  — 
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lierübmte  Direktor  des  Oliservatoriurag  Herr  Paluibri  eelbil 
bei  den  Innlrumenlen,  welche  nichla  Ungcwöbnliches  andeolfr 
ten.      Am   Abende    und    in     der    Nach!    sticgeo    faunderle   mh 

Menschen  in  das  Alrio,  um  das  scheinbar  gefahrlose  raika- 
nische  Scbonspiel,  den  Scblackenwurf  und  das  ruhige  Aai- 
ßiessen  kleiner  Lavamasseo,  cu  bewundern.  —  D&  ploulid 
um  H  Uhr  früh,  am  26.,  zerriss  der  Veauvkegel  vom  Gipfel 
bis  zum  Alrio.  Wahrend  am  unlera  Ende  dieser  Spalte  da 
Lava  einen  50  Mel.  buhen,  llachgewölbteu  Rucken  bildele, 
legte  der  Hau|)tairora,  welcher  seinen  Lauf  gegen  Massa  und  i 
S.  Sebastiano  nahm,  in  Zeit  von  13  Stunden  etwa  5  Kiloa, 
zurück.  Daa  Hervorbrechen  der  Lava  war  bekanntlich  eo  ao- 
vorhergeseLen  und  ptöttlich,  daas  eine  nicht  geringe  AauU 
von  Menschen  (eltvalO)  von  ihr  erreicht  und  verbraunt  vtaii*. 
—  So  wurde  der  Glaube  au  untrügliche  Vorzeichen  grouer 
Ausbrüche  auf  schreckliclie  Weise  erschüttert,  und  es  ofTenbirti 
sich,  dasB  die  Eruptionsgeselie  kanm  weniger  unbekannt  siad, 
als  die  Ursache  dieser  gewaltigen  Erscheinungen  selbst. 

Mit   dem    31.  October  1871    glaubte   ni 
Ende  einer  längeren,  im  Februar  1865  beg< 
periode,  gekommen.      Am    genanolen  Tage 
mittags,    hatte    sieb    nämlich    eine  Spalte 
Seite  des  Vesuvkegels   geöffnet, 
bildeten  sich,    der  eine  in  mittlerei 
Basis  des  Kegel: 


in  Neapel  du 
I neuen  Eruptiofli- 
um  4  Ubr  Nicb- 
if    der    westlich«!! 
1   lavaspeiende    Schiöadt 
Höbe,    der    andere  an  du 
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iuB  man  geneigt  war,  die  bald  darauf  folgende  stärkere  Ent- 
nadeng  dea  Berges   als  den  Beginn  einer   neuen  Bmptions- 
epoche  ansnsehen.     Indess  leuchtete   das   Ifrthumliche    dieser 
Annahme  schon  aus  der  Tbatsacbe  ein,  dass  nach  wie  vor  die 
ipitze  Bocca*)  vom  Januar  1871,  jener  früher   von  thurmarti- 
gen  Lavafelsen   umgebene   Schlund   sich  besonders  thätig    er- 
wies.    Niemals   nämlich,   soweit    alle  bisherigen  Erfahrungen 
reichen,  dient  ein  und  dieselbe  Ausbruchsoflfnung  zweien  Erup- 
tionen.    Am  Anfange   des  Januars  1872  vermehrten    sich   die 
Erscheinungen    und    hielten    mit    etwas    geringerer    Intensität 
während  des  Februars  an.     „Im  März   bildete  sich   am   nord- 
östlichen Abhänge  des  Kegels  eine  Spalte,  welche  durch    eine 
Fnmarolenreihe  bezeichnet  war.    Am  untern  Ende  dieser  Spalte 
trat,  mhig  und  wenig   dampfend,  Lava  'aus,    welche   in  Atrio 
som  Stehen  kam,  nachdem  sie  nur  bis  zur  gegenüberliegenden 
Felswand  der  Somma  gelangt  war.     Das  Fliessen  dieser  Lava 
horte  nach  einer  Woche  auf,  indess   die    Fumarolen  noch   die 
Spaltenlinie  bezeichneten.     Zwischen    dem  kleinen   Kegel   von 
1871   und   dem   Gipfelplateau    bildete    sich    ein    neuer  Krater 
von   geringer  Grösse  und   unterbrochener  Thätigkeit*'^     (Pal- 
MiiBi.)  ••) 

Gegen  Ende    des  März    steigerten   sich    die   Feuererschei- 
nungen.    Am  28.  sah  man  von  Teano   am  Fusse   des  Gebirgs 
Ton  Rocca  Monfina  den    Vesuvgipfel   von  Feuergluth    umhüllt. 
Von  Neapel   erblickte  man  ein  schmales  rothes  Feuerband  vom 
Gipfel    des    Vulltans    sich    herabziehen    und    schnell    bis    zur 
Basis  des  grossen  Eruptionskegels  vorrücken.    Mehrfach  traten 
im  Verlaufe  der  drei  nächsten  Wochen  kleine  Lavastrome   am 
Fasse  und  aus  dem  Gipfel    der    spitzen    Bocca  von  1871    her- 
Tor.  —  Als  ich  am  23.  April   den  Vesuv   bestieg,    horte   ich, 
am  Observatorium   angelangt,    bereits    einzelne    Detonationen 
der    Gipfelkrater,    durch    deren    Stärke    sich   eine   intensivere 
Tbätigkeit  im  Innern  des  Vulkans  ankündigtie,  als  ich  dieselbe 
ein  Jahr  zuvor  beobachtet   hatte.     Von  Zeit  zu  Zeit   erblickte 
man  vom  Observatorium  aus  auch  eine  Garbe  von  Projektilen 
ond  schwarzer  Asche  über  den  Rand  der  Gipfelebeue  sich  er- 


*)  S.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXIII,  S.  702-733.  1871. 
**)  Incendio  Vosn^iano  del  26.  April  1872.     Deutsche  Aasgabe  mit 
einem  Vorworte  ron  Rahhklsbbrg,  Berlin. 
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li«beD.     Die  Boccs   von    1871  dampft«    gswildg.     Biii  V«r^ 
gleicb  der  beiden  ProfillinieD  (s.  nebeoBtehende  Figann),  welebe 


Tom  ObMmtoiiiim  guAm, 
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■ao  froher,    nm  Tom  Observatorium    aas   zum  Gipfel  empor- 
nsteigen,  ersi  eine  Strecke  weit  dem  Atrio  folgte  und   dann, 
«ir  Rechten  sich  wendend,  den  Berg  von  der  Nordseite  erstieg, 
10  betrat  man  jetzt  das  eigentliche   Atrio    nicht ,    sondern  er- 
reichte  von  der  Crocella  aus  in  gerader  Linie  den  Fuss    des 
Kegels,    von  wo  bis  snr  Aschenebene  ein  leidlich  guter  Weg 
hergestellt  war.    Wahrend  man  am  steilen  Abhang  emporsteigt, 
verschwinden    die   Bocca   und    der    Rand    des   Gentralkraters. 
Auf  der  Aschenebene  angelangt,  erblickte  man  plötzlich  die  Bocca 
wieder,  einen  steilen,  spitzen,  auf  etwa  50  M.  Hohe  geschätz- 
ten Kegel.     Derselbe  bot,  durch   Eisenchlorid  brennend- roth 
und   gelb   gefilrbt,    den   Gipfel   in    dampfender    Glnth,    einen 
wahrhaft  infernalischen   Anblick  dar.     Auch   die  nähere  Um- 
gebung der  gewaltig  dampfenden  Bocca  zeigte   sich   im  Ver- 
gleiche znm   vorigen  Jahre  recht  verändert.     Von   der  Lava- 
Bchlncht,   durch  welche  man  damals  zum  Kegel  gelangte,  war 
keine  Spur  mehr  zu  sehen;  vielmehr  erhob  sich  derselbe  jetzt 
aaf    einer    sanften    Wölbung    schwarzer    Lavaflutben,    welche 
theils  an  der  Basis,  theils  aus  dem  Gipfel   der  Bocca  hervor- 
getreten waren.     Ich  oberschritt  eine  Lava,  deren  Oberfläche 
völlig  starr  war,  obgleich  sie  erst  am  Vorabend  ausgebrochen 
uod  eine  Strecke  weit  am   grossen  Kegel  hcrabgeflossen  war. 
Die  Erstarrnngsdauer  der  austretenden  Laven  ist  offenbar  nicht 
Dar  von  ihrer  Masse,  sondern  auch  von  ihrer  Temperatur  und 
ihrer  mehr  oder  weniger   vollkommenen  Schmelzung  abhängig. 
Die  Bocca    erschien    so    furchterweckend  und  unnahbar,    dass 
ich  überrascht   war,    als   der  Fuhrer  versicherte,  man   könne 
bis  znm   dampfenden    Schlote   gelangen.      Steil   kletterten  wir 
ober    die    heissen    Felsen   empor.      Aus    der    verhältnismässig 
engen   Oeffnung    des    Kraters ,    etwa    5   M.   im   Durchmesser, 
wilzten  sich  die  gelblichweissen  Dämpfe  mit  unbeschreiblicher 
Gewalt   und    lautem    Brausen    empor.      Der   Kraterrand    war 
hier  etwas  überhängend,   und  Hess  von  Zeit  zu  Zeit   die  glü- 
hende Xiavamasse   in   der  Tiefe    erblicken.      Die  isabellgelbe 
Farbe  des  Dampfs  war  sehr  auffallend;  dieselbe  erscheint  nur 
dann,   wenn  flüssige  Lava  im  Schlünde  wogt,  und  der  Feuer- 
schein   von    der    Dampfsäule    reflectirt    wird.      Die    aus    den 
Gipfelkratern    aufsteigenden  Dämpfe    sab   ich   stets    nur  weiss 
oder   durch    ausgeschleuderte    Aschenmassen    schwärzlichgrau. 
Einen   merkwürdigen    Anblick  gewährten  die  aus   dem  Krater- 

leiu. d.  D.|««l.  Ges.  SSV.  2.  15 
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achlande  eich  eutwiDdeodea  Dämpfe.  Hit  nngehenrer  Teos 
laut  brauBeod,  stiegea  sie  empor.  Id  eioer  gewissen  B 
über  dem  Krater  erschien  ihre  aufstrebende  Bewegung 
hemmt;  sie  wälzten  nnd  bauten  aich  und  glichen  riesi 
BaumwoUballen.  Der  Aufenthalt  auf  dem  Kraterrande  koi 
nur  von  knreer  l>auer  sein,  theila  wegen  der  reichlichen  1 
Wicklung  von  Chlorwasserstoff,  theils  wegen  der  Nähe 
Glutb. 

Zwischen  der  Bocca  von  1871,  welche  für  eineo  par 
tischen  Schlund  eine  nngewöhnlich  lange  ThÄtigkeit  beviab 
und  dem  mit  sanftem  Gehinge  noch  etwa  60  bis  70  M.  hc 

,  ansteigenden  Centralkrater  hatte  sich  eine  krateräbn liehe  1 
Senkung*)  von  etwa  60  M.  Durchmesser  gebildet,  wohl  diesi 

'  deren  Palmiebi  erwähnt  Diese  Vertiefung  hauchte  aus  z. 
reichen  Famarolen  Wasaerdämpfe  ans;  doch  hatte  sie  u 
der  Versicherung  des  Führers  bis  dahin  niemals  Schlsc 
oder  Steine  ausgeschleudert,  welche  Angabe  dadarch  bestä 
SU  werden  schien ,  dasB  jener  Kessel  durchaus  keinen 
höhten  Rand  hatte,  sondern  in  der  Mitte  des  allmllig  &at 
genden  Aschengehänges  lediglich  eingesenkt  war.  Da  pl 
lieb,  um  die  Mittagsstunde  des  23.  April  verwandelte  s 
als  wir  kaum  50  Schritte  von  demselben  entfernt  waren , 
scheinbar  harmlose  Schland  in  einen  wüthenden  Steinsch 
derer.  Dunkle  Aschenmassen,  mit  grossen  Steinen  uoterme 
brachen  unter  eigenthümlicbem  Branaen,  fast  wie  von  Was 
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•d    am  sodlichen    Gehänge  bis   etwa   zur    halben    Hohe    des 
igentlichen  Yesavkcgels. 

Nachdem  der  Paroxysmas  jenes  Schlundes  etwa  10  Min. 
gpdaoert,  trat  dort  wieder  Hohe  ein,  der  frohere  Zustand  schien 
lieb  herznstelleni  ond  man.  konnte,  ohne  einer  (refahr  bewosst 
m  sein ,  am  ostlichen  Rande  jener  Yertiefong  hin  zom  Gipfel 
ka  Feaerbergs  emporsteigen.  Es  geschah  auf  der  nord- 
ieüichen  Seite,  da  nahe  dem  westlichen  Rande  des  Gipfel- 
plaiean's  zwei  kleine  Krater  Steine  und  grosse  Lavafetzen 
laUenderten,  ond  so  jede  Annäherung  von  dieser  Seite  ver- 
irehrieo.  Der  Gipfel  trug  von  Nord  nach  Sud  aneinander- 
gsreiht  awei  grossere  Krater.  Der  nordliche  mochte  etwa 
100  M.  Durchmesser  bei  einer  Tiefe  von  50  M.  besitzen. 
Beine  Wände  stürzten  steil  bis  senkrecht  zur  Tiefe  hinab.  Die 
BceiJboit  der  Gehänge,  dessen  lockere  Massen  mit  Einsturz 
bohlen,  machten  ein  Hinabsteigen  unthunlich.  Zudem  ent- 
wickelten sich  aus  diesem  Krater  bedeutende  Massen  von 
Cblorwasserstoflfsäore  and  schwefliger  Säure ,  sodass  selbst  der 
Anfeotbalfc  aof  dem  Steilabsturzenden  Rande  beschwerlich  war. 
Dieser  ganze  Kraterschlond,  welchem  reichliche  Wasserdämpfe 
eatstiegen,  war  von  Eisenchlorid  gelb  nud  gelbroth  gefärbt 
Die  höchsten  Stellen  des  Randes  lagen  in  Ost  und  West. 
Während  dieser  Schlund  auf  dem  äusseren  Umfange  des  grossen 
Kraterplateau^s  eingesenkt  war,  nahm  der  südliche  Schlund 
etwa  die  Mitte  desselben  ein.  Es  war  dies  derselbe  Krater, 
welcher  vor  Jahresfrist  als  ein  so  wuthender  Steinschleuderer 
sich  dargestellt  Ihatte.  Jetzt  war  diese  Phase  der  Thätigkeit 
voriber;  die  Oeffnungen  in  seiner  Tiefe  geschlossen;  der  Kra- 
ter, offenbar  durch  den  Auswurf  von  Schlacken  und  Steinen 
in  seinem  Umfange  reducirt,  mochte  jetzt,  gleich  dem  nord- 
lichen, etwa  100  M.  im  Durchmesser  besitzen.  Im  Vergleiche 
10  den  brennend  gelben  ond  rothen  Farbentonen  des  nördlichen 
Kraters  hatte  der  sodlichere  ein  friedlicheres  Ansehen.  Nur 
VtTasserdampffnmarolen  entstiegen  jetzt  dem  flachen ,  wenig 
tiefen  Kraterboden.  Deutlich  erkennbar  war  noch  das  halb- 
nondförmige  kleine  Thal,  welches  den  vor  Jahresfrist  heftig 
erregten  Schlund  von  dem  südlichen  Theile  der  Umwallung 
les  grossen  Gipfelplateau's  trennte.  Sehr  verändert  im  Ver- 
ieicbe  zom  Vorjahre  war  der  westliche  Rand  des  wildzerris- 
enen   Plateau^s.     Es  hatten  sich  hier  zwei  neue  Schlünde  ge- 

15* 
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bildet,  welche  mit  grosser  Energie,  meist  alternireiid  ftrliei- 
teCen  und  den  Besuch  des  wesllicbeo  Thcila  dee  Gipfels  n 
müglich  macblen.  Sie  warren  über  die  wilde  Flüche,  ja« 
Äbhauge  big  uoter  die  ÄscheuebeDe  hinab  Lavamassea  (oi 
groBSem  Gewichte.  Ein  Tbcil  dieser  Projectile  halle  die  Ge- 
stalt riesiger  Tauenden,  welche  sich  feurig  ia  der  Luft  drefalcn. 
Wie  schwarze,  bis  1  M.  lange,  dicke  Schlangen,  lagen  sie  am  Bo- 
den. Ein  anderer  Tbeil  der  ausgeschleuderten  Lavaslücke  ^ 
kolossalen  Fladen;  durch  den  Fall  plattgedrückt,  errdoMl 
sie  einen  Durchmesser  von  1  M. ,  bei  einer  Dicke  von  f  I 
Solche  fast  lischgrosse ,  fussdicke,  teigige  Massen  stänlti 
aus  Höhen  von  mindestens  150  M.  in  den  scbwarzeu  Sui 
Sie  sprangen  zurückprallend  wieder  auf  und  schoben  sieb  an. 
sanftgeneigteu  Abhänge  noch  etwa  1  M.  weit  hinab, 
diesen  teigigen  Laven,  welche  erst  im  Fluge  und  Diederstör- 
zend  zu  puroeeu  Schlacken  erstarrten,  flogen  auch  graue 
Steine  empor.  Zwischen  ihrem  Austritte  ans  dem  Schloade 
und  dem  Niederfalle  vergingen  15  bis  16  Sekunden,  das  Aus- 
schleudern der  Schlacken  und  Steine  geschah  in  kurzi 
regelmässigen  Pausen  und  war  begleitet  von  heftigen  Detooi- 
tionen,  einem  Gebrüll,  bei  welchem  der  Boden  eraitterit 
Während  ich  auf  dem  Gipfel  verweilte,  bis  gegen  2  Ckr 
Nachm.,  nahA  die  Inleusität  der  speienden  Schlünde  alln  ' 
zu.  -Sie  verschwanden  zuweilen  gänzlich  in  der  von  U 
ausgestoBsenen    Asche.       Auch    der    Stein  wurf    bestrich 
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ftigeo,  haben  im  Vulkane  bei  stetig  geöffnetem  Schlote  statt- 
gefanden ,  ood  jenen  so  plötzlichen  Paroxysmus  erzeugt  ? 
Keine  Yoraeichen  Hessen  eine  Znnahme  der  vulkanischen  Thä- 
ligkeit  im  Bergesinnern  ahnen,  kein  Brdbeben  warnte  die  Be- 
wohner —  da  plötzlich  zerriss  der  Berg  und  aus  der  grossen 
Spalte  traten  im  Norden  wie  im  Süden  die  Layen  aus. 

Vielleicht  dürfen   wir  annehmen ,  dass  die   Spaltung  des 
K^els  die  Ursache  der  Eruption  war?    Seit  Monaten  war  die 
Sinle   geschmolzenen   Gesteins    bis    zum  Gipfel   erhoben;    sie 
bedrohte  wie  mit  einem  Damoklesschwert  die  Yesuvbewohner. 
Endlich   sprengte    die  Lava    den   Mantel    des  Vulkan^s.      Nur 
dorch  eine  solche  Annahme  scheint  die  Plötzlichkeit  der  Erup- 
tion sich  ZQ  erklären,  sowie  die  kurze  Dauer  derselben.     Der 
Lavaergoss  horte  anf,  als  jene  über  dem    unteren   Ende  der 
Spalte  aufgestaute  flüssige  Säule  herabgesunken  war.     Die  ge- 
waltigen Eruptionen  dos   Gipfelkraters   von  Dämpfen ,   Steinen 
und  Asche  erklären   sich  leicht  durch  die  plötzliche  Abnahme 
des  anf  den  gespannten  Dämpfen  der  Tiefe  lastenden  Drucks. 
Die  Ansicht*)  Taf  III.  Fig.  I  nach  einer  Photographie  von 
G.  SoMMmB  in  Neapel  stellt  den  Vulkan  in  der  höchsten  Inten- 
sität der  Eruption,  26.  April  S{  Uhr  Nachm.  dar.     Man  unter- 
scheidet   auf   das   Deutlichste    von    einander    die   Rauchsäule, 
welche  aus  den  Gipfelkratern  sich  erhebt  und  deren  gewaltige 
Höbe  den  etwa  1300  M.  hohen  Vesuv  niedrig  erscheinen  lässt, 
—  und  die  Daropfmassen,  welche  von   den  Lavastromen  auf- 
steigen.     Dieser  letzteren  sind   drei:    gegen  Süden   fliesst  ein 
Strom   in  der  Richtung  auf  Camaldoli.      Derselbe  hat  gerade 
die  „Piane^*  überschritten ,  jenen  ebenereu  Theil  des  südlichen 
Gehänges,  welcher  der  Basis  des  Somniawalles  zu  entsprechen 
scheint.     Einen  zweiten  Strom  sehen  wir  auf  Resina  gerichtet; 
er  hat  die  Grenze  des  Culturlandes  eben   erreicht.     Der  dritte 
Strom  zur  Linken   ist  bereits  fast  bis   zum  Fusse  des  Berges 
gedrungen;  es  ist  dies   die  Hauptlava,  welche  einen  Theil  von 
Massa  und   S.  Sebastiane  zerstörte.      Wir  erblicken   im  Bilde 
ihre  Bifurcation;   der  westliche  Zweig  schreitet  gegen  le  No- 


*)  Die  ZQ  vorliegender  Arbeit  gehörige  Ansicht  der  Eruption  war 
der  obigen  Darstellong  von  Hbim  so  äbnlich,  dass  eine  Reproduction  nicht 
nöthig  schien,  nnd  ich  mir  deshalb  gestatte,  auf  jene  Taf.  III.  Fig.  i 
▼on  Heiv  im  yorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  zu  rerweisen. 
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velle  vor,  der  nordweatliche  hat  die  geoannten  Ott«  eirtidt 
Dieser  Haoptatrom  ist,  geroeinsRin  mit  der  aaf  Beaina  gsrith 
teten  Lara,  ans  der  grossen  Spalte  im  Atrio  gedrangeo.  Ai 
nordöstlichen  Rande  des  Hagels,  welcher  du  ObaemloriH 
trägt,  trennte  sich  der  Besina  bedrohende  Strom  von  der  Hu^ 
mssse,  welche  in  den  Posso  Vetrana  stSrtte,  weiterhin  io  ^ 
Fosso  Faraone  gelangle;  an  dessen  oberem  Ende  die  ivnIi 
Theilung  geschab,  genau  wie  bei  dem  Strome  von  1855.  Dil 
drei  Ströme  waren  lur  Zeit  als  das  Bild  anfgenommen  wirfl 
nicht  mehr  ferne  von  ihren  Zielponkten ;  am  Morgen  dei  ffi 
standen  sie  anf  allen  Punkten.  Eine  der  ausBerordentUcbild 
Erscheinangen  der  Eruption  hat  gleichfalls  in  anierem  BilÜ 
eine  Darstellung  gefunden.  Am  Nachmittage  am  3^  Uhr  Mi^ 
nämlich  in  Neapel  der  Schrecken  der  erregbaren  Bevölkinil 
anf  das  Höchste,  als  man  in  an  mittel  barer  Nähe  des  ObM^ 
vatoriums  anf  altem  Somma-Ornnde  einen  Krater  aich  öSaS 
aah,  welcher  groaae  Massen  von  Steinen,  Schlackoa  und  Baad 
ansBtiess. ')  Während  dieses  nnerhörten  Ereignisses,  bn  nl* 
ehera  anscheinend  die  vulkanische  Thätigkeit  das  Sommagebii|i 
durchbrochen,  aweifelte  Niemand  in  Neapel  mehr  an  den  TA 
pALMiBBi'a,  seines  Gehnifen  D.  Frarco  a,  A.  Diese  Braplioa, 
welche  20  Min.  dauerte,  war  indess  nichts  anderes  als  ciai 
gewallige  Famarole  dea  Lavaslroms.  Ausser  der  dargestellM 
Erscheinung  beobachtete  Palmieri  noch  an  iwei  anderen  Poak' 
teo,  gleichfalls  am  Rande  dea  grossen  Stroms  ähnliche  „tnf 
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itreckaDg  auf.  Alfibald  nach  ihrer  oberflächlich eo  Erstarrung 
bedeckten  sie  sich  mit  einer  dfinnen  Kroate  dieses  Salzes. 
Sogar  auf  den  Aschen,  welche  bis  zur  Ebene  herabreicbten, 
bildeten  sich  Chlornatrinm-Effiorescenzen.  In  Folge  der  ersten 
Regen  Terschwand  allenthalben  die  Salzrinde;  nor  auf  der 
*  Unterseite  der  LaTablocke  hielt  sie  sich  länger.  Doch  dauerte 
die  Bildang  Ton  Salz  sowohl  an  den  Oeffnnngen  der  Foma- 
rolen,  als  namentlich  auf  dem  ganzen  Gipfel  des  Berges  fort. 
Noch  am  19.  Mai  erschien  vom  Observatorium  gesehen ,  das 
Gipfelplatean  wie  beschneit,  durch  Salzausbluhnngen."  Der 
sorgsame  Beobachter  erwähnt  auch  bereits  gewisse  merlcwur- 
dige  Blocke,  anf  welche  wir  sogleich  zurückkommen  werden. 
„Wir  serschlngen,  sagt  db  Saübsurb,  ein  grosse  vulkanische 
Bombe;  ihr  Inneres  zeigte  eine  alte  Lava,  ganz  erfüllt  mit 
Eisenglanfkrjstallen  zum  Beweise ,  dass  in  der  Tiefe  der 
Spalten  die  Gesteine  stellenweise  von  Eisen  müssen  durch- 
drangen sein.^* 

Die  Veränderung,  welche  der  Berg  am  26.  April  erlitten, 
stellt  sich  am  deutlichsten  dar,  wenn  man  seinen  Standpunkt 
am  Abhänge  des  Sommawalles  im  Atrio  nimmt,  NNW  vom 
Vesovgipfel.  (Von  hier  aus  ist  die  Zeichnung  Fig.  2,  der 
^eiehfalls  eine  Photographie  zu  Grunde  liegt,  aufgenommen.*)) 
Zur  Linken,  im  Vordergrund  erblicken  wir  den  Steilabsturz 
der  Somma.  Gegen  den  Vesuvkegel  lehnt  sich  ein  flachge- 
wölbter, 50  M.  hoher  Hügel,  das  Erzeugniss  der  jüngsten 
Eruption.  Von  diesem  Lavarucken  bis  zum  Gipfel  des  Vul- 
kans siebt  sich  der  mächtige  Riss,  welcher  den  Berg  spaltete. 
Dieser  sehluchtähnliche  Riss  fuhrt  bis  hinauf  zu  demjenigen 
Krater,  welcher  am  26.  April  die  grosste  Energie  zeigte. 
Seine  Lage  mag  annähernd  zusammenfallen  mit  dem  nord- 
lichen Krater  des  früheren  Gipfelplateau^s.  Jenseits  des  in 
unserer  Ansicht  sichtbaren  Kraters  und  von  demselben  durch 
eine  mauerähnliche  Felsmasse  getrennt,  befindet  sich  ein  zwei- 
ter grosser  Schlund,  von  ovaler  Form,  welcher  in  seiner  Tiefe 


*}  Man  vergleiche  Taf.  I.  Fig.  2  der  Arbeit  von  Heim  (diese  Zeit- 
schrift vor.  Hefl).  Da  meine  Zeichnung  wesentlich  eine  gleiche  Ansicht 
darbot  wie  diejenige  von  Hbim,  so  konnte  von  einer  Reprodaction  abge- 
sehen werden. 


durch  eine  ScheidewaDd  in  zwei  Krater  gelheilt  ist  (ds 
suns).  Während  der  Vesuvgipfel  vor  dem  26.  April  von 
Seiten  eine  rundliche  Form  leigte,  stellt  er  sich  jeUt 
das  Älrio  zweigipfelig  dar.  Von  Neapel  gesehen 
Serg  eine  gegen  Nord  gesenkte  acliräge  Abstotsung  und  üal 
davon  eine  .Spiteo,  Die  Bocca  von  1871  mit  ihrem  Pfeil«*' 
geräste  ist  gänzlich  vescbwunden  und  vom  grossen  Ri 
schlangen  worden.  Der  in  unserer  Fig  2  sichtbare  nÜrdliciM' 
Kraler  hat  keine  LavA  ergossen;  dieselbe  brach  vielmehr  ■■ 
unteren  Ende  des  grossen  Risses  hervor.  Wohl  aber  fnlltt 
sich  hach  dk  SadSSDbb  jener  Doppelkrater,  welcher  jelit  i\t 
Südhälfte  des  Gipfels  einnimmt,  im  Laufe  des  26.  bii  im 
Rande  mit  Lava.  Dieselbe  floss  über  und  bildete  drei  klein 
Ströme,  welche  gegen  S  W  und  NW  den  Kegel  hinunter- 
stürzten.  Nachdem  dies  Ueberstrünicn  slatlgefunden,  sank  dii 
Lava  in  die  Tiefe  des  Schlundes  zurück,  sodass  ber«ti 
14  Tage  spater  der  grosse,  etwa  150  M.  liefe  Kraler  Itei« 
Feuergluth  mehr  zeigte. 

lieber  die  Auswürflinge  der  Eruption 
Der  LavBSirom,  welcher  im  [Älrio  hervorgebrochen  war,  fübr« 
mit  sich,  tbeils  oben  schwimmend,  iheüs  in  seine  Masse 
gesenkt,  eine  grosse  Menge  runder  Blöcke  von  -f  bis  3  M. 
Durchmesser ,  welche  aus  der  Bocca  am  unteren  Ende  der 
grossen  Spalte  waren  ausgespieen  worden.  Diese  Blöcke  «ind 
meist  mit  einer  steinigen,  dichten  Lava  umrindet,   welche  sich  | 
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en    (•.  PoOQ.   Aoo.  Erg*   Bd.  VI.,  Mioeralog.  Mitth.  XII. 

I.,  1873). 

Die  AaswärfiiDge  dar  jSngsten  Eraptioo,   weit  mannigfal- 

wIb  diejenigen  des  Jahres  1822  haben  ein  hohes  minera- 
ch  -  geologisches  Interesse.  Wenn  v.  Buch  von  den  mi- 
Ireichen  Blöcken  der  Somma  sagt,  sie  seien  ein  j^ganzlich 
greifliches  Phänomen^  so  kann  man  in  Hinblick  auf  die 
D  Aosworflinge  wohl  behaupten,  dass  jetst  der  Weg  zum 
iMidoiss  auch  jener  älteren  vulkanischen  Erzeugnisse  ge- 
il ist. 

Bereits  im  Juni  1872  sandte  mir  Herr  Scacchi  durch 
;e  Yermittelnog  des  Herrn  Oberpostdirectors  HANDTMAmr 
!0  Aasworflinge  mit  der  Etiquette  „Ernttati  dal  Vesnvio 
le  1872^^,  welche  den  Gegenstand  einer  Mittheilung  in 
I.  Ann.  (Bd.  146  S.  562)  bildeten.  Am  14.  Sept.  legte 
cm  der  Akademie  zu  Neapel  eine  Abhandlung  über  die 
rnrflinge  des  Jahres  1872  vor  „Contribuzioni  mineralo- 
»  per  servire  alla  storia  dell'  incendio  vesuviano  del  mese 
prile  1872". •)  Atli  d.  R.  acc.  Napoli  Vol.  V.  p.  1—35. 
Terelirte  Forscher  hatte  die  Oute,    mir  mit   seiner  Arbeit 

Sammlung  von  72  der  charakteristischsten  Auswürflinge 
enden.  Diese  merkwürdigen  Blocke,  von  denen  mehrere 
l  neue  mineralische  Bildungen ,  andere  ihre  Analoga  nur 
nigen  wenigen  Auswürflingen  früherer  Eruptionen,  sowie 
en  Schlackenmassen  einiger  Punkte  unfern  Andernach, 
Eiterkopfes  und  des  Korretsberges,  finden,  boten  mir  ein 
nschtes  Material  einiger  Studien  dar,  welche  als  Besta- 
g  und  Ergänzung  der  SoAGOm^schen  Mittheilungen  hier 
Stelle  finden  dürfen. 

Die  in  Rede  stehenden  Auswürflinge  sind  zweierlei  Art: 
ilithiscbe  und  conglomeratische  (um  Scacchi's  Ausdrucke 
ibebalten).  —  Die  monolithischen  Auswürflinge  bestehen 
Einem,  gewohnlich  gerundeten  Stucke  der  alten  sogen, 
nsalaven,  welche  sich  durch  ihre  ansehnlich  grossen  Leu- 
von  den  modernen 'Laven  des  Vesuv's  unterscheiden.  Das 
ein  der  Bomben  ist  fast  immer  porös,  selten  mehr  ge- 
osseo.     Die   Blocke    sind    gewohnlich    von    einer,    einige 


*)  In  Auszog  fibertragen  von  J.  Roth,  s.  diese  Zeitechr.  Bd.  XXIV. 
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Centimeter  dicken  ScIiUckeiibüile  umaohloaeen ,  dertn  Sli 
nach  ScACcm  im  VerLültnias  zur  Grösse  des  Aas 
steht.  Zuweilen  fehlt  die  sieiiiige  Scbtacbenhülle , 
das  Gestein  der  Bombe  an  seiner  Oberfläche  ange^cbmali 
OeschmolEene  Partieen  bemerkt  man  häuSg  aach  im  lo 
der  Stücke,  indem  Ihejta  die  weniger  streng  flüssigen  Beit 
tbeile  (z.  B.  die  Augile)  geschmolzen  sind,  tfaeita  di«  seh 
«ende  Rinde  durch  die  Poren  in  das  Innere  draag. 
Hohlräume  und  Poren  sind  bei  den  monolithiscben  Auswn 
gen  die  Stellen ,  nn  denen  sich  die  neugebildelen  Minrn 
angesiedelt  haben.  Je  poröser  das  Gestein ,  um  S( 
Raum  war  den  durch  Sublimation  sich  bildenden  Mit 
geboten.  Die  selteneren,  fast  geschlossenen  Blöcke 
spärlichere  Neubildungen  in  Klüften  auf.  Oft  hat  a 
Steinmasse  selbst  eine  Metamorphose  erfahren,  wie  msL  . 
durch  eine  Vergleicbung  dieser  Bomben  mit  den  gewöbalid 
Sommalaven  wahrnimmt.  Es  bat  den  Anschein,  ala  ob  ia 
die  ganee  Masse  von  Neuem  eine  Krystalliaationstendene  • 
wachgerufen  worden,  während  zugleich  ein  Theü  des  fräbl 
Bestandes  der  Zersetzung  anbeinifiel.  Mit  der  Lupe  beoi( 
man,  dass  die  Grundmasse  sowohl  wie  das  Innere  de 
krystalle  mit  zahllosen  glänzenden  Punkten  erfüllt  is 
dunklen,  metallisch  glänzenden  Eisenglanx-  und  (riel  ■ 
tener)  Magneteisenkryslällchen,  theils  röthlichgelben,  kleii 
Augiten.     Die  mikroskopische  Betrachtung  dünner  Plältchen  Ä 
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ichen  Aasworflingen  lose,  rings  frei  aasgebildete  Aogit- 
Ittalle,  welche  luweilen  sogar  fast  ausschliesslich  die  Gonglo- 
itmasse  bilden.  Die  neogebildeten  Mineralien  haben  sich 
dieser  sweiten  Abtheilong  der  Bomben  vorsugsweise  in 
Zwischenraamen  der  Bruchstucke  und  Krystalle  ange- 
t.  Wahrscheinlich  als  eine  Folge  der  leichtern  Durch- 
rkeit  dieser  Aggregate,  sind  dieselben  reicher  an  Nen- 
gen  als  die  monolithischen  Bomben.  Zuweilen  aeigeo  die 
sticke  der  Conglomerate  Produkte  der  Sublimation,  be- 
Eisenglans,  in  Dmsen,  deren  Entstehung  augenscbein- 
|k  einer  froheren  Epoche,  Tor  Verkittong  der  Fragmente,  an- 

i  Beide  Abtheilongen  der  Auswürflinge  beherbergen  dieselben 
p^abildeteo  Mineralien :  Mikrosommit,  Leucit,  Sodalith,  Cavo- 
llt,  Aogit,  Hornblende,  Glimmer,  Magneteisen,  Eisenglans. 
Pe  letxtere  Mineral  und  seine  Association  mit  den  übrigen 
gMsldangen  beweist,  dass  die  geuBunten  Mineralien  in  den 
jfna  und  Hohlräumen  dieser  Blocke  durch  Sublimation  ent- 
hiadnn  aind.  Charakteristisch  für  die  Neubildungen  ist  die 
■I  immer  nur  sehr  geringe  Grosse  der  Krystalle,  im  Oegen- 
in  nicht  nur  zu  den  plutonischen  Mineralien,  sondern  auch 
I  den  altern  Produkten  der  vesuvischen  Auswürflinge.  So 
Mateo  die  mit  den  feinsten  Neubildungen  uberrindeten  und 
vkitteten  Aggregate  einem  wenig  scharfen  und  aufmerksamen 
■ge  wohl  ala  ein  gewöhnlicher,  eines  genaueren  Studium 
MB  wordiger  volkanischer  Tuff  erscheinen.  Schon  Scaochi 
•cht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  unter  hunderten  von 
saworflingen  der  letaten  Eruption  kaum  awei  in  ihrer  Be- 
skaffeoheii  einander  völlig  gleich  sind.  Fast  jeder  dieser 
locke  trägt  ein  individuelles  Gepräge,  auch  hierin  vielen 
■■nin«Auswarflingen  gleichend. 

Dar  Mikrosommit  wurde  von  Scacohi  als  eine  neue, 
DO  ihas  in  den  Blocken  der  letzten  Eruption  aufgefundene 
peaies  aofgeatellt  (nContribuzioni^  etc.  sowie  in  „Notizie  preli- 
^aari  dS  alcane  specie  mineralogiche^,  Rendiconto  R.  Acc. 
lapoli^  Ott  1872).  Scacohi  theilt  über  das  neue  Mineral 
folgendea  out:  ,|l)ie  Krystalle  bilden  hexagonale  Prismen,  ge- 
■ehnUch  nor  durch  die  Basis  begrenzt,  vollkommen  durch- 
iMtig;  sie  sind  von  solcher  Kleinheit,  dass  20  mit  Geduld 
MigesQchte  Priemen  wenig  mehr  als  1  Mm.  wogen.    Mit  Ruck- 
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aicht  &ur  ilire  Form  könnte  man  die  kleiofln  Prismen  i 
Sommit  (Nepbelin)  inzählen;  dncb  glaubs  ich  nicht,  dw; 
dieser  Spesiee  angehören.  Vielmehr  deutet  die  Art  aodWi 
wie  die  Prismen  auveilen  la  Bäscbeln  rerdnigt  aind,  god  i 
nicht  uobedentende  Oebalt  an  Chlor  aof  dn  nenes  Viaä 
für  welches  ich  den  Namen  M.  vorschlage,  gern  bof 
denselben  wieder  fallen  zu  lassen,  wenn  mein*  VoraoHrta 
sieb  nicht  bewahrheiten  sollte.  In  den  Zellen  des  Anm 
lings  (No.  8  bei  ScACCm,  pag.  12)  bildet  der  il.  (k 
Büschel,  tbeils,  in  ausserordentlicher  Kleinheit  der  Prtm 
einen  schimmernden  Uebersug  der  Zellwände.*  (Seit.  IBE 
In  einer  spatem  Notic  fügt  der  verdienstTolle  Forscher  Um 
^Der  Mikrosommit  ist  in  Terdüniiten  Säuren  löslich,  und  i 
bäU  ausser  Kieselsäure  und  Thonerde,  Kalk,  Kali  ond  Niki 
Die  Analyse  der  kleinen  Krystallc  ans  der  Bombe  No. 
(dies  seltsame  Gestein  Ähnelt  beim  ersten  Anblick  einer  irad 
nen  vulkanischen  Asche;  inmitten  der  erdigen  Masse  nad 
den  Zellen  der  festern  P&rtikel  finden  sich  in  grosser  Mea 
doch  von  äasserster  Kleinheit,  die  Prismen  des  Uikrosoma 
Contib.  pag.  24)  ergab  die  Anwesenheit  von  Chlor  aod  < 
Schwefelsäure;  und  swar  6  pCt.  von  jedem  dieser  Sto 
Bei  der  Schwierigkeil,  die  Krjetällcben  reiu  ansiusocbeo,  n 
es  weitern  Untersuch  äugen  vorbehalten  bleiben,  ob  wirk 
die  genannten  beiden  Stoffe  zur  Constitution  des  neuen  Mi 
rals  —  dessen  wahrscheinlichst«  Zusammensetsnag  durcb 
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an  Zeit  rechtfertigen ,    welche  das  Aoasachen  Ton  etwa 
Krystallcheoi  im  Gewichte  von  -^  Gr.,  erheischte. 
.  Krystallsjetem  hezagonal.    Die  Formen  prismatisch,  durch 
Katte  Basis  begrenzt.     Die  Kanten   zwischen  Prisma  und 

Boweilen  durch  ein  Diehexaeder  abgestumpft. 
Gemessen  die  Neigung  des  DihezaSders  zum  Prima  =  ca. 
*  50'   daraus  das   Azenverhältniss  a   (Seitenaxe)  :  c  (Ver- 
:e)  =  2,88:1. 

DihexaSder-Endkante      =  158 ""  34'  her. 
9  Seitenkante  =    43°  40'  her. 

Die  angegebenen  Axenwerthe  und  Winkel  sind  nur  als 
fahre  Annäherungen  zu  betrachten.  Die  Flächen  des 
Fertical  gestreift,  zuweilen  fast  cylindrisch  gerundet. 
los,  wasserbell.  Härte  etwa  gleich  Feldspath.  Spec.  Gew. 
Nor  sehr  schwierig  vor  dem  Lotbrohr  schmelzbar. 
it  beim  heftigsten  Glühen  zeigt  sich  kein  Gluhverlnst. 
Chlorwasserstoff-  wie  in  Salpetersäure  unter  Abscheidung 
;iger  Kieselsäure  zersetzbar.  Die  salpetersaure  Losung 
mit  salpetersaurem  Silber  eine  starke  Fällung  Ton  Cblor- 
,  die  Losung  in  Chlorwasserstoffsäure  nur  eine  geringe 
long  mit  Chlorbaryum.  Zunächst  wurden  durch  eine  qua- 
ptive  Prüfung  sämmtliche,  von  Scacchi  angegebenen  Bestand- 
pile  bestätigt.  Die  quantitative  Analyse,  zu  welcher  nur 
1^  Gr.  reinster  Substanz  zur  Verfügung  stand,  ergab: 


Kieselsäare   . 

.    33,0 

Thonerde .     . 

.    29,0 

Kalk    .     .     . 

.     11,2 

Kali     .     .     . 

.     11,5 

Natron      .     . 

.      8,7 

Chlor  .     .     . 

.      9,1 

Schwefelsäure 

.      1,7 

104,2 

Denken  wir  uns  das  Chlor  mit  Natrium  verbunden  (9,1  Gl 

•  5,9  Na;  dieses  letztere  entsprechend  8,0  pCt.  Na^O)  so 
Imiodert  sich  der  Ueberschuss  der  Analyse  auf  2,1  pGt.  und 
k  erhalten  neben  5,9  Na  noch  0,7  pGt.  Natron.  Die  in  der 
lalyse  angegebene  Natronmenge  wurde  in  Gemeinschaft  mit 
■I     Kali    als    Sulfat   gewogen    und    durch    Snbtraction    des 

•  dem    Kaliumplatinchlorid    berechneten    Kali's     bestimmt. 


Es  ist  mir  bei  dem  Uebenchase  der  Ansljrae  wahncbe 
dass  der  Gebalt  an  Natron  elwaa  lu  hoch  anegofallao 
dass  dies  Alkali  anssohlieaslicb  mit  Chlor  id  CUonu 
varbnoden  iet.  Die  Sauerttoffmeageo  der  Ki«Beliiare  (= 
und  der  Tbouerde  (=  13,^)  Terhaltea  sich  n«he  wie  4:1 
dsee  dieser  Theü  der  Uiscbnag  =»  AI,  0,  +  2  Si  0,,  r. 
Sodalith,  Nosean  aud  Hanjn  und  wie  bei  Nephelio. 
Ifikrosommit  enthält  in  isomorpher  Hischnag  Kalk  avi 
und  stellt  demnach  ein  Halbsilicat  von  Tfaonerde,  Kalk, 
dar,  verbnaden  mit  Chlornatrinn  und  einer  kleinen  1 
Ton  sobwefelsaurem  Kalk.     Die  Formel 


■  K.O 

'-  CaO 


,  AI.O,,    2  SiO,  +  N«CI 


würde  folgende  Uischung  erbeischen :  Kieselsäore  I 
Tbonerde  29,15,  Kalk  9,53,  Kali  10,69,  Natrium 
Chlor  10,08. 

Nehmen  wir   die  kleine  Menge  des   Kalksulphats  i 
Formel  aufi 

T  K,0  I 
i  CaO  J 

welcher  folgende  Mischnog  entsprechen  würde; 

Kieselsinre  .     .     33,0 


Tbonerde.     .     .     28,3 
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r  fainea  Kalk,  kein  KaK ,  sondern  nar  Natron ,  auf  3  Mol.  des 
f  £ilikaU  3  MoL  Cblornairium.      Der  Häuyn   weist    im   Silicat 
.  aeben  Torherrschendem  Natron  auch  Kali  anf.    Mit  dem  Silicat 
:  (S  Mol.)  ist  ein    Solfat    (1  Mol.)    theils    ansschliesslich    von 
Kalk,   theils  von  Kalk -Natron   nnd  Natron  Torhanden.      Der 
Noseao    enthalt  im  Silicat    wesentlich   Natron    (neben   wenig 
Kalk),  mit  demselben  ist  eine  nicht  ganx  konstante  Menge  von 
achwefelsanrem  Natron,  sowie  eine  kleine  Menge  von  Cblor- 
aatrinm    vorhanden     (s.   die    Formeln   Eammblsbbbo's;    diese 
Zeitschr.   Bd.  XXI.    S.  123    (1869);    vergl.  auch  meine  Ana- 
lysen der  Lascher  Noseane  und  Hauyne,  d.  Zeitschr.  Bd.  XVI. 
S.  86 ;    sowie   des  weissen  Haujns  von  Albano ,    d.  Zeitschr. 
Bd.  XVIII.  S.  547).     Wie  in  den  Noseanen  eine  kleine  Menge 
Ton  Chlor  neben   einem  reichlichen  Oehalt  an   Schwefelsaure 
sie  xn  fehlen  scheint,  so  ist  im  Mikrosommit  neben  uberwie- 
lindem    Chlor    ein    wenig    Schwefelsäure   vorhanden.      Auch 
iwischen  Nephelin    und    Mikrosommit  besteht   eine  Verwandt- 
lehaft,  indem  das  Silicat  des  nengebildeten  Minerals  als  Kalk- 
ksli - Nephelin    betrachtet  werden  kann,   zu    dessen  Mischung 
demnach,  nm  Mikrosommit  zu   bilden,    Chlornatrium  hinzuge- 
treten wäre.      In  Rucksicht   der  Krystaliform,    so  stimmt   das 
stumpfste  beim  Nephelin  bekannte  Dihexa^der  angenähert  mit 
der  Orundform  des  Mikrosommits  überein.     Das  neue  Mineral 
nimmt  demnach  eine  Mittelstellung  ein  zwischen  der  Sodalith- 
groppe  und  dem  Nephelin.     Alle  drei,  so  nahe  verwandte  Mi- 
neralien, Nephelin,  Sodalith,  Mikrosommit,  finden  sich  in  den 
Poren    der  I/aven    und  Auswürflinge    des    Vesuvs:    ihre   Ent- 
itehang  ist  wohl  demselben  Processe  zuzuschreiben,  einer  Ein- 
wirkung der  aus  dem  Meerwasser  abstammenden  Cblornatrium- 
reichen  Dämpfe  auf  die  Silicate  der  Lava. 

Der  Mikrosommit  ist  in  den  Blöcken  von  1872  nicht 
selten.  Unter  33  von  ihm  beschriebenen  Bomben  führt 
ScACCHi  denselben  acht  Mal  auf.  Der  gewohnliche  Begleiter 
ist  —  ausser  dem  fast  nie  fehlenden  Eisenglanze  —  Augit, 
seltener  Hornblende,  Sodalith,  Leucit. 

Unter  den  durch  Sublimation  neugebildeten  Mineralien 
muss  der  Leucit  am  meisten  überraschen.  Kaum  hat  jemals 
eine  Nachricht  in  ähnlicher  Weise  meine  Verwunderung  er- 
weckt als  die  betreffende  briefliche  Mittheilung  Scacchi's  vom 
10.  August  V.  J.    Ein  vor  dem  Lötbrohr  durchaus  unschmelz- 


( 


bftres    Mineral    durch   Dimpfe   eDtstapd«i]  I      In    lendtrndM 
Laven  und  Conglomeraten  die   älteren,   grossen   Lendte  i 
ändert    und   zerstört   and    in    den  Poren    derselben  Stacke, 
■uweilen  auf  der  Oberfläche  der  rauhen,  halbaeratörten  älw 
Leucite  in   Begleitung  von  EiseDglans   and  dem  charakl« 
sehen  röthl ichgelben,    durch    Sublimation  gebildeten  AngitJ 
lierlichsten  (bis  höchtens  |  Mm.  grossen)  neuen  Leacitel  - 
selben  zeigen  ausser  dem  OktaSder  und  dem  DiokttSder  (im 
Combination  die  bekannte  IkositetraEder-äbnliche  Form  b 
zuweilen   noch   die  punktförmigen  Fliehen   des  ersten  ipiM 
Okt&eders.      Dieae    Kryställchen    lassen     hänfig    die    fv  i 
Leucit  charakteristische  Zwillingsbildang   sehr   deotlieh  e 
nen.    Vor  dem  Löthrohr  unacbmclzbar,  durch  Chlorwaaten 
säore  TolJkommen  zersetsbar.    Die  chemische  Mischung  diM 
durch  Sublimation    gebildeten  Leucite  ist  von  den   bisher  u 
Ifsirlen  durchaus  nicht  verschieden    (s.  die  betreffende  Ani 
in  „Min.  Mith."  XII.  Forts.  No.  65,  Poao.  Ann.,  Erg.  Bd.Vli 
Der  Leucit  erscheint  noch  häufiger  unter  den  NeobildDogtD  ■ 
der  Mikrosommit.    Unter  jenen  33  von  SoACcm  beschrlebna 
Bomben  enthalten    nicht  weniger    als  10  nengebildete  Lesdli 
Begleiter  sind  vorsugswoise  Augit,   Hornblende,  Glimmer,  W 
kroBommit  zuweilen  auch  Sodaliih  and,  vielleicht  niemals  feblirf 
Eisenglanz.  —  In  Bezug  auf  die  von  ScACCBl  in  seiner  &tM 
über  die  Auswürflinge  von  1872  geäusserte  Ansieht,  datili 
Leucit  polysym metrisch  krysiallisire   und  zwar  theils  im  qM 
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atfaeo  der  Geologie.  Bei  der  Schilderung  seiner  Bombe  No.  1 
Igt  ScAOCHi  in  dieser  Hinsicht:  „Es  ist  aogenscheinlicb,  dass 
ie  orsprnn^ichen  Lencite  eine  Metamorphose  erlitten  haben, 
id  dass  gleichseitig  *-  so  scheint  es  —  wiederam  Leacit  als 
eibildang  entstand.  Die  im  Gesteine  eingewachsenen  Augite 
6en  dabei  keine  Aenderong  erlitten.^^  *) 

Der  Sodalith  erscheint  onter  den  nengebildeten  Minera- 
n  seltener  als  der  Leocit,  bald  in  einfachen,  symmetrischen 
jstaJlcD,  bald  in  Zwillingen  and  dann  za  hezagonalen  Pris- 
m  Terlangert.  Die  Krystalle  sind  zuweilen  durchsichtig, 
nfiger  aber  ondurchsichtig,  weiss,  zersetzt.  Nicht  selten  sind 
I  hohl ,  eine  Eigenthumlichkeit  mancher  durch  Sublimation 
bildeter  Krjstalle.  Augit,  Hornblende,  Glimmer,  Mikrosoro- 
t  ond  Leacit  begleiten  zuweilen  den  Sodalith.  In  Bezug 
f  die  drei  letztgenannten  Mineralien  ist  zu  bemerken ,  dass 
rar  die  Gegenwart  des  einen  diejenige  eines  anderen  nicht 
aschlieast  (wie  bereits  aus  dem  Gesagten  erhellt) ,  dass 
dess  in  den  Drusen  desselben  Blocks  oder  Gonglomerats 
>eh  nur  eines  jener  Mineralien  herrscht,  ein  anderes  stets 
ir  in  mehr  untergeordneter  Weise  erscheint. 

Der  Cavolinit  findet  sich  nur  selten,  seine  Bestim- 
iQDg  erfolgte  allein  nach  dem  äusseren  Ansehen  der  seiden- 
liozenden,  hexagonalen  Prismen,  welche  gewöhnlich  nur  durch 
ie  Basis  begrenzt  sind.  Scacchi  beobachtete  indcss  auch  das 
ir  den  Cavolinit  charakteristische  Dibexaeder.  Meist  in  mehr 
ereinselten  Krjstallen,  im  Gegensatze  zu  den  oben  erwähnten 
üoeralien;  begleitet  von  Augit  und  Eisenglanz.  Die  merk- 
ördigste  Cavolinit-fuhrende  Bombe,  welche  mir  vorliegt,  ist 
Dch  schon  in  Scacchi's  Abhandlung  erwähnt,  No.  15.  Ein 
rbwarzes  fast  dichtes  Leucitopbjrgestein  umschlicsst  zahl- 
liche  Partieen  eines  schwarzen  Glases.  In  dieser  Schmelz- 
isse  eingehüllt  liegen  die  kleinen,  seidenglänzenden,  weissen 
ler  farblosen  Gavolinitprismen.    Dieselben  scheinen  sich  nicht 


*)  Ich  erlaube  mir,  hier  auf  einen  Irrthum  Botii*8  in  seiner  üeber- 
(gang  der  ScACcnrechen  Arbeit  im  Aaszuge  hinzuweisen.  Zufolge 
>rH  scheint  Scacchi  zu  sagen :  ,,Aus  dem  ursprünglichen  Leucito  haben 
h  durch  Um  Schmelzung  wiederum  Leucite  gebildet,  während  der 
igit  unrerändert  hlieb "  Von  einer  Schmelzung  des  Lcucits  spricht 
leM  Scacchi  nirgends.  Wie  könnte  auch  bei  einer  solchen  der  Augit  un- 
rändert  bleiben! 

Uiu.  d.  D.  getl.  (ies.  XX V.  J.  16 


«twn  RDB  der  GlaBmaese  ausgeschieden  >n  haben,  aonderu  n 
deraelbeo    bei    einer    erneoMa  Warmawirkang    amhöllt  wordl 


Der  Augit  ist  anter  den 
Blöcke  daa  büiißgsle,  fast  siets  rc 
ber  bis  rüllilichbrauner  Farbe,  mei 
J-  bis  l  Mm.,  von  vortrcfüicheni 
vpriicalen  Prisma's   mit  Längs- 


^ublimelionsproduclen   i 
I  charaktorisIiBcher  rölblicf 
:( in  äusseret  kleinen  RrystalM 
Olanzc;  eine  Cotnbiiit 
und  Qaeidafhe,    in  der  Eodl 


[CO  P  3),  mit  ii 
•);  ferner  u  (— B 
.  c  (oP),  c:QqJ 


gung  herrschend  die  gewohnlicbe  Hemip^ramide  s  (P). 
geordnet  ein  «weites  verticnles  PrismA  f  (oc  1 
Querflächo  a  den  Winkel  160"  42'  bildend*); 
-  o:n'=131"  311'-;  zuweilen  die  Basis  c 
fläche  =  105°  47'.  Desgleichon  p  {-j-P«),  eine  Absla^ 
pfang  der  Kante  (/»'  bildend;  endlich  die  fast  boriiotab  Flä(l| 
(4-  f  Poe),  welche  aus  dem  AugilporphjrrtuflT  des  Faseatblk 
etc.   so  bekannt  ist.  I 

Zuweilen  unterscheidet  man  in  denselben  Drusen  ni 
Bildungen  von  sublimirtcni  Augit;  nämlich  sehr  kleine  Krf 
stalle,  welche  frei  in  den  Hohlraum  hineinragen  und  elvN 
grössere,  bis  1  Mm.,  welche  der  Drusenwanduag  mehr  BDlitfH 
nnd  demnach  nur  wenige  Flächen  frei  ausgebildet  zeigen.  Di 
Farbe  beider  Gebilde  ist  ToUkommeo  gleich.  Bei  der  uatolt 
kommenen  Ausbildung  und  dem  geringen  Flächeoglani  in 
etwas  grösseren  Kristalle  konnte  man  sie  leicht  für  etnl 
Anderes,    nämlich  für   Oraoat,    halten.      Doch  habe    ich   wi 
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oolithischen  Aaswarflioge  bekleiden,  aasserordeDtlich  klein 
rden,  so  bilden  sie  einen  roiblicbgelben,  schimmernden  Ueber- 
It  dosseo  mineralogische  Bestimmung  ohne  eine  Verglei- 
log  mit  den  etwas  grosseren  Krjstallen  kaum  möglich  wäre. 
eae  gelben  Uebersnge  der  Hohlräume  sind  bei  den  Auswurf- 
gen  dieser  und  früherer  Elruptionen  eine  sehr  gewöhnliche 
scbeinoDg.  Zuweilen  bemerkt  man,  dass  die  Augitbildung 
(bt  gleicbmäasig  in  allen  Zellen  desselben  Stucks,  sondern 
rxogsweise  in  den  der  Peripherie  nahen  Theilen  stattgefunden 
L  lo  aolchen  Fällen  hatten  die  Dämpfe  offenbar  einen  we- 
^r  leichten  Zugang  zum  Innern.  —  Die  rothlich  glänzenden 
igite  erseheinen  nicht  nur  in  den  Hohlräumen,  sondern  häufig 
eh  als  leuchtende  Punkte  in  der  Qrundmasse  und  selbst  in- 
tteo  der  Leacite.  Schon  bei  den  monolithischen  Blocken 
igt  sich  folgende  Erscheinung,  welche  noch  weit  ausgezeichneter 
i  den  Cooglomeraten  zu  beobachten  ist.  Die  ursprunglichen, 
!ts  granea  Augite  der  Grundmasse  erscheinen  im  Gesteins- 
uche zuweilen  gleichsam  umsäumt  von  rothlichgelben  neu- 
bildeten Angiten.  Wo  nur  immer  ein  kleinster  Zwischen- 
am  zwischen  dem  primären  Krjstall  und  der  Grundmasse 
»rhaoden,  da  blitzen  die  sublimirten  Kryställchen  auf.  Durch 
dblimatioo  hat  sich  eine  Hnlle  um  die  ursprünglichen, 
ogewachsenen  Augite  gebildet.  Noch  weit  ausgezeichneter 
id  deutlicher  ist  dieselbe  Erscheinung  bei  den  conglomera- 
)ehen  Auswürflingen.  Diese  bestehen,  wie  bereits  angegeben, 
IS  kleinen  Bruchstucken  von  Leucitophyrlava  und  zahlreichen 
•Ben  Augitkrystallen;  ja  zuweilen  besteben  sie  ausschliessHch 
18  Augiten.  Die  Neubildungen  cementiren  die  losen  Partikel, 
an  glaubt  vulkanische  Tuife  und  Aschen  vor  sich  zu  haben, 
eiche  durch  vulkanische  Dämpfe  verändert  und  verkittet  wor- 
in sind.  Solche  Tuffe  wurden  dann  zersprengt  und  die 
ruchstncke  von  neuer  Lava  umhüllt.  Die  Augitkrystalle  jener 
onglomerate  sind  sämmtlich  von  rothlichgelber  oder  röthlich- 
auner  Farbe,  gleich  den  sublimirten  Augiten  der  Drusen, 
B  besitzen  Seidenglanz;  eine  genauere  Betrachtung  lehrt, 
;ss  ihre  Oberfläche  aus  unzähligen  kleinsten  neugebildeten, 
Tallelgestellten  Augiten  besteht.  Zerbricht  man  einen  solchen 
rjstall,  so  zeigt  sich  im  Innern  die  charakteristische  grüne 
krbe  der  eingewachsenen  Augite,  während  die  röthliche  HuUe 
eist  nnr  ausserordentlich  dünn  (einige  Zehntel  Mm.)  ist.    Bei 

16' 
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mandicii  Krystallen    bild>!n  'die    neugebildeten    kleii 
keine    gesubluasene  Hülle,    sondern    bedeckea    nur  lheUi 
namentlicb  längs  der  Kanlen  (als  den  Linien  Btärkster  Ki 
lisatiuuBkrartJ  die  primären  Gebilde.    Die  urBpränglichengn 
ren  Augile  (1    bis  15  Mm.)  besiUen  einfacbcre  Pnrmeu  (i 
nur  das  acbtaeiiige  Prismit    nebst   ss'),    die  Neubildungen  ■ 
zeugen  jene  oben  angegebenen  flächenreicheren  CorabinatloD 
Genöhnli<;h    zeigen    die     mit    neugebildeten    Krystälkheo  I 
deckten    Augite    die   cigenthnmliche    Erscheinung,  dass  gie 
beiden   Enden   dicker    sind,    während    sie    in    ihrer  Hitlc  d 
schwache  Verjüngung  zeigen.      Es  rührt  dies   daher,  dut  i 
Krysallenden    in    diesem  Falle    eine    stärkere    Anaiebongib 
auf  die  neu    sieb  anlegende  kryatallinische  Substanz  aDsöbt. 
Die   Hornblende    ist    nächst  dem    Augit  das  bäafig 
unter    den    neuentstaiideuen    Silicaten.      Gewöhnlich  bildet 
sehr  feine  Prismen  vun  bräunlicher,  rötblicher  oder  scfawu 
Farbe,    welche    zuweilen    von    einer   Seite    des    kleinen  Hl 
raumes  zur  anderen  reichen.     Diese  Ausbildung  erinnert  du 
aus    an    die    Blöcke    der  Eruption    von  1822.      Zuweileo  I 
die  Krystalle  der  Mornbleade  niedriger  and  dicker,  sodwsi 
die  Endflächen  deutlich  wahrnehmen  kann:  das  Hemioktaednl 
(P).  r:r'  -  148"  28';    die  Basis  p    (oP);    das    Klinodomü 
(2  P  ^),  welches  über  der  Basis  den  Winkel  120"   52' 
Die  Hornblende  bildet  nicht,    wie  der  Augit,  eincD  Qri) 
liehen  Gemengibeil   der  Lava:    so  konnten  auch   nicht,  wit 
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ifcoHdieo  Mineralien  kann  uns  auch  eineo  Fingeneig  gewähren 
aber  die  relative  Anfatellang,  welche  wir  den  Krjatallen  geben 
Biifflen:  d.  h.  die  Piachen  es'  des  Aogits  maasen  nach  vorne 
gewendet  werden, 'wenn  das  p  (o  P)  der  Hornblende  nach 
Tonie  neigt;  oder  beide  Flächen  müssen  der  Hinterseite  zuge- 
wandt werden.  Die  Hornblende  bildet  auf  den  losen  Augiten 
(welche  mit  einer Jinsammenhängenden  Halle  kleinster  Aagit- 
gebilde  bedeckt  sind)  fiast  immer  nur  vereinzelte ,  höchst  zier- 
liche Kryatalle,  gleichfalls  von  der  charakteristischen  rothlich- 
gelbeo  Farbe.  Neben  den  parallelgestellten  Neukrystallen  finden 
sich  aach  nnregelmaasig  liegende.  —  Zu  den  durch  Sublima- 
tion gebildeten  Portwachsungen  von  Augit  und  Hornblende 
liefert  aoch  unser  Laacher  Vulkangebiet  Beispiele  dar.  Pa- 
rallele Kryställchen  von  Hornblende  oder  Augit  auf  grosseren 
Krystallen  gleicher  Art  fanden  sich  in  den  Schlackenconglo- 
merateo  des  Biterkopfs  bei  Plaidt*)  (s.  Min.  Mitth.  ForU  IV. 
PoQO.  Ann.  Bd.  125  S.  425—428). 

Yor  Kanem  erhielt  ich  durch  Hrn.  Stud.  Joh.  Lehmahn  aus 
Königsberg  mehrere  Lavastucke  vom  Korretsberge  bei  Kruft, 
welche  durch  zahlreiche  Eisenglanzpunkte  in  jedem  kleinsten 
Hohlraum  eine  Pumarolenwirkung  andeuten.  Diese  Lava  um- 
Mhlieaat  Augite  von  schwarzer  Farbe.  Bemerkenswerth  ist  es 
noo,  dass  diejenigen  Augite,  welche  fest  von  der  Grundmasse 
umhüllt  sind,  nichts  Ungewöhnliches,  namentlich  keine  Neu- 
bildungen zeigen,  dass  aber  die  locker  im  Gestein  sitzenden 
Kristalle  eine  ringsumschliessende  Hülle  von  parallel  gestell- 
ten, feinen,  braunen  Hornblendeprismen  tragen.  Die  neugebil- 
deten Hornblenden  bedecken  hier  sowohl  die  verticalen  als  die 
Eodigungsflächen.  Zerbricht  man  einen  dieser  merkwürdigen 
Krjstalle,  so  zeigt  sich  im  Innern  eine  homogene  spaltbare 
Masse  von  Augit,  während  die  Peripherie  aus  einem  schim- 
neruden  Aggregate  feinster  Hornblendenadeln  besteht.     Aehn- 


*)  ,,In  den  aschenähnlichen  Schlacken  des  Eiterkopfs  finden  sich 
ftsi  ebeofo  zahlreich  wie  die  Aagite,  Hornbleudckrystallc ,  welche  eine 
gana  ähnliche  Erscheinang,  wie  die  Angite,  nämlich  parallel  anfgewach- 
lene  gelbe  Prismen  zeigen.  Zerbricht  man  einen  solchen  Hornblcnde- 
krjttall .  so  stellt  sich  das  Innere  als  gewohnliche  schwane  Hornblende 
dar,  während  die  Brnehfläche,  wie  mit  einem  goldglänzenden  Rande  nm- 
■lomt,  aas  zahllosen  untereinander  und  mit  dem  Hanptkrystall  parallel 
T«rirachsenen  kleinen  gelben  Prismen  von  Hornblende  besteht/'  (18b5.) 
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liebe  Eracheianngen  flodcn  sich  gewisi  in  »abr  risleo  Li 
und  enigingea  bisher  nor  «egea  der  geriag«ii  OrösM 
Gebilde  der  WshmehmaDg.  —  Ueber  die  Ifiscbang  der  ■ 
mirten  Kryst&ll«  voq  Angit  and  Uornblende  a.  Hin.  Hiith. 
No.  66,  Pooa.  Auo.  Erg.  Bd.  VI. 

Der  Gliramer  (Biolit)  kommt  theils  tnahr  TerMuell 
beo  Angit  und  Horoblende,  tbeils  all  bemebendes  Dta 
miaeral  vor.  Farbe  bald  rölblicbgelb,  gleich  dem  neuen  k 
bald  schwärtlicbbraan.  Di«  Form  gewöhnlich  eine  di 
Tafel ,  (uweilen  linear  verlängert ,  seltener  die  Täfetebo 
Prismen  zasaromengehänn.  Die  nraprönglichen  Angite  bi 
iDweileo  eine  Einvirkong  auf  di«  Anaiedeinng  des  Gliai 
In  den  Drnsen  genbt,  wie  dnrch  folgende  Wahrnebmaiif 
wiesen  wird.  An  einer  Stelle  einer  Zelle  fand  sich  eine  d 
gebinfte  Gruppe  kleiner  Olimmertäf eichen ,  während  dien 
sonst  nur  gans  vereinielt  erschienen.  Beim  Zerbrechen 
Stückes  stellte  sich  heraus,  dass  an  jener  Stelle  ein  A 
krystoll  der  Grandmasse  bis  in  die  nnmiltelbare  Nähe 
Zellenwandung  reiche.  ZuDäcbsl  war  letster«  mit  «iner  ioi 
dünnen  Schiebt  weisser  Silicate  bekleidet,  daranf  sasa  | 
über  dem  Aagit  der  Grundmasse  die  Oliramergrgppe. 

Die  Krystalle  des  Eisenglansea  arraichen  xuw 
2  Mm.  Grösse,  meist  sind  sie  viel  kleiner.  Sie  leigci 
gewöbnlicbe  Combinatioo  des  Hauptrhombofidera  mit  der 
sehenden    Basis.       Zuneilen    Zwilliuge    nach     dem    Ge 
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Dm  Magoeteisen  fiadet  sieb  unteiigeordnet  als  Be- 
fhiter  des  Bisenglaiizes  in  kleinen  Oktaödern. 

Andere  als  die  oben  aafgefabrten  Mineralien  habe  ich  in 

des  Bir  vorliegenden  Blocken    bisher   nicht  sicher   bestimmen 

iönneo.    Soaochi  fahrt  aasser  den  genannten  noch  auf:  Granat 

(ober  welche  Angabe  bereits  oben   ein  Zweifei  geäussert)  and 

(als  oasicher)  Sanidin  and  Vesavian.  —  Den  Sanidin  glaubt  er 

10  einer  monalithiscben  Bombe  (No.  18)  wahrzanebmen,    von 

welcher   aoch  mir  ein  Stack  vorliegt.    Der  lichtbraune  Leaci- 

topbjr  enthält  ia   vielen  anregelmässig  geformten  Zellen  Krj- 

stalle  von  Eisenglaox  and  Aogit,  während  die  Zellenwandungen 

aüt  fMnaten  BJättchen  bekleidet  sind,  welche  möglicherweise 

dem  Sanidin  angeboren.  —  In    den  Auswarflingen    von    1822 

findet  sich    in  Begleitung  von  Tridymit    der  Sanidin   in    recht 

aosgeieichDeten  kleinen  Krjrstallen,  meist  Zwillingen  parallel  n, 

d.  h.  nach  dem  sogen«  BavenoSr  Oesetae.  —  Die  Angabe  von 

dem  Vorkommen    des  Vesnvian's    in    unsern  Blöcken    bezieht 

üch  gleichfalls  nur  anf  Einen  Auswuriling  (No.  1),  in  welchem 

ScAGCHi  nebeo  zahlreichen   kleinen  Augiten   ein  quadratisches 

Prisma  von  derselben  rothl ichgelben  Farbe  wie  die  des  Augits 

fand.      Eine  Endkrystallisatioo    war  nicht   zu   beobachten,   da 

der  kleine  Krystall  abgebrochen. 

Darch  den  wichtigen  Aufsatz  Scacchi's  (welchem  ein 
iweiter  Theil  folgen  soll)  und  die  obigen,  zum  Theil  ergän- 
xeaden  Bemerkungen  ist  der  Keichthum  und  die  Mannichfaltig- 
i:eit  der  mit  Neubildungen  versehenen  Auswürflinge  der  letzten 
Eruption  noch  bei  Weitem  nicht  erschöpft.  Ein  halbes  Jahr 
Dach  der  Katastrophe  schrieb  mir  Scacchi  (7.  Nov.):  9)Die 
Maonichfaltigkeit  der  Bomben  ist  beinahe  ohne  Grenzen.  Ob- 
gleich ich  bereits  500  einer  genauen  Prüfung  unterworfen,  so 
werden  mir  noch  immer  neue  gebracht,  welche  bisher  nicht 
beobachtete  Thatsachen  und  Mineralassociationen  darbieten/^ 

Erinnern  wir  uns  hier  der  Worte  L.  von  Buches,  dessen 
kühner  Geist  auch  für  dunkle  Erscheinungen  Erklärungen  zu 
ftoden  wusste,  „die  mineralreichen  Blöcke  der  Somma  sind 
eia  völlig  unbegreifliches  Phänomen^^:  so  dürfen  wir  mit  Be« 
friedigung  konstatireo,  daes  die  ausserordentliche  Eruption  vom 
26.  April  1872  in  etwa  das  Dunkel  gelichtet  hat,  welches  auf 
<ler  Bildung  der  vesuvischen  Auswürflinge  ruhte.  Die  geschil- 
derten Projektile   besitzen   eine   unleugbare   Analogie   mit  den 


allen  id in eral reichen  Blöcken,  welche  den  Tuff  dea  Somiu- 
Walles  erfüllen,  und  ein  unrersiegtiches  Material  ramcralogiHbw 
Studien  bilden.  Hätlen  die  vulkaniachen  DÄffipfe,  wia  aie  jetd 
von  Neuem  die  alten  Somnial&ven  uod  -eonglomerate' durch- 
drangen,  wiederum  auf  Trümmer  dea  Kalk-  und  Dolomit- 
gebirges  der  Appenninen  eingewirkt,  und  waren  dieae  Masaea 
an'a  Tageslicht  durch  die  Eruption  geschlendert  worden,  ao 
wurde  die  Aebnlichkeit  der  neuen  Bomben  mit  den  alten 
Mineral  aggregalen  ohne  Zweifel  eine  noch  weit  Totlkomm euere 
sein.  —  Anch  auf  allere  Miiieralbildung  werfen  die  Blöcke 
von  1S72  ein  Liebt.  Denn  was  unterscheidet  die  mit  Horn- 
blendeprismen Terwachsenen  Angite  jener  Bomben  ron  den 
ähnlichen  Gebilden  —  Horablendekry  stall  eben  auf  grossen 
Augiten  etc.  —  in  Drusen  ron  Arendal  u.  a.  O.  ?  Der  Unter- 
schied beruht  weaentlich  nur  in  der  sehr  verschleijeuen  Orösse. 
Die  neuen  vulkanischen  Gebilde  sind  alle  sierlich  und  klein 
im  Vergleiche  su  den  plutoniachen  Uineralien;  dieser  Uoter- 
achied  entspricht  der  Abnahme  der  Buergie  in  den  mineral- 
bitdenden  Processen. 

Späterer  ZnsatE.  Den  oben  aufgeführten,  durch  Subli- 
mation in  den  Auswürflingen  der  letaten  Eruption  gebildeten 
Mineralien  kann  ich  noch  biazafügen  Sanidin  und  Apatit. 

Kur  in  Einer  jener  Bomben  (derselben,  welche  SoACCBt 
unter  No.  4  aufführt:  „poröser  Leucitoph^r,  desaen  Omnd- 
masse  unveränderte  Augite  uod  Leucite  umschliesst;  in  on- 
rcgelmässigen  Hölilungeu  gläncende  Prismen  von  branuer  Hörn- 
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Leieitt  ist  recht  bemerkenswerth.  Scaochi  fuhrt  unter  den 
iMgebildeten  Mineralien  unserer  Bomben  den  Sanidin  als  un- 
ieber  an,  indem  er  an  dem  Auswürfling  No.  18  als  Belclei« 
■Dg  der  Zellen  ,,danne,  insammengehäufte  krjstallinische 
tialtehen  beobachtete ,  welche  wahrscheinlich  Sanidin  sind/^ 
nf  dieser  blättrigen  weissen  Schicht  sitxen  kleine  gelbe  Augite 
sbst  tahlreichen  Krystallen  von  Bisenglanz  und  Magneteisen. 
^oselben  Auswürfling  habe  auch  ich  untersucht,  indess  die 
'eberceugung  nicht  gewinnen  können,  dass  jene  Blattchen 
anidin  sind*)  (s.  oben  S.  235). 

Dass  auch  Apatit  unter  den  Neubildungen  erscheint,  ist 
rohl  eine  unerwartete  Thatsache.  Der  betreffende  Auswurf- 
bg  (No.  16  ScACGHi's)  ist  siemlich  homogen,  womit  wohl 
nsammenhangt,  dass  weder  die  Leucite  noch  die  Augite  der 
Jnindmasse  eine  Metamorphose  wahrnehmen  lassen.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  lehrt,  dass  ausser  Leucit  (welcher 
im  polarisirten  Lichte     die  bekannten  Streifensysteme  deutlich 


*)  Ich  möchte  hier  des  seltenen  Vorkomment  von  Sanidin  -  Aggre- 
gaten im  Tuff  dee  phlegriischen  Gebiets  Erwähnung  thnn.  Einen  solchen 
■erkwfirdigen  AnswOrfling  verehrte  mir  (1805)  Hr.  Guiscardi.  Der  Block 
ist  wesentlich  ein  Aggregat  zollgrosser  Sanidin-Tafeln.  Ausserdem  um- 
leUiesst  das  Gemenge  Biotit  in  langgestreckten  Lamellen  und  kurzen 
Pritmen,  Angit  in  einzelnen  gl&nzenden  Krystallen,  Titanit  von  trefflicher 
Aubildung,  Apatit.  Magneteisen  und  Eisenglanz.  Die  gl&nzenden  Fl&chen 
derTitanite  forderten  zu  einigen  genauen  Messungen  auf.  Die  Krystalle 
kaben  die  Form  der  „Semelin"  genannten  Varietät,  vergl.  Des  Cloizeaui's 
Atlu  Taf.  XLI.,  Fig.  243,  und  sind  eine  Combination  folgender  Formen: 

DesCloizeaui   m  h^  di  bl  gl 

NiiMAR.i        (PoD),  r     oP,  P     (|P-2),  n     -(222),  t     (coPqd),  q 

Diüs  Cloisiaux     o2  p 

Nadmanx         -IPod,  X        Poe,  y 

Es  wurden  folgende  Winkel  gemessen : 

r:r  =  lt3»  35'  (113»  31'  Des  Cloiz.) 

n:n  =  136  13  (136     12  „         ) 

r;n-153        1  (152     46  „         ) 

n:t  =    95  52  (  95     51  „         ) 

In  den  Drusen  unseres  Auswürflings,  welche  durch  Sanidin-Tafeln 
amichlossen  werden,  finden  sich  kleine,  herrlich  gebildete  Sanidine,  offen- 
btr  einer  etwas  späteren  Formation  angehörig.  Unter  den  zierlichen 
gl&Dzcnden  Kryställchcn  sind  mehrere  aufgewachsene  Zwillinge  nach  dem 
•ogcD.  Carlsbader  Gesetz. 


ulgt)  ond  Aogi»  «"  Fl«»""  "ebr  reichlich  in  dieser  «1 
BammtlAWM  »orbBndcD  itt.  Ali  Nonbildungen  wurden  beslimi 
fliolit,  Leucit,  Sodalith,  Eiseaglant,  HagoeteUen  und  Api 
Pie  CombiiiKtian  der  leliteren  x/f,  o  P,  P. 

BegelmäMi(e  VenrAchsongen  von  oeugebildeten  Augi 
und  Hornbleaden  Bsf  grösseren  arsprünglicben  Angileii  wun 
in  Obigem  mchrfacb  erwäbnt.  Doch  aacb  der  neugebild 
Olinmer  (Biolit)  beftet  sieb  zuweilen  in  paralleler  Si 
long  anf  den  primitiven  Augitkr^stallen.  IJer  AuswürSi 
«relcb«  diese  iateresBanlc  Verwacbsuag  darbietet,  ist 
kleiDköraiges  Aggregat  inblreicber  Fragmente  von  Leacilop 
nnd  weniger  bufigen,  losed  Angilen,  verbunden  durch  krjs' 
linisch«  Neabildnngen  von  Leucit,  Glimmer  und  AugiL  1 
Glimmer,  hier  von  lichlget blieber  Farbe,  ist  in  den  Con} 
merfttbomben  eine  Seltenheit.  An  mehreren  der  dnrch  N 
bilduigen  vergrÖsscnen  Augiten  bemerkt  man  nun,  dass 
Ueioen,  hexagonalen  Olimmerbüttcbea  sich  vorherrschend 
Psrallelsteilung  angesiedelt  haben,  sodass  die  TarelÜäcbe 
Glimmers  dem  Urthopinakoid  des  Augils  und  ansserdero  t 
Seite  der  hexagonalen  Glimmerlarel  den  verticalen  Kanten 
Angits  parallel  ist.  Wenn  man  die  genannte  Fläche 
Augils  spiegeln  lisst,  so  erglinzen  cugleicli  eine  Menge  k 
ner  Glimmerblaiichen ,  welche  theils  auf  den  Prismendäc 
und  dem  Klinopinnkoid,  theils  auf  der  Uemipyramide  sich 
gesittdolt  haben. 

Zu    den     mancherlei     noch     räthselbaflcn     Erscheinung 
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KrpMlen  and  dor  Oesteinamasse  eDtstehenden  KlSfte  beklei- 
ita  sich  mit  glänzendea  Neobildangen  Ton  Eisenglans,  Aagit, 
Hornblende  etc.;  mehr  nnd  mehr  gleitet  der  Augit  aus  der 
sdbanmigen  Matrix  heraus  und  stellt  einen  losen  Krjstall  der 
Aggregate  dar,  im  Innern  eine  primitiTO  Bildung  Ton  dunkel- 
griiner  Farbe,  omrindet  von  Sublimationsprodukten. 

Eine  genauere  Untersuchung  schienen  die  Schmelzmas- 
sen SQ  Terdienen,  welche  einen  Bestandtheil  mancher  Bomben 
bilden.      Bereits   in  der  ersten  Mittheilung  „über  einen  merk- 
würdigen Auswürfling  der  Eruption  von  1872*'   (s.  Pooo.  Ann. 
a.  a.  O.)  erwähnte  ich,  dass  jener  Block  an  der  Oberfläche  cu 
fioeai  Glase  geschmolzen  sei,  und  diese  Schmelzmasse  in  die 
ler  Peripherie  naheliegenden  Foren  des  Auswürflings  eindringe. 
Eine  geschmolzene  Rinde   findet   sich   bei   den   weniger    zahl- 
mchen  Blocken,  welche  nicht  von  einer  Schale  moderner  Lava 
imschlossen  sind.     Mehrere  Auswürflinge   zeigen  die  Schmel- 
nmg  theils   an  der  Peripherie  weiter  fortgeschritten,   theils  in 
•igenthnmlicher  Weise  im  Innern  auftretend.     Zuweilen  ist  die 
Schmelzmasse     augenscheinlich    von     der    Oberfläche    in    die 
Hohlräume  eingedrungen,   in    anderen   Fällen   glaubt  man  sie 
im  Innern    der    Bomben    auf    Kosten    leichter    schmelzbarer 
Bestandtheile    gebildet.      Da  glasige,   obsidianäholiche  Massen 
im   Allgemeinen    am    Vesuv    (nicht    weniger   wie    am    Aetna) 
grosse    Seltenheiten    sind,    so    untersuchte    ich    zwei    solcher 
Scbmelzprodukte,  um  die  Frage  beantworten  zu  können,  welche 
Mineralien  die  Glasmasse  geliefert  haben.    A  priori  sollte  man, 
bei  der  grossen  Strengflussigkeit  des  Leucits  vermuthen,    dass 
^es  Mineral  nicht   zu  Olas   eingeschmolzen   sei :    welche  Ver- 
Dotbnng  indess  durch  die  chemische  Analyse  widerlegt  wird. 

a)  Braune  Glasmasse,  eine  etwa  6 Cm.  lange,  2  Cm. 

Iveite   Höhlung    erfüllend,    offenbar    von    der   Peripherie    der 

Bombe  in's  Innere  gedrungen.     Ein  Theü  der  noch  erhaltenen 

Oberfläche  des  Auswürflings  beweist,  dass  derselbe  nicht,  wie 

ei  bei  diesen  Blöcken  gewohnlich  der  Fall ,    von  einer  Binde 

nener  Lava  umschlossen,  sondern  von  einer  dünnen,  aus  seiner 

eigenen  Masse  entstandenen  Schmelzrinde  überzogen  war.    Die 

Leocite  dieses  Blocks  sind  metamorphosirt,  und  in  ihnen  sehr 

kleine  Augite  und  Eisenglanze  gebildet.    Bei  der  durch  erneute 

Einwirkung    hoher  Hitze  und   vulkanischer  Dämpfe   bedingten 

Umänderung  werden  die  Leucite  zu  einem  kornigen  Aggregate, 
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Die  meisten,  vielleicht  alle  nur  etwas  grösseren  Lescite  1 
vesuvischen  Laven  und  Auswürflinge  sind  nämlich  ,  wie  ml 
leicht  unter  dem  Mikroskop  mittelst  polarisirtem  Liebte  n 
kennt,  Zusatntnenhäufuogen  mehrerer  Individuen.  In  Folg 
der  Umänderung  sclieineii  nun  die  Leucite  sich  lu  jeue  t 
meatarkrystalle  auf2ulösi:n.  So  bildet  sieb  an  Stelle  jener  pri" 
mitiven ,  grösseren  Leucite  ein  körniges  Aggregat ,  welcbM 
ausser  Leuciteu  äusserst  kleine  Krj'stalle  von  Augit  und  Eilen- 
glanc  umschliesst.  Diese  Mineralien  bekleiden  als  lierlid» 
Neubildungen  auch  diejenigen  Poren,  welche  durch  die  e 
Sulhende  Schmelzmasse  nicht  erfüllt  wurden.  —  Das  G 
nmscbliesst  einige  leere,  kuglige  Poren;  vor  dem  Lötbrob 
leicht  schmeltbar ,  unlöslich  in  Chlorwasserstoffsäure ;  sptb 
Oew.  =  3,512.  Nicht  der  geringste  Olührerlusl. 
Braune  Schmelzmasse  eiuer  Bombe  von  1872. 


I. 

11. 

Millel 

Kieselsäure .     . 

55,51 

— 

55,51  0» 

29,60S 

Thonerde     .     . 

20,13 

19,97 

20,05 

9,3S 

EiseuDxydul 

5,06 

5,58 

5,32 

1,18 

Kilk.     .     .     . 

3,85 

8,71 

3,78 

1,08 

M.g.esi.     .     . 

1,28 

1,17 

1,22 

0,49 

Kali  .... 

— 

10,18 

10,18 

1,78 

Natron   .     .     . 

— 

4,03 

4,03 
100,09 

1,04 

SauorstofTquotient  =  0,5026. 
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ID  dms  krjstalliniscbe  Gemenge  (in  welchem  man  aaoh 
■mUreiclie  Plagioklaae  bemerkt).  Im  OJase  beobachtet  man  los- 
gerissene, angesebmolcene  rotbliche  Aagite,  der  Neabildang 
angeborig,  welche  mit  einem  rotben  Saame  auch  die  primiti- 
ven, grSneo  Angite  nmkleidet. 

Spec  Oew«  der  verglasten  homogenen  Rinde  =  2,592. 
Kein  Glnbverlnst 

Schwane  Scbmelsmasse  einer  Bombe  von  1872. 


I. 

II. 

Mittel 

Kieselsiare 

55,17 

— 

55,17  Ox. 

29,42 

Thonerde    .     . 

17,09 

nicht  best 

17,09 

7,98 

Eisenozydnl    . 

8,61 

8,48 

8,54 

1,90 

Kalk.     .     .     . 

5,46 

5,38 

5,42 

1,55 

Magnesia    .    . 

2,08 

1,82 

1,95 

0,78 

Kali  .... 

— 

8,48 

8,48 

1,44 

Natron    .     .     . 

— 

3,94 

3,94 

1,02 

100,59 
Sanerstoffquotient  b  0,4986. 

Wir  bemerken  sonäcbst,  dass  beide  Gläser  eine  ähnliche 
Mitehong  besitsen ;  ond  ein  Unterschied  nur  etwa  darin  her- 
Tortritt,  dass  bei  a  die  Alkalien,  bei  b  Eisen,  Kalk,  Magnesia 
oberwiegen,  und  dass  mit  der  grosseren  Menge  der  Alkalien 
aoeh  der  Gehalt  an  Thonerde  bedentender  ist.  Es  braacht 
kaom  hervorgehoben  xa  werden,  dass  die  vesuviscben  Scbmels- 
massen  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  den  weit  kieselsäure- 
reicheren Obsidianen  durchaus  keine  Aehnlichkeit  besitzen.  Eine 
Vergleiehuug  der  vorstehenden  Analysen  mit  den  verdienst- 
vollen, lahlreichen  Untersuchungen  vesuvianischer  Laven  durch 
Prof.  C.  W.  C.  Fuchs  (N.  Jahrb.  f.  Min.  Jahrg.  1869  S.  171) 
lehrt,  dass  niemals  eine  Lava  von  der  Mischung  unserer 
Schmelzflüsse  beobachtet  wurde.  Die  Laven  des  Vesuv's  sind 
itets  ärmer  an  Kieselsäure  und  Kali ,  reicher  an  Kalk  und 
Magnesia  als  unsere  Gläser.  Es  unterliegt  bei  Erwägung 
obiger  Zahlen  keinem  Zweifel,  dass  Leucit  in  bedeutender 
Menge  zn  den  Gläsern  eingeschmolzen  worden  ist,  daneben 
Angit,  Eisenglanz  oder  Magneteisen  und  vielleicht  Nepbelin. 

Erwähnenswerth  erscheint  ein  Auswürfling  aus  dunklem 
aagitreichem  Leucitgestein  (unter  dem  Mikroskop  als  ein  fein- 
kömiges    Gemenge    kleiner    Leucite    und    grüner   Augite    mit 
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grösseren  sasgeachiedenen  Augiten  sich  duit«ll«iid) ,  welche! 
Mhlreicfae  Schwerte,  ooregelmäaiig  geaultst«  ScbnfllapartioB, 
5  —  8  Mm.  groBS ,  oniBohlieBst.  In  diueii  SebmelanaitM, 
welche  frohere  Porao  tn  ermioa  sohaioen,  bemerkt  man  wdi««, 
sei denglÜD sende  Prismen,  welche  wahiseheinlich  CaTolinit,  viel- 
leicht  auch  UikroBommit  Bind.  Es  hat  darchaus  nicht  daa  An- 
sehen, als  ob  diese  weissen  Kristalle  aoB  der  sohwanM 
Schmelce  sich  ansgeschiedeti  hätten,  Yielmebr  scheint  aa,  dasB 
dieselben  dnrcb  Sablimation  gebildet,  nnd  später  Schmeti- 
maSBe  in  die  Poren  gedrnngeu  ist,  ohne  die  Prismen  so 
BchmelBen. 

Oben  wurde  bereits  die  Verscbiedenheit  der  Aaswärflioge 
der  leisten  Eruption  hervorgehoben,  und  beloat,  dass  kaam 
swei  einander  gleich  seien.  Diese  Verschiedenheit  gilt  auch 
in  Besng  auf  die  Imprägnation  mit  Salaen  (Chlorrerbindnngen 
ond  Sulfaten).  Ich  bemerkte  dies,  aJB  ich  die  mebrerwähnte 
Sammlung  ans  meiner  Wohnnng,  woselbst  die  Steine  ohne 
jede  Veränderung  eine  Reihe  von  Monaten  gelegen,  in  Poppels- 
dorf  einordnete.  Als  ich  dort  die  Fächer  nach  mefareren  Tagen 
wieder  betraohtete,  lagen  einige  der  Stücke  in  einer  Salalauge, 
während  die  weitaus  grössere  Mehrsahl  anverändert  gablieben. 
Die  von  serfliess lieben  Salsen  durchdrungenen  Answorfliogs 
brachte  ich  surnck  in  meine  Wohnung,  wo  sie  alsbald  wieder 
trockneten.  Ich  sog  eine  kleine  Menge  eines  Jener  Auswürf- 
linge mit  destillirtem  Wasser  aus,  nnd  fand  in  demselben  nach 
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.  Bitten  mir  statt  einigen  techssig,  tausend  Blocke  vorgelegen, 
■o  worden  gewiss  noch  neue  Wabrnehmongen  möglich  gewesen 
sein.  Doch  aoch  schon  Torliegende  Beobachtongen  berech- 
tigen an  der  Ceberseogang ,  dass  die  Lavablocke  von  1872 
mit  ihren  nengebildeten  Silikaten  nicht  allein  ein  specielles 
Interesse  nnter  den  Eraeagnissen  des  Vesav's  besitzen,  son- 
dern dass  ihnen  eine  allgemeine  Bedentung  für  die  Lehre  von 
der  Entstehung  der  Mineralien  zukommt. 

Zwei  Gesteine  der  Rocca  Monfina.  Für  die  Zu- 
ummensetsnng  des  vulkanischen  Gebirges  von  Rocca  Monfina 
liod  swei  Gesteine  von  besonderer  Wichtigkeit:  der  Leucit- 
trachyt,  welcher  die  nordliche  und  westliche  Umwallung  sowie 
dnen  grossen  Theil  der  inneren  Thalfläche  jenes  merkwür- 
digen Ringgebirges  bildet,  und  der  Tracbyt,  aus  welchem  die 
Gruppe  der  centralen  Kegel  mit  dem  Monte  di  Santa  Croce 
besteht. 

Der  Lencittrachyt  ist  von  lichtgraner  Farbe,  besitzt 
eise  feinkornige,  fast  dichte  Grundmasse,  in  welcher  einzelne 
Kiystalle  von  Lencit,  Sanidin,  Augit  und  sehr  wenig  Magneteisen 
SBSgesefaieden  sind.  Nicht  selten  tritt  auch  wohl  der  Leucit 
aoter  den  ausgeschiedenen  Krystallen  fast  ganz  zurück.  Unter 
deoi  Mikroskop  überzeugt  man  sich ,  dass  das  Gestein  durch- 
tos vorherrschend  ein  Gemenge  von  kleinen  Leuciten  ist. 
Kranze  von  kleinsten  Augiten  und  Feldspathkrystallen  machen 
die  einzelnen  Leucitkoroer  in  der  fast  gleichartigen  leuoitischen 
Grandmasse  wahrnehmbar.  Manche  Leacite  zeigen  sehr  deut- 
lich eine  Zusammensetzung  aus  Zwillingslamellen ,  indem  sie 
eine  oder  mehrere  Streifenriebtungen  besitzen.  Die  Dünn- 
schliffe lehren,  dass  neben  spärlichen  grosseren  Sanidinen  sehr 
sahireiche  kleinere  Plagioklase  vorhanden  sind.  Das  Gestein 
besitzt  einen  ebenen  Bruch;  es  geht  an  manchen  Stellen  des 
Gebirges  in  eine  tuffähnliche  Varietät  über,  und  erinnert  dann 
in  das  Leucitgestein  zwischen  Sorano  und  Latcra,  welches 
einen  Theil  der  nordwestlichen  Umwallung  des  Bolsener  Sees 
bildet.  —  Das  der  chemischen  Untersuchung  dienende  Gestein 
sehlug  ich  am  Monte  S.  Antonio  auf  dem  nordöstlichen  Wall- 
rande des  Ringgebirges. 


Lencitlracbjt 

VOD  S.  Antonio  Spe«.  Oew.  2,572. 

I. 

II. 

Mittel 

Eieidünre 

.    58,48 

_ 

58,48  Ol.  31,19 

Thooerde    . 

.     18,99 

20,13 

19,56           9,13 

Eiaenoxfdnl 

.      5,07 

4,92 

4,99            1,11 

Kalk.     .     . 

.      2,68 

2,52 

2,60           0,74 

Hagoeaia     . 

.       0,46 

0,61 

0,53           0,21 

Kall  .     .     . 

— 

10,47 

10,47           1,78 

Nalroo  .     . 

— 

3,14 

8,14           0,81 

Olähvarlaat 

.      0,24 

— 

0,24 

SkaeTBtoffqDotient  0,442. 

Ads  dieser  Analyse  erhellt,  dasa  das  Geatein  des  Ri 
wallea  -sehr  Sbnlich  ist  dem  Leueittracbyt  von  Viterba  (s.  di 
Zeitaclir.  Bd.  XX.  S.  398,  1868).  Aach  io  ihrem  geologisc 
Terbalten  stehen  beide  nahe,  indem  sie  horitonlale  oder  wi 
erhobene  Bänke  bildea  und  in  ihrer  Lagerung  den  vulkanisc 
Tuffen  gleichen.  Der  Kiesel  Säuregehalt  ist  am  10  pCt.  bc 
als  bei  den  echten  Leocitopbyren ,  welchen  stets  ein  bei 
tenderer  Oebalt  an  Kalk,  Magnesia,  Eisen  sukommt. 
LaucittrachTt  von  S.  Antonio  iat  einea  der  kalireicbatea 
steine,  welches  überhaupt  bekannt  ist,  und  nbertrifit  um 
Doppelte  den  mittleren  Oaligebalt  der  VesuvIaTen. 

Der  Tracbyt  der  centralen  Hügelgruppe  ist  von  rÖthl 
branner  Farbe,   mit  keinem   anderen    mir  bekannten   Tnu 
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Traehjt  vom  Gipfel  des  Monte  Santa  Croce  (3083  pr.  F. 
Mcfa  JüL.  Schmidt)  Spec  Gew.  2,713. 


I. 

II. 

.Mittet 

Kieselsäare 

.    55,08 

— 

55,08  Ox. 

29,37 

Thonerde    • 

,  nicht  best. 

17,25 

17,25 

805 

Eisenoxydal 

.       9,22 

9,46 

9,33 

2,07 

Kalk .     .     . 

7,40 

7,28 

7,34 

2,10 

Magnesia     .     . 

2,70 

2,84 

2,77 

1.11 

Kali  .     .     .     . 

5,32 

5,32 

0,90 

Natron    .     .     . 

""^™ 

1,86 

1,86 

1,48 

GlShverlnst 

0,17 

A             1           KAK 

~ — 

0,17 
99,12 

Sanerstoffqnotient  1,535. 

Ein  Theil  des  Verlustes  der  Analyse  wird  ohne  Zweifel 
bedingt  durch  eine  theilweise  höhere  Oxydutionsstufe  des  Eisens, 
lo  chemischer  Hinsicht  zeichnet  sich  unser  Gestein  durch  den 
lebr  überwiegenden  Kaligehalt  bei  verhältnissinässig  geringer 
Menge  ao  Kieselsäure  aus.  Auch  durch  seine  mineralogische 
Constitution  nimmt  das  Sta.  Croce-Gestcin  eine  eigenthumliche 
Stellung  unter  den  Trachyten  ein  durch  die  Association  von 
Aogit  und  Sanidin  als  wesentlichen  Gemcngtheilen. 

Wenige  Namen  haben  in  der  Geologie  eine  gleiche  Be- 
rähmtheit  erlangt  als  Rocca  Monfina,  jenes  vulkanische  Ge- 
birge, welches,  zwischen  den  Flüssen  Garigliano  und  Volturno 
«ich  erhebend,  Gebiet  und  Burg  der  alten  Aurunker  war. 
Denn  nur  wenig  zahlreich  sind  die  vulkanischen  Bergformen, 
welche  der  Theorie  der  Erhebungskrater  eine  scheinbare  Stutze 
gewahren  konnten;  und  unter  denselben  ist  nächst  dem  Vesuv 
Rocca  ^fonfina  die  ausgezeichnetste.  Ja  in  Einer  Hinsicht 
masste  das  Gebirge  am  Garigliano  das  wichtigste  Beispiel  für 
die  Lehre  der  Erhebungskrater  sein ;  da  wir  hier  ein  Central- 
gebirge  von  Trachyt  inmitten  eines  Walles  von  Leucitgestein 
aufragend  sehen.  Die  schöne  Karte  und  landschaftliche  An- 
sicht der  Rocca,  welche  wir  Abich  verdanken,  haben  vorzugs- 
weise den  Ruhm  dieses  nur  wenig  besuchten  Gebirges  be- 
gründet. Was  könnte  überzeugender  für  die  Theorie  von 
BccH^s  sprechen,  als  die  Betrachtung  des  „topographisch  -  geo- 
logischen  Bildes  des  Erhebungskraters  von  Rocca  Monfina  ?^^ 

Von   einem    Besuche  jenes  Gebirges  habe   ich  indess  den 

Zeils.  d.  D.  geol.  Ges.  XXV.  2.  17 
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Eindruck  zarückgebr&cht,  das«  die  Karle  Abich's  —  et  i(i 
diese  Bemerkung  bei  aller  HochnchtDng  vor  den  Terdies 
dieses  Forschers  geslatlet  —  in  Beiug  anf  den  sädöjllit 
Thei)  des  grossen  Ringwalte  ein  nicht  vollkommcii  bs 
gelrenes  Bild  in  gewähren  scheint  Bei  Betracblnng  jt 
schnnen  Karte  kann  man  sich  des  Eindracks  kanm  erweki 
es  sei  ein  geschlossener  Wall  vorhanden,  durch  eine  li 
förmige  Ebene  vom  Centralgebirge  geschieden.  Jener  nc 
würdige  Wall  ist  indess,  soweit  meine  Wahrnehmung  rdd 
nur  in  der  nordwestlichen  Hälfte  des  Kreises  vorhanden ;.  1 
dehnt  sich  am  iaaeren  steilen  Absturz  die  acbönc  baibiM 
förmige  Ebene  Pratalnnga  aus.  Die  Umwalluag  endel 
Monte  S.  Antonio  im  Nordosten  und  am  Monte  Torripicci« 
Südwesten.  Auf  dem  Wege  von  Teano  nach  dem  Fl«d 
Rocca  Monfina  konnte  ich  an  keinem  Punkte  die  Ansebtu 
gewinnen,  als  ob  auf  dieser  Seite  ein  Wall  vorbanden,  9 
welchen  hinweg  oder  durch  dessen  Scblncbten  man  in  e 
relativ  Bechere  GircnS' Ebene  einträte.  Aach  als  ich  t 
höchsten  Gipfel  .Sta.  Croce  das  grosse  vnlkaniacfae  GM 
überschaute,  schien  es  mir,  dass  in  der  sädöetlicheD  Ua 
desselben  keine  bestimmte  Andentang  einer  Umwallung  i 
banden  sei,  sondern  dass  der  Raum,  welchen  die  Karte  i 
der  CircnB>Ebene  and  dem  Walle  anweist,  durch  ein  «ei 
fast  insammenhängendes  Hügelland  eingenommen  wird, 
durch  die  genannte  Karte  bedingte  Eindruck  spiegelt  sich  i 
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Am  Wege  von  Teano  nach  dem  Orte  Rocca  Monfina  (als 
Bezeichnung  des  Gebirges  kennen  die  Bewohner  diesen  Namen 
nicht)     herrschen    vorzagsweise   Taffmassen:    gelbe   Tuife   mit 
donaen     Schichten    leacitischer    Schlacken    wechselnd,    häufig 
metergrosse    Leacitopbyrblöcke    einschliessend.      Als   jüngstes 
Gebilde  erscheinen  ^ichichten   von   Bimmsteintuff.     Dies    ganze 
System  von  Tuffen  hebt  sich  von  Teano,  conform  dem  allmä- 
llgeo  Ansteigen  des  Bodens ,  gegen  Nordwest    empor.      Unter 
den    wechselnden   TuiFschichten   fällt   namentlich    eine   orange- 
gelbe, -j  M.  mächtig,    sehr  in^s  Auge.      Man  verfolgt   sie   aus 
der  Nähe' von  Teano  mehrere  Stunden  weit   bis  in  das  Innere 
des  Gebirges.     Bei  Casafredda  beginnen  die  mächtigen  Bänke 
des  Leacittrachyts ,  horizontal  gelagert,    in    welche   die  Bäche 
hier  steilwandige  Schluchten   sich   gerissen    haben.      Die   che- 
nische  Mischung   der  Leucittrachy te ,    namentlich    der   ausser- 
ordentlich hohe  Kaligchalt,  —  verbünde^  mit  dem  nicht  selten 
tnffartigen  Charakter  des  leicht  zerstörbaren  Gesteins,  bedingen 
die  ganz  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  dieses  Gebirges.     Noch 
mochte    ich    erwähnen ,    dass    die    bekannten    grossen  Leucit- 
krystall«;  (bis  4  Cm.  gross)  an  einem  Punkte  Namens  Valagno 
ann  Monte  delle  Cortinelle  sich  finden.    —    Ueber  Rocca  Mon- 
fio«  ist  ZQ  vergleichen:   Abich   „Ueber  den  Zusammenhang  vul- 
kanischerBildnngen^^  S.  113,  1841;    Pilla,  Application  de  la 
th^orie  des  cratdres  de  soulevement  au  volcan  de  Rocca  Mon- 
fioa   (Tradüit    par    Frapolli ;    Mcm.    d.    1.    soc.    gcol.    France 
II.  Ser.  T.  I.  p.  163—179)  und  Jül.  Schmidt  a.  a.  O.  — 

Anmerkung.  Mit  Boziehang  anf  die  in  Obigem  mehrfach  er- 
wähnte Entstehung  von  Silikaten  durch  vulkanische  Sublimation  ist 
binxosafQgen ,  dass  auch  die  Eruption  von  Santorin  (1866),  welche  die 
Iniel  Aphroessa  bildete,  ähnliche  Laven  mit  nengebildetcn  Mineralien 
augeichlendcrt  hat.  Dr.  Fr.  Hrssrnbf.rg  beschreibt  dieselben  (Mincralog. 
Mitth.  No.  b,  S.  '28.  1808)  mit  folgenden  Worten:  ,, Diese  Laven  sind 
fin  locker  verbundenes  Aggregat,  scbwärzlicb  grün  und  weiss  gemengt, 
glanzflim  mcrn  d,  s  ublimatähnlich,  überall  löcherig,  zusammen- 
^pseut  aus  kleinen,  doch  deutlichen,  oft  fast  ringsum  freien  Kryställchen 
von  Pyrozen,  Anorthit  und  Sphen/*  So  ist  Dr.  HKSSK.NBRRt;  einer  der 
Ersten,  welcher  die  Entstehung  von  Silikaten  durch  Sublimation  andeutete. 
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1    N«tii  iWr  in  Vwk^MM»  ?•■  H^moeosanras 
liriMilini  H.  ?.  E  ii  ti»  KimHieridge  -  Bildmgen 

?•■  AUe«  «weit  Hau^Ter. 

VoQ  Herrn  C.  Stbuckmann  in  Hannover. 

Hicrzn  Tifel  VII. 

Der  kleine  den  heaügen  Lacerten  ausserordentlich  äbn- 
Kehe  and  Ton  Hbrmank  v»  Mbtbr  Homoeosaurus  Maximiliani 
benannte  Saurier  ist  von  jenem  ausgezeichneten  Forscher 
II  drei  verschiedenen  Zeiten  und  nach  einer  gleichen  An- 
nhl  von  Exemplaren  ausfuhrlieh  beschrieben  und  abgebildet 
worden,  aum  ersten  Male  im  Jahre  1847  in  einer  eigenen  in 
Prankfort  erschienenen  kleinen  Schrift,  betitelt:  „Homoeosaurua 
MagmiUam  und  Rhamphorhynchus  (Pterodactylibs)  longicaudus, 
iwei  fossile  Reptilien  aus  dem  Kalkschiefer  von  Solenhofen^ 
etc.  nach  einem  Exemplare,  welches  das  damalige  herzoglich 
Leachtenbergische  Naturalienkabinet  zu  Eichstadt  im  Jahre 
1844  erhalten  hatte  und  welches  später  in  die  pataontologische 
Sammlung  des  Bairischen  Staats  zu  München  übergegangen 
ist.  Der  Fundort  desselben  ist  nicht  mit  Genauigkeit  bekannt; 
jedoch  gebort  des  Gestein  zu  den  schweren  Lagern  des  Solen- 
höfer  jurassischen  Kalkschiefers,  welche  in  dickere  Schichten 
sich  ablösen.  Dieses  erste  Exemplar  ist  nur  in  einigen  Theilen 
gDt  erhalten,  namentlich  fehlen  fast  die  gesammten  Rücken- 
wirbel, ebenso  der  grosste  Theil  der  Beckengegend,  und  ein 
Theil  des  Schwanzes. 

Das  zweite  Exemplar  erhielt  H.  v.  Meter  durch  Dr. 
Obebsdorfbr  aus  dem  lithographischen  Schiefer  von  Kelheim 
in  Baiem  und  wurde  in  dem  grösseren  Werke  „Reptilien  aus 
dem  lithographischen  Schiefer  des  Jura  in  Deutschland  und 
und  Frankreich,  Frankfurt  1859*'  (p.  102  Taf.  11  Fig.  1—3) 
ausführlich  dargelegt  und  abgebildet;  ein  drittes  Exemplar 
endlich,  ebenfalls  zu  Kelheim  gefunden,  wurde  im  Jahre  1866 


Ton  H.  T.  Meter  im  XV.  Bande  der  „Palneontograp 
(p.  49  Titf.  X.)  eingehend  behandelt  und  aacb  in  nstör 
Grösse  abgebildet;  aucb  dieses  isl  nicbt  gnnz  vollständig 
dem  ein  Theil  der  Hüciteiiwirbel  and  ein  erlicbliches  I 
des  Schwanzes  fehlt;  die  Beckengegend  ond  der  Kopf  ii 
gegen  besonders  gnt  erhalten;  deRnooh  aber  wird  von 
Zäbnen  keine  Spur  wahrgenommen. 

H.  V.  AIbtbb  führt  in  der  zuletzt  cilirlen  Abbandlung 
an,  dass  die  damals  bekannten  drei  Exemplare  von  Hot 
sawut  Maximiliani  jetzt  wahrscheinlich  in  der  paläontologi) 
Sammlung  des  Bairisclien  Staats  zu  München  vereinigt 
Weitere  Funde  sind,  so  viel  ich  habe  erfahren  könneo, 
veröffentlicht  worden,  obwohl  es  leicht  möglich  ist,  da 
den  letzten  Jahren  zu  Kelheim  im  lilhogrAphischen  Sei 
noch  weitere  Exemplare  vorgekommen  sind.  Jedenfalls  g 
das  Vorkommen  von  Homoeosaurus  Maximäiani  zu  den  $i 
heiten,  und  aus  den  jurassischen  Bildungen  des  uördlit 
Deutschlands  war  dasselbe  bislang  vollständig  unbek 
Um  so  interessanter  erscheint  mir  das  AufBnden  dieses 
unwichtigen  kleinen  Sauriers  in  den  Kimmeridge-Bildnngei 
Ahlem  unweit  Hannover,  jener  Fundstelle,  die  in  den  l< 
Jahren  eine  so  reiche  Ausbeute  oberjurassischer  Fossiliei 
liefert  hat,  und  zwar  interessant  aus  doppelten  Gründen, 
mal  weil  dadurch  wiederum  ein  Glied  gefunden  ist,  we 
die  Fauna  des  Norddeutschen  und  SüddeutsclieD  oberen 
verkettet,     und    sodann    woji    die    Rxiimplave    von    Alilem 
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drei  lodividaen  logen  in  den  obersten  Bänken  dieser  Schichten- 
folge ond  nahe  bei  einander.  Das  Lager  gehört  also  den 
mittleren  Kimmeridge-Bildnngen  an;  das  Gestein  ist 
ÖD  weisser  fein-oolitbiscber  Kalkstein;  die  häufigsten  Verstei- 
aeningen,  die  mit  dem  kleinen  Saurier  susammen  vorkommen, 
sind: 

Ostrea  eoU^ledan  Contbj. 

Avicuia  Gesneri  Thurm. 

Cyrtiia  rugosa  ds  Lobiol  (=  Astarte  scutellata  v.  Sseb.) 

Trigonia  suprajurenm  Ao. 

Cerithium  astartinum  v.  Sbbb. 

Nerinea  obtusa  Cbednbb. 

Chemfättia  striatella  v.  Sebb. 

Nerita  ovata  Roem.  (=  Neritoma  sinuosa  Morris). 
mit  Terchiedenen  Fisch-,  Saurier-  und  Schildkrotenresten. 

Sämmtliche  Skelett  -  Theile  haben  eine  gelblich  braune 
Farbe  ond  heben  sich  sehr  deutlich  von  dem  umgebenden 
Gesteine  ab. 

Das  erste  Exemplar,  welches  im  Herbst  1872  von 
mir  gefunden  wurde  und  auf  Tafel  VII.  in  naturlicher  Grösse 
Abgebildet  ist,  ist  von  Allen  bei  Weitem  am  schönsten 
erhalten  und  überhaupt  das  vollständigste  Exemplar  von 
H(moeogauru8  Maximiliani  ^  welches  bislang  bekannt  ist.  Es 
»t  nur  die  eine  Platte  vorhanden;  bei  der  Entdeckung  war 
oar  ein  Theil  des  langen  Schwanzes  vom  Gestein  ent- 
blo8St;  spalten  liess  sich  das  letztere  nicht;  die  Gegenplatte 
warde  daher  bei  dem  mühsamen  Herausarbeiten  zerstört; 
jedoch  ist  dadurch  kein  grosser  Verlust  herbeigeführt,  indem 
fast  das  ganze  Skelett  auf  der  vorhandenen  Platte  erhalten  ist. 

Das  Thier  liegt  lang  gestreckt  auf  denv  Bauche,    so  dass 
die  Rückenseite  entblösst  ist,  Kopf  und  Hals  sind  etwas  nach 
rechts   gewandt,    die  Gliedmassen    hängen    schlaff  am  Körper 
herunter;   überhaupt  hat  die  ganze  Lage  auffallende  Aehnlich- 
keit    mit   dem   ersten    v.  MsTER^schen    Exemplar,    welches    in 
der    kleinen    Monographie     vom    Jahre    1847    abgebildet    ist; 
darnach    kommt  es   dem  dritten    v.  METER^schen  Exemplare  in 
den  Palaeontographicis  am  nächsten.     Jener  scharfsinnige  For- 
scher folgert  ans  der  Lage  mit  Recht,  dass  das  Thier  bereits 
erstorben  war,  als  es  vom  Schlamme  umhüllt  wurde.     Da  die 
Skeletttheile   aber    noch    ihren   natürlichen  Zusammenhang  be- 
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wahren,  ja  noch  einige  knorpelige  Tbeile,  ebenso  wie  im  dritten 
MBlBR^Bchen  Exemplare,  überliefert  sind,  ao  iniiss  die  Vbt- 
wesung  noch  nicht  sehr  vorgeschritten  gewesen  sein,  ale  der 
Cadaver  vom  Kalkachlamm  bedeckt  wurde. 

Die  MEYER'schen  Exemplare  waren  sämmtlich  anvoUsländig; 
auf  ihre  Länge  lässt  sich  daher  nur  ein  ungefährer  Scblnss 
ziehen  (von  etwa  0,180  bis  0,207  M.  nach  den  mitgetheilten 
Grössen);  jedoch  ist  es  nnzweifelliaft,  dass  keines  die  Grösse 
des  mir  vorliegenden  Skeletts  erreichte.  Dasselbe  misst 
0,310  M.,  davon  kommen  anf  den  Schwans  etwa  zwei  Drittel 
mit  0,190,  nnf  das  Becken  0,012,  auf  Bauch  und  Brust  0,088, 
auf  den  Hals  0,020,  auf  den  Kopf  endlich  0,030  M. 

Die  Breite  des  letzten  Schwanzwirbels  beträgt  kaum  0,001 
Die  Breite  der  mittleren  Scbwanzwirbel,  kurz  be- 
vor an  denselben  sich  Seiten -Fort  salze  anfinden 
(etwa  beim  28.  Schwanzwirbel  von  der  Spitze  an)  0,003 
Die    Breite    des    ersten  Schwanz  wirbeis    mit    den 

Fortsäuen      .     .     . 0,013 

Breite  des  Beckens 0,015 

Orösste  Breite  der  Brost  zwischen  den  Rippen     .  0,032 

Breite  der  Rückenwirbel 0,007 

Breite  der  Halswirbel 0,0055 

Basalbreite  des  Kopfes 0,017 

Orösste  Breite  desselben .0,020 

Die  Spitze  der  Schnauze 0,003 
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Die  LiDge  der  Halewirbel 0,004 

„  ,,     Rockenwirbel   .     .     •     •  0,005 

„  „     ersten  Schwanswirbel     .  0,0055 

„  „     mittleren  Schwanswirbel  0,004  bis  0,0045 

„  „     letzten  Schwanswirbel    .  0,003  bis  0,0035 

Der  Kopf  bat  eine   birnformige ,   schwachgerandete   drei- 
eckige Gestalt;  am  vorderen  Ende  der  Schnauze  kann  man  die 
TOD  H.  ▼.  Mbtbr  beobachtete  paarige  Nasenoifnnng  bemerken. 
Im  Uebrigen  sind  die  oberen  Kopfknochen  grösstentheils  zer- 
drückt ond   zerstört,    deatlich  bemerkt    man  dagegen  den  ge- 
nhnelten   Torderen   Rand  des  Unterkiefers,  ond   am  hinteren 
rechten  Unterkiefer  4  eigentliche  stumpfe  kegelförmige  Zähne. 
Da  diese  jedoch  an  einem  anderen  Exemplare  weit  besser  zu 
beobachten  sind,  so  will  ich  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen. 
An  der  Hand  des  rechten  Armes  beobachtet  man  deutlich 
5  mit  0,002  M.  langen  Klauen  bewaffnete  Finger ;  die  übrigen 
Knochen  dieses  Armes  sind  dagegen  schlecht  erhalten. 

Der  linke  Oberarm  misst  0,018,  der  Unterarm  0,014,  die 
Htod  bis  zo  den  Klauen  0,013  M. 

Von  den  hinteren  Glicdmaassen  hat  der  Oberschenkel  eine 
Lioge  von  0,026,  das  Schienbein  und  das  Wadenbein  gleich- 
massig  von  0,019 ,  die  Fussknochen  bis  an  die  Krallen  an 
0,021  M.;  am  linken  Fusse  sind  fünf  Zehen  wahrzunehmen; 
die  Klauen  entziehen  sich  der  Beobachtung;  dagegen  sind  am 
rechten  Fusse  einige  lange  und  scharfe  Klauen  erhalten. 

Das  Becken  ist  genau  so  erhalten ,  wie  es  von  H.  von 
Meter  in  den  Palaeontographicis  Bd.  XV.  t.  X.  abgebildet  ist. 
Ferner  kann  ich  die  Beobachtung  desselben  bestätigen, 
dass  einige  der  Rippen  knorpeliger  Natur  gewesen  sein  müssen, 
weil  sie  sich  an  dem  erhaltenen  Skelett  fein  geringelt  und 
eng  zusammengezogen ,  eine  Folge  des  Einschrumpfens  des 
Knorpels,  darstellen. 

Endlich  will  ich  bemerken,  dass  auf  der  Gesteinsplatte 
einige  tiefschwarze  rhomboidale,  etwa  1  Mm.  breite  und  un- 
gefähr ebenso  lange  Schuppchen  umherliegen ,  mit  denen  die 
Haut  unseres  kleinen  Sauriers  bedeckt  gewesen  sein  wird. 

Das  zweite  von  mir  aufgefundene  Exemplar  von  Homoeo- 
saurus  Mcusimiliani  zeigt  einen  sehr  wenig  günstigen  Erhaltungs- 
znstand; der  Kopf  fehlt  ganz,  die  Wirbelsäule  ist  derartig  ge- 
krümmt, dass  die  Schwanzwirbel  fast  die  Bauchrippen  berühren; 
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die  GliedmsasaeD  haben  ifaren  ZosMnai«Dbsng  mebr  ode 
niger  verloren  -,  das  Thier  moss  sieh  bareiM  in  eiaem  Zu 
TOTgc  seh  ritten  er  Verwesung  liefnnden  haban,  als  es  w 
lagerong  gelangte.  Zu  neoen  Ueobachtangen  gieOt  d 
Exemplar  keine  Veranlassang.  — 

Das  dritte  und  letzte  Exemplar  von  Homoeotaurut  i 
niltant  endlich  befindet  sich  in  einem  Zaslande  Tollständi 
AnflösuDg;  die  einzeloen  Knochen,  Wirbel  und  Rippen  li 
TÖllig  cerslreut  auf  der  G eateins platte ;  jedoch  ist  geraded 
von  erheblicher  Wicbtigkeit.  Denn  awischeo  den  eiau 
Jose  nmher  liegenden  Knochen  fand  sich  der  prächtig  erln 
linke  Unterkiefer,  der  von  mir  Taf.  VII.  Fig.  2  abgebilde 
und  das  wohlerhaltene  Bruchstück  des  rechten  Unterkiefen 
Taf.  VII.  Fig.  3. 

Die  Zähne  von  Homoeotaurut  MaxitHtliani  waren  bii 
unbekannt  geblieben;  H.  v.  Mkixr  bemerkt  nnr  auf  Sc 
der  Monographie  ans  dem  Jahre  1847:  „Vorn  glaubt  mu 
Ueberreste  von  einigen  Zähncheo  wahrsnnehmen ,  wootcl 
klein  nnd  sehr  fein  waren."  Dieses  dritte  Exemplar 
nns  den  erw  nasch  testen  Aufschlass  darüber.  Daas  die  t 
bildeten  Unterkiefer  wirklich  dem  Bomoeosaitrus  Maxi» 
angehören ,  ist  vollständig  sweifellos ;  denn  sie  sticnnie 
allen  einzelnen  Theilen  mit  demjenigen  Kiefer-  und  Z 
Resten  überein,  welche  sich  an  meinem  ersten  Ezem 
(Taf.  VII.  Fig.   1)  deutlich  beobachten  lassen. 
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Genau  dieselben  Verbältnisse  finden  sieb  an  der  rechten 
Unterkiefer-Hälfte,  welcbe  Taf.  VII.  Fig.  3  abgebildet  ist. 

Nach  Torne  seigt  der  Rieferrand  nar  eine  feine  Zähnelung 
(Einkerbong  des  Kieferrandes),  welche  an  der  inneren  Seite 
am  deotlichsten  bemerkbar  ist;  es  werden  dieser  feinen  Zähn- 
cheD,  oder  xaboartigen  Erhabenheiten  (Kerben),  welche  Jedoch 
keinen  schwars  gefärbten  SchmeU  wahrnehmen  lassen,  etwa 
7  YorhandeD  sein.  Die  1,5  Mm.  lange  äusserstc  Spitze  des 
Kiefers  lässl  davon  nichts  bemerken. 

Endlich  sind  an  der  äusseren  Seite  der  Kieferhälften, 
correspondirend  mit  den  5  grosseren  Zähnen,  5  kleine  OefF- 
sangen  bemerkbar,  welche  den  Blutgefässen  cur  Ernährung 
der  Zähne  com  Durchgang  gedient  haben  werden. 

In  der  Zahnbildung  scheint  der  Homoeosaurus  Maximiliani 
daher  den  acrodooten  Lacerten  gleich  eu  kommen. 

Weitere  Scblnssfolgernngen  will  ich  grundlicheren  Ken* 
Bern  der  Natorgeschichte  der  Reptilien  überlassen. 


ErUimg  der  T&fel  VII. 

Fig  1.    Homoeosamms  MaximiHani    H.  v.  M.    von  Ahlcin    in   natürlicher 

Grösse. 
Fig.  *2.a.    Linker  Unterkiefer    von  Homoeosaurus    Maximiliani  in    natür- 
licher Grösse, 
b.    derselbe  vergrössert. 
Fig.  3.8.    Brachstück  des  rechten  Unterkiefers  in  natürlicher  Grösse. 
b.    dasselbe  vergrösserr. 


VsrIäHlge  Nittheilug  aber  FractifieatUici 
der  fcsaileH  CaUHaricn. 

Von  Herrn   E.   Wbiss  in  Berlin. 


Man  ist  bekanntlich  in  nenerer  Zeit  von  Seiten  der  Pbj- 
topalseonlo logen  TJelfacb  bemöbt  geweeea,  die  im  GKOsen  nur 
selten  vor  [to  mm  enden  Fracbtorgane  der  foseilen  Pflansen  eioer 
eingehenderen  Uatersochnng  zu  anteriiehen  und  ihnen  Antheil 
an  der  ClaasiGcation  der  Gewücbse  zuiagesteben.  Selbrt- 
reratändlicfa  beansprucht  ein  jeder  gute  Fund  dieser  An  ein 
ganz  vorzügliches  Interesse.  Von  erhöhter  Wichtigkeit  würde 
es  sein,  die  Organisation  der  Frachtorgane  bei  den  Repräsen- 
tanten der  älteren  Floren  kennen  zu  lernen,  da  gerade  diess 
durch  Pflanien  gebildet  werden ,  welche  oft  so  sehr  von  den 
lebenden  sieb  entfernen,  dass  über  die  wichtigsten  Gattongea 
noch  keine  Einslimmigkeit  der  Ansichten  bezöglieh  ihrer  syste- 
raatiechen  Stellung  erzielt  worden  ist  Aber  eben  hier  fehlt 
es  an  hinreichend  umfänglichen  und  inverlMaigen  Bcobadi- 
tungeo,    woran  ausser   der   Seltenheit  des   Vorb 
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denen  Theile  unmittelbar  lu  beobachten.  Die  Litteratur  weist 
gV  iD  viele  Falle  auf,  wo  die  geistreiche  BRonoNiABT^scbe 
CombiDationsmethode  doch  lu  irrthümlichcn  und  lange  Zeit 
fest  haftenden  AufTassungen  geführt  hat.  Jede  Aufklärung 
Dach  dieser  Richtung  ist  daher  mit  Freuden  zu  begrussen, 
•olJten  auch  alte  liebgewordene  Vorstellungen  den  neuen  wei- 
chen missen. 

Wenn  ich  hiernach  zu  einem  besonderen  Beispiele  über- 
gehe und  dazu  die  Frnchtorgane  der  Calamarien  erwähle, 
so  geschieht  dies,  weil  bei  dieser  Familie,  welche  in  der  Stein- 
kohlenseit  besonders  entwickelt  war  und  welchen  in  der  heu- 
tigen Flora  nur  der  einsige  Oattuogstypus  Equisetum  —  selbst 
•asuehmend  isolirt  stehend  in  dem  System  der  lebenden 
Pflanxen  —  entspricht,  in  neuerer  Zeit  mannigfache  Beobach- 
toogen  gemacht  wurden,  so  dass  eine  einigcrmaassen  vollstän- 
digere Uebersicht  der  hier  vorkommenden  Modificationen  der 
Organisation  möglich  wird. 

Bei  allen  vorkommenden  Gattungen  stehen  die  Fruchte 
in  A ehren  beisammen,  die  bei  den  älteren  Typen  stets  quer 
gegliedert  wie  die  Axenorgano  sind  und  wohl  auch  alle  an 
den  Gliederungen  Blattquirle  tragen.  Dies  wusste  mau  schon 
längst ,  Volkmannia ,  Bruckmannia  etc.  sind  bei  Stbbnbbrg 
Gattungsnamen  solcher  Fruchtstände.  Bei  Sphenophyllum  wies 
CjSBMar  grosse  Sporangien  in  den  Aehren  nach;  aber  weiter- 
gebende Einsicht  in  die  Organisation  erhielten  wir  erst  durch 
LcowiG  (1853),  BufNET,  ScHiMPEB,  C'arrutuer  u.  A.  Diese 
Alle  behandelten  den  Typus,  welchen  sie  übereinstimmend  für 
die  Fruchtform  von  Calamites  ansahen  und  welchen  Schimpbr 
deshalb  Calamostachys  nannte.  Zu  dieser  Ansicht  gelangten 
sie  nicht  durch  direct  beobachteten  Zusammenhang  der  Cala- 
mitenstämme  mit  Calamostachys^  sondern  dadurch,  dass  sie  mit 
Ettikghausbn  Ästerophi/lUtes  als  die  Zweige  von  Calamites  be- 
trachteten nnd  dass  jene  Aehren  {Calamostachys)  allerdings  zum 
Theil  in  Verbindung  mit  Ästerophyllites  erschienen,  wohl  ver- 
standen aber  nur  solche  Aehren,  welche  äusserlich  denen 
glichen,  deren  Organisation  nach  Befestigung  der  Sporangien 
lind  deren  Structur  vollständig  und  deutlich  erkannt  worden 
waren.  Schon  einige  Abbildungen  von  Bindby  erregen  den 
Verdacht,  dass  die  in  ihnen  dargestellten  Originale  nicht  ganz 
dieselbe  Organisation  besässen  wie  jene  vollständig  erhaltenen. 
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also  nuch  nicht  derselben  Oattang  angehören  möchton.  Weiter 
als  Biuhbt  geht  nber  CAnRtTBXR,  der  nicht  bloB  die  hier  ^la- 
mostachys  genannten  Aehren ,  sondern  anch  ÄTHinlaria,  Spht' 
nophyllum  als  Frachtitaade  von  CalamitM  betrachtet.  Wollte 
man  danach  mit  ihm  die  Gatlang  Valaraites  in  verschiedene 
Scctionen,  worunter  also  Calamottachys ,  AnnuUaria,  Sphetuf 
phyllum  sich  befanden ,  zerfallen ,  so  würde  das  ein  gänalicb 
verfehltes  Verfahren  sein,") 

Die  verschiedenen  Fructifications weisen  der  CeUmRriea, 
soweit  sie  damals  bekannt  waren,  habe  ich  im  Jahre  1870  iu 
meiner  fossilen  Flora  der  jüngsten  S  tein  kohlen  form  atioo  and 
des  Rothlicgenden  im  Saar  Hhein-Oebiete  (Bonn  1869—1872) 
äbersichtlich  susammengestellt  and  eigene  Beobachtungen  hinxu- 
gefögt.  Eine  Reihe  seitdem  hiaiugekominener  Beobaohlnngea 
blieb  bisher  anveröffenllicbt,  doch  wird  an  den  lilhographischsa 
Tafeln  zu  einer  ausführlicheren  Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand  gearbeitet.  Neuerlich  bat  dagegen  Herr  OnOEAR  Fim- 
HAHTBL  (Abhandl.  der  kÖnigl.  böhm.  Gesellsoh.  d.  Wissenscb. 
vom  Jahre  1871-1872,  Frag  1872)  über  Fruchtstiade  foseiler 
Pflanzen  und  darin  über  Calamarienfrüchie  geschrieben,  welche 
Arbeit  mich  veranlasst,  abermals  über  den  Stand  unserer 
Kenntnisse  in  dieser  Hinsicht  zu  berichten. 

Neue  Fruchtgattongen  sind  zwar  auch  tou  FxiSTMAaHi. 
nicht  entdeckt  worden,  vielmehr  handelt  es  sich  mehr  nm 
Namengebung  und  Znrückführung  gewisser  Aehren  auf  di«  be- 
kannten nach  sterilen  Theilen  benannten  Gattungen.     Nur  bei 


259 

ScHDfPBm  (gebildet  aas  Equisetites  in/undibuliformis  mit  Huttonia 
carinata  als  Aefare).  Far  diese  letztere  Outtung  habe  ich 
(a.  a.  O.  p.  108.  Fig.  3,  sowie  p.  122.  Taf.  18.  Fig.  31,  s. 
nnten  Fig.  4)  nachweisen  su  können  geglaubt,  dass  aus  den 
Blattwiokeln  der  Quirle  Fruchtträger  in  Form  von  Stielen  ent- 
»pringen,  welche  die  Sporangien  trugen.  Fbisthamtel  giebt 
jedoch  seinen  Huttonien  die  Organisation  von  Schimpbr  s  Ca- 
lamostachys ,  ohne  dieselbe  gesehen  zu  haben,  offenbar  nur 
dorcb  den  Namen  daza  verleitet.  Ist  jedoch,  wie  er  wahr- 
scheialich  gemacht,  wenn  auch  noch  nicht  ganz  vollständig 
erwiesen  hat  (da  die  Figur  auf  Taf.  II.  seiner  Abhandlung 
•ödere  Dentangen  als  die  des  Autors  nicht  ausschliesst),  ist 
ilso  wirklich  Huttonia  oder  eine  seiner  Huttonien  die  Frucht- 
ibre  xu  i'ttlamites^  so  wurde  folgen,  dass  Calasmostachys  SCH. 
aicbt  'die  Fracht  derselben  Gattung  sein  kann  und  man  für 
Calmmostachy$  einen  anderen  Ursprung  zu  suchen  habe.  Es 
wäre  dabei  freilich  noch  gar  nicht  ausgeschlossen  ,  dass  beide 
Gattungen  baumformig  und  äusserlich  ganz  ähnliche  gewesen 
Bein  konnten.  Es  darf  aber  keinesfalls  Huttonia  als  synonym 
mit  Valamo9taehif9  bezeichnet  werden. 

Volkmannia  Stbrkbero  bezeichnet  Aebren  von  gewisser, 
als  bekannt  anzusehender  äusserer  Aehnlichkeit.  Ihre  wei- 
tere Untersuchung  ergab  aber  bisher  (nach  Ludwig,  Binnet, 
Schuicpbb)  die  Organisation  des  ScHiMPBR^schen  Typus  Ca- 
lamostachys  (s.  unten  Fig.  3),  ganz  abgesehen  von  dessen 
vielleicht  anzuzweifelnder  Zugehörigkeit  zu  Calamites.  Ein 
bedeutender  Rest  von  Volhnajinia  -  Aehrcn  scheint  nicht 
dieselbe  Organisation  besessen  zu  haben  und  zu  Aster ophijlliteB 
als  besonderer  Gattung  zu  gehören  (s.  Fig.  6).  Man  hat  also 
jedenfalls  von  Volkmannia  (d.  i.  eine  Asterophyllostachys)  eine 
neue  Gattung  auszuscheiden ,  welche  gegenwärtig  vielleicht 
irrthumlich  als  Calamostachys  zu  Calamites  gerechnet  wird. 
Besser  wäre  ein  anderer  Name  hierfür,  indessen  als  erster 
genau  bekannt  gewordener  Typus  einer  fossilen  Calamarien- 
frncht  von  so  hohem  Alter  kann  man  sich  auch  mit  dem 
ScHiKPER'schen  Namen  (der  glücklicher  Weise  nicht  Ccda- 
mitostachys  lautet)  befreunden. 


sp'icatn  als   Cftlamitenährc  auffahre,   während    in  dem  ScB.'schen  Buche 
mit  Hutlonia  eine  ganx  neue  Gattung  beginnt! 


Ueber  Bruchnamiia  ist  wnnig  xu  bemerken,  als  ein, 
tlnss  liiur  das  Bedürfnias  nacli  besonderer  OAttungsbeieichoim 
das  achwächsle  und  der  Name  Brucicmannia  entbehrJicii  iit 
DeDti  dosB  diese  GalluDg  lu  Ännularia  gehöre,  ist  aehr  ailge* 
mein  angenommen,  (rotadem  man  noch  keine  bildliche  Di^ 
Stellung  über  die  Verbindung  der  Acbreu  mit  den  beblättert« 
Stengeln  bat.  Dagegen  ist  die  Oi^aniBation  der  Aehren  eiM 
interessante. 

Will  man  eine  Einsiebt  in  die  Verse hiedenb ei t  der  Orp- 
nisation  der  Calamarien -Aebren  gewinnen,  so  ist  es  räthlid^ 
nur  di^euigen  Fossilen  cu  betrachten,  bei  denen  wenigitsai 
über  die  die  Befestigtrngsweise  der  Sporangien  elwii 
bekannt  geworden  ist  und  nur  diese  lu  Gattnngsijpen  a 
erheben.  Die  Eipreihung  anderer  Species  in  dieselben  wirf 
immer  mehr  oder  weniger  iweifelhaft  sein,  so  lange  ebeu  dii 
Befestigung  der  Sporangien  bei  ihuen  nicht  ausgemacht  werda 
kann.  Bekanntlich  lassen  sich  dergleichen  Fälle  nach  der  ii 
der  Pataeonlologie  gebräucbliclien  Methode  leicht  kennt! icb 
machen.  So  würde  man  z.  B.  haben:  CalaoiOitaehft  ^fpi» 
Scti.,  Calamoslachyt  Binnej/ana  ScH. ,  Catamoatacbye  (?)  ma^K 
Gbb».  ep.,  etc. 

Der  hier  folgende  HoUschnitl  bringt  uäebst  dem  lebeodea 
Typus  Equiaetum  (Fig.  1),  5  andere  aus  der  Steinkobleaperiodi, 
welche  mir  aus  eigner  Anschauung  bekannt  geworden  sinl 
und    kuri    besprochen    werden    sollen.      Eine    aechste  Gattang 


2«I 

len  nmehweUbar.  Die  Sporen  sind  liemlich  gross  ond 
glig,  »ber  »ie  sind  nicht  aweireihig,  wie  mftn  früher  glaubte 
i  Bilien  «ucb  nicht  in  den  Achseln  der  Bracleen ,  sondern 
I  besondereo  dreieckigen,  mit  der  Spitze  nach  unten  gebo- 
m»n  Frachtbml tern ,  denen  sie  sich  eng  anschliessen  nnd 
liebe  ebenso  wie  die  Sporaagieo  so  mehreren  quirlförmig 
■  oberen  Bnde  eines  Inlernodiams  standen.  In  Fig.  2  deutet 
m  oberste  Kreis  die,  fast  regelmässig  allein  erhaltenen,  sich 
Igenäber  stehenden  Sporen  mit  ihren  Haltern  an,  der  mittlere 


CtUamottachj/s. 


V-'     ' 

C/itiguiaria. 

TacTMtackjfa.  . 

5. 

(Vti(ibBflnnta  ) 

(Hutlonia.) 

6. 

Dor  die  letiteren  mit  den  Nftrben  oder  Spuren  der  öbrigen 
vom,  weoD  diese  weggeschnitten  gedMbt  werden,  endtieh  der 
DDtergte  Kreis  die  oDgefähre  Aaeicht  eines  soleheo  fractifici- 
renden  Quirles,  wobei  nur  tu  bemerken,  dsss  er  wahrschein- 
lich mehr  Sporsogien  trag.  Nur  wenn  die  Sporaogien  volls&odig 
abgefsJlen  sind ,  geben  die  stehengebliebenen  Prncbttreger  ein 
deutliches  und  unsweifel  hafte s  Bild  der  besehriebeaen  Organi- 
■KtioQ.  Originale  von  Manetiacb,  thetlB  im  BesiU  der  Sanim- 
lang  der  hiesigen  Bergakademie,  theils  von  Herrn  Hofrath 
SoKiClD  in  Jena  geliehen  ,  haben  diese  bei  der  gewöhnlichen 
Erbaltnng  nicht  erkennbaren  Theile  beobachten  lassen.  — 
DasB  die  SfArangien ,  wie  die  Bracteen,  nicht  zweieeilig, 
sondern  qnirlständig  seien,  betont  neuerlich  Fsisimahtbl;  das- 
selbe hatte  ich  (a.  a.  0.  S.  130)  ehenfalle  beobachtet.  O.  PtlBT- 
■AiiTBL  sah  auch,  dass  die  Sporaogien  an  der  Spiti«  der 
Internodien,  nicht  an  der  Basis  befestigt  seien,  allein  Stielchen, 
womit  die  Befestigung  geschehe,  fand  er  trols  Suehans  nicht. 
Gero  cedire  ich  ihm  die  Priorität  dafür,  erkannt  tn  haben,  daaa 
die  SpArangieo  die  Stellung  an  der  Spitse  gehabt  haben,  denn 
obschon  ich  deren  auffällige  Entfernung  von  den  Blattwinkeln 
ebenfalls  beobachtete,  so  glaubte  ich  bis  vor  Kunem,  dass  es 
reife,  abgelöste  Früchte  seieu,  welche  diese  scheinbare  auf- 
fällige Lage  einnabmeu.  —  Es  ist  klar,  dass  durch  die  Beob- 
achtung besonderer  stiel  förmiger  Organe,  womit  die  Sporangien 
an    der  Hanptspindel    befestigt    waren ,    deren    Verwandtschaft 
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^.  4b  Maeroitaehya,  die  stielformigen  Frachttntger  kom- 
men  aas  deo  Blattwinkeln  der  Bracteen,  Sporaogien  nicht  be- 
kannt. Bis  jetst  nor  an  einem  Exemplar  vorgekommen,  wei- 
cbea  ich  M.  Sehmpmiana  nannte,  welches  aber  der  Huttonia 
earinata  Gbbm.  ahnlich  ist,  so  dass  es  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dass  Macrastachya  and  Huttonia  ident  sind.  Hierbei  lasse 
ich  die  sagehorigen  Stengeltheile,  gänslich  anentschieden,  ob 
der  sogen.  E^uUetitea  in/undibuli/ormis,  wie  Schimpbr  glaubt, 
oder  CaiamitM^  wie  Fbistmantbl  wiil,  die  Matterpflanse  sei. 

Fig.  5.  Cingulariay  derselbe  Typus,  den  ich  (foss.  Flora 
etc.  S.  108.  Fig.  5.  and  8.  137.  Taf.  U.  Fig.  4.)  vorläufig 
erläuterte.  Inawischen  hat  sich  an  zahireichen  Saarbrucker 
Exemplaren  die  Organisation  voilstandiger  erkennen  lassen. 
Danach  gehen  von  den  Articulationen  der  gestreiften  Spindel 
flach  ausgebreitete  viel-  und  ianggesähnte  Scheiden  statt  der 
Bracteenkr^se  aos,  welche  für  sich  das  Aussehen  von 
EqwueHtSB  haben.  Innerhaib  derselben,  unmittelbar  darüber, 
strahlt  ein  sweiter  Kreis  von  etwas  keilförmigen  abge- 
stotsten  Blattchen  aus,  die  vielleicht  unter  sich  am  Grunde 
ebenfalls  verwachsen,  jedenfalls  aber  an  der  Spitxe  zweitbeilig 
•ind  nnd  von  denen  jeder  Lappen  zwei  Sporangien  trüg,  so 
twei  Fnichtkreise  bildend,  wovon  der  äussere  der  deutlichste. 
Der  oberste  Kreis  der  Figur  ist  halb  durchgeschnitten,  aber 
die  hintere  Hälfte  vollständig  gezeichnet,  von  den  beiden  un- 
teren Kreisen  ist  nur  der  Durchschnitt  der  beiden  Scheiben 
angegeben  mit  aufgelegten  Sporangien  des  oberen.  Es  leuchtet 
ein ,  dass  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  Maorostachya  in 
der  Stellung  des  fertilen  Kreises  begründet  ist  bei  sonst 
ziemlich  grosser  Verschiedenheit.  Eine  detaillirtere  Beschrei- 
bung wird  an  anderem  Orte  mit  begleitenden  Tafeln  erfolgen. 

Bowmannites  Binhet  (1H71)  ist  wiederum  mit  Cingularia 
verwandt.  Nach  der  Beschreibung  und  Abbildung  des  Autors 
ist  es  eine  gegliederte  Aebre,  von  deren  Articulationen  Blatt- 
kreise abgehen  mit  einem  steil  abstehenden  5  Sporangien 
tragenden  unteren  Theile  und  einer  blattartigen  aufwärts  ge- 
bogenen Verlängerung.  Man  konnte  danach  glauben ,  dass 
in  Botomannitea  die  beiden  in  Cingularia  noch  getrennten 
Kreise  jeder  Articulation  mit  einander  verwachsen  seien, 
lodaasen  ist  die  Möglichkeit  vielleicht  nicht  ausgeschlossen, 
dass  beide  Kreise  auch  bei  Botomannites  getrennt  waren,  aber 
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der  anlere  so  dicht  &a  den  oberen  angedrückt  war,  dus  er 
im  fossilen  Zost&nde  nnr  nicht  aU  getrennt  erliannt  wardr, 
sondern  als  Forsetiong  des  oberen  fruchtbarea  Tbeiles  er- 
schien. Sollte  dies  jedoch  nicht  der  Fall ,  sondern  die  Be< 
schreibang  von  BiRKBT  vollständig  richtig  sein,  so  würde  man 
sehr  an  FUraingitu  Garrdthbr  erinnert,  woio  anch  BiBBlT 
noch  lahlreiche  Beispiele  gefunden  hat,  die  sich  nach  ihm 
nnraittetbar  an  Lepidosirobttt  anscbliessen  nnd  simmtlicb  keine 
gegliederte  Axe  und  spiralige  Stellung  der  Bracteen  etc. 
besitzen. 

Fig.  6.  AtterophgUitM ,  Sphenophyüwn.  Nnr  für  diese 
2  QatlnageD  wörde  nach  unseren  jetaigen  KenntDiBsen  die- 
jenige Organisation  der  Früchte  übrig  bleiben ,  welche  früher 
allein  unter  den  ^teinkohlen-Calamarien  angenommea  wurde 
und  anch  in  der  Hauptsache  AnntUaria  intnkommea  schien, 
nämlich  das  Sitten  in  den  Blatlvrinkeln  der  Bractet-n  ohne 
ein  besonderes  cur  Befestigung  dienendes  Organ,  also  wie  bei 
Lycopodiaceen.  Seitdem  nun  aber  ein  Theil  der  Asierophjl- 
liten-Aehren  als  Calamoitach^g  erkannt  wurde  und  seitdem 
für  Annularia  die  beschriebene  Modiflcation  der  Bquiseten- 
Oi^niaation  sich  ergeben  bat,  liegt  die  Vermothung  nahe, 
dass  auch  der  Rest,  also  was  wir  jettt  noch  Atterophyllitei 
und  Sph^ophyüum  nennen,  in  entsprechender  Weise  itrganisirt 
und  mit  besonderem,  aber  noch  nicht  aufgefundenen  Frucfat- 
balter  begabt  gewesen  sei.  Ob  dies  salässig  oder  ob  fär  die 
]  Rede  stehenden  Reale  die  alle  Ansicht  die  rieblig« 
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Das  Vorstehende  enthält  das  his  jetxt,  wenigstens  dem 
fssser,    bekannt    gewordene   Vergleicbsmaterinl.      Obgleich 

Reihenfolge  der  6  Typen  schon  die  Uebersicht  über  die 
konimendcn  Fälle  selbst  ergiebt,  so  möge  es  doch  gestattet 
a,  mit  Rocksicht  auf  die  froher  (a.  a.  O.  p.  139)  gegebene 
usification  xom  Schloss  das  Besprochene  systematisch  zo- 
nmen anfassen.  Wir  finden  nnter  allen  fossilen  ond  lebenden 
lamarien  folgende  näher  bekannte  Frochtbildongen : 

L    Aphyllostachyae :  Equi$etum. 
n.   Fkyllostaehyaa : 

1.  Stjlocarpi:    Ännularia,     Calamostachy$, 

Macroitachya,    —    Cingularia,     Bow- 
mannites  (f). 

2.  Astylocarpi  (?):    Asterophyllitea.    Sphe- 

nophyllum. 


4.    lieber  die  gegcBseitigen  BeriehuBgcH   uni  ftT 

chemische  Natur  der  Arsen-    aad  Schwefelirsa- 

uetalle  in  nineralrcich. 

Von   Herro    C.    Rammelsbebc    io    Berlin. 

Die    in  der  Natur   vorkommenden  Verbiuilungeti  des  k 
lens    und    Anlitnons    mit    Eisen,    Nicke)  und  Kobill, 


ICD,  Rulti-  naä  WeiasnicJEcl- 

tc.    bezeichneten    MinenliH 

einerseits     mit     gewisM 

ea   und   Speerkies,  and«m- 


d.  h.  die  mit  dem  Nnmen  Araenikeit 

kiea,  Speiakobalt,  Anlimonnickel  « 
stehen  ihrer  Krystallform  nach 
Scbwefelmetallcn,  wie  Eieenki 
BeitB  mit  den  Schwefel-Arsen  (und  Anliiuün-}  VerbinduDgc" 
ArsenikkiäB,  Kubaltglanz  und  Nickelglanz  in  einer  gewisiu 
Beziehung,  welche  sieb  schon  darin  ausspricht,  dass  sie  eelbil 
fast  immer  eine  gewisse  kleinere  oder  grössere  Menge  Scbwcfd 
enthalten.  Dieser  Zusammenhang  ist  schon  mehrfach  vu 
krystallographischer  und  von  chemiacber  Seite  zur  Sprscbt 
line  aber   in  Bezug  auf  letztere 
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ScHBBBBR*)  war  der  ÄDsichi,  der  Schwefel  des  Arsenik- 
eieene  rühre  von  beigemengtem  Arseoikkies  her,  welcher  be- 
kaooüich  oft  mit  Arsenikeisen  sasammeo  vorkommt.  Eine 
solche  Erklärung  ist  indessen  nicht  allgemein  zulässig,  denn 
der  Schwefel  beträgt  im  Arsenikeisen  swar  oft  nicht  mehr 
als  2  pCt.,  steigt  aber  mitunter  weit  hoher,  auf  6  bis  7  pCt. 
Bringt  man  ihn  als  FeAsS  =  Arsenikkies  in  Rechnung,  so 
fällt  die  Menge  desselben  sehr  gross  aus;  so  x.  B.  wäre  im 
Arsenikeisen  Yon 

Hfittenberg    .     .  mit  3,2  pCt  16,2  pCt.  Arsenikkies 

Geier    .     .    .    .    „    6,07  „     34,1     „  „ 

La  Pas     .     •     .    „    7,22  „     36,8    99  „ 

Bs  ist  anmoglich,  anzunehmen,   dass    solche  Arsenikeisen    zu 
eioem  Drittel  aus  Arsenikkies  bestanden  hätten. 

Schbbrbb's  Erklärung  ist  unbrauchbar  für  die  sämmtlichen 
schwefelhaltigen  Roth-  und  Weissnickelkiese  und  Speiskobalte, 
weil  es  bei  ihnen  an  einer  begleitenden  Schwefelverbindung 
gänzlich  fehlt. 

Der  Schwefel,  auch  wenn  seine  Menge  nur  gering  ist,  ist 
also  wesentlich. 

Mit  dieser  Auffassung  stimmt  eine  zweite  von  Bbbit- 
HAüPT**)  begründete  Ansicht  nberein:  dass  Arsen  und 
Schwefel  isomorph  seien.  Indessen  konnte  eine  solche 
BehmapUing  in  den  chemischen  Eigenschaften  beider  Elemente 
durchaus  keine  Stutze  finden,  und  mit  Recht  wies  O.  Robb***) 
darauf  hin,  dass  sie  nicht  isomorph  seien,  dass  sie  in  den 
festen  Verbindungen  As  S,  As*  S',  As*  S^  in  einem  bestimmten 
Oegensatz  stehen,  und  die  Formen  der  beiden  ersten  ganz 
eigenthumlich  sind.  Während  Brbithaupt  Speerkies  Fe  S '  und 
Arsenikkies  Fe  As  S  für  isomorph  (homöomorph)  erklärt, 
ebenso  wie  Eisenkies  FeS*,  Kobaltglanz  Co  As  S  und  Speis- 
kobalt (den  man  für  Co  As  hielt) ,  so  zweifelte  G.  Robb  an 
der  Isomorphie  jener,  und  hielt  diese  als  regulär  krystallisirte 
Korper  für  nicht  entscheidend.  Er  bat  allerdings  später  f)  die 
Isomorphie    des   Eisenkieses    und   Kobaltglanzos ,    des    Speer- 


♦)  PoGG.  Ann.  50,  153. 
••)  Jiihrb.  f.  pr.  Chemie  4,  ^256.     Auch  Pogg.  Ann.  51,  510. 
•*♦)  Pogg.  Ann.  76,  75. 
f)  Krystallochemisches  Mineralsystem  8.  4ü. 
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kieaea  und  Arsen ikkieaes  zugegeben,  die  regulären  Aneais 
von  Kobalt  uud  Nickel  (SpeiskobaJt  etc.)  indessen  zu  je« 
ereteren  nicht  gestellt,  und  ebenso  das  Arsenikeieeii  nicht  da 
Speerkies  augereibt. 

Wenn  man  von  der  IsoDiorpbie  des  Schwefels  und  Am 
in  ibren  Verbindungen  spricht,  so  heiast  dies:  AraenverUndl 
gen  und  Schwefelverbindungen  von  analoger  ZusamiDeDsebdl 
haben  gleiche  t'unn.  Aus  der  Uebereinalimmung  von  EiH 
kies  und  Koballglitnx  ist  geecblosseu,  RS  (R  =  Fe  oder  C 
sei  isomorph  RAs,  daher  RS'   =  HAs'    =  RAsS.   so  di 


As  die  Stelle 
RAs'  genommen  würde, 
mit  t'eS'  f  Fe  As",  als  l 
gleicht.  Im  einen  wiu  im 
75  gleichsam  ein  Vertreter 
Die  Annahme,  Seh' 


Rfel 


wiewohl  richtiger  RS 
.sofern    sieb    FeS'    nie    Specrti 
k-ukies  mit  CoS'     |-    CoAs'  k 
■deren    Fall  würe  1  At.  Ar»eu 
an    1   At.  Schwefel  ^  32. 
und  Arsen  bilde»  isomorpbe  Vs 


bindungeo,  kann  ukhl  in  dem  Sinu  gemuchl  werden,  Aast  Ü 
Isomorphie,  wie  gewöhnlich,  sich  auf  analog  zusammeugeaeO 
Verbindungen    beider  Elemente  bezieht.      Denn    ein  Vergleic 
dieser  Verbinduugeu    lässt   sie    itls    wesentlich   versobiedeu 
kuuseo. 

Schwefelrerbindungeu ,  d,  h.  Verbindungen 
Schwefel  mit  elektropositiven  Elementen  sind  chemische  Tl 
bindungen  im  strengsten  Sinne  des  Worts  i  ihre  pb^sikaltsck 
Eigenschaften    erinnern    nicht   unmittelbar    an  diejenigen  i 
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Erfahrung  wiederholt  sich   am  Antimonsilber,   welches  bei 

derselben  zweigliedrigen  Form  theils  Ag'  Sb,  theils  Ag*^  Sb  ist. 

Aber  auch  die  künstlich  dargestellten  Arsen-  und  Antimon- 

roetalle  hestatigen  dies.      Die  viergliedrig    krystallisirte   Speise 

ist   im  Wesentlichen  theils  Ni'  As*,    theils    Ni'^  As.      Die  Le- 

gimogen  ans  Antimon  und  Zink,  welche  zweigliedrig  krystalli- 

siren    and  wahrscheinlich   dem    Antimonsilber   isomorph    sind, 

haben   eine  Yon  Zn  Sb   bis   Zn"^  Sb    wechselnde   Mischung   hei 

stets  gleicher  Form. 

Die  Arsen*   und  Antimon metalle   sind   miihin   nicht  Ver- 

binduDgen,  gleich  den  Schwefelmetallen,  sondern  isomorphe 

Mischungen  ihrer  Elemente.     Diese  aber  sind  heteroroorph, 

Dnd  deswegen  können  jene  in  verschiedenen  Systemen  krjstal* 

lisireo.    Zum  Belege  mögen  einige  Fälle  dienen. 

Sechsgliedrige. 

Antimon Sb        c  =^-  1,3 

Arsen As  1,4 

Bothnickelkies .     .     .     NiAs  0,82 

Antimonnickel.     .     .     NiSb  1,29 

Hiernac*h  darf  man  die  schwefelhaltigen  Arseniate  nicht 
durch  Formeln  wie  R°^  (As,  S)°  bezeichnen,  d.  h.  es  darf 
nicht  an  eine  Isomorphie  von  K°*  As"  und  R™  S"  gedacht 
werden. 

Dagegen  ist  die  Isomorphie  des  Eisenkieses  und  Kobalt- 
glanzes  eine  Thatsache,  welche  durch  die  letzten  Untersuchun- 
gen 6.  RosB^s  über  ihr  thermoelektrisches  Verhalten  noch  be- 
kräftigt ist.  Auch  der  Nickelglanz  rouss  dieser  Gruppe  bei- 
gezählt werden.  Wenn  also  R  =:^  Fe,  Co,  Ni  ist,  so  haben 
gleiche  Form 

^"^     ""^RAs'l     ""^     RSb-'( 

mithin  sind  RS*   und  R  As'  oder  RSb*  isomorph. 

Ebenso  muss  man,  trotz  der  Winkelverschiedenbeiten,  die 
Isomorphie  des  Speerkieses  und  des  Arsenikkieses  anerkennen; 
Qod  da  in  letzterem  Co,  Ni  und  Sb  mitunter  auftreten,  folgt 
die  Isomorphie  von  RS*  und  RAs*  oder  RSb*  auch  im 
zweigliedrigen  System. 

Aber  RAs'  theiit  die  Form  mit  K""  As°,  magm:n~l:l, 
2:3,   2:5,   1:3  sein,    oder  mag  ein  anderes  Verhältniss  ob- 
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wKlt«n,  und  d«»as ilmrr mno  schliesseo,  daet  RS*  überbRopt 
mit  R'As-   (oder  K»Sb>)  Jaomorpb  sei. 

Die  relative  H«nge  beider  in  der  ieoniorphen  Hiacbung 
RS'       I 
X  R-Äs"  / 
kaaa  sehr  verscbiedeD,  die  Zahl  z  eiae  sehr  grosse,  d.  b.  die 
Scbwefelmeoge  sehr  klein  sein. 

Meiae  Ansicht  über  die  Natur  nnd  den  Zasammenbang 
der  Arsen-  ond  Seh wefeiarsen verbind angen  ist  also  die,  dass 
jene  isomorphe  Mischungea  von  Metall  and  Arsen  (8b),  diese 
aber  oben  solche  Mischungen  jener  mit  dem  Bisnifnret  BS' 
sind.  Im  letitereo  Fall  sind  die  Schwefel  reichsten  Glieder 
diejenigen,  bei  welchen  x  =  1,  m;o  =  1:2  ist:  Arsenikkies, 
Kobaltglant,  Nickelglani. 

Von  besonderem  Interesse  sind  diejenigen  Mischnngen, 
welche,  gleich  den  oben  angeführten  schwefelreioben  Arsenik- 
eisen ,  einen  miltlereo  Scbwefelgehalt  besilaen ,  und  bei  wel- 
chen m ; n  nicht  =  \:2  ist.  In  der  That  kennt  man  längst 
schon  gewisse,  theils  regulär  krystallisirte ,  tbeils  derbe  Mine- 
rktien,  welche  aus  Schwefel,  Arsen  und  Ni^el  (Co,  Pe)  be- 
stehen, jedoch  weniger  Schwefel  als  der  Nick<}lglans  enthalten, 
in  welchem  NiiAstS  =:  1;1:1  ist.  Man  hat  sie  OeradorfBt, 
Amoibit  etc.  genannt,  und  wir  werden  weiterhin  sehen,  dasB  sie 
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die  einander  nahe  stehenden  mit  einem  nncl  demselben  Namen 
KU  Yersehen.     Wären  alle  chemisch  ontersucbten  Arsen-    und 
SchwefelarsenTerbindnngen  krjstallographisch  bekannt,  so  wur- 
den sie  sich  Idcfat  gruppiren  lassen.     Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall.      Bbxithaupt  unterschied  regulären  Chloanthit  und  zwei- 
gliedrigen Weissnickelkies ;  ohne  Zweifel  giebt  es  auch  kobalt- 
reiche Mischungen    (Speiskobalt  für  gewöhnlich),  welche  letz- 
tere Form   haben.      Im  Wolfachit  haben   wir  in  der  That  die 
zweigliedrige  Mischung 

2  NiS'     \ 

3  NiAs*  / 

Wir  wollen  die  ganze  Gruppe  zunächst  in  zwei  Abthei- 
laogen  bringen:  A.  Eisen  vorherrschend;  B.  Nickel  oder  Kobalt 
hertschend.  In  jeder  wollen  wir  unterscheiden;  1.  schwefel- 
fireie,  d«  b.  reine  Arseniate  (Antimoniate);  2.  schwefelarme, 
in  deren  Formel  x  grosser  als  1  ist;  3.  schwefelreiche,  in 
welcher  x  »  1  ist,  d.  h.  Arsenikkies,  Kobaltglanz,  Nickelglanz. 
Die  sehwefelfreien  und  die  schwefelarmen  sind  einander 
iuserlieh  Tollkommen  gleiche 

A.    Eisen  herrschend. 

Soweit  bekannt,    nur  zweigliedri  ge    Formen    zeigend. 
Die  Prismen  von 

Arsenikeisen  von.     .   122°  26' 
(Weissnickelkies    .     .  123—124'') 
Arsenikkies.     .     .     .  111—112^ 
Speerkies     ....  106  "^ 

stehen  jedenfalls  in  krjstallonomischen  Beziehungen,  da  ihre 
kurzen  Diagonalen  (Axen  a)  sich  =:  l:l|:lj  verhalten,  und 
es  fehlt  auch  sonst  nicht  an  Vergleichen  (Zwillinge  etc.). 

1.     Schwefelfreie. 

Lediglich    der    Leukopyrit    von    Przibram     soll    frei    von 
Schwefel  sein,  die  Analyse  von  Bboz  ergiebt 

Fe»   As* 

2.     Seh  wefe  lärme.     Arsenikeisen. 

Ihre  Mischung  schwankt   in  mehrfacher   Beziehung,   wie- 
wohl alle  den  Ausdruck 


Fe  S*       1 

X  Fe"  Ai"  ) 

haben.  Zunächst  gielit  es  eine  Reihe  von  Analysen,  nai; 
nen  m;n  =  3:5  oder  5:8  ist,  was  sich  nicht  sicher 
machen  liest.  Wir  wollen  ihre  Aosdrücke  in  beiderlei 
angeben ; 


1. 

Reichenstein, 

^°ä'     l     od., 
12  F.-A.'[     ""■"" 

F.i 

kryst.  (iOttler 

8  F.' 

2. 

Reichen  stein, 

FeS'     1 
10  F.'  i.'l 

Fi! 

kryst.  WEiDEsBcecH 

6  Fe' 

3. 

Reichen  stein. 

FeS"     1 
6  F."  Ä.'/ 

F.  6 

Mbybr,     Kabbtbh 

4F.' 

4. 

Prtibram  (Schwarigruber 

2  P.S-     1 

2  F«ä 

Gang).     Mrabex 

5  Fe"  A.'f 

3  F.' 

(Sb:As  =   1:26) 

5. 

Geier.    Bbbhke 

2  FeS'     1 

3  Fe"  Al'i 

F.S 
F.' 

Nach  dem  schwefelreichstea  Oliede  haan  mau  sie  Gei 
nennen. 

Eine  zweite  Reibe  von  Analysen  ergiebt  m:a  ■= 
Hierher: 
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9.  Wolfach.     Kryst.  Pbtbrsen 


7.  UotteDberg.     Wbtdb  1  FeS' 

8.  Andreasberg.    Ro.*)  )  9  Fe  As' 
(SbrAs  =   1:10) 

Fe  8« 
5  Fe  As' 
(Sb:A8  ==  1:23;  Co:Fe  -  1:5) 

r  diese  Abtheiluug  ist  anderweitig   der  Name  Säters- 

yorgeschlagen  worden, 
r    sich   steht    ein  krjstallisirtes  A.    (Prisma  115*)    von 
:,  Bolivia,  nach  Winklbr's  Analyse 

FeS 
Fe 


»8*       ^ 
•  As»  I 


3.     8chwe  feireiche.    Arsenikkies. 


le 


antimonfreien     and     die    antimonhaltigen  von 
berg.    Strombtbb,  Behnkb       Sala.    Pottka,  Behnkb 


snfriedersdorf.    Platthbr 

m.      WlNKLBR 

.Iheim.    Ders. 

eben  stein.    Weidbnbach 

ernick.     Freitag 

iwicza.     Baldo 

liyia.    Forbes 

rechen  der  Formel 

FeS 
Fe  As 


Alten  berg.     Bbhkkb 
Rothpechan.    Behnkb 


:.} 


Ebenso  die  kobalthaltigen  Mischungen: 

(Kobaltarsenikkies.) 

Fe:  Co 

1.  Orawicza.     Hubert      .     .     5,5 : 1 

Patera      .     .     7,4 : 1 

2.  Franconia.    Hateb  .     .     .     5,3 : 1 

3.  Scaterud.     Wohler  ...7:1 

SCHEERER     3,3 — 4,7  : 1 
R 1     :1 


c)en  folgeDden  Aufsatz. 
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i.  Hokaobo.     Lddwio 

V.   KOBBl 
6.  Huasco.    Flattiibr  1       : 2 


„  t     1,25:1 


No.  2  ist  Daaait,   No.  5  filaukodot  geuaaut  worc 

Aomerkang.  Einer  weitereo  PrÜfaogbedärreD  dieArsei 
kiese  von  Wettin  (Babhtscb)  und  aus  Bolivia  (KrOber,  Pokb 
in  welchen  cvar  S  :  As  nabetn  =:  1 : 1 ,  aber  Fe  :  As  -  1 
bis  1,20:1  ist,  woraus 

2  FeS*      1 
Fe'  Ab*  I 

folgen  wünle.  Ferner  eine  Alloklas  genannte  Substanz 
Orawicia  (Prisma  106°),  welche  wismutbreicb,  Bi:3 
sein  soll,  und  l'o,  Ni,  Fe,  Zn  entbält. 

B.     Nickel  oder  Kobalt  berrscbend. 

Hier  sind  iweigliedrige,  secbsgliedrige  und  reguläre 
neralien  m  noterscbeideo,  so  dass  also  die  Uischungen 

beteromorpb  sind.  Bis  jetxt  kennen  yir  die  sechsglledri 
Formen  indessen    blos   an  solchen    Nickelersen,    In    denen 
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2.    Roth  nickelkies. 
Allgemein:      ,  ^SL  }    '^*'    x  N.'cIs.Sb)} 

a.  ADtimonfrei. 

Bei  deD  bisher  untersuchten  ist 

z   =  330.  Krageroe.     Sohsbrbb 

178.  Gr.  Rohnard  b.  Olpe.    Schhabbl 

132.  Riecheisdorf.    Stbombtbb 

64.  Oerbstadt.  Rev.     Baijhlbb 

39.  St  Anton,  Wittichen.    Petebssn 

34.  Sangerhansen,    (li3ö  S.)   I.  Gbunow 

21.  Ayer,  Annigirrsthal.    Ebblmbn 

14.  Sangerhansen,    (2,8  S.)    I.  Gbunow 

b.  Aotimonhaltig. 

Sb:  As 
23.     Gr.  Wenzel,  Wolfach.     Pbtbbsen  .       1 : 1,6 

Allemont.    Bebthieb 1 :  10 

21.     Berg  Ar,  Pyrenäen.    Pisani.     .     .    2,6:1 

15.  Baien,  Pyrenäen.     Bebthieb  2:1 

II.      Hegalare    ond   zweigliedrige    Nickel-    und 

Kobaltverbindungen. 

Sp.  ^  Sp^iskobalt.     W,  =  Weissniekelkies. 

a.    m :  n  nahe  =  1:1  bis  fast  1 : 2 

1.     Schwefelarme. 

Ni  S^     1 
W.      Schneeberg.     Salvbtal.      a  -hj'^  A   * 


oder      g  j^p  *«  ^    12  Ni:Co 


iS*       1 

fi*  As«  / 


Co  S'     \ 
Sp.      Andreasberg.    Hahn  ^  Co'  As^l   ^^'   ^  Ni:Co 

CoS*     \ 
Sp.     Riecheisdorf,     regul.    R.    g  Co' AsU  ^®®^^' 

Sp.     Schneeberg,    faserig.  CoS|     1        3  Co :  2  Fe 

Jaxckel  40  Co*  As"/ 


W.     Hüttenberg.     Wetde 
W.     AnnivierRthal, 


RS*        l 

2  R'Ab'  i 

NiS'      1 

3  Ni'As'l 


•  Ni: 


%     Scbwef^lreichere. 

(NickelrerbinduDgen,  als  Geredorffit,  Amoibil,  Nickelgl« 

beieicbDel.) 

1.  Grube  Merkur,  Emi.     Schrasbl 

2.  Sangerb.  Revier,    regnl.    Gruhow 

3.  Scblodmiog.  Reg.    Plbss. 

DeBgl-,  derb.     Lowx 
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.u       .-  -  2  Fe  A$«   \ 

»ehneeberg.    Kobbll        c   A  *  i 

2.    Schwefelarme. 

3r.  Grand  Pnt,   Ayer,  Anoi-  NiS*  1 

TierBthd.     Be.*)  240NiAs*/ 

NiS*  1 
Scbneeberg.    Hofmihh  1 90  Ni  A  s  '  i 

Gr.  Daniel,    Schnee-  NiS»    I  5  Ni:  2  Co:  2  Fe 

berg.    LAneB  98  Ni  As''  j 

Gr.  Saaschniarty  Schnee- 
berg.    HoncANN 
Joachimsthal.    Marion 


RS» 

48  Mi  As* 


(Ni,  Co): Fe 
6  Ni:Co:Fe 


Allemont.    R.  ,,  ^^•\s«|    2>6  Ni:Fe 


Tonaberg.   Vabbbiitiiapp    «-  ^  .    ,|  4,5  Co: Fe 

NiS 
14  NiAs 

entschieden  zweigliedrig  gehören  hierher: 

CoS»  \ 
Reinersan,  Wittichen.     Fbtbbsbn     q^  CoAs*I 

2  NiS»  ) 

fachit  von  Wolfach,     Pbtebsbh         «  Ni^As  Sb1»f 

So.  1  ist  Co:Fe:Ca  =  15:3:1;  in  No.  2  ist  Sb:As 

3.     Schwefelreiche,     x  ss  !• 

Kobaltglans  ^,^^^,j 

den  untersuchten  ist 

Co 

Morgenrothe,  Siegen,    derb.     Sohnabbl  19 

temd.     Bbbuvohavs 11»3 

^8.        Strokbtbb 9^3 

•vricsa,     strahlig.     Fatbba  .     .     .     .     •  6,8 

Haubb    .....  5 


Fe 

1 

1 

1 

1 

1 


^en  folg.  Aufsatz. 
D.|Ml.G«i.  XXV.  3.  19 


S78 

Co:F0 

Gr.  Pbilippihoffoniig,  Siegen.     ScEtUBiL  .        1,4 : 1 
Or.  Ornoer  Löwe,  Siegen.     Sobhabkl   .     .\ 

Fwerig.  \  ^ 

Gr.  Bamberg,  Siegen.     Sohhabbl     .     .     .( 

Derb.  J 

In  den  beiden  leUten  ist  8b:As  =  1:23^6  nnd  1:6! 


2.  Nickelglans. 

•  i.    i   L    .    .  NiS* 

<x.     Arsenikniekelglaai  „,  .    , 

In  den  nntereochteo  ist: 

Pfingstwiese,  Ems.     BBBQUiAltN  .     . 
HsDeisen,  Lobenstein.     HuDiaeBntLD 

Gr.  Joagfer,  Unsen.     Schbibbl  .     . 

Looa,  Schweden.     Behzeliub    .  .     . 

Gr.  Albertin«,  Hartgerode.     R.  .     . 


Ni 

Fe 

.     31 

17 

.     13 

.      7 

5 

Antimonnickelglftot 


NiS« 


NiSb»  I 

Bios   von    der    Gr.  Lsndskrone,    Siegen,    von   H.  Ki 
snaijsirt. 

-Araeniknickel-     NiS' 


«•    in:ii  =±  2:5. 
(WaiMoiekelkies.    Spaitkotwit.) 

1.    Schwefelfreie. 

Riecbelsdorf.     Bdll  l  r>  a  > 

Schneeberg,     BtangUg.     Bcu>  J 

R  iBt  10  1  =  6  Ni:3  Fe:  2  Co 
2=4       :2        :1 


2.    Scbwefel»rme. 


Markos    Röbliagi  Anna- 
beig,    regol.    R.*) 

Usseglio,  Piemont,    re< 
golär.     R.  *) 

Schoeeberg ,     regol. 
Bekbtzki 

Biechelsdorf,   regol. 

Sartohtos 
DasB.     SrtiOlfSTBH 

GlöcksbrooD ,    reg.    R. 

Göte  Gottes,  Wittich, 
regol.    Pbtbrsbn 


RS»     \ 
130  B*  AsM 

RS*     I 
R'  AsM 

RS«     1 
14  R*  Ab'J 


21 


12 


RS*     1 
R'AsM 


oder 


RS 
8  R 


RS*     \ 
76  R*  Ab"  I 

RS»     \ 
13  R*  As*  I 

RS'      I 
9  R'As*/ 


S*    I 

»AB'f 

RS*     I      2  RS»      ( 
R»AB»i      3  R'As*} 


!  R  sind  io 
Ni     :   Co 
12     :     1 
1     :     2 
2,5 :     1,5 
6    :     4 
5 
1,5:     1,5 


Fe  :  Zo 

1,2 
2     i    1 

1 

1 

1 

1 


den  folgend.  Anfutti. 


id 


Tesseralkies   vc 
Nach  Wohlbr 

DkOfa   ScBBKHXft      . 

and  Co: Fe  =  13 il. 


.     Co  As* 

Co  8» 

35  Co  As* 


Wenn  mao  die  im  Vorstehenden  entwickelte  Ansiebt  t 
der  Constitution  aller  dieser  Körper  als  isomorplie  Mischni^ 
von  RS'  mit  R™  Ab°  theilt,  findet  man.  daas  min  von  l:i 
bis  1:3  variin.  Stellt 
Verhältniss  dasselbe  Ut, 


alle  Glieder,    in  welchen   die 
■Dssmmen ,    so  erhält  man  folg« 


Reiben : 


B  As  oder  R  Sb. 

Antimonnickel. 

Rolhnickelkies 

Gersdorffit  voi 
(Plese). 
R'  Ab'    oder  R'  Ag^ 

Weiasnickelkiea   Schneeber) 


Ems  ,    Sangerhaneeo ,     Schisdnii 
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RAs*  (RSb*). 

Arseoikeisen  ,  Fo88um ,  BreitenbruDn  ,  ScbUdroing, 
Andreasberg,  Reichenstein ,  HitteDberg,  Gaa- 
dalcanal,  Wolfacb. 

«IT  . '    .  .    1. .     )  Kamidorf,  Rieebeladorf ,  Schnee- 
Wei88nicKelkie8 1  .  »      •.•     ^.    i     a  t» 

Speiskobalt        f        *^*  Joachimsthal ,  Ayer,  Tuna- 

"  I  berg,  Allemoot,  Reineriau. 

Wolfachii. 
Ar8enikkie8. 
Kobaltglaos. 
NickelglaDs. 

Et«  Aa». 

Speiskobalt,  Riecheisdorf,  Schneeberg,   Annaberg, 
Olncksbmnn,  Gate  Gottes,  Dsseglio. 

Tesseralkies. 


S.    HatcnM&a^  «liger  MtirUehw  Ars»-   i 

Von  HeiTD  G.  Rammblsbeis  ib  BerKo. 

LÖBt  mao  den  Kolkapatb ,  in  welchem  das  Antimon 
eingewachsen  ist,  in  verdännten  Sauren  anf,  so  bleibt 
ib»  ia  Rbervio^nder  Meng»  aln  graaea  ki7*t«lliDtscbe 
surück,  dessen  V.  O.  3=  7,IU  Ut. 

a  ist  die  Analyse  des  Gaasea,  b  die  Zneammea*« 
des  reinen  Arsenikeisena  nach  Abiug  de«  ans  dem  Ni 
berechneten  NiSb;  c  ist  die  berechnete  ZaBaramensetiDo, 
«rsteren  nach  der  Formel 


Sb;A.  =   1 

9  Fe(A,,  Sb)"i 
:  10  i«l. 

Sobwefd 
Ar.™  . 

ft.               b. 
.    .    .      2,65         3,19 
.    .    .    49,85        59,96 

c. 
3,13 
59,82 

»  iat 


BS*    ) 

»48  RAs'l 

Qffooden. 

Beredu 

Schwefel .    , 

.     .      0,14 

0,18 

Arseo .     .    . 

.    .    72,91 

71,76 

Nickel      .    , 

.    .    12,25 

12,44 

Kobalt     .    . 

.      8,00 

8,48 

Bisen  .     .     , 

.    .      4,70 

4,58 

Zink    ... 

.    .      2,42 

2,66 

100,51      100. 
ZD:Fe:CotNi  =  1:2:3,5:5,25. 

>b    das    voB   Bbrtbisb    nntersaebte   Erc    von    derselben 
stammt,  ist  sweiMbaft.      Es.  soll    weder  Co  nocb  Zn 
ten  and  fahrt  auf 


Ni 
3  Ni 


»iS»   \ 
i*  As' J 


oder 


Ni 
10  Ni 


iS»  \ 
iAs»/ 


liyKilUiirter  Speiskebalt  tm  larku  löUlag*  AiMberg. 

IVärfel,    von   Qaars   begleitet.     V.  O.   5,784.     Oiebt  in 
lersänre  eine  grSne  Auflösung. 

Es  ist 

RS' 
120  R 

(refcnden.  Berechnet. 


S'     \ 
;«  As»J 


Schwefel 

.     .     .       0,11 

0,11 

Arsen    .    , 

,     .    .  (76,38)*) 

76,26 

Antimon 

.    .    .      0,31 

Wismuth    . 

.    .      0,34 

Nicknl  .    , 

,    .    .    18,96 

19,60 

Kobalt  .    , 

,    .    .      1,60 

1,66 

Eisen    .     . 

.    .    .      2,30 

2,37 

100 


100. 


Co:Fe:Ni  =   1:1,5:12. 


'  -Oirect  7Ji^. 


384 


IT.    KiTrtdIUrter  SpefakcUt  rw  CiHtU«,  Ileawt. 

CombinfttioDen  von  OkUeder  nnd  Wnrfal.      Enthält  el 
QuK»  beigemengt,   nad    iat  tfaoilwciae    *od  einem   gelben 
achlog  nbenogen.     V.  O.  6,498.    Oiebt  ia  SftlpeterBÄDre 
rotbe  AnflöeDiig. 
Dieter  Sp.  tat 

ES'      1 
21  E*  Ae'  f 


Oeüinden. 

Bendu 

Seinrefel  .     . 

0,75 

0,61 

Arsen .     .     . 

76,55  •) 

75,!6 

ADdlDOIl  .      . 

0,B2 

Eiaeii  .     .     . 

7,84 

7,92 

Kob>It     .     . 

7,31 

7,56 

Nickel.     .     . 

4,87 

4,49 

Zink    .    .    . 

4,n 

4,16 

Knpter     .     . 

0,J2 

IM 

101,47 

Zn:Ni!Co;F 

0  =  5i6: 

lOill. 

«NMltrnt  «der  NIckelgUu  res  4cr  Neulpe  M  ScUaUi 

1.    Er^BtallisirL 
Würfel  mit  Oktalderfiächen.     Weiss.     V.  0.  6,115. 
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2.    Derb. 

Körnig  krjaUdliniscb,  minder  weiss,  etwas  in's  Orftue;  in 
der  ÜMse  etwas  Qnari  einsehliessend.     V.  O.  6,195. 

Ist 

BS»  \ 

R'  (As,  Sb)»j 


Schwefel 
Arsen . 
Antimon 
Nickel 
Kobalt 
Eisen  . 


Oefandeo. 

9,13 
51,21 

7,01 
25,96 

0,68 

5,84     

99,83        100. 


1 


Berecbnet. 
9,27 
49,40 
7,95 

27,46 

5,92 


Pe:Ni  =  2:9;  Sb:As  =  1:10 

Dm  Eü  prüfen,    ob  das   Erz    trots  scheiobar    homogener 

fietchaffenheit,   ein  Gemenge  sei,  wnrde  es  geschlemmt,   und 

der  leichteste   nnd   schwerste  Theil   auf  ihren  Schwefelgehalt 

geprüft.    Derselbe,  fand  sich  jedoch  gleich,  9,20  nnd  9,36  pCt. 

Durch  geringeres  V.  O.,  den  ansehnlichen   Antimongebalt 

and  die  grossere  Menge  As,  Sb   zeichnet  sich   das  derbe  Erz 

Tor  dem  krjstallisirten  ans,  denn  es  ist 

das  krystallisirte  R^   As^  S< 
das  derbe      .     .  R^  (As,  Sb)'  S' 


1   lieber  die  EraptiTgeatciBe  lies  HittmUwigAtm. 

Von  Berrn  A.  vor  Lasaüli  jd  Bood. 

Dns  <iebiet  erloschener  valkanischer  ThMgkeit,  welches 
den  südlichen  Pnas  der  venetisni sehen  Alpen  sinmt,  aeigt 
schon  durcb  seine  Lage,  d«as  diese  Vulkaoe  in  der  Zeit  ihrer 
Eruptionen  suio  Tbeil  insulsre,  sam  Tbell  littorale  gewesen 
sind.  Die  weite  Ebene  swischen  Venedig  and  Bologna  schob 
eich  in  der  slle^nngsten  geologischen  Vergangenheit  treonend 
■wischen  dieses  Gebiet  sad  das  adriatiacbe  jleer,  der  ganie 
Boden  derselben  besteht  nur  ans  den  mächtigen  AUnvionen 
der  Plnsse  Brenta,  Etecb  nnd  Po,  die  jhre  Delta's  immer 
weiter  in  das  Heer  binausbauen.  Das  grösste  Interesse  bei 
dem  Studium  jener  vulkanischen  Distrlcte  knüpft  sich  an  den 
ralkanischen  Zusammenhang  vulkanischer  und  sedimentärer 
Bildungen,  die  hier  den  durch  die  Lage  angedeuteten  Charakter 
jener  Vulkane  auf  das  Vollkommenste  bestätigen.  Die  innige 
Verknüprung  der  mannicfafachsten ,  vorherrschend  kalkigen 
Schiebten  dieses  Gebietes,  bald  Süsswasser-,  bald  Meeres- 
versteinerungen führend,  mit  den  valkanischen  Taffen  giebt 
eineraeita   ein    treffliche»  .Mittel    an    die   Hand,    das  Alter  der 
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noch   eioer  geaAuoroii  Beschrnbong  ond  Sichtung.    Von  einer 
AoftiUong  der  reiohen  palaoatologiichen   Literatur  kaon  hier 
Abstand  geooinnien  werden ,    nur   solche  Werke  mögen   knrs 
angefahrt  werden,  die  for  die  stratigraphisehe  Schilderung  des 
Gebietes  von  Wichtigkeit  sind.     Die  paläontologiacben  SchiUse 
dieses   Gebietes    sind  ja  aasaerordentlich   bekannt;    einaig  in 
ihrer    Art    sind    die    reichen    Peschieren,    aus    denen    schon 
AoAsaia  77  Fiacbarten  beschrieb ,   wie  sie  am  Bolca  vorkom- 
mso,  ohne  Gleichen  sind  auch  die  an  derselben  Stelle  gefun- 
denen   prachtigen   Palmen,   deren    riesige    Blatter    die  Samm- 
lungen  irop  Vieenaa  nod   Padaa  sieren,   so   s.  B.  die  Itemi- 
fhaenicü^a  Z>«fi<stta«a ,  die  Habsalohgo  saerst  beichrieb,  und 
dii  sablreichea  Garpolitben ,   die  bei  Yegroni ,  nahe  am  Bolca 
gifaadeo  werden;   ansgeseichnet  ist  auch  der   Reich tbum  an 
NsmouiHteiit   mit  daren  Untersuchung  ich  beschäftigt  bin  und 
weraber  an  anderer  Stelle  noch  Mittheilung  gemacht  werden 
wird«     Im  Oegeosaiae  an   diesen  vielfachen  paläontologischen 
Arbeite«    haben   nur   wenige  Forscher  den   vulkanischen  Ge- 
ateinent    deren  seltsamer  Wechsel    mit  geschichteten    Kalken 
KhoD  den  eraten  firforschero  des  Gebietes  auffiel,  eine  Auf- 
laeckaamkeit  gewidmet ,  so  dass  die  Gesteinsvarietäten  sowohl 
(mit  einaiger  Ausnahme  vielleicht  der  echten  Basalte),  wie  das 
bestimmte  Alter  der  verschiedenen  Gesteine,   die  hier  hervor- 
gebrochen sind,  noch  grossentheiis  unbekannt  geblieben  sind. 

Wohl  die  erste  Kunde  von  den  Spuren  sehr  alter  Vul- 
kane gab  Giov.  Aai>QiNO,  der  die  im  Viceotinischen  und  Voro- 
neaiscben  vorkommenden  in  einer  Abhandlung  in  den  Mem. 
della  Soc  Ital.  T.  VI.,  pag.  102  beschrieb.  Am  Berge  von 
Cbiampo  hatte  er  schon  1769  die  merkwürdigen  Erscheinungen 
wahrgenommen,  die  ihn  su  dem  Schlusae  brachten,  dass  die 
flüssige,  aus  dem  £rdinoern  emporgatriebene,  basaltische  Lava 
in  die  Spalten  und  swiacben  die  Schichten  bereits  vorhandener 
Kalke  eiogedruQgen  sei  und  durch  ihre  A  blagerung  so  den  selt- 
samea  Schichtenwechsel  bewirkt  hätte.*)  In  gans  ähnlicher 
Weise  wie  Abduiuo  fassten  die  SchilderuDgen  von  FfiBsaa, 
StraboBi  Foasia  und  Bbogqhi  jene  Gegenden  auf;  besonders 
betonte  der  Jetstgenaonte  Forscher,  dass  diese  Vulkane  sub- 
maruien  Ursprungs  seien.  Graf  BoRaOMKO  (Bibi.  univera.  IX,  40) 


*}  VsrgL  LsoNfURD,  Baialtg^ilde  S.  b6. 
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rergleicbt  daa  Vicentiniache  mit  dar  Anvergna.  Dabw  mil 
Bcbon  aebr  ricbtig  Lxohhabd  daraaf  »nfmarksun ,  dwi  i 
gendwo  im  ViaenliaiacbeD  deutlich  e  Krat«»  mebr  aichtbarMa 
die  für  du  framöaiacbe  Gabi«t  ao  BDageieiohnet  aiod.  l 
erste,  der  ober  das  Vicentiniacbe  otae  genauere  und  darchj 
Bteteo  Aufenthalt  id  Scbio  inmitten  Jener  Verhältniaae  grf 
derte  Scbilderang  gab,  war  der  Abb6  MiBAfiOHnri  in  mahn 
kleineren  Abbandloogen  in  der  Bibliotbeea  itdiana  Juni  If 
und  Jonrnal  de  pbjra.  1822,  dann  aber  in  jenem  Buche;  ^ 
forroaaioni  deile  rocce  del  *iceatino  aaggio  geologico.  Pa4 
1824"-  Da  dieses  Werk  das  eintige  tou  den  älteren  ist,  i 
ches  den  petrograpbi sehen  Charakteren  Jener  Ooateioe  i 
eingehendere  Betrachtung  widmet  und  ea  ein  einigermsi 
seltenes  Bach  ist,  ao  möge  darüber  einiges  NUer«  hier  8t 
finden.  Es  umfust  eine  mit  mehreren  recht  inatmctiren  ' 
fein,  die  etwas  roh  dargestellte  Profile  bieten,  ansgeslat 
vollkommene  Stratigrapbie  des  tiebietea,  aoweit  eine  Glieder 
nach  damaligen  Verhältnissen  möglich  erscfaien.  Hit 
ältesten  Talkscbieferu ,  der  roccia  fondamentale  begina« 
werden  bis  lu  den  jüngsten,  den  N um mnliten kalken,  die  Geati 
der  Reihe  nacb  beschrieben  und  besonders  jedesmal  die  1 
hältnisse  der  in  jenen  Schiebten  gefundenen  eruptiven  Gesl 
beachtet.  Auf  die  ältesten  Talkschiefer  läast  Makascsix 
Metossit  folgen,  einen  Sandslein,  den  er  als  der  Steinkoh 
formation  angebörig  anaiebt,   der  aber  nach  Sohaürotb*) 
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idummen    ond    nicht  ober  den   Jurakalk    hinaasreichen  soll, 
dioebeD  eine   andere,  die  immer  an  tieferen  Orten  auftritt,  die 
er  fir  jinger  so    halten  scheint.     Diese  letztere  bezeichnet  er 
i)i  porphyrartig   aaegebildeten  Dolerit,  während  er  die  Gesteine 
jeoer  älteren    Gruppe  fir  echte  Pyroxenporphyre  ansieht.    Die 
jiogereD  Gesteine  erscheinen  nach  ihm  auch  als  echte  Trachyte, 
lenn  ihnen     der  Pyroxen  fehlt.      Maraschihi  fohrt    viele  Va- 
rietiten    seiner    Forphyrgroppe  auf,   es  wird  bei  der  Beschrei- 
biog  der    einxelnen    Gesteine    hieraof  noch    zorockgekommen 
Waden.       Sehr    richtig  erkannte  er  jedenfalls,    dass   petrogra- 
pbiieb  alle  diese  Gesteine  so  wenig  zusammengehörig  scheinen, 
ils  Bie  alle   gleichaltrig  sein  darften ,   wenn  es  ihm  auch  noch 
Bkht  möglich  war,  scharfe  Trennungen  durchzuführen.     Jeden- 
iills  aber  ist  die  Annahme  von  Sghavroth,  der  diese  verschie- 
denen Gesteine  alle  ohne  Weiteres  als  Tracbyte  von  gleichem 
Alter  ansieht,   eher  ein  Ruckschritt  in  der  richtigen  Eijcenntniss 
derselben    an     nennen,    verglichen    mit   den    Ansichten  Mara- 
8CBni*a.      Von  basaltischen  Gesteinen   ist  es  der  alle  Forma- 
tionen dnrehseUende  Mimosit,  unter  dem  Marasohibi  alle  ver* 
lehiedenen  Geeteinsvarietaten  zusammenfasst.   Die  Beschreibung 
der  Pepeiite  ond  der  sie  bedeckenden  Nummulitenkalke,  sowie 
endlich  eine  Schilderung  der  Ittioliti  an  der  Pesciaja  di  Vestena 
ond  am  Poatale  bilden    den  Scbluss   der  Arbeit.      Maeuschuvi 
war  es,    der   den  Grund    zu    der   später   von    seinem    Schuler 
L.  Pabimi  fortgesetzten  Sammlung  legte,  die  sich  in  Schio  im 
Hsase  des  verstorbenen  Pasini  befindet  und    welche  die  zahl- 
reichen   Vereteitierungen  jenes   Gebietes   in    vielleicht   unüber- 
troffener Vollständigkeit  enthält,  aber   auch   an  Gesteinen    und 
liineralvorkommen  reich    ist.      Es  ist  zu   bedauern,   dass  eine 
solche  Sammlung   der   öffentlichen  Benutzung,    aber    auch  dem 
Privatatodiom    im  gewissen  Sinne  entzogen  ist,  dadurch,   dass 
ihr  Beeitser  vor  wenigen  Jahren  starb,  ohne  nutzbringend  über 
die  Sammlung  zu  bestimmen.     Denn  wenn  auch  die  Liberalität 
der  jetzigen    Besitzer    freundlichst   den    Besuch    gestattet,    so 
wäre   ein  Verpflanzen   der  Sammlung   in  die  Museen    von  Vi- 
cenza  oder  Padna  doch  in  jeder  Beziehung  erwünscht   für  ein 
emenertes  Studium   derselben.     Pabiüi    selbst   verdanken   wir 
einige    Abhandlungen    paläontologischen    Inhalts     über    dieses 
Gebiet.    A  n  ihn  mögen  noch  die  Namen  von  Mabzari-Pencati, 
Catullo,  Bbbislack  sich  anreihen;  der  letztere  stellt  im  Atlas 


EQ  seioen;  lottitotionB  geologiqoM  der  swelMD  frMUÖBiseh 
er8cfaieD<nen  Auflag«  seiner  IntrodusioDe  kIU  geologik  einige 
der  viceDlinisctaen  BasKltrorkommflii  dar.')  Knn*  N«ch- 
ricbUD  Ober  das  Gebiet,  ioioweit  et  tfeli  «m  Angkbea  aber 
die  vulkanischcD  Oeateioe  taandeil,  flndea  aich  aooh  bei  Dad- 
BKIT:  X>ie  Vnlkane,  öbereeUt  von  Lbohhihd,  S.  91,  wo  tod 
den  Orönsleinporpbjren  in  der  Gegend  von  Scbio  di«  Rede 
tat.  Die  Porphjre  baben  ein«  TbongrandmMM,  in  der  Angit- 
krjatalle  liegen,  heiMt  ea  dort,  (bre  Tarbe  ist  braan,  rotb 
nnd  grau  gefleckt,  sie  sind  raebr  oder  weniger  glasig  and 
geben  in  Pecbstein  and  Ofaeidianporphyr  über.  Diese  wenigen 
Angaben  sind  all»  dem  Werke  MjtauOHOn'l  entnommen. 
P.  SoROPB  erwähnt  in  seinem  scbon  im  Jabr«  1861  von 
E.  PiiBHAOOi  in's  Franiösiiebe  äberaetaten  Buche:  Les  votcans, 
8.  359  des  VicentinJEcben  nur  gans  kurs.  Die  Oesteine,  die 
nach  ibm  in  der  pliooinen  Periode  berrorgebrocben,  nennt  at 
voraogswaite  basalliscb,  einige  mit  patroeil exartiger  Orand- 
raaase,  die  in's  Glasige  übergebt.  Dabei  fnhrt  er  ihre  Sn- 
fSbrnng  in  der  Nähe  von  6«hio  an.  Von  eigentlichen  Kra- 
leren  ist  Ton  ibm  nur  der  Hügel  von  Uonlebello,  swiaotaeB 
Vicenia  nnd  Verona,  mit  einem   neueren  Lavaatrom  genannt. 

Eine  kurae  Angabe  über  die  VQlkaaiaohan  Bildungen  diesei 
Oebietfli  findet  sich  auofa  noch  bei  Bbohh:  Ergebnisse  meiner 
naturbiat.  ökon.  Reisen  I.,  569,  sowie  bei  MntCHiBOn:  Pfailos. 
Maga«.    1829.    June.    S.  40L      M.  BROnafliAn    besahrieb  di« 


PoroMilioaeii  in  den  Umgebungen  vom  Qarda-See  for  die  Stre- 
tie  aach  oneeree  Gebietes  so  wichtige  Fingerieige,  dass 
von  bedentendem  Notten  war,    wenngleich  auch  hier, 
dem  Zweeke  der  Arbeit  «nfolge,  eine  petrographische  Sichtung 
der  verschiedenen  in  diese  .Gegenden   fallenden  eruptiven  Ge- 
Bteioe  nicht  vorgenommen  ist.      Wenn   wir  von    andern    aus- 
sehlieaalich   palaontologischen  Arbeiten  ganz    absehen,    haben 
wir  von  neneren  Forschern  vorsüglich   noch  die  Arbeiten  von 
SOEAUBOTH,  SimsB  nnd  DB  ZiGNO  lu  nennen.     A.  db  Zigno  hat 
darch  eine  Reihe  werthvoller,   paläontologischer  Arbeiten   die 
Stellang  vieler  Schichten  erst  begründet ,  besonders  war  seine 
),Deberaicht    der   geschichteten    Gebirge    der     venetianischen 
Alpen*^*}   fnr  die  Altersbestimmung  mancher  Eroptiv-Gesteine 
TOD  Wichtigkeit,  die,  wie  das  im  Folgenden  noch  gezeigt  wer- 
dm  wird,    in  die  Zeit  der  Jarabildungen  gehören,   deren  ver- 
schiedene Etagen  gleichfalls  vorzüglich  db  Ziono  ihre  Bestim- 
■ang  verdanken.     In    gleicher   Weise   wichtig  ist    die  Arbeit 
Ton   B.    8uB88:      ,,Ueber   die   Gliederung    des    vicentinischen 
Tortiirgebirgee."**)     Hierdurch  sind  erst  die  gesammten  Ba* 
nlte  nach  den  Zeiten  ihrer  Eruptionen   in   Gruppen  gebracht 
worden    nnd    erscheint   besonders  auch    der  Hinweis    auf  die 
Zusammengehörigkeit  nahe  gelegener  Basaltpunkte  zu  grossen 
Strömen,  die  machtigen  Ergüssen  entstammten,  von  Wichtigkeit, 
•owie  der  Nachweis,  dass  die  solche  Strome  begleitenden  Tuff- 
bildungen   zwar  meist  marine ,   aber    auch  in    dem  mächtigen 
Strome   des   Faido   durchaus   dem   Lande  und   süssem  Wasser 
entstammte  Fossilien  fuhren.      Diese  Abhandlung  hat  uns  vor- 
züglich bei  der  Schilderung  der  stratigraphischen  Verhältnisse 
nnseree    Gebietes    gedient.      Wenn    ich    die    Abhandlung    von 
K.  V.  SoHAUBOTB:  „Uebersicht  der  geognostischen  Verhältnisse 
der  Gegend  von  Recoaro  im  Vicentinischen^^  ***),  die  der  Zeit 
oaoh    zwischen    die   beiden    letztgenannten    eingereiht    werden 
tollte,    erst  jetzt   als  letzte   erwähne,    so  geschieht  es,    weil 
<äete  nach  der  alteren  Arbeit  von  Mababohiri  die  einzige  ist, 
vilche  die  Verschiedenartigkeit  der  vulkanischen  Gesteine  etwas 


*)  Jahrb.  d.  geol.  B.  A.  I^  1860,  8.  1. 

**)  Bitrangsber.  d.  Acmd.  d.  Wibs.    Wien  LVIIL,  1868,  S.  i2b5. 
n  Sitznogtber.  d.  Acad.  d.  Wias.  Wien  XVII.,  1855,  S.  481. 


DÜher  beobKcbtet  ond  Bomit  iu  diesem  Sinne  direct  far  di« 
hier  vorliegende  Arbeit  ale  vorbereitend  gelten  dwf.  Viola 
Einsei  b  ei  tea  aus  den  Forsch  engen  SoHAiniOTH's  werden  nns 
bei  der  atratigrapbiscben  BeBchreibang  dienen;  inwieweit  aeiae 
Aneicht,  der  älteren  von  Masabobdii  entgegen,  richtig  erKfaeint, 
daes  alle  eruptiven  OeBteine  anf-xwei  Formmtionen  beschränkt 
werden  mÜBsen,  dasa  dieselben  entweder  der  Familie  des  Tra- 
cbyts  oder  des  Basalte  angehören,  das  wird  diese  Arbeit  vor- 
snglich  10  leigen  haben  nnd  es  ist  schon  vorgreifend  bemerkt 
worden,  dasB  die  Ansicht  Makabchiiii's  die  richtigere  sein 
dürfte ,  da  es  in  der  TluU  Gesteine  in  nnserem  Gebiete  giebt, 
die  mit  aller  Bestimmtheit  sowohl  petrographiach,- als  aOch 
geologisch  *oq  Tracbjten  getrennt  werden  können,  wenngleich 
auch  die  echten  Trachyte  nicht  gänalich  an  fehlen  scheinen. 

Hiermit  ist  lugleich  der  Zweclc  der  vorliegenden  Arbeit 
angedeutet.  Bei  einem  Beeoche  jener  Gegenden  lieas  der 
wirklich  reiche  Wechsel  verschiedenartiger  Er optiv- Gesteine  den 
Wunsch  erwachen ,  wenigstens  einige  derselben  petrogrmp bisch 
genauer  su  stndiren  and  an  bestimmen.  Dabei  erschien  es  dann 
innöcbat  wichtig,  das  geologische  Alter  mancber  derselben  nocb- 
mols  genauer  tu  prüfen,  am  daraus  sunächst  in  ersehen,  ob 
es  Gesteine  einer  BruptionBepoche  seien,  oder  aber  ob  dieselben 
verschiedenes  Alter  besitxen  und  wir  ältere  und  jüngere  Ge- 
steine in  trennen  haben,  die  dann  auch  petrographiadi  tob 
einander  abweichen.      An  die  Schilderung  der  geognostiacben 
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Ansd^onng,    als    man    bis    jetzt    im    AllgemeiDen    annahm. 
ScHAüBOTH  laaat  die  Grenzlinie  im  Norden  vom  Monte  Pasa- 
bio  bie  sum  Asticothale  bei  Caltrano  gehen.     Aber  auch  noch 
hoher  hinauf  im    Asticothale  jenseits  des   Rückens,    der   den 
Monte  Valpiana  und  den  Sammano  verbindet,  treten  noch  vul- 
ktnische   Gesteine    auf.      Wenn    man  im    Asticothale  von  La- 
Ttrone  niedersieigt,  so  trifft  man  die  ersten  Sparen  valkanischer 
(lesteine  schon  bei  Arsiero  im  Seitenthale  der  Posina.    Wenn 
man   dann    von   Seghe    am    Astico   unweit   der  Mündung    der 
Posina  über  Velo  hinubersteigt  nach  Schio,  so  trifft  man  schon 
die  Kirche    von  Velo   und  den   alten  Schlossthurm   auf   basal- 
tischen  Kappen  liegend    und  ringsum    von    basaltischem  Tuff 
omgebeo.      Auch    den    ganzen    unteren    Aufstieg   finden     sich 
Oesteinsbracbstucke:    hornblendereich,   glimmerhaltig ,   basalt- 
ood    irachjtahnlich.      Wenn    auch    auf   dieser    Nordseite    die 
Punkte,    an   denen   diese   Gesteine    anstehen ,    nicht  bei   dem 
Uebergange  nach  St.  Uldarico  berührt  werden,  so  ist  doch  ein 
Vorkommen     vulkanischer    Gesteine    noch    nordlich    der    von 
Schauroth  angegebenen   Grenzlinie   gewiss.     Weiter   oberhalb 
im  Asticothale   aber  durften  kaum  mehr  vulkanische    Gesteine 
sich    finden.      Bis   Seghe    hinunter    fand    sich  unter  den  Ge- 
schieben des  Astico  auch  nicht  ein  einziges  Bruchstuck  solcher 
<> esteine.      Damit  steht  aber  fest,  dass  die  eruptiven  Gesteine 
hier    nicht    weit    aus    den    Vorbergen    in    die   alpinen    Thäler 
hineinreichen  und  das  thun  sie  ebensowenig  weiter  ostlich  bis 
nach  Bassano  hin.     Nach  Roveredo  zu  finden  sich  die  Eruptiv- 
gesteine  ebenfalls  noch  jenseits   des  Gampo  grosso    nahe    bei 
Valli    am    Wege    nach    Roveredo     und    an    anderen     Punkten. 
Auch  nach  Westen  hin   ist    das   Gebiet  nicht  zu    enge  zu   be- 
grenzen.     Bis    an    das   Val  Lagarina    der  Etsch   und   darüber 
hinaus  am    Monte  Baldo    finden    sich    Melaphyre    und  Basalte 
angezeigt    und  deren    geognostisches  Vorkommen,    wie  wir  es 
zum  Tbeil  aus   den  Angaben  Beitegke's  und  aus    eigener  An- 
schauung  erkannt  haben , .  lässt  ihre   Zugehörigkeit  zu   diesem 
Gebiete  ganz    ausser  Zweifel    erscheinen.      Vom  Gardasee  an 
trennt  dann    ein  weiter  Zwischenraum  dieses  Gebiet   von  den 
Tolkanischen  Gesteinen  in  den  Umgebungen  des  Luganer  See's, 
die  in   geognostischer    und    petrographischer    Beziehung    zwar 
wiederum   mancherlei  Verwandtes   mit  den   Gesteinen   unseres 
Gebietes  haben,  wenngleich  dort  Basalte  und  ihre  Tuffe  ganz 
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fehlen.  Nach  Süden  ist  dai  Gebiet  durch  di«  Eben«  begrantt, 
die  vorliegenden  Monti  Berici  mäaeen  noch  dein  gerechnet 
werden ,  während  dagegen  die  nur  wenige  Stunden  südöstlich 
liegenden  Monii  Eaganaei  als  eine  iaolirte  Grnppe  au  trennen 
sind,  da  hier  die  geognoatiachen  and  petrographiacheD  Ver- 
hältnisse durch  ans  Terschiedener  Art  sind.  Die  tr«fflich«n 
Beobachtungen  von  Rath's  in  Besag  aaf  diesea  lalitere  Gebiet, 
besonders  seine  scharfen  petrogr^faischen  Geste  in  s  beaii  m  man - 
gen  fanden  in  eigener  Anschaoang  jenes  auüönen  Gebietes 
ihre  vollste  Bestätigung.')  Aber  nirgendwo  ia  dem  Gebiete 
nördlich  der  Mnntl  Berici  fonden  wir  die  petrograpbischen 
Aequivaleute  für  die  so  charalcteristisch  aasgebildetea  Traehjte, 
Quaritrachyte  und  Perlite,  wie  sie  in  den  Boganäen  vor- 
komnien.  Alle  dieae  Gesteine,  auf  deren  petrographieche  Aus- 
bildung die  Inselnatnr  dieser  Vulkane,  die  schon  SpiLLAHEAlf 
richtig  erkannt  hatte,  vortnglich  von  Einfiuss  war,  aind  ohne 
Zweifel  jünger,  wie  die  meisten  Gesteine  des  Vicentinisohen. 
Hierdurch  erscheint  es  gerechtfertigt,  sie  vou  unserem  Gebtete 
absntrennen  und  die  Grense  ewischeo  ihnen  und  den  Monti  Berim 
hindurchgehen  su  lassen.  Im  Osten,  wo  eine  sichere  Abgreo- 
lung  der  hierhin  gehörigen  Brnptivgesteioe  nicht  aus  eigener 
Anschauung  geschah,  mag  die  Brenta  als  Greuie  angenommen 
werden.  So  würde  das  ganie  Gebiet,  wenn  wir  jetat  die 
Greuxbestimmungen  noch  einmal  losammenfassen,  im  Nordui 
von  Brenta  und  Fersina,  im  Westen  vom  Garda-See,  im  Süden 
von  der  Ebene,  im  Osten  wieder  von   der  Brenta  t 
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oordoadicheo  iaMeren  Seite  des  Apennins  erscheinen,  während 
alle  aoderen  auf  der  sadosüicben  inneren  Seite  dieser  Gebirgs- 
kette hervorgebrochen  sind.    Nor  der  im  Saden  liegende  Monte 
YoltQre  bei  Melfi  liegt  aach  auf  der  nordostlichen  Seite.    Inso- 
weit damit   ein  genetischer  Zusammenhang  mit   der  Erbebung 
des  Apennins  und  diesen   vulkanischen  Gebieten  angenommen 
scheint,    soll  hier  schon  aas   der  geographischen  Begrenzung 
des  vicentinischen  Gebietes   die  enge  Zugehörigkeit  desselben, 
and    damit  aach   wohl    der  Buganäen,    zu    der  Erhebung   der 
Alpen  betont  werden.    Wenn  man  hier  vergleicht,  was  E.  Süess 
aber  den  Bao  der  italienischen  Halbinsel  sagt*),   so  erscheint 
es  in  der  That  auffallend,  dass  bei  Weitem  der  grossere  Theil 
der  volkanischen  Eruptionsstellen  der  Linie  der  Zertrümmerung 
sofallt,  wie  sie  dort  gezogen  wird  (und  wie  sie  namentlich  die 
Zone  darstellt,  welche  aus  Toscana  über  das  Albaner  Gebirge 
bis   Rocca  Monfina    zu    den  Phlegraischen   Feldern    und    dem 
Vesav  hinablänft).     Davon    weichen    nur   der   Aetna    und   der 
Monte  Valtare  ab,    die   immerhin  in    die  Nebenzonen    dieser 
grossen   Brachlinie    fallen.     Die  Vulkane  westlich  von  Padua 
and   nördlich   von  Vicenza  können   aber    mit  den  Erhebungen 
der   Gebirgsmassen   der  italienischen  Halbinsel  nicht    in  Ver- 
bindung   gebracht  werden,    sondern   dürfen  genetisch   nur  auf 
Zertrömmerungslinien  bezogen    werden,    wie  sie  im  Baue    der 
venetianischen  Alpen  sich  ausgedruckt  finden,    wie  sie  sich  in 
den    von    Nordost    nach    Südwesten    streichenden   mehrfachen 
Verwerfungslinien  erkennen  lassen,  die  in  der  Umgebung  von 
Roveredo   bei  Volano  durch   Bbneckb    und   an  anderen  Orten 
nachgewiesen  wurden,    und  die  endlich    in   genauer  Ueberein- 
stimmung   mit   diesen    sich  auch  in    der  grossen  Dislocations- 
spalte  wiedererkennen    lassen,   von  der  später  noch  für  unser 
Gebiet  die  Rede  sein  wird,  die  hier  schon  von  Schaubotu  und 
SuBSS    in    Uebereinstimmung   erkannt  wurde.     So  müssen  wir 
als  Ursache  der  Anhäufung  vulkanischer  Tbätigkeit  in  diesem 
•edÖstlichen  Winkel  der  Alpen  durchaus  an   solche  Bewegun- 
gen   and  Verschiebungen    der  Erdrinde    denken ,    wie    sie  mit 
der  Erhebung  der  Alpen   im  Zusammenhang  gestanden  haben. 
Und    nur  in   diesem  Sinne   kann   eine  Vergleichung    der  Lage 
dieses  vulkanischen  Gebietes  mit  den  Bergen  im  Hohgau  statt- 


*)  SitxuDgsber.  d.  k.  k.  Akad.  der  Wiss.    Wien.  LXV.   Mftrs  187^2. 
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baft  erBoheineti ,  als  such  die  genetischen  BesieboDgeo  dieier 
leUteren  zu  dea  letzten  Hebungen  der  Alpen  als  erwieMB 
angesehen  werden  dürfen.  Dann  ist  darin  nichts  Wuniltf- 
barea,  dnsa  eich  auT  beiden  Käiidern  einer  gewaltigen  Eihe- 
bungs  -  and  dämm  auch  Zerlrümmerungslinie  entsprechend* 
vulkanische  Erscheinungen  finden;  wunderbarer  konnte  ei 
sein,  dasB  sie  im  Norden  in  verhältnisamässig  so  echw 
Entwickelung  vorhanden  sind. 

In  dem  im  vorhergehenden  nach  seinen  Grenien 
gestellten  Gebiete  ist  der  Wechsel  an  geognoa tischen  Fi 
(ionen  ziemlich  reich,  wenngleich  die  jüngeren  vorhemcbeo. 
Weitaus  den  grössten  uail  besonders  den  nördlichen  und  weit- 
lichen Theil  dea  Gebietes  nehmen  die  Schichten  des  Jan  m, 
wie  sie  für  das  Monte  Baldo-Gebirge  ewiscben  dem  Laga  £ 
Garda  und  dem  Etscblbal  und  für  die  Umgebungen  von  Bort- 
redo  ans  durch  die  schon  erwähnte  Arbeit  Bbeixcees  öIw 
Trias  und  Jura  iu  den  Südalpen  bekaout  geworden  eisi. 
Aeltere  Formationen  hIs  der  Jura  treten  nur  an  einer  Kiemiid 
enge  begreniten  Stelle  auf,  es  ist  das  die  nächste  Umgebung 
von  Recoaro,  wo  ausser  den  Gesteinen  der  Trias  auch  allen 
krystalliniacbe  Schiefer  erscheinen.  Dadurch  ist  diese  Gegend 
auch  ohne  Zweifel  die  iuteres  San  teste  des  Gebietes,  lumal  di 
auch  die  Eruptiv  •  Gesteine  hier  die  reichste  Manaigfaltigkäl 
zeigen.  Von  hier  ausgebend,  wird  eine  stratigrap bische  ^chil- 
gesaiuinieu    Suhichtenfolge 
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hisMif.      Id    gleicher  Weise   bildet  abwarte    von  Recoaro  der 
Glimmerschiefer    dae  Bett   des  Agnoflüsschens.      Nur  in  ganz 
schmalem  Zage   steht   er  mit  dem  Glimmerschiefer  im  Serpa- 
thale  in  Verbindung.     Hier  im  Agnothale  steigt  der  Glimmer- 
schiefer  aber  hoher  an   den  Gehängen   des  Thaies  empor,  als 
bei  Schio.     Er  erscheint  vorherrschend  als  ein  echter  Glimmer- 
schiefer   aas    grünlichgrauem    Glimmer    und    weissem    Qunrze 
gebildet.      Die  hellere  Farbe  des  Glimmers    (cbloritiscbe  Bei- 
meDguDgen)     und    das    Vorherrschen    gleichmässig    vertheilter 
Qaantbeilchen    bedingen    lichter    grüne    Färbungen;    Beimen- 
gangen  aothracitischer  Kohlenpartikel  bilden  eine  tief  schwarze 
Varietät,  wie  sie  bei  Recoaro  an  der  Fontana  regia  sich  findet. 
Uebergänge  in  Talk-,  Chlorit-  und  Thonschiefer  sind  nicht  so 
allgemein ,    wie  dies  nach  Schauroth  erwartet  werden  durfte, 
jedoch    häufig.     Im   Val  Calda    in    der  Nähe    des   Kirchhofes 
steht  ein  grüner,    chloritischer  Glimmerschiefer  an,  feinblättrig 
ood  mit  vielen   kleineren   und  grosseren  Quarzkornern   erfüllt. 
Wenn  aoch  im  Allgemeinen  die  Aufschlüsse   in   den  krystalli- 
nischen   Schiefem  zu  gering  sind,   um  ein  regelmässiges  Ver- 
hältniss  zwischen  seiner  talkigen  oder  chloritischen  Natur  und 
aeinen  geoguostisrhen  Lagerungsverhältnissen  zu  erkennen,  so 
erscheint  doch  die  Aehnlichkcit    mit   anderen  <iesteinen  meta- 
morphischer  Bildung,  so  z.  B.  mit  Gesteinen  aus  dem  Taunus 
und  den  Ardennen,  recht  auffallend.      Zahlreiche   Gänge   eru- 
ptiver Gesteine  durchsetzen  diese  Schiefer,  viele  der  interessan- 
ten   Beispiele    und  Verhältnisse   sind    schon    durch   die  Schil- 
derungen    Maraschiri's    bekannt    geworden ,    der    auf    seinen 
Tafeln  I.  bis  III.    mehrere    solcher  Gangverhältnisse  abbildet. 
In  die  Augen  fallend  für  jeden,  der  Recoaro  besucht,    ist  der 
2'    bis    3'    mächtige    Gang    eines  doleritischen    Gesteines    im 
Glimmerschiefer,  der  hier  im  Gontact  auf  etwa  2'  eine  gelbe, 
rostige    Farbe  zeigt,    während    er  im   weiteren   Verlaufe   grün 
gefärbt  ist,  wenige  Schritte  oberhalb   der  Agnobrücke   an  der 
Strasse    nach  Valdagno,    dort,    wo  der  Fusssteig  nach  Rove- 
gliano  miindet.      Eine  andere,    soviel   mir  bekannt  noch  nicht 
angeführte  Stelle  findet  man,  wenn  man  von  Recoaro  aus  den 
neu    angelegten  Fussweg   über    die  Mooshutte   nach    Staro   zu 
einschlägt;  hier  ist  es  eine  unregelmässige,  im  Glimmerschiefer 
endigende  Basaltmasse,   Glimmerschiefer   und  Basalt  sind  zer- 
bröckelt nnd  zersetzt,  es  scheint  eine  Apophjse  zu  sein,  nach 


unten  verbreitert  eich  die  Baaailmasse,  während  eie  nach  nbn 
in  Dmgebogene  Veriweiguogen  endet.  Viele  Brucbglücke  th 
Glimmerschiefer  Bind  in  äe.m  BnsAl'e  ei ngeach lassen.  Ei  Hl 
selbstredend,  d&es  an  eolchen  Stellen,  wo  das  busllitch 
Eriiptivgealein  nicht  durch  den  niten  Schiefer  hiadurch  in  iDe 
auHiegendcii  Formationen  eingedrängelt  ist,  eine  Allersbasli» 
mung  uathunlicb  ist.  Aber  sowohl  die  abweichende  pdn-. 
graphische  BeschaSenheil  einiger  4>esleine,  als  auch  ein  dn^ 
lieber  Lagern  ngsv  er  htm  d  lägst  es  ansser  Zweifel  erscbEiicg, 
dasB  es  hier  tjesteine  giebt,  deren  Eruptionen  in  die  Voneile* 
der  Trias  fallen,  deren  Schichten  auf  diesen  krystalliniadKa 
Schiefern  aufliegen.  Diese  Gesteine  sind  aequivaleol  den  tIcI« 
EruptiTgesIeinen ,  wie  sie  in  Verbiadgng  mit  der  Ablageni«( 
des  Rothliegenden  an  anderen  Orten,  so  im  Thüringer  WiM 
und  am  südlichen  Harz  und  südlichen  Hundsrücken  erscheiaen, 
theils  lila  FeUitporphyre,  iheüa  als  Melaphjre  auegebiiitl. 
wobei  natürlich  unter  dieser  letzteren  Bezeichnung  sehr  <e^ 
achiedene  Gesteine  von  ahweicheniter  pelrograpbischer  At»- 
bildung  ziiBanimciigefas.at  sind.  Wenngleich  nur  wenige  Punlile 
hier  als  beweisend  angeführt  werden  können,  so  ist  ktua 
daran  zu  zweifeln,  dass  eine  genauere  Durchforschung  des  ''<- 
hieles,  als  es  hei  kurzem  Besuche  möglich  war,  diese  Beispiel* 
noch  um  manche  vermehren  wird.  Nabe  bei  Piere  erscheiit 
ein  purphyriirtiges  Gestein,  dessen  nähere  Beschreibung  Dnter 
I.  gegeben  wird,  welches  in  dem  Conlact  mit  Glimmerscbiefd 
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)a8  von  ihm  adbst  als  ein  Protogin  beseichnete  Oestein,  aas 
mhem  Feldspatbe,  granem  Qaarz  and  Talk  bestehend,  welches 
da  Gang  in  der  Nähe  von  Valli  vorkommen  soll,  habe  ich  nicht 
nfgefandeD.  Wohl  aber  finden  sich  unter  den  Gerollen  in 
km  Bache  bei  Torre  Brachstacke  eines  syenitischen  Ge- 
ileioes:  rothlicher  Orthoklas^  grauer  Qaarz  and  dunkle  Horn- 
Uendenadeln,  sowie  vielerlei  Brachstucke  durchaus  melaphyr- 
miger  Gesteine.  Manche  der  Mimosite  und  gewiss  die  Pro- 
iogin-  und  Syonitvorkommen  müssen  zu  den  älteren  Eruptiv- 
gssteinen  dieses  Gebietes  gerechnet  werden,  von  denen  wir 
Mhoo  in  der  Trias  keine  Spar  mehr  finden.  Auch  gehören 
kierbin  hornsteinähnliche  Feisite  von  durchaus  dichter  Aus- 
nlduDg,  sowie  Thonsteioporphyre,  Argilophjre,  die  Mara- 
lOHisi  aus  der  Zersetzung  seiner  Mimosite  entstanden  glaubt. 
lioige  der  den  letzteren  petrographisch  durchaus  identischen  Ge- 
aeioe  geboren  aber  aach  mit  Bestimmtheit  in  eine  spätere  Zeit. 
Aaf  den  alten  krystallinischen  Schiefern  liegen  un- 
sitteJbar  die  Schichten  der  Trias,  die  mit  einem  rothen  Sand- 
teine  beginnen,  der  entweder  feinkornig  ist  oder  Uebergänge 
8  GODglomeratartiger  Bildung  zeigt.  Kleine  eingesprengte 
^artieen  von  Kohle  haben  wohl  dazu  beigetragen,  dass  Mara- 
CBI91  hier  die  Steinkohlenforraation  vermuthete.  Er  beschreibt 
lesen  Sandstein  unter  der  Bezeichnung  Metassit  und  nennt 
tin  Kohlensandstein.  Aber  die  Kohlen  kommen  nur  in  ganz 
chmalen  Schnuren  vor  und  de  Zigno  und  Sghaxjroth  haben 
en  Nachweis  geliefert,  dass  diese  Sandsteine  echter  Bunt- 
andstein 9ind.  Die  von  de  Ziono  beschriebenen  fossilen 
pflanzen,  wie  sie  in  diesen  Schichten  gefunden  werden:  Fu- 
oiden,  Voltzien,  z.  B.  Voltzia  heterophylla  u.  A.  (so  Palyssya 
}iassalongi  Schadr.)  lassen  den  Buntsandsteincharakter  -  ganz 
Asser  Frage.  Das  Vorkommen  der  Kohle  in  den  Bundsand- 
Seinschichten  ist  sonst  sehr  selten:  Naumann  fuhrt  nur  das 
on  Ddmas  beschriebene  Vorkommen  von  Pompidon  (Loz^re) 
m  Sandstein  der  dortigen  Trias  an.  Aber  das  Vorkommen 
m  Vicentinischen  ist  auch  so  untergeordnet,  meist  auf  nicht 
inmal  regelmässig  durchsetzende  Schmitze  beschränkt,  dass 
cbon  der  Nachweis  der  fossilen  Pflanzen  vollkommen  zur 
krklämng  der  Kohle  ausreicht.  (Die  Ueberlagerung  des  Bunt- 
andsteins auf  den  krystallinischen  Schiefern  zeigt  sich  sehr 
cbön    an   dem  Wege  von  Recoaro    nach    Staro.     In  weiterer 
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TerltreitaDg  Migt  aidi  dieflst  aiKh  in  itu  Thälern  bei  ScUtj 
1.  B.  bei  Torre.)  Aach  die  folgenden  Scbicbteo, 
Mergdll  und  Kalken  von  weisser,  roiher  and  gräner  Ftüt 
begtebeod  dem  grefl  bigarre  tu  vergleichen  sind  and  darin  dqi 
zur  oberen  Elmge  der  BunleAnditeinrormaiion  gehörend«;»  Schkk 
leii  anderer  (iebiete  gleichen,  data  sie  Gvps,  körnig  Dud  M 
kleinen  Trümmern  als  Fasergypi  führen,  müsseu  itlso  «nhl 
tor  Bnutsaiidsleinformalion  gerechnet  werden  und  Diartin 
gleichzeitig  deren  ubere  (Frenze,  denn  die  nunmebr  I 
Scbtcbtea  sind  ganz  enlscbieden  Muschelkalk.*)  fn  dem  Ci 
biete  der  Buntsandeteinscbichlen  fehlen  gleich  falls  era^ 
Gesteine  nicht.  D^s  von  Ma&aschisi  angeführte 
eines  gangariigen  Darchdringens  eines  doleritischen  (•«■ 
dnrch     den     kristallin  lachen    Schiefer 

schiebten  hindurch,  ohne  in  die  anäiegonden  Schiebten  hine 
zugehen,  an  dem  Monte  Marmalnida,  konnte  nicht  %a«  eiga 
Anscbaoung  bestätigt  werden.     Es  würde  dies  das  Aller  dlesi 
Ganges  etwa  in  die  Zeil  des  Muschelkalkes  verlegen.     Andt 
Beispiele  aber  in  der  Nähe  von  Recnaro  bestätigen  diese  A 
nähme,    so  dass  wir  bier  vor   dem  bis  jet^l  kaum  i 
senen   Falle  sieben    würden,  während  der  Trias  empoi^edrt 
gene    Eruptivgesteine   zu  sehen.      Bei  der  Leichtigkeit  der  B 
klärung    aber,     die     für    die     scheinbare    Einlagerong 
Eruptivgesteine  in  der  Trias  sich  bietet,  soll  auf  diesen  Pouktl 
kein  weiteres  Gewicht  gelegt  werden. 

zunächst     auf    die    besprochenen    SandslciaBcbiditBii  | 


»  dieser  Gewinoang  worde  denn  eine  Menge  der  xnr  triaesiscben 
on  and  Faana  gehörigen  Versteinemngen  gefanden,  deren  Be- 
breibong  von  DB  Zigro,  Catüllo,  von  Buch,  Girard,  Schau- 
m  u.  A.  erfolgt  ist.  Erst  die  durch  Pentacriniten,  Terebra- 
In,  Pectiniten  o.  a.  aasgezeichneten  Kalke,  die  bieraaf 
Igen,  sind  als  der  eigentliche  Muschelkalk  anzusehen.  Wäh- 
od  Mabasohiiii  Kalkechichten,  die  noch  zum  bunten  Sandstein 
iboren,  als  prima  calcarea  grigia  bezeichnet,  ist  dieses  seine 
eonda  calcarea  grigia.  Die  beiden  getrennten  Kalkfacies, 
ie  sie  hier  im  Vicentinischen  den  Muschelkalk  bilden,  durften 
ch  als  dem  anteren  deatschen  Maschelkalke  aequivalent  er- 
ttioen  laaaen.  Mit  der  Bezeichnung  ttecoarokalk  hat  man 
ion  aoch  die  durch  das  Vorwalten  von  Brachiopoden  aus- 
seichnete  Facies  des  alpinen  Muschelkalkes,  des  Virgloria- 
Jkes  belegt,  sum  Unterschiede  ron  dem  durch  Cephalopoden 
isgexeicbneten  Reifflinger  Kalk,  der  hier  nicht  vorkommt. 

Ein  rother  Mergel  von  der  bedeutenden  Mächtigkeit  von 
sllenweiee  40  M.  und  eine  nur  wenig  mächtige  Schicht  eines 
lokel-  oder  hellrothen  Sandsteins,  bedeckt  von  glimmerreichen, 
hiefrigen,  anreinen  Kalksteinschichten,  müssen  wohl  als  zum 
eoper  gehörig  angesehen  werden.  Der  Mergel  ist  ausser- 
rdentlich  arm  an  Versteinerungen  und  so  erscheint  es  nicht 
kht,  hier  sicher  den  Keuperhorizont  zu  bestimmen.  Aller- 
iogs  fehlen  hier  dem  Keuper  auch  ausser  den  Versteinerungen 
lle  die  charakteristischen  Sandstein  schichten,  Thonquarze  und 
tolomitbänke,  wie  sie  die  mittlere  Gruppe  der  bunten  Keuper- 
lergel  in  unserer  deutschen  Trias  zusammensetzen.  Auch 
as  Rbät,  die  obere  Gruppe,  fehlt  hier,  so  dass  eine  Ver- 
ieichung  in  der  Ausbildung  der  oberen  Trias  dieses  Theiles 
er  Alpen  mit  der  deutschen  Trias  kaum  thunlich  erscheint. 

Die  eruptiven  Ciesteine,  die  im  Bereiche  der  Trias  in  uu- 
erem  Gebiete  vorkommen,  sind  ebenfalls  nicht  selten.  Hier 
lass  vor  Allem  das  Profil  Erwähnung  finden,  welches  Mara- 
CBm  aaf  Tafel  III.  abbildet,  wo  ein  neunmaliger  Lagerungs- 
rechsel  eines  zur  Trias  geborigen  Kalkes  mit  einem  doleri- 
scben  Gesteine  stattzufinden  scheint.  Der  Punkt  im  Valle 
el  Pachele,  in  der  Gemeinde  S.  Antonio  gelegen,  ist  recht 
iteressant,  soweit  die  Verhältnisse  noch  sichtbar  sind.  Es 
^en  hier  mehrere  basaltische  Gänge  übereinander,  in  naher 
ebereinstimmung  mit  der  Schichtenlage  des  Kalkes  zum  Theil, 
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offeobu-  iwUchen  dieielben  eingc<}niDg;eii  uod  schiies 
guize  KalkbftDke  zwischen  sich  ein.  Dieser  Ba^t  J 
ch&rakleriiirt  sich  dorcb  aeine  petrograpbUche  Ausbildanji 
•eine  Fnaciie  &ls  ein  jüngeres  Gestein  und  gehört  oboeZa« 
XU  den  tertiären  Eruplirgesieinen.  Am  Monte  CuldN 
erscheint  dagegen  aacli  die  demselben  Kalke  surj^esetile  Ki| 
aus  demselben  Gesteine.  Die  von  mir  als  Porpbyrit  nnd  1 
laphfr  im  Folgenden  beetimratAn  Gesteine  fehlen  in  der  T 
ganz,  nnd  das  dürfte  ein  weiterer  Beneis  Tür  die  Annabiac  | 
dass  sie  in  der  Tbat  als  dyassiache  üesteine  angeaehea  i 
den  können,  sowie  andererseits  wieder  die  jängeren  Pot\ 
gesteine,  die  im  Jura  lur  Eruption  gelanglen,  in  den  Kr 
nnd  Tertiärschichten  nicht  vorhanden  sind. 

Ob  die  leixlen  Schichten  der  Torhergebeoden  Gruppe 
•onders  eine  dünnschichlige  Merge  lab  lagerang,  die  nach  S< 
ROTU  auf  den  Keuperscbieblen  suSagert.  nicht  aach  noch  liia 
oder  ob  sie  schon  zu  der  folgenden  Juraformation,  mm  ti 
gehören,  ist  nicht  wobt  fesiiustellen,  da  Verateioerangeo 
ganz  zu  fehlen  aclieinen;  daxs  es  aber  eine  Zw ischesbiUi 
ist,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein;  die  daranf  Isgeid 
Schichten  charakterisiren  sich  scharf  als  Jurafnrmntion i 
tige  Dolomite  mit  zahlreichen  Versteinerungen  pßegeo  i 
Anfnog  lu  machen.  Auch  diese  Ueberlagerung  ist  i 
Strasse  von  Recoaro  nach  Valdagno  recht  gut  ta  verl 
wo  Trias   und    unterhalb    St.  Quirico    auch  Jnra    in    die 
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vordea,  die  jedoch  ohne  Erfolg  gebliebeo  sind.  Die  Bne 
wmren  dieselben ,  wie  sie  auch  in  dem  Gesteine  aas  dem 
Tretto  Torkamen ,  von  dem  später  noch  die  Rede  sein  wird : 
Ueiglans,  silberhaltig,  Manganit,  Malachit  mit  Kalkspath, 
Sthwerspath,  Witherit  und  Quarz  als  Gangmasse.  Die  alten 
Stollen  sind  bei  St.  Qoirico,  am  Monte  Spizze  und  an  anderen 
Orten  noch  sichtbar. 

£ine      bei     Fongani     vorkommeude     Breccie ,     die     aus 
lauter    Dolomitbruchstucken     mit    einem    eisenkieseligen     Ca- 
■ente  rerkittet  ist,   and  die   noch   an    anderen   Orten  diesem 
Jurakalk  eingelagert   scheint,  winl   als   Mühlstein    verarbeitet, 
fine    Eigenthfimlicbkeit    des    Juradolomites    sind     zahlreiche 
grössere  oder  kleinere  Hohlen,    die  sich   in  demselben  finden. 
Bekannt  ist  die  Bocca  Lorenza  am  Fasse  des  Monte  Suromano 
bei  Schio.     Zahlreiche  doleritische  und  trachytische,  aber  auch 
porphjritisehe  Gesteine  durchsetzen  in  Gängen  diese  Dolomite 
und    zeigen     mannigfache    Contacterscheinungen.       Besonders 
aber  dorehbrechen  ihn  auch  die  zwei   mächtigsten  Partieen  der 
eraptiven  Gesteine,  die  Scha0ROTH  zu  den  Trachyten  rechnet, 
die  wir  aber,  wie  dieses   im  Folgenden  specieller  gezeigt  wer- 
den soU ,  als  Porphyrite  ansehen  müssen.      Schon  Maraschini 
bezeichnete    die    Gesteine,     welche    die    mächtige    Hohe    der 
Gaizze  di  Schio  zusammensetzen  als  porfido  pirossenico.    Hier 
ist  zunächst   das  Vorkommen  dieses  (lesteins  von  Wichtigkeit. 
Wenn  man  von  Schio  nach  Torre  Belvicino  geht,  so  sieht  man 
tor  Rechten  eine  mächtige,    langgestreckte  Kuppe.      Dieselbe 
lisst  schon  an  ihrer  Färbung,   durch  die  sie  sich   scharf  von 
den  weissen  Kalkwänden  der  dahinterliegenden  Gipfel  des  Monte 
Vaipiana  abhebt,   eine  andere  (festeinsbeschaffenheit  errathen. 
Die   Farbe    ist    eine  gelbbraune,    der  Rücken    ist   besser  be- 
wsehsen  ,    wie  die  umgebenden.     Im  Thale  der  Tesa ,    in  die 
Boter  dem    Namen    il   Tretto   zusammengehörigen   Ortschaften 
Uoaufsteigend ,  deren  erste  St.  Giorgio  ist,  hat  man  dann  un- 
weit der  Strasse  nach  Torre  einen  trefflichen  Ueberblick  über 
die  charakteristische  Form  dieses  Berges.    Es  ist  ein  zu  einem 
Halbkreis  sich  biegender  Rücken,   dessen  beide  Flanken  ziem- 
lich steil  nach   Südosten  zur  Ebene  hinabsinken ,   während  im 
Innern  des  halbkreisförniigen  Kessels  noch  zwei  andere  parallel 
laufende  Gräte   vom  oberen  Rande  sich  herunterziehen  und  so 
diesen  ganzen  Krater ,  wenn  dieser  Aasdruck  hier  gestattet  ist, 
in    drei   getrennte   Theile   zerlegen.      Auf  der   äasseren  Seite 


304 


eracheint    da 
Maechelkelk, 

Wenn  man  später  den  aasgezeicbm 
naher  beBcliriebenen  Circus  des  Hin 
cu    Beben    Gelegenheil   bat,    wirJ 
Ringwalles 


iberB.11    der    Juradolomit     oder    Triaa, 

Mantel    um    dieses     Randgebirge    ge^g 

echönen  djrcb  toh  Bi 

e  Sieva  in  den  Eogad 

an    über    die   AehnlicU 


3  Schio    noch  die   beiden    Millelrippen  in  den  1 
'  Monte  Menone  springt  allerdings  aucli  d 


in  den  Kessd  des  Sievaringes  hinein.  Wie  die  Poi 
ten  iat,  da.  hier  sowohl  wie  in  den  Euganäen  alle  für  e 
liehe  Krater  ebarakteristiscbe  Erscheinungen  fehlen,  hin 
die  Annahme,  dasB  wie  in  den  Euganäen  die  emptiTen  U 
•DbiQBrin  erstarrt  seien  nur  schwer  in  unleratätzen  sein  da 
musa  dahingestellt  bleiben.  Dieses  ganze  hsibkreisföra 
Gebirge  ist  bis  auf  die  an  seinen  nnleren  Rändern  mit  ( 
gehobenen  Schichten  von  Jura  und  Trias  aus  ziemlich  e 
Gestein  aufgebaut.  Anstehend  sieht  man  es  in  novolltt 
aber  deulliuh  säulenförmiger  Absondeiung  nahe  dem 
Paludini  von  St.  Giorgio  am  Tesabache  anfwärts.  Vo 
iat  es  anstehend  zu  verfolgen,  auch  aufwärts  in  dem  mittld 
der  Tbäler,  welches  von  den  Mittelrippeu  des  (iebirges  I 
geschlossen  wird.  Der  Gipfel  ist  mit  »ehr  verwittertem  fl 
bedeckt,  an  der  westlichen  Seite,  mit  Partieen  eines  durch  T 
witterang  entstandenen  Tutfes;  überall  aber  auf  der  g 
Höbe  des  Kreiswallee    bis  nach  Osten   an  das  Gehöft  BlOl 
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loben  hat,  ein  älteres  Alter  fasosprechen  als  den  basal- 
oben  Lageri^ngen,  die  s.  B.  swar  in  unmittelbarer  Nabe 
1  Belmonte,  dort  aber  aach  wecbsellagernd  mit  Scaglia  er- 
winen.  Wir  werden  sehen ,  dass  wir  diese  uud  die  ver- 
indten  Gesteine  nirgendwo  in  diesem  Gebiete  in  den  Ver- 
hoissen  in  Kreide-  ond  Tertiärscbicbten  erscheinen  sehen, 
e  es  mit  einigen  onverkennbareu  Trachyten  und  mit  den 
isslten  der  Fall  ist.  Dagegen  spricht  für  ein  höheres  Alter 
rect  noch  besonders  der  Zustand  ihrer  petrographischen  Um- 
lodlnng.  Gans  ähnlich  wie  diese  Verhältnisse  hier  an  dem 
dentendsten  und  oharakteristisobsten  Rucken  dieser  por- 
grritartigen  Gesteine  sich  darstellen,  wiederholen  dieselben 
dl  an  den  anderen  Punkten,  au  denen  auch  die  petrogra- 
dsch  Terwandten  Gesteine  vorkommen.  Wenn  man  Schio 
«r  Pieve  dorch  das  hier  mundende  kleine  Thal  hinaufsteigt, 
D  nber  den  swischen  Monte  Cevellina  und  Monte  Scandolara 
igenden  Pass  nach  Recoaro  zu  gehen,  hat  man  alsbald  cur 
echten  die  Kuppe  des  Monte  Trisa,  welche  aus  ganz  ähn- 
rhcoi  Gesteine  besteht.  Hier  erscheint  das  eigenthnmiiche 
it^r  lY.  beschriebene  Gestein,  als  ein  Pechsteinpeperit  am 
lesten  sn  beseichnen.  Auch  hier  lassen  alte  Stollen  auf 
■äheren  Bergbau  schliessen.  Weniger  ausgedehnt  als  diese 
eidea  Punkte  ist  das  Vorkommen  unweit  St.  Uldarico  am 
Pege  Ton  Velo  aber  Schio.  Aber  hier,  wie  im  Tretto  und 
esonders  auch  am  Monte  Trisa  ist  das  Vorkommen  des  aus 
er  Zersetsnng  dieser  Gesteine  hervorgehenden  Kaolin  be- 
oerkenswerth.  Die  äussere  Grenze  einer  solchen  durch  den 
[alk  der  Trias  oder  des  Jura  hindurchdringenden  Gesteins- 
lasse,  ist  vollkommen  zu  einem  weissen  Kaoline,  oft  grünlich, 
ift  rothbrann  gefärbt,  umgewandelt,  der  in  vielen  Stollen  er- 
ehlossen  and  an  Ort  und  Stelle  geschlämmt  und  zum  Traus- 
orte in  die  Porcellanfabriken  fertig  gestellt  wird.  Wenn  man 
OD  der  Porphjrkuppe  bei  St.  Uldarico  abwärts  steigt,  kommt 
um  an  einer  ganzen  Reihe  dieser  Gruben  vorbei.  Alle  Stollen 
ehen  in  der  Richtung  der  Kuppe  in  den  hier  umlagernden 
orsdolomit;  mehr  oberhalb  ist  einevollständige  Zone  längs 
em  Porphyr  zu  verfolgen,  die  von  solchem  Kaolin  erfüllt 
ird.  Es^ist  ohne  Frage,  dass  wir  hier  eine  Umwandlung  in 
lo  haben.  Wenn  die  Zersetzung  noch  nicht  ganz  forlge- 
hritten  ist,   erkennt  man  noch  die   matten  Feldspathkrystalle 


306 

duii),    «ach     liegea    viele    BrnchstDck«    von    Glimmei 
durin,  gaax  wie  diese  auch  vom  Porph^rit  salbst 
werden. 

Ausser  dieseu  Punkten   in  der  NÄbe  von  Schio  kot 
im    Gebiete    des  Jurakslkes   ähnliche    emptiT«   Gesteiiw 
südlich  von  Rccaaro  vor.     Die  Punkte  vod  (Schelere,  Cm 
Stsro,    durch  ihre  Gesteine  offenbar  hierhin  gehörig,  liegMt 
(lebiete  der  altkry stall inischen  Scbierer.     Es  ist  hier  toisÖ^ 
der  mächtige  Gang    von  Porphyr,    der  iwiscben  Fongara  I 
Cliempele    den   Jursdolomit   durcbaetit   und    Mif  destaD  A 
malerisch    das  Kirchleia  von  Fongara  liegL       Dieses  Voih 
men    igt  seiner  äusseren  Erscheinuag  nach  von  dem  m  Tii 
verschieden.     Hier  tritt  aus  der  Flanke  des  Berges  der  nil 
tige  Trachytrücken,    langgeiogen  mit  fast  südlichem  Ströd 
vor,  so  dass  man  an  einen  Strom  oder  aber  an 
tere  Forttuhrung  oinbüllenden  Juradolomites  blossgelagtes,  ■■ 
Uges  Ganggebilde  denken   möchte.     lo  dem  Sleiobmeke 
sehen    den    Häusern    des   Ortes  Foogara    und  dem  KinUd 
etwa  in  der  Mitte  des  freirogenden  Theiles  dieses  Ganges,  1 
wir  ihn  bezeichnen    wollen,    sind    die  Handstöcke  gesehlifl 
die    im  Folgenden    unter  V.  cur  Beschreibung   kommen.     {| 
der    Verlängerung    der  Riebtang   dieses   Ganges    von   Fonfl^ 
lassen    sich  diese  Porphyre    noch    sehr    weit   über  die  Stciri 
von  Fongara  nacb  Norden  verfolgen.     Sie  treten  auf,  ansoH 
i  Lichelere,  cracbeioeD  wi 
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ferfolgen  liast,  an  der  enteren  Stelle  anvollkommene  prisma- 
dsefae  Abaonderaog   seigend.      Von    Fongara    weiter    abwärts 
iteigend,  nach  St.  Qnirico  zu,  ist  unweit  der  Spaccata,   etwas 
oberhalb   derselben,  links   von    der   Strasse,    ein    Gang   eines 
graoliehweisseo  Porphyrs  sichtbar,  der  von  einem  doleritischen 
Qsoge  dorcbsetit  wird.     Das    ist  eine  geradezu  entscheidende 
Stelle  for  das  höhere  Alter  dieser  Porphyrgesteine,  die  Schau- 
BOfH  for  Tracbyte  ond  für  junger   als  die  Basalte  hält.      Wo 
SCHAUBOTH  den  eruptiven  Keil,  wie  er  von  Fongara  an  in  die 
Rlanke  des  Monte  Spizze  eingeschoben  erscheint,  welches  Bild 
fir  das  umgekehrte  Verhältniss  dennoch  gelten  mag,  bespricht, 
erwähnt  er  auch  der  merkwürdigen  Bergspalte,  der  sogenannten 
Spaccata,    welche   dort   im  Juradolomite  offensteht.      Er    hält 
^eselbe  for  einen  Trachytgang,    aus  dem  dann  durch  spätere 
EreigDisae  der  Trachyt  entfernt  ist.     Es  mag  wohl  ihm  selbst 
sieht  recht  leicht  geworden  sein,  zu  sagen,  an  welche  Ereignisse 
er  dabei  gedacht  haben  mag.   Eine  blosse  Fortfährung  durch  Ver« 
Witterung  darf  gewiss  nicht  angenommen  werden;  und  diese  An- 
nahme liegt  natürlich  am  nächsten  oder  ist  vielleicht  die  einzige. 
Warum  sind  die  in  der  Nähe  befindlichen  Oänge  des  gleichen 
Gesteins  nicht  nur  nicht  verschwunden,  sondern  offenbar  mehr 
snd    mehr  aus  den  verwitternden  Schichten  des  Jura   hervor* 
getreten?     Warum    ist    die    Sohle    der   Spalte,    über    die  der 
Bach  hinabfliesst,    nicht  Trachyt?    Hat  der  Qang  gerade  hier 
aufgehört?     Wenn  aber  Sohauboth  ferner  sagt,  „es  vergegen- 
wirtige  uns  diese  Bergspalte  einen  Theil  des  Bildes,   welches 
die  Erdkruste  darbot,    als   die  Tracbyte   sich    ihren  Weg  zum 
Tageslichte  bahnten^,  so  ist  damit  gewiss  an  Deutlichkeit  kaum 
etwas  gewonnen.    Will  er  damit  andeuten,  dass  auch  die  Tra- 
chyte   präexistirende  Spalten    ausfüllen  ?     Dann  wäre    es   eine 
einfachere  Losung  gewesen,    den  Trachyt    erst    gar  nicht  die 
Spalte  erfüllen  zu  lassen ,    damit  er   später  weggeführt  werde, 
lODdern  zu  sagen,  die  Spaccata  ist  eine  offengebliebene  Spalte. 
Die  Spaccata  ist  in  ihrer  Art  nicht  vereinzelt,  eiae  ganz  analoge 
Erscheinung  findet  sieb  im  Gebiete  des  Jura  an  einer  anderen 
Stelle,    wo  wenigstens   bis   jetzt  in  ziemlich  weitem  Umkreise 
keinerlei    eruptive    Gesteine  nachgewiesen   sind.      Man  kommt 
to  dieser  Spalte    vorbei,    wenn  man    von  Roveredo    aus  über 
Lavarone    sich    in's  Vicentinische   begeben   will.      Wenn  man 
^on  Lavarone,  an  dem  kleinen  See  vorbei,  thalabwärts  steigt. 


■o  erreicht  mui  sehr  bftld  die  im  Jurakalk  senkrecht  la 
Schiebten  eingeBcbnitteDe  Schlucht  des  Kofelbacbes.  In 
Wänden  des  Kalksteines  Bind  ishlreicbe  Drnaen  mit  scb 
Ealkspathskalenoedern  erfüllt  Diese  Schlucht  ist  gnut 
der  Spaccata  analog.  Da  wir  aber  hier  kaum  an  eine  ai 
Erklärung  denken  können,  als  an  blosse  Erosioaswirkuc 
vielleicht  leichter  gemacht  durch  Klüfte,  die  mit  Bewegu 
der  gansen  Oebirgsmaese  im  Zosammenhanj;  stehen ,  sc 
scheint  es  unbedenklich,  aocb  für  die  Spaccata  eine  e< 
Entstehung  anzunehmeo.  Gans  gewiss  aber  war  sie  nii 
Trachytgang.  Ursprünglich  mögen  beide  Spalten  lang 
setiende,  gewundene  Schlaacbböhlen  gewesen  sein,  wie  ei 
Kalkgebirgen  und  besonders  in  den  Dolomiten  des  Jura 
selten ,  sondern  sogar  bandg  sind ,  t.  B.  die  Höhlen 
Huggeodorf  und  Oiülenrentb,  nnd  erst  spätere  Verwitte 
des  Gebirges  brachte  die  obere  Decke  tnm  Binstarze 
wusch  sie  ebenfalls  nach  nnd  nach  weg,  nnd  so  entstand 
solche  tief  eingeschnittene,  aber  an  regelmässige  nnd  durc 
nicht  glatt  und  ebenwandige  Spalte,  wie  sie  es  sein  mö 
wenn  es  eine  gangartige  Aufreissung  der  Schiebten  wäre. 

Kehren  wir  nach  dieser  karten  Abschweifung  tu  ane 
eruptiven  Gesteinen  inrück.  Wir  haben  im  Gebiete  des 
und  der  älteren  in  dieser  Gegend  auftretenden  Formati 
eine  Reibe  von  Punkten  angeführt,  wo  diese  Formationen 
eruptiven  Gesteinen  gang-  und  kappenformig,   ja    auch   li 
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'isgeschickt  worden,    dass,    wie  schon 
/  erwähnt,   der  ganze  südöstliche  Theil 
igeren  Formationen  bedeckt  ist.    Dieses 
^CHAüROTH  hervorgehoben ,  dadurch  vor- 
eine mächtige  und  weithin  fortsetzende 
slocationsspalte,    die     in    der    Richtung 
iimano  über  den   Monte  Scandolara    nach 
lingesogenen   Diagonale    liegt ,    den   süd- 
=  lebirges  um  ein  Bedeutendes  in  die  Tiefe 
:-  dadurch,    dass  nach  der  Vollendung  der 
die  JnrabiiduDgen  hinaus,  der  sudwestliche 
oder  der  nordwestliche,  was  vielleicht  rich- 
llohe  stieg,    wurde   es  möglich,    dass   über 
:  heile  keinerlei  jüngere  Gebilde    mehr  abge- 
'(] westlichen,  tiefer  liegenden,   aber  die  ganze 
iiten    von    der   Kreide    abwärts    bis    zu    den 
1  von  Schio  zur  Ansbildung  gelangen  konnten, 
inmen    der    verschiedenen   eruptiven    Gesteine 
ganz  bestimmten  Verhältnisse   zu   dieser  Dis- 
-tehe,   scheint  ScHAnROTii  ganz  richtig  erkannt 
ij  er  sagt*),  „während  die  basaltischen  Gesteine 
■  Sirge,    haben  in  den  seuundären  und  primitiven 
:  .'ichytischen  Gesteine  ihren  Sitz.^    Dass  aber  im 
Spalte   nur  Trachyte   und  im  Süden  meist  Ba- 
■irungen,    ist  nicht   etwa   eine  Erklärung  für  den 
■li  Satz,  sondern  heisst  nur  dasselbe  mit  anderen 
.-.   Frage    ist  noch  unbeantwortet,    warum  im  Ge- 
;i;ren  Schichten    nur  Trachyte  oder  Porphyre  sich 
■r  basaltischen  Gesteine  sind  ungehindert  durch  die 
i'iälocationsspalte,    sowohl  südlich   als  nordlich    der- 
x'h  alle  sich  folgenden  Formationen  emporgedrungen. 
•Uen  die  Porphyre  dieses  nicht  gekonnt  haben?    Und 
sio  dieses  nachweisbar  ist,  die  vulkanische  Thätigkeit 
ihrem  allmähligen  Erloschen    mehr   nach    Osten    ver- 
mach Marostica  hin,  warum  sollen  dann  diese  Porphyre, 
h  Schauroth  nan  noch  jünger  sein  sollen,  wie  die  Ba- 
^erade   aof  der  entgegengesetzten    Seite  durchgebrochen 
bis  mass  für  die  Thatsache,  dass  in  den  Formationen,  die 

I.  c.  p.  553. 
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älter  aind  vie  die  Kreide ,  nar  diese  besonderen  peirogrt- 
phiachen  Typeo  vorkammeu ,  noch  eine  andere  Erklärung 
geben.  Die  einfachste  Antwort  acbeint  ja  wohl  die  au  sein, 
dass  die  Eruptionsieit  dieser  fiesteine  vor  den  Beginn  der 
Kreideseit  fällt.  Dadurch  ist  ihr  Fehlen  mit  einemmale  Für 
die  ganie  Folge  jüngerer  Bildungen  nntürÜch.  So  lange  nicht 
Beispiele  derselben  oder  gani  nahe  verwandter  (iesteine,  die 
die  Schichten  des  Tertiära  in  gleicher  Weise  durchaelsen,  wie 
gewisse  Basalte  dieses  Gebietes  es  Ihiin ,  oachgewieaen  wer- 
den, so  lange  ist  man  borechtigt,  diese  Gesteine  fTir  altera 
Bildungen  ansusebeo.  Deniit  ist  mit  einemmal  die  anerklärls 
und  durch  keinerlei  Analogie  aas  irgend  einem  anderen  Oa- 
biete  eruptiver  Gesteine  su  deutende  Art  dea  getrennten  Vo^ 
kommens  gleichalteriger  Gesteine  klar  geworden.  Die  Disloca- 
tionsapalte,  die  onser  Gebiet  durchschneidet,  ateht  dann  nnr 
acbeinbar  damit  in  'Zusammenhang,  nur  insofern,  als  sie  die 
Ursache  ist,  daas  uns  die  in  den  älteren,  tiefer  liegenden  SchichicQ 
vorhandenen  eruptiven  Gesteine,  wie  sie  im  Norden  nberall 
noch  an  der  Oberfläche  sichtbar  sind,  im  Süden  mit  einer  mach- 
tigen  Ablagerung  jüngerer  <iel)iete  verdeckt  sind.  Wenn  aber 
dann  wieder  das  AuTlrelen  vulkanischer  Ernplionen  an  aoldie 
Spaltenbildungen,  die  uns  die  Richtungen  der  geringsten 
Widersttindsfähigkeit  der  Erdkruste  markiren,  geknüpft  acheint, 
80  war  diese  Dislocation ,  die  schon  während  der  Bildungen 
im  Jurameere  langsam  und  stetig  sich  vollsog  und  mit  oscilla- 
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mit  dichtem  graaem  Kalke  und  mit  Kalkbreccien  wechsellagert. 
Ad   den    g^naDoten  Punkten    findet    eich    eine   ausgezeichnete 
oolithiache  Flora,  viele  Bivalven,  die  Terebratula  Rotzoana^  alle 
dnrch    DB    Zieiio's    treffliche   Beschreibung  bekannt  geworden. 
Aof  diese  Schichten  folgt  dann  der   rothe  Ammonitenkalk,  wie 
er  nuD   im  ganien  nordlicheren  Jnragebiete  in  mächtiger  Ent- 
wickelung  erscheint    und  von  Schauroth,   db  Ziqno   und  Bb- 
KicKB  als  ein  Aequivalent  der  Oxfordschichten  angesehen  wird. 
Er  dient    auch   dort    überall   der  Kreide  als  Unterlage.      Alle 
diese  Bildungen   der  Juraformation  fehlen  in  der  Oegend   von 
Beeoaro  und  Schio  gans.     Es  schien  aber  deshalb  von  Wich- 
tigkeit, ihrer  cu  gedenken,    weil    die  Zeit  der  Bildung  dieser 
Schichten   für  die  Eruptionsieit  der  genannten  Eruptivgesteine 
gelten    mnss.      Denn    da  sie   die   unteren  Juraschichten  noch 
duTcbsetsen,  aber  überall  in  den  Schichten  der  untersten  Kreide 
ganalicb  fehlen,  so  hat  die  Annahme,  sie  seien  Eruptivgesteine 
des  mittleren  oder  oberen  Jura  durchaus  nichts  Unwahrschein- 
liches.    Damit  wurden  sie  als  eine  äquivalente   Bildung  anzu- 
sehen sein,  wie  sie  auf  der  Insel  Skye  (so  besonders  aof  der 
Halbinsel  Trotternish)  vorkommen  und  durch  interessante  Pro- 
file klai^el^    werden.*)      Dort  erscheint  über  den  Schichten 
des  Lias,  des  unteren  Oolith  und  des  Cornbrash  und  Forrest- 
Bfarble  eine  machtige  Decke  von  basaltähnlichem  Trapp ,  der 
mit  vielen    die  genannten   unteren  Juraschichten  durchbrechen- 
den Trappgangen  in  Verbindung   steht.     Ueber  dieser  Basalt- 
decke  sind  die  Sedimente  des  unteren  weissen  Jura,  das  Ox- 
ford, gelagert.      Da  diesem,    wie    im  Vorhergehenden    gesagt, 
das  Niveau  der  rothen   Ammonitenkalke  entspricht,    so  durften 
damit    also    diese    Gesteine  jenen    als    gleichaltrig    feststehen. 
Dort   fallt  das  Alter  noch    bestimmter    in    die  sogen.  Dogger- 
periode.    Ueber  diesem  Oxford  folgen  nachher  jüngere  Basalte 
nnd  Mandelsteine ,    die   alle  liegenden  Schichten   und  auch  die 
älteren    jurassischen  Trappe    durchsetzen.      An   einer   anderen 
Stelle  der  Insel  Skye  ist  syenitischer  Felsitporphjr  über  Lias 
aasgebreitet.    Zu  solchen  jurassischen  Eruptionen  geboren  also 
aaeh   diese    aus    dem    vicentinischen    Gebiete ,     und  vielleicht 
würde    man    auch    hier    ausser    den    Porphyrgesteinen     Mela- 
pbjre  und  Trappe   finden,    die  alter   sind,    wie   die  jüngeren. 


*)  Siehe  Crrdnbr,  Geologie  S.  430. 
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tertiären  Basalte  und  deren  Mandelateine,  aber  nieder  jünger, 
wie  die  schon  erwähnten  dyassischeo  Kraptivgeateioe.  Anf  den 
jurassischen  Schichten,  dem  Rosso  ammonitico  oder  dort,  wo 
dieser  Tehit,  auch  unmittelbar  auf  dem  Juradolomil,  li^t  das 
unterste  Glied  der  Kreide,  der  sogen.  Biancone.  Dieses  ist 
ein  prorincieJIer  Ausdruck  für  die  weisaeu,  m u sehe) igb rechen- 
den Mergelkalke,  wekhe  den  Neocom- Aptycheiikalken,  den 
Schrnmbacb-  und  StoUberger  Schichten  der  Nordalpen  und  der 
MajolicA  der  Lom bardischen  Alpen  entsprecbeD.  Er  liegt  all 
ein  sehr  feinkörniges  nod  gleicbmässiges  Sediment  über  dem 
ganxen  Oebiet  des  Jura.  Er  ist  zwar  arm  an  Petrafacten, 
erscheint  abw  in  voraüglicher  Entwickelang  bei  H^re  iwiachea 
Recoaro  und  Valdagno.  Vonüglicb  der  Untersuchung  m 
ZiQHO^s  ist  es  3u  verdanken,  dass  man  in  dem  Biancoue,  wie 
er  auf  der  JarBSsischen  Hochebene  der  Sette  ComniDni  lagert 
oder  die  Basis  der  subal pinischen  Hügel  des  Vicentinitcbeo 
bildet,  das  Neocomien  su  sehen  hat.  *}  [Jeher  dem  BiancoDs 
liegt  mit  fast  noch  grösserer  Kegel mässigkeit  die  Scaglia, 
gleichiuBSsig  in  fast  der  ganzen  Ausdehnuug  des  Vi centini sehen 
vorhanden,  sowohl  in  den  Sette  Communi  als  In  den  Thälem 
des  Agno  und  in  den  parallelen  Nebenthälern ,  rorsüglich  Spa- 
tangen,  Ammoniten,  Hippariten  führend.  Bei  der  gleichrnissi- 
gen  und  weiten  Verbreitung  dieser,  die  gansa  Kreideformation 
repräsentirenden  Bildaagen  sind  die  eruptiven  Oesteine  Ton 
Interesse,  die  in  diesen  Schichten  auftreten.  Mit  Sieberheit 
sind  nur  baaaltieche  Gänge  in  der  Kreide  erkannt,    keines  der 
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pridsere     AltersbestimmQng    der    einzeloen    EroptioosseiteD. 
Db  Zigko    gelang   es   saeret,    die    ganze  Reibe  der  tertiären 
Schichten   nach   ihrer  Zugehörigkeit   sn  Eocän  und  Miocän  so 
trennen  and  den  Nachweis   za  liefern,    dass  die   so  weit  ver- 
breitete Nummulitenforniation  dem  Eocan  angehört.     Unmittel- 
bar aof  der  Seaglia  liegen  am  Monte  Spilecco  nahe  dem  Boica 
die  TOD  SüBSS  als  Tnff  von  Spilecco  bezeichneten  Schichten, 
die  nntersCen  des  Eocan.     Diese  selben  Schichten  lassen  sich 
aach  auf  dem  Racken  von  Novale,  bei  Zoppo  erkennen.    Hier 
ist  aber   die  Fauna  durchaus  arm,   an  anderen   Orten    ist  sie 
reicher    an   Brachyopoden  und  Radialen.      Hier  treten   zuerst 
basal^ache   Tuffe   auf  und  daraus    ist   der  Beginn  der   basal- 
tischen   Eruptionen    genau    auf  die  Grenze   zwischen   Seaglia 
ond  Tertiär  zu  legen.     Von  da  ab  begleiten  dann   die  Basalte 
die  verschiedenen  Abtheilungen   der   tertiären  Schichten.     Die 
zweite  grossere   Schichtengruppe  besteht   ebenfalls    aus    alter- 
nirenden  Straten    von  Basalt,  Tuffen  und  Kalken;    zu  unterst 
der  von  den  Steinhauern  ^membro^  genannte  harte  Kalk,    der 
treffliches  Baamaterial   abgiebt,    darüber   schiefrige    und  derbe 
Kalke,    so  am  Monte  Postale,    Novale,    Gicbelina  im  Val  di 
Ciappio,  bei  Pozza  und   anderen  Orten.     Darüber  folgen   die 
grünen    Tuffe  von    St.   Giovanni   Ilarione,     die   auch   in    den 
MoDti  Berici  vorhanden,  darüber  wieder  ein  sehr  muschelreicher 
Kalk,  der  durch  ganz  allmählige  Uebergänge  sowohl  der  Ver- 
steinerungen   als   auch    der  petrographischen   Ausbildung    fast 
ontrennbar   mit  den   vorhergehenden  Tuffschichten  zusammen- 
hangt.   Die  jüngere  Gruppe  von  Priabona  ist  durch  Vorherrschen 
▼OD  Mergeln  und  Seltenheit    der  Basalte  ausgezeichnet.      Die 
Basalte,    die   Suess  als   Faldostrom  anfuhrt,    sind  von  diesen 
Bildungen    bedeckt    und    wo    dieselben    fehlen ,    erkennt    man 
dann  ihre  unmittelbare  Folge  auf  die  vorhergehenden  Schichten. 
Darüber  lässt  Subss  die  Gruppe  von  Marostica  folgen,   deren 
Basis  aus   mächtigen  Sauden   und  Conglomeraten   besteht  und 
welche   die  Schichten    und  Tuffe   von  Sangonini   und   die  La- 
Terdaschichten  umfasst^  wovon  einige  den  typischen  Charakter 
des  Fljsch  an  sich  tragen.      Diese  Gruppe  ist  wieder  reicher 
an  Basalten,   es  scheinen  aber  die  Stellen  ihrer  Eruptionen  in 
etwa  verschoben    worden    zu  sein ,    und   zwar   nach  Osten  zu. 
Hierdurch  erscheinen  die  älteren   tertiären  Basalte    in   vorzüg- 
licher £ntwickelung   im    eigentlichen  Veronesischen,    während 
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ia  dem  gsiuan  Oebi«te  der  Maro8Ü«a  di«  jäogorea  auftrel 
Die  letite  der  von  Sdbss  aufgestellten  Omppen  ist  die  < 
CasCel  Gomberto ;  biet  ist  die  Basis  aus  Kalken  gebildet,  ü 
deneo  Kalk  und  Toffscbichleo  wechselgelagett  erscheioeQ , 
nachdem  das  Tulkaniscbe  Material  reicher  au  deu  Schiebt 
bilduageu  Thei)  oimmt  oder  surücktritt  Die'  ioteressa 
Basaltknppe  Tom  Monte  Castellaro  bei  Gastel  Comberto, 
säaleufÖrmigea  Basalle  vom  Monte  Schiavi  bei  Su  Trii 
geboren  in  diese  Gruppe  und  dnrfen  als  die  jüngsten  Baai 
gelten,  die  hervorgebrochen  sind.  (Hiersu  gebort  auch 
Basalt  vom  Hügel  Monte  bello,  der  einzige,  der  eine  deulli 
selbständige  Stromergiessung  und  Kraterfonn  erkennen  las 
Die  jüngere  Schieb tengrnppe  von  Scbio,  die  allerdings  ni 
in  weiterer  Entwickelnng ,  sondern  nur  in  kleinem 
grenitem  Gebiete,  so  bei  Scbio ,  bei  St.  Urbano  and  Crea 
auftritt,  auf  der  z.  B.  die  Städte  Scbio  nnd  Marosticu  geb 
sind,  erscheint  gans  frei  von  vulkanischen  Gesteinen.  Hier 
ist  also  ebenso  wie  nach  der  anderen  Seile  bin  die  Zeit 
Thätigkeit  der  Vulkane  scharf  und  genau  an  begrenzen. 

Jüngere  Schiebten  als  die  von  Scbio  siud  nicht  mit  Sichorl 
nachgewiesen.  Von  Interesse  sind  die  mächtigen  Gonglomen 
welche  östlich  von  Asolo  den  Rand  der  Berge  gegen  die  Eb< 
bilden  und  ohne  Zweifel  als  eine  Strandbildung  anzosel 
sind.  Dasa  sie  nicht  marin  sind,  bat  schon  SnasB  betont,  a 
ihre  Conflguration  läset  auoh  ziemlich  deutlich  erkennen,  d 
1  Wnsserläi 
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oöseo  AblageniDgeD  von   Pal]i  bei  Val  d'Agno  im  Alveolinen- 
ktlk,  der   eine  vorherrschende  Schicht  seiner  zweiten  Haupt- 
groppe  dar8te]]t|  2.  die  Lignite  in  Begleitung  des  Faldostromes, 
10  am  Boica,   bei  St  Pietro  Mussolioo,  Pugnedo  u.  a.      Die 
io  flchöne   Saalen  gegliederte  Kuppe   des   bekannten  Boica  ist 
OB  Brachatick  des  Faldostromes  und  keine  selbständige  Kuppe, 
sie  wird  durchaus  von  Braunkohle  unterteuft,  die  ganz  analoge, 
wenn  auch  nur  sehr  locale  Umwandlungen   erfahren  hat,   wie 
wir  sie  voio  Meissner  und  Habichtswalde,  und  ans  dem  Wester- 
walde  kennen.     Eigene  Untersuchungen*)   haben   uns  belehrt, 
dass    wir    diese  Veränderungen    durchaus    als    echte   Contact- 
wirkoDgeo   des    aufliegenden    Basaltes    anzusehen    haben.     In 
demselben  Horizonte  liegen  auch  die  Braunkohlen  von  Pugnedo 
bei  Arzignauo.     Dort  ist  der   eigentliche  Nummulitenkalk  das 
Liegende   der  Braunkohlen  -  fuhrenden  Schichten.     Darauf  liegt 
ein  basaltischer  Peperit,  zum  Theil  fester  Basalt  und  darüber 
ein  blauer  Thon,  der  die  Sohle  eines  aus  glänzender,  schwarzer 
Braunkohle  bestehenden  Flotzes  bildet,  darüber  bildet  ein  bitu- 
minöser schwarzer  Schiefer   das  Hangende,  ein  zweiter  blauer 
Thon,  ein  aweites  Braunkohlenflotz ,    ein   bituminöser  Schiefer 
wiederholen   sich   und    das  Ganze   ist   von  einem  basaltischen 
Tuffe   bedeckt,    der  in   das   Gebiet    des   Faldostromes  gebort. 
Die  Braunkobleuablagerung   bei    Magiio,    etwas    nordlich   von 
Yaldagno,    ist  wohl  die    bedeutendste  und   sie   ist  jedenfalls 
besser  erschlossen,  wie  eine  der  anderen,  da  ihre  Kohlen  für 
dea   grossen    Bedarf    der   Fabriken    der    Gebrüder    Rossi    in 
Scbio    dienen    und    gleichzeitig    die  bituminösen    Schiefer  ab- 
gebaut werden,    um  daraus  Steinöl   zu  destilliren.      Diese  Ab- 
lagerung bildet  eine  flache  ringsumlaufende  Mulde,  die  wie  bei 
Pugaedo  im  Nummulitenkalke  liegt,   der  mit   dem  von  Ronca 
der'  gleiche    ist    und    zu    der    zweiten    Hauptgruppe    tertiärer 
Schichten    gebort.      Die    Mulde    hebt    nach    Westen   aus,    die 
Seitenflügel  streichen  von  W.  nach  O.  und  fallen  unter  20*^  bis 
25^  südlich,  resp.  nordlich   ein.     Durch  ein  durchaus  scharfes 
Saalband   von  der   Kalkschicht  getrennt,    liegt  ihr   ein    basal- 
tischer Tuff   auf,    über    diesem    eine   dünne    Schicht    dunklen 
Thones,    stellenweise    mit  feinen   Schmitzen    von   Papierkohle 


*)    Ueber  die    veränderten.  Braunkohlen  am    Meissner    von    A.  von 
LisuLx.    PoiHi.  Aun.  1809.  S.  14*2. 
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dnrchEOgen,  darauf  folgt  das  erste  Branofcohlenfiöti ,  1  H. 
mächtig ;  dano  ein  ^  —  ^  ^'  ■»^chtige  Bank  eines  bitumi- 
nösen Schiefers;  hierauf  wieder  der  dunkle  Thon,  ein  aweiles 
Koblenflötz,  ein  iweltes  bituminöses  Scbieferfläts ,  ein  dritter 
Thon,  Eoblenflötz  und  bituminöser  Schiefer:  alles  bedeckt 
gaux  wie  am  Boica  und  bei  Pugnedo  Basalt  und  bMaltischer 
Tuff,  hier  wie  dort  die  höchste  Bedeokaog  der  Berge  bildend. 
Ein  Dach  Norden  in  die  Bergflanke  ron  der  Thalaohle  aus 
getriebener  Stollen,  den  Herr  Bergverwslter  FATRBm  die  Güte 
hatte  mit  uns  zn  befahren ,  löst  beide  Hnldenflögel ,  and  so 
hat  man  in  ihm  eioe  sechsmalige  Wiederholung  derselben 
Schichten,  Die  regelmässige  Lagerang  der  Schichten  ist  in 
der  Hntde  nur  sehr  wenig  gestört,  kleine  Verwerfungen  uad 
Sprünge  betreffen  meist  nur  einselne  Flötztbeile.  Die  Kohle 
ist  eine  trefHic-be,  achwarse  Olanskohlo  und  besonders  ist  die 
Kable  des  obersten  Flötzes,  die  der  Basal tbedecknng  nahe  ist, 
geschallt.  Durch  Eiurichtung  einer  unterirdischen  FörderuDg 
und  Vorricbtung  eines  Tiefbaues  bis  cn  90  H.  unter  der 
Stollensuhte  will  man  die  Flötse  bis  lur  Muldenliuie  an  lösen 
suchen.  Die  vorliegenden  Verbältnisse  gestatten  wie  an  kei- 
nem anderen  Orte  eine  Anwendung,  einmal  su  directer  Be- 
stimmung der  Mächtigkeit  der  kohienführenden  Schichten  dieser 
.  Grnppe,  dann  aber  eine  annähernde  Berechnung  der  langen 
Zeiträume ,  welche  swiscben  den  einzelnen  Basalteruptionen 
verstricben  sind.  Die  das  Liegende  bildende  basaldsche  Tuff- 
achiclit,    welclie  in   daa  mittlere   Niveau    iler  «weiten   tertiären 
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tnnole  AbtheiloogeD  gebracht  werden  mSsteo,  wie  das  aacb 
acboD  Ton  Subss  gescheheo  int.  Einem  böberen  Uorisoote 
aIs  die  angefahrten,  gebort  die  Kohle  von  Giuppan  an,  die  zu 
den  Schichten  von  Sangonini,  der  vierten  Ornppe,  gebort. 
Noch  junger  sind  die  Kohlen  vom  M.  Viale,  die  den  Castel- 
gombertoschiefern  eingelagert  sind,  in  denen  die  Basalte  ihr 
Ende  erreichen.  Das  Lignitflots  von  Asolo  ist  nach  db  Ziono 
eine  jüngere  Bildung  als  tertiär. 

Schon  Suiss  hat  die  basaltischen  Bildungen  nach  ihrer 
Zeitfolge  geordnet  und  da  es  vielleicht  für  das  Verständniss 
petrographischer  Unterschiede  dieser  Gesteine  von  Wichtigkeit 
ist,  mag  hier  diese  Reihe  Platz  finden.     Man  erkennt: 

1.  Die  Basalte,  die  mit  dem  rotben  Tuff  von  Spilecco  in  Ver- 
bindang  stehen,  daher  dem  tiefsten  Eocan  angeboren.    2.  Den 
onteren  Basalt  von  Ronca ,   aber  dem  eine  mächtige  Bank  von 
Nammnlitenkalk  Hegt.    Mit  diesem  Basalte  durften  die  Basalte 
oad  basaltahnlichen  Gesteine  als  gleicbalterig   gelten,    die  im 
südlichen  Tirol,  also  im  westlichsten  Theile  unseres  Gebietes, 
im  Monte  Baldo  -  Gebirge   erscheinen,    wo  zwischen  Mori  und 
dem   Monte  Nago   bei  Brentonico,    Basaltbänke  von  Nummu- 
Htenschichten  bedeckt  werden ;  schon  ist  nach  Bbnbokb  *)  diese 
Aoflagerang    bei    Beso  gno    zu    sehen.      Gerade    diese    grosse 
Debereinstiromung   in    der  geognostischen  Stellung    dieser  Ba- 
salte mit  denen  bei  Ronca  lässt  es  ausser  Zweifel  erscheinen, 
dass  sie   einem  Gebiete  angeboren  müssen,    wie  wir  es  auch 
zosammengefasst    haben.      3.    Die  grünen  Tuffe  von   Ciuppio, 
Vegroni.      Sie   stehen   zwischen  den   vorhergebenden  Basalten 
Qod  dem  folgenden  in  der  Mitte.     4.  Den  grossen  Faldostrom, 
sasgezeichnet    durch    die    Susswasserbildungen,    die    ihn    be* 
gleiten.      5.   Die   Basalte,    die   mit   dem   schwarzen  Tuff  von 
Sangonini  in   Verbindung  stehen,   die  als    unter-oligocäne  Bil- 
doDgen  anzusehen  sind.     Endlich  6.   die  jüngsten  Basalte  von 
Castel  Gomberto ,  die  ober-oligocäne  Bildungen  sein  durften. 

Fassen  wir  nunmehr  im  Ganzen  zusammen,  was  sich  uns 
ins  dieser  stratigraphischen  Uebersicht  für  das  Alter  der 
Gniptivgesteine  ergeben  hat,  so  können  wir  folgende  Gruppen 
hervorheben : 


•)  1.  0.  S    15. 
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1.  Dyftssiaob«  6roptivg««t«ine;  Porphyr  und  U 
Isphyr,  Oioga  bei  Pieve  und  Recouo. 

2.  Bruplivgesteina  aas  der  Z'eit  des  noten 
weisseo  Jnro,  der  Oxfords cbichteo  oder  de«  Itoseo  amm 
Dilico:  Porphjrite  Terachledeoer  Art,  Gabbro. 

3.  Tertiäre  Eruptivgesteine:  a.  Bocmne  B 
aalte,  Dolerite,  Tracfaydolerite ,  Traobyte.  b.  Oligocäi 
Basalte  und  Maadelsteine. 

Diese  Gesteine  ibrer  petrograp bischen  Bescbaffeobeil  na 
uäher  zu  charakterisiren ,  wird  die  iweite  Aufgabe  dieser  A 
bandlDog  lein. 

1.  Qaarzfreier  Ortboklasporphyr  von  Pieve. 
In  einer  felsitiscben ,  dichten,  dunkelgraaen  oder  brao 
graaen  Orandmasse  liegen  iBblraicbe  weisse  oder  räihlic 
Orthoklase,  selten  grösser  als  2 — 3",  nur  sebr  wenige  g 
streifte  trikline  Peldspatbe.  Quart  ist  gar  niobt  vorband« 
ebenso  fehlt  in  den  vorliegenden  Handstückea  Glimmer  u 
Horobleade.  Uaa  Gestein  bat  einen  sehr  starken  Thongemi 
and  braust  als  Pulver  mit  Saare  auf,  in  Stücken  leigen  n 
einzelne  Stallen  ein  leichtes  Brausen.  Di«  Ortboklaee  ai 
matt,  einzelne  vollkommen  kaolinisirt.  Vorberrsofaeud  sl 
einfache  Kryslalle,  jedoch  kommen  anch  Zwillinge  vor  Da 
dem  Oesetie:  Zwillingsebene  ist  die  Klinobasia.  In  Ono 
schliffen  erscheint  die  Qruodmasse  auch  bei  starker  Vergrösi 
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barakteristiacher  Spaltbarkeit,  derselbe  scheint  nicht  etwa 
leichmässig  dorch  das  Gestein  in  Folge  der  Zersetfung  ver- 
reitet, sondern  nur  local  in  Poren  and  feinen  Spalten  ab- 
slsgert.  Schwanbraone ,  oft  dendritische  Partieen  einer 
>aken,  erdigen  Masse  sind  eine  Manganeisen  Verbindung,  wie 
if  obemischeni  Wege  erkannt  warde«  Zu  mikrochemischer 
■obe  anf  Mangan  eignet  sich  recht  gut  die  sogen.  Barbbs- 
LL'sche  Probe.  *)  Die  Feldspathe  sind  zum  Theil  so  zersetzt, 
SS  sie  andorcbsichtig  sind  und  kaum  noch  eine  Reaction  im 
larisirten  Lichte  geben;  viele  sind  nur  von  einer  zersetzten 
»ne  umrandet,  bei  anderen  hat  die  Zersetzung  den  Kern 
^iffen.  Dabei  gehen  auf  den  Spaltungsrichtungen  und 
üften  gelbliche,  olfarbige  Streifen  hindurch,  die  wohl  als 
le  Umbildung  zn  chloritischer  oder  pinitoidisoher  Substanz 
gesehen  werden  dürfen.  Recht  schon  zeigen  sich  im  pola- 
lirten  Lichte  auch  die  Zwillingsverwachsungen,  eine  solche 
scheint  halb  in  der  einen,  halb  in  der  anderen  Farbe.  Nur 
inz  vereinzelt  erscheint  die  bunte  lamellare  Streifung  trikliner 
eldspathe,  die  nicht  so  gross  zu  sein  scheinen,  wie  die  ortho« 
lastischen.  Wo  die  Zersetzung  weiter  fortgeschritten,  erscheint 
ich  die  Grundmasse  nicht  mehr  als  körnig  im  polarisirten 
ichte.  Auch  im  Grossen  lassen  sich  die  Uebergänge  zu 
lonsteinähnlichen  Porphyren  verfolgen  und  manche  der  im 
ieroUe  des  bei  Pieve  mun'denden  Baches  liegenden  Stucke, 
ie  wie  echte  Thonsteinporphyre  aussehen,  mögen  auf  solche 
ffiwandlung  des  vorliegenden  Gesteins  zurückgeführt  werden 
ärfen.  So  Hess  schon  die  mineralogisch-mikroskopische  Unter- 
lichuDg  dieses  Gestein  mit  einiger  Sicherheit  als  einen  quarz- 
eieo  Orthoklasporphyr  erkennen.  Aber,  da  gerade  von  diesen 
eoig  Analysen  vorliegen  und  zugleich  hier  die  Möglichkeit 
orlag,  auch  den  Feldspath  getrennt  zu  analysiren,  so  wurde 
u  Gestein  einer  chemischen  Analyse  unterworfen. 


^)  Jahretber.  y.  Kopp  n.  Will  10,  8.  59t2. 


Si«  ergftb: 


SiO, 

-  61,07 

A1,0, 

=  18,56 

F.,0, 
Mn.O, 

2}  2.«' 

KO 

=    6,83 

N«,0 

=    3,18 

CO 

=.    2,86 

MgO 

=     1,08 

CO, 

=    1,86 

Glühverl.        2,13 

99,67 
Das  specif.  Gew.  =  2,59. 
Die  Analyse  des  Orthoklas,  möglichst  frisches  Mal 
ansgesDcht ,  wobei  aber  lur  Erlangnag  einer  hinreiche 
Menge  doch  das  Hinznthun  auch  etwas  verwitterter  Feldsj 
kömcben  nicht  gani  vermieden  werden  konnte,  ergab  folg 
Zusammen  setznag; 


SiO,  =  64,6 

A1,0.  =  18,73 

Fe.O,  =     1,43 

CaO  =     1,54 

MgO  =     0,53 
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daher  die  Carbonate  und  den  höheren  Waseergehalt  in  Ab- 
reeboang  bringen  and  dann  die  Analjse  für  die  nbrigen  Bestand- 
tlieüe  wieder  auf  100  berechnen,  so  mnss  ans  dadurch  die 
Zosammenaetsang  des  Gesteins  and  besonders  die  der  Oruod- 
maase  erst  deatlich  werden.  '  Der  Menge  gefundener  Kohlen- 
säare:  1,36  pCt.  entsprechen  2,98  pCt.  kohlensaurer  Kalk, 
wenn  wir  diese  Menge  and  2  pCt.  HO  also  susammenaddiren, 
bringen  wir  nahem  5  pCt.  in  Abiug.  Berechnen  wir  dann 
wieder  auf  100,  so  erhalten  wir: 

0 


SiO,     =  64,26  = 

83,86 

Al.O,    =  19,53  = 

9,12 

Fe.O,  =    2,72  = 

0,81 

KO        =    7,08  = 

1,20 

Na.O    =    3,34  = 

0,85 

CaO      =    1,30  = 

0,87 

MgO      =    1,13  = 

0,45 

}». 
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2,87 


Die  dorchans  nahe  Uebereinstinimung  der  so  erhaltenen 
Zeaaniniensetsang  lässt  es  ohne  Zweifel  erscheinen ,  dass  die 
Oeaammtmasse  des  Gesteines  eine  durchaus  orthoklasähnliche 
ist  Freie  Kieselsäure  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber  durfte, 
da  ein  entschiedener  Ueberfluss  von  Thonerde  vorhanden  ist, 
freie  Thonerde  vielleicht  als  Hydrat,  d.  i.  Diaspor,  vorhanden 
sein.  Im  Allgemeinen  aber  erkennt  man,  dass  die  Verwitte- 
niDg  nicht  so  sehr  einzelne  Bestandtheile  angegriffen,  als  viel- 
mehr in  einer  Zuführung  von  Carbonaten  bestanden  hat,  wäh- 
rend dafür  von  den  anderen  Stoffen  gleichmässig  fortgeführt 
worden.  Weitergehende  ähnliche  Vorgänge  finden  wir  im 
Folgenden  noch,  wo  ganz  in  derselben  Weise  vorzuglich 
kohlensaurer  Kalk  zugeführt  erscheint. 

Wenn  also  hier  auch  das  Gestein  nicht  in  einem  durch- 
aus anveränderten  Znstande  vorliegt,  so  erscheint  doch  aus 
dem  Vergleiche  vorstehender  Zahlenangaben  die  Bestimmung 
desselben  als  ein  qnarzfreier  Orthoklasporphyr  durchaus  nn- 
sweifelhaft  Das  Gestein  aber  ist  typisch,  weil  hier  mit  Sicher- 
heit die  Grandmasse,  die  wir  als  eine  felsitische  bezeichneten, 
f^ieher  Art  ist,  wie  die  ausgeschiedenen  Krystalle.  Solche 
Gesteine,  wo  die  Ausscheidungen  also  nur  grosser  entwickelte 
Krystalle  der  Grandmasse  sind,    müssen  wohl  von  denen  ge- 


trennt  werden,  wo  Grundmaase  nud  AuBscheidungeD  Terschi«- 
dene  mineralogische  ZnsannDenBeUuDg  «eigen,  wie  es  in  rieleo 
Felsitporpbyren  der  Fall  sein  wird.  Damit  wird  die  Analogie 
d«r  quarafreien  Ortboklasporpbjrre  und  der  Sanidiaporphyre 
oder  äanidintracbyte  um  eo  aagenacbeinlicher.  Anffallond  i« 
bei  dem  vnrliegeudeii  Gesteine  nur  der  faat  gäailicbe  Maogtl 
an  Hornblende  und  Glimmer,  wodurcb  ea  von  den  bis  julil 
untersuchten  Urthoklasporpbjrrcn  abweicht.  Am  nächsten  dürfte 
es  noch  dem  Gesteine  von  der  Boscampo- Brücke  hei  Predaa» 

II,     Melaphyr    aas  deiD  Tssabaobtbale   bei 
St.  Giorgio. 

Dieses  Gestein  ist  von  fast  gans  dichtem,  matt  glänsen> 
dem  Aasaeheo,  keiner  seiner  Bestandtbeile  ist  mit  blossem 
Auge  SU  erken&an;  es  hat  eine  graagrüiie  Farbe,  ist  nrapräng* 
lieb  amjgdaloidiscb  ausgebildet  gewesen,  aber  die  sahlreicheo 
kleinen  Blasenräame  sind  jelct  alle  aum  Theil  mit  anaorpher 
Kieselsäure,  mit  Kalkspath,  Steinmark  and  grauem  Gblorit 
erfüllt.  Hit  Säaren  braust  es  schwach,  die  amorphe  Kieael- 
säure  ist  mit  Natronlauge  ausaiehbar,  der  Gblorit,  gewiss  Ds- 
lessit,  ist  in  Salsaäare  löslich  und  giebt  deatliche  Gisen- 
reaction.  In  Dünnschliffen  des  Gesteins  erkennt  man  deiitlish 
einen  vorherrschenden  triklinen  Peldspaih,  jedoch  sind  die 
wenigen  grösseren  matt  und  undurchsichtig  geworden.  Deut- 
lieb    erkennbar   ist  an   einielnen  derselben    eine  sie  tbeilweisa 
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Zittand  der  Umwaadlang  des  Oeateins  Hess  es  sehr  ungewiss 
encheiaeo,  dMS  eine  Analyse  eine  genauere  Berechnung  ge- 
sttUe.  Das  frische  halbglänzende  Aussehen  ist  zudem  gewiss 
lof  die  secandäre  Tmpragnirung  mit  Opalsubstanz  zuruckzu- 
fobren.  Der  Kieselsäuregehah  von  54,23  pCt.,  wie  er  sich 
für  das  <«estein  ergab,  ist  dadurch  also  auch  hoher.  Der 
Wassergebalt  ist  2,88  pCt.  Das  spec.  Gewicht  2,783.  Von 
einer  vollständigen  Analyse  wurde  Abstand  genommen.  Die 
Beseicbnang  dieses  Gesteins  als  Melaphyr  dürfte  dennoch  im 
Vorhergehenden  gerechtfertigt  erscheinen. 

In    Beziehung   zo    diesem   Melaphyr    scheint   eine    eigen- 

thumliche  Breccie  zu  stehen,    welche  in  demselben  Thale  vor- 

kommeo  soll ,    wovon  jedoch   nur  ein    aus  der  Sammlung  des 

Herrn   Michxlb  dk  Prbtto   in  Schio   herrührendes  Stuck   zur 

DatersuchuDg  vorlag,  nach  dessen  Angabe  es   dort  anstehend 

vorkommen  soll»    Scharfkantige  Bruchstücke  eines  brnungrünen, 

an  der  Oberfläche  matt  fettglänzenden  Gesteins  liegen  in  einem 

Cäaenle  weissen ,    krystallinischen    Kalkes    eingebettet.      Auf 

den  ersten  Blick  ist  das  Gestein  nicht  unähnlich  grobkörnigen 

Dioriteo.      Die  Untersuchung  der  Dünnschliffe  der  inneliegen- 

den  Ifesieinsstücke   aber   Hess    eine  auffallende    Uebereinstim- 

inong    mit    dem   vorhergehenden   Melaphyr  erkennen.      Kleine 

trikline    Feldspathe,    Magnetit,    Chlorit    bilden    auch    hier  die 

Bestaudtheile. 

III.     Porphyrit  von  der  Guizze  di  Schio. 

Dieses  Gestein,    welches    Daubbnt    als  Grünsteinporphyr 
b«2eichnet    und    Maraschini    als    porphyrartiges    Augitgestein, 
'^CHAuaOTH   als    Trachyt,    erscheint    nicht    überall    in   gleicher 
Frische,   aber  von   ziemlich  übereinstimmendem  äusserem  An- 
sehen.    Nur  erscheint  die  porphyrartige  Ausbildung  an  einigen 
der  an  verschiedeneu  Stellen  des  Gebirges  geschlagenen  Uand- 
atocke    durch     ausgeschiedene    Hornblendekrystalle   deutlicher, 
während    andere  krystallinisch  -  dichte  Ausbildung   zeigen    und 
echten    Dioriten     durchaus    ähnlich    sind.      Uebereinstimmend 
lassen  die  Dünnschliffe  im  Mikroskope  die  Gegenwart  triklinen 
Feldspathes,   der  Hornblende,    reichlichen  Cblorites  und  auch 
eines  orthoklastischen  Feldspathes  erkennen,  der  in  vereinzelten 
grosseren    Krystallen    erscheint.      Die  Grundmasse    von  grau- 
grüner Farbe  erweist  sich  unter   dem  Mikroskop  als  ein  kör- 
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nigei  Gemenge  von  vorbeirichendem  Feldspftth  and  nor 
wenig  Qaan,  iat  iilao  nicht  als  eine  felaJtieche,  sonder 
eine  blos  feldapathige  ancuseben.  Anch  das  Resultat  der  Ae 
deutet  dnrcbftna  nicht  ftuf  die  Gegenwart  freier  Kieaelsät 
der  Grund maeae  bin.  Die  Hornblende,  die  nicht  aehr  reii 
vorhanden  iat,  bat  eine  schöne  grüne  Farbe  mit  aehr 
liebem  DichroiamuB.  Dieselbe  läaat  an  vielen  Stellen 
Zeraetsong  erkennen.  Augit  iat  gar  nicht  vorbanden.  Reii 
erscheint  der  Chlorit  in  scfaappigen  and  fasrigen  Aggrej 
Der  trikline  Feldspatb  seigt.  die  bunte  Streifnng  mam 
recht  dealltch,  beBonders  die  kleinen  Querschnitte;  manch 
grÖSSerea  sind  matt  and  nndurchaichtig  geworden,  zeigen 
Aggregatpolariaation  und  können  alle  Uebergänge  bis  lur 
kommenen  Um w audio ng  an  Kaolin  wahrgenommen  wt 
Rand  and  Kern  ist  in  einigen  Fällen  malt,  wäbretit 
xwtachenliegendea  Partieen  noch  bnnte  Streiren  seigen. 
Orthoklas  mnasen  solche  Qnerachnitte  gebalten  werden 
nur  iwei  farbige  Felder  aeigen  und  Zwillinge  sind.  Si« 
selten,  eine  Bntscbeidang,  ob  hier  Orthoklas  oder  Si 
ancnnebmen  sei,  erachien  anmöglich,  beaondere  wegei 
Umwandlung  dor  Feldapatbe.  Magncteisen  ist  nur  ganz 
lieh  vorhanden,  einielne  Hornblendekrjatulle  sind  in  de 
kannten  Weise  davon  umsKumt,  Kohlensaurer  Kalk,  d 
Gegenwart  die  Behandlung  mit  Säure  zeigte,  ist  in  Ausi 
dangen  sichtbar;  feine  Adern  von  Kalkapath  durchsetzen  < 
der  Dünnachliffe. 
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KohleoBaare  nnd  der  hohe  Wassergehalt  bediogen 
iaen  niedrigem  Gehalt  an  Kieaekaareaund  den  nbrigen  Bestand- 
leilen.  Bin  Absug  der  entsprechenden  Carbonate  und  des 
^users  and  eine  Umrechnung  auf  100  warde  ein  richtigeres 
ild  von  der  Oesteinsbeschaffenheit  geben.  Wir  erhalten  dann 
oen  Kieselsänregehalt  yon  64  pCt.  Die  Bezeichnung  als 
»rphjrifc  fnr  das  vorliegende  Gestein  wurde  mit  Rucksicht 
if  den  Begriff  gewählt,  den  Naumahr  mit  diesem  Namen  ver- 
ödet ,  damit  orthoklashaltige  Oligoklas  •  Uornblendeporphyre 
taeicbneod,  die  quanfrei  sind.  Auch  das  vorliegende  Gestein 
irf  wohl  als  ein  quanfreies  aufgefasst  werden ,  dessen  Grund- 
asae  wesentlich  nur  ein  kryptokrystallinisches  Gemenge  eines 
igoklasahnlichen  Feldspathes  ist. 

IV.     Pechsteinpeperi  t. 

Mit  diesem  Namen  wird  das  Gestein  belegt,  dessen  wir 
B  Vorhergehenden  gedacht  haben  (S.  305)  und  welches  eine 
orcbaus  eigenthimliche  Beschaffenheit  besitst.  Das  äussere 
ansehen  ist  durchaus  das  eines  krjstallinischen  Gesteines. 
)a8Belbe  ist  dunkelgrün  und  rothgrau  gestreift,  so  dass  es  ein 
lairiges  Aussehen  erhält.  Zahlreiche  Hornblende-,  kleine  Peld- 
patbkrjstalle ,  vereinzelte  Glimmerblätter  liegen  regellos  in 
»Der  abwechselnd  durchaus  glasigen,  abwechselnd  aber  dichten 
)roodmasse  eingebettet.  Stucke  anderer  Gesteine,  oder  nur 
lichtere  Einschliisse  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  das 
jestein  selbst,  geben  ihm  durchaus  das  Ansehen  eines  ver- 
lirteten  Peperins.  Wenn  nicht  die  Grundmasse  so  sehr 
:urQckträte  gegenüber  den  umschlossenen  Krystallen  und 
jesteinsbrocken ,  wurde  es  als  Pechsteinporphyr  bezeichnet 
werden  können,  aber  es  macht  so  sehr  einen  abweichenden 
Eindruck,  dass  der  obige  Name  gewählt  wurde,  mit  dem  zu- 
licbst  allerdings  nur  ein  Hinweis  auf  den  auffallenden,  äusse- 
rn Habitus  bezweckt  war,  ohne  dass  damit  eine  genetische 
Beziehung  zu  Peperin  ausgedrückt  werden  sollte.  Die  Frage, 
iie  dabei  als  entscheidend  angesehen  werden  kann,  ob  sich 
iie  Rrjstalle  aus  der  Pechsteinmasse  ausschieden  oder  nur 
'on  ihr  umschlossen  wurden,  ist  kaum  zu  losen.  Die  Krystalle 
scheinen  durchaus  scharfkantig  und  keinesweges  zerrissen. 
)ie  stellenweise  erfolgte  krjstalliuische  Ausbildung  der  Pech- 
»teiogrundmasse    aber    lässt    die    direete    Ausscheidung    auch 
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grösserer  Erjttalle  wenigatent  nicht  QDWkbrioheinlicb 
Dänngohliff«  dieses  Gesteins  leigen  sehr  deutlich  die  gl 
einfach  lichtbreobeade  Ornndmasse,  welche  die  ADSscheidi 
umgiebl.  Anch  sie  t«gt  abwechselnde  Lagen  von  gelbe 
gmogröner  F«rbe,  in  ihr  liegen  sahlreich«  winiig  kleine 
lang  getogene,  aneinander  gereihte  Foren;  durch  diese  t 
Encheinangen  tritt  eine  ansserordentlich  schöne  Fluidalst 
hervor.  Die  an  feinkörnig  -  kryatalliniscber  Form  erati 
Parlieen  aieben  sieh  in  unregelnüsigea  Streifen  daiwi 
bin,  die  Olaamasee  ist  weitaus  vorherrschend.  Die  V« 
long  der  Aasscbeidungei)  ist  io  beiden  Partieen  dieselbe, 
lablreioben  Hörn blendekr; stalle  sind  von  schön  grüner  I 
selten  ganz  frisch.  Meist  zeigen  sie  einen  Band  von  fas 
chloritischer  Hasse,  sie  verlieren  dann  ihren  deutlichen  Die 
mna.  Andere  sind  gans  in  Chlorit  omgewandell,  dessen  r 
fasrige  Ornppfln  ihre  Umrisse  erfSllen,  wii^liche  Pseudi 
phosen  von  Chlorit  nach  Horablende.  GlimmerbliUchei 
dnnkelbranner  Farbe  sind  vereintelt  vorbanden.  Die 
spatbe  sind  vorberrscbend  triklin  und  aeigen  noch  die  lam 
Streifung,  daneben  scheioen  auch  ortboklastiscbe  Krj 
voraakominen.  Eine  scharre  Bestimmung  wurde  durc 
matte  Besobaffeoheit  schwer.  Zahlreiche  runde  Poren  sin 
Chaicedon  erfüllt,  schon  mit  blossen)  Auge  erkennbar 
Dünnschliffe  conoentriscb  achaalige  Anordnung  nnd  die  i 
Vermisobung   amorpher    und   krystalliniscber   Kies  eis  äi 


Während  der  hohe  Wassergebalt  dorchaas  auf  die  pech- 
lartige  Nator  der  Ornndmasse  hinfahrt,  ist  der  Kiesel- 
egehalt  erheblich  niedriger,  als  es  die  Pechsteine  zeigen. 
Gegenwart  der  Hornblende  aber  nnd  das  Vorherrschen 
ioen  Feldspathes  lassen  dennoch  denselben  fast  cu  hoch 
beinen.  In  der  That  mnsste  dieselbe  nach  der  im  Mi- 
ikope  erkannten  mineralogischen  Zusammensetsung  sich 
liaus  den  Dioriten  nahem  und  daher  keinesfalls  weit  über 
>Ct.  betragen.  Die  Gegenwart  yon  Orthoklas,  besonders 
'  die  Beimengungen  secnndären  Quanes,  wodurch  eine 
itaodige  SiliciGcirnng  des  gancen  Gesteins,  eine  Ausfüllung 
r  Blasenraume  erfolgt  ist,  bedingen  diesen  hohen  Kiesel- 
"egebalt.  Schwierig  für  die  Dentnng  erscheint  nur  die 
ndmasse.  In  echten  Pechsteinen  sind  Oligoklase  nach 
OL  bisher  nicht  beobachtet  worden,  Hornblende  ist  selten. 

stehen  hier  also  wieder  vor  der  Frage,  entweder  dieses 
tein  als  ein  klastisches  ansusehen,  worin  die  Bestandtheile 
itischer  Gesteine  oder  eines  dem  vorhergehenden  ähnliehen 
phyrits  von  einer  Pechsteinmasse  umschlossen  wurden, 
ir  könnte  der  verhältnissmässig  hohe  Gehalt  von  Alkalien 
Kchen,  die  dann  der  sauren  Glasmasse  sum  Theil  zuzu- 
reiben  wären.  Es  kann  aber  auch  an  eine  directe  Aus- 
eidung  der  Krystalle  gedacht  werden  und  wir  wurden  dann 
SQ  weniger  sauren  Pechsteinporphyr  darin  zu  sehen  haben, 

zu .  den  orthoklasbaltigen  Oligoklashornblendegesteinen  in 
iselben  Verhältnisse  steht,  wie  die  saureren  Pechsteine  zu 

Felsitporphyren.  Die  nahe  Verwandtschaft  dieses  Ge- 
nes mit  dem  im  Folgenden  beschriebenen  Peehsteinporphyr 
I  der  Rasta  lässt  das  letztere  wahrscheinlicher  erscheinen, 
beiden  Fällen  aber  ist  der  enge  ISusammenhang  offenbar, 
em  dieses  Gestein  zu  dem  vorher  beschriebenen  Porphyrit 
ht;  der  von  fast  ganz  gleicher  pelrographischer  Bescbaffen- 
t,  wie  er  das  Kreisgebirge  im  Tretto  bildet,  so  auch  die 
ehtige  Kuppe  des  Monte  Trisa  zusammensetzt.  Mit  jun- 
en  Trachytgesteinen  ist  hier  keine  petrographische  Aehn- 
ikeit  vorhanden. 

V.     Porphyr  von  Fongara. 

Ganz  abweichend  ist  die  äussere  Erscheinung  dieses  Ge- 
io8  von    den  Porphyriten  im  Tretto   und  am  Monte  Trisa. 

22* 
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In  einer  thonateinäholichen,  gnaviolfllten  OrandmosBe  IJegeo 
vorherrschend  röthliche  Krystalle  sehr  lenelsten  Feldspalhet, 
tn«iet  mit  gelbem  Kerne.  Seltener  weisse  kleinere  Formen, 
vielleicht  eines  anderen  Feldspatbes,  die  »her  com  Theil  guu 
in  Kaolin  umgewandelt  scheinen.  Zahlreiche  schwane  Gl  im  nier- 
hlttlter  sind  vorhanden,  dagegen  nur  sehr  wenig  Hornblende 
in  winzigen  Prismen,  Oestcinseinschtüsse  eines  anderen  ähn- 
lichen, aber  dichteren  Gesteins  sind  häufig,  kleine  Chaicedon* 
kageln  haben  Blasenräume  erfüllt.  Mit  Sänre  braust  das  Oe> 
stein  nor  sehr  schwach;  es  hat  einen  starken  Thongerach,  ist 
aber  sehr  fest  ond  mascheljg  brechend,  mit  scbwnebsr  Bta- 
neigung  xnr  Schieferung. 

Auch  die  Dünnschliffe  waren  ßr  die  genanere  D«flai(ioo 
der  Bestandtheile  dieses  Gesteins  nar  sehr  wenig  too  NatHS. 
ZwKr  erkennt  man  darin  sehr  gut  die  kristallinische  Stractar 
der  Grundmasse,  aber  es  erscheint  schwer  sa  entsebeidep, 
welcher  Natur  die  kleinen  meist  vierseitigen  Querschnitt«  sind, 
die  den  vorherrschenden  Bestandtheil  der  Grondmasse  aas- 
machen, ob  ein  (rik)iner  oder  ein  ortboklastischer  Feldspath. 
Die  matte  und  durch  fortgeschrittene  Umwandlang  oadureh- 
eichtige  Beschaffenheit  der  meisten  dieser  kleinen  Krjstdl— 
rjuerschnitte ,  läast  dieselben  nur  undeutlich  im  polarisirten 
Lichte  reagiren.  Wenn  nun  auch  einielne  eine  deutliche  Strei— 
fung  der  Inmellaren  Verwachsung,  andere  dagegen  dieses  ent- 
schieden   nicht  zeigen ,    so  dürfte  es  doch   gewagt  erscheinen. 
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«gl  sein,  dass  in  den  Pechsteinen  diese  Schlieren  immer 
f    moleeaSarer    Umwandlung    bernhen.      In    vielen    Fällen, 

s.  B.  deaUicb  in  dem  im  Folgenden  za  beschreibenden 
ehateio  sind  dieselben  hervorgerufen  durch  lagen  weise  dich- 
e  nnd  weniger  dichte  Gmppirung  winzig  kleiner  Poren  nnd 
iwarzer  Punkte,  die  sich  zwar  nicht  mehr  als  Poren  auf- 
len,   68  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  sind.     Wo 

dem  vorliegenden  Gesteine  die  Streifen  von  Opalmasse 
nter  sind,  läset  sich  eine  lagen  weise  Strnctur  derselben 
Kennen,  wie  sie  sich  im  Grossen  in  den  Achat-  und  Chal- 
ionbildnngen  wiederholt.  Das  reichliche  Vorhandensein  freier 
eselsäore  in  der  amorphen  Form  lässt  die  Grundmasse  dieses 
»Steins  als  eine  felsitische  in  dem  Sinne  annehmen,  dass  die 
ipranglich  nnr  aus  Feidspath  bestehende  Gesteinsmasse  von 
ieselsäore  erst  später  durchdrungen  wurde.  Vielleicht  bei 
snchen  Porphyren ,  deren  Grundmasse  aus  der  Analyse  als 
larzfubrend  erkannt  ist,  mag  das  in  gleicher  Weise  der  Fall 
!in.  Von  krystallinischem  Quarz  ist  weder  in  der  Grund- 
asse noch  als  Ausscheidung  eine  Spur  zu  erkennen.  Die 
aalyse  des  <«esteins  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

Spec.  Gew.  =■  2,586. 


SiO,       = 

64,78 

Al,0,    = 

14,44 

Fe,0,    = 

5,46 

CaO        = 

2,35 

MgO       = 

1,20 

KO         = 

4,63 

Na,0     = 

0,83 

CO,        = 

2,82 

HO         = 

3,86 

100,37 

Die  hohe  Menge  von  Carbonaten  (6,16  pCt.),  welche  durch 
!a  Gehalt  an  Kohlensaure  angedeutet  werden,  mit  dem 
eichfalls  bedeutenden  Wassergehalte,  geben  hinreichend  die 
rtgeschrittene  Veränderung  zu  erkennen.  Nach  Abzug  von 
i^a  10  pCt. ,  die  denselben  entsprechen,  wurde  der  Eiesel- 
nregehalt  die  Hohe  von  71,97  pCt.  erreichen.  Von  dem 
br  geringen  Gehalte  an  Glimmer  abgesehen,  können  wir  deu- 
Iben ,    da  andere  Mineralien  fehlen ,   durchaus  auf  Rechnung 
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der  GraadmMse  bringen.  Der  oiedrigfl  0«halt  an  Natroa 
l&88t  ferner  die  durchaus  orthoklastiBcbe  Natur  derselben  er. 
kennen.  Somit  nähert  sich  dann  das  Gestein  den  Felsit- 
porphyren  und  dürfte,  weil  die  aasgeschiedenen  Feldspatb- 
krystalle  als  solche  kaam  anders  als  durch  das  gefleckte  Adi- 
sehen  mehr  erkennbar  sind,  wohl  mit  dem  Ntimen  Biotit- 
porpbyr  belegt  werden.  Unter  diesem  Namen  beschreibt 
JOKKLY*)  Gesteina  aus  Böhmen,  die  ebenfalls  in  einer  fein- 
körnigen bis  dichten  felsitischen  Ornndmasse  blos  dank!» 
Glimmer  ansgeschieden  fähren. 


VL 


Zersetstes  Gestein  ron   der  Basta  bei 
Becoaro. 


Wenn  man  von  dem  Badebaase  der  Geschwister  <>10B- 
OBTTt  lu  Becoaro  aufwärts  steigt,  um  nach  Fongara  ca  geben, 
so  findet  man  auf  \  der  Höhe  des  Berges  ein  gangartig  den 
Kalkstein  durchs  eisendes  sehr  rerwittertes  Gestein.  In  einer 
matten  fettig  gläuienden  (irnndmassa  liegen  dicht  gedrängt 
gelbe  Körner,  meist  noch  Kristall  umrisse  leigend,  die  einem 
sehr  zersetzten  Feldspathe  angehören,  eintelne  grane  Qnan- 
körncr  und  schwane  Blotitblätter.  Im  Mikroskope,  erkennt 
man  sogleich ,  dass  ein  bedeutender  Theil  der  Masse  aus  ein- 
gelagerten  unregelmässig  begrenzten  Partieen  von  Kalkspath 
besteht.  Die  Feldspathe  sind  durchaae  undurchsichtig,  nur 
eitizelne    grössere    reagiren    noch    auf    polarisirtes    Licht   nnd 
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iit  weieh  and  brooUicb ,  mit  Säareo ,  auch  io  StSokeo,  braast 
ei  sehr  heftig. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Zasammensetzung: 


SiO, 

«= 

42,25 

Al.O, 

e: 

4,52 

Fe.O. 

=r 

8,76 

CaO 

= 

18,27 

MgO 

= 

0,48 

EO 

^ 

6,38 

Na,0 

= 

0,99 

CO, 

^ 

15,85 

HO, 

= 

1,43 

Spur  Mn.O 

« 

98,93 
Spee.  Gew.  r=  2>589. 

Wenn  wir  aar  Deutung  der  Vorgänge,   wie  sich  ans  die- 
selben    in    der    Analyse  dieses     zersetzten     Gesteins    wider- 
spiegeln,   annehmen,   dass   das   ursprnnglicbe  Gestein    seiner 
petrograpbischen  Beschaffenheit  nach  mit  dem  vorhergehenden 
oabe  verwandt,    also   der   Feldspath   wenigstens  zum  grossen 
Tbeile  Orthoklas  gewesen    sei,   so  werden  wir  bei  der  nahen 
örtlichen  Verknüpfung  damit  wohl  kaum    einen  grossen  Fehl- 
griff thnn.     Es  erscheint  aber  nothig,  einen  solchen  Ausgangs- 
pookt  zu  haben,    um   die  Art  der  Umwandlung  zu   verstehen. 
Der  sehr   geringe  Gehalt  an  Natron,   gegenüber  dem  höheren 
Ealigehalt,    entspricht  der  gewöhnlichen  Umwandlung    natron- 
baltiger  Orthoklase;   damit  in  Verbindung  steht  gleichfalls  der 
höhere    Gehalt   an   Eisenoxyd,    welches   durch  blosse  mecba- 
oische  Zufuhrung  in  das  Gestein  gekommen ,  zum  Theil  auch 
aus  früher   vorhandenem  Oxydul  durch  höhere  Oxydation  ge- 
bildet sein  kann.     Die  gelbe  Farbe  der  Feldspathe  ist  dadurch 
bewirkt.     Sie  werden  im  Allgemeinen  eine  kaolinähnliche  Be- 
schaffenheit   erlangt    haben,  jedoch   mit   saurem  kieselsaurem 
Kali  noch  in  ziemlicher  Menge   verbünden.      Wie  sich  das  mit 
dem    Mikroskope     erkennen    Hess,    besteht    die    Ornndmasse 
weitaus  vorherrschend  aus  kohlensaurem  Kalke;  die  gefundene 
Menge  der  Kohlensäure  erfordert  20,12  pCt.  CaO ,   es  müssen 
also,  da  so  viel  Kalk  nicht  gefunden  wurde,  noch  andere  Gar- 


bonftte  TorbaDden  sein.  Wenn  wir,  nm  ein  annähernde 
hältnisB  erkeuuea  la  können,  indem  in  dem  Gestein 
carbonat  und  Kaolin  Torhanden  ist,  etwa  35  pCt.  in  A 
uung  bringen  und  dann  den  Reat  wieder  auf  100  bere 
BO  erhalten  wir  folgende  Zahlen:  65,0  pCt.  SiO^  ,  9, 
13,47  Fe.O,  und  6,9  Thonerde.  Der  hohe  Gehalt  von 
findet  seine  Erklärung  in  dem  beigemengten  Quarze.  F 
Rest  zeigt  dann  der  hohe  Kaligehalt  noch  xom  Theü 
setzte  Feldspathmasse  an ,  während  die  schon  zu  Kaol 
gewandelte  Substanz  eine  tho n erdearme ,  eJsenoxydreich 
tolitische  Zueammeusetznng  haben  muss.  Die  Verwittc 
Vorgänge,  die  sich  hier  vollzogen  haben  mussten,  sind  abw« 
von  den  gewöhnlich  beobachteten.  Die  von  Skhft  beschi 
Umwandlung  des  Porphyrs  am  Scbneekopfe  im  Tbl 
Walde*)  scheint  ganz  ähnliche  Verhältnisse  zu  zeigen, 
sind  O rtho kl Bskry stalle  in  ein  Gemenge  von  Kaolin  mit 
50  pCl.  kohlensaurem  Kalk,  2 — 15  pCt.  Bisenoxy 
2—5  pCt.  Wasser  amgewandelt.    Die  genauere  Analyse 
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hif  die  &8t  frei  bt  von  Carbonateo,  so  inoss  also  erst  wieder 
die  ganie  Menge  des  Kalkes  aasgelaugt  werden.  Fast  scheint 
ei,  als  ob  die  beiden  Wege  auseinandergingen  und  die  Um> 
waodlang,  die  in  dem  einen  Falle  Kaolin  als  letztes  Froduct 
liefert,  wäre  unter  veränderten  Bedingungen  im  Stande  kohlen- 
sauren Kalk  SU  bilden.  Die  unter  II.  erwähnte  Breccie  wäre 
dann  als  eine  sich  an  die  Porphyre  im  Tretto  anschliessende 
auch  in  dem  Sinne  anzusehen,  als  die  ursprungliche,  das 
Cäment  bildende  porphyrartige,  felsitische  Gesteinsmasse  jetzt 
Tollkommen  in  krjstallinischen  kohlensauren  Kalk  umgewandelt 
ftcheini.  Wäre  das  nicht  der  Fall  gewesen,  so  wurden  wir 
darin  eine  Forphjrbreccie  erkennen. 

VII.     Pechsteinporphyr  von  der  Rasta. 

In  einer  schwanen,  muschlig  brechenden  Glasmasse  lie- 
gen viele  kleine,  heilrostfarbige,  verwitterte  Feldspathkrystalle, 
lehr  zahlreiche  schwarze,  lebhaft  glänzende  Olimmerblätter 
uid  einzelne  graue  Quarzkorner.  Die  Glimmerblätter  sind 
80  lulafig,  dass  dadurch  eine  Art  schiefriger  Absonderung 
im  Gesteine  hervorgerufen  wird.  Diese  reiche  Glimmerausschei- 
dang  bringt  das  Gestein  auch  petrographisch  in  enge  Bezie- 
hoog  zu  dem  im  Vorhergehenden  als  Biotitporphyr  bezeich- 
neten Gesteine  von  Fongara,  mit  dem  es  ortlich  durchaus  enge 
verknöpft   scheint. 

Dünnschliffe  dieses  Gesteins  geben  recht  interessante 
Bilder.  Die  lichtbraun  durchscheinende  Glasmasse  zeigt  eine 
Bebr  schone  Fluidalstructur,  hervorgerufen  durch  wellenförmige 
Schlieren ,  die  in  der  mannigfachsten  Weise  um  die  ausge- 
schiedenen Krystalle  herumgehen.  Diese  Schlieren  beruhen 
nicht  auf  einer  Verschiedenartigkeit  der  einzelnen  Gesteins- 
streifen, sondern  sind  nur  bedingt  durch  die  Einlagerung  sehr 
ahlreicher  schwarzer  Punkte,  die  in  langen  wellenförmigen 
Streifen  mehr  oder  weniger  dicht  gedrängt  in  der  Glasmasse 
liegen.  Viele  dieser  Punkte  losen  sich  bei  Anwendung  starker 
Vergrosserung  zu  Poren  auf,  es  sind  gewiss  Dampfporen. 
Ganz  ähnlich  wie  in  diesem  Pechstein  zeigt  sich  diese  Er- 
Bcbeinuog  in  dem  Pechstein  von  Garsebach  bei  Meissen;  dort 
sind  die  schwarzen  Einlagerungen  grösser  und  deutlicher  zu 
erkennen.  Aber  auch  in  dem  vorliegenden  Pechsteine  lassen 
die   grösseren  dieser  Dampfporen    eine  langgezogene,    in    der 
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ffichtang  der  Strömung  gedehote  Form  «rkenneo.  Wo  aie  wie 
ein  feiner,  dichter  Stttab  in  der  GlMiDMse  liegeo,  «racbeint 
diese  graubraua  gefärbt,  wÄhrend  solcbe  Streifen,  wo  diete 
Poreo  seiteuer  siod,  bell  aod  oiobt  gefärbt  scbeinen.  Aber  es 
ist  immer  gut  zu  erkeonea,  dus  die  VerscbiedeoMttgkeit  der 
Schlieren  nur  darcb  diese  Poren  bervorgemfeD  wird.  Steilen, 
in  denen  sie  fehlen,  sind  immer  gloicbmässig  bell  and  farblos. 
Die  snsgeschiedenen  Feldspatbkrystalte  sind  grösateDtbeils  tii- 
klioe  und  zeigen  die  UmeUue  Streifnng,  es  sind  Aber  wohl 
anch  ortboklastische  Feldspathe  vorbanden.  Einselne  der 
Feldspatbe  seigen  den  Umrisseo  parallel  gehende  Zeraetanngs- 
aonen.  Zahlreich  sind  grössere  and  kleinere  Qlünmerblättchen 
vorhanden,  Hornblende  nnr  wenig  und  in  kleinen  Bjystillchen. 
Dagegen  erscheint  ein  dial lagartiges  Mineral  mit  einer  aas- 
gesprochenen, vollkommeDen  Spaltbarkeit  and  bnuuen  Ein- 
lagernngen,  die  dieser  Spaltungsricfatong  parallel  geben,  Da- 
darch  wechseln  hmunrolhe  mit  bellen  Streifen.  Dieses  Mineral 
zeigt  nicht  immer  regelmässige  Qaerscbnitte ,  sondern  bildet 
auch  rundliche,  anrege Imäs Big  begreaste  Parlieen.  Es  ist 
durchaus  nicht  dichroitiach.  Wenn  es  in  der  That  ein  diallag- 
äbulicbes  Mineral  ist,  dnrften  die  verschieden  gefärbten  La- 
mellen  hier  vielleicht  doch  eine  ZeraeUnngserscheinuDg  aein. 
Bei  dem  etnaa  hohen  Tbonerdegebalt,  wie  ihn  die  folgende 
Analyse  zeigt,  hätte  an  Diaspor  gedacht  werden  können}  eioe 
Entscheidung    darüber    mug    hier   vorbehalten  bleiben.      Quarz 
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Aach   hier  ist  dorch  die  Anwesenheit  der  Carbonate  eine 
ZereeUoDg    angedeutet,    wodurch   natürlich    auch    der  Kieeel- 
•inregehalt   etwas  geringer    erscheint,    als   er   zumal   bei   der 
Anwesenheit,  wenn  auch  nur  wenigen  freien  Quarses  erwartet 
werden  darfte.     Der  höhere  Gehalt  an  Natron  gegenüber  dem 
Kall  findet  in  der  Gegenwart  trikliner  Feldspathe  seine  Erklä- 
raog,    ist  aber  wohl  auch  durch  die  Glasmasse   bedingt.     Der 
Wassergehalt  entspricht  ganz  dem  der  Pechsteine.     Eine  Um- 
rechnung der  Analyse  nach  Abzug  des  Wassers  und  hier  auch 
der  secandiren  Carbonate  wurde  eine  gleiche  Annäherung  an 
^e  Porphyre  ergeben,    wie  es  auch   bei  anderen  Pechsteinen 
oaehgewiesen  isC 

VIIL     Gabbro. 

Ein  echter  Gabbro  findet  sich  in  der  Nähe  von  Valle  de 
Siguori  aufwärts  im  Serpathale,  also  im  Gebiete  der  primi- 
tiTsn  Schiefer.  Es  finden  sich  dort  zahlreiche  Bruchstucke 
and  Geschiebe  des  im  Folgenden  beschriebenen  Gesteins,  das 
tostehend  im  oberen  Serpathale  etwa  in  der  Nähe  der  Porphyrit- 
koppe  von  Staro  zu  suchen  sein  durfte.  Es  ist  ein  fiasriges, 
grobkörniges  Gemenge  eines  triklinen  Feldspathes  mit  grau- 
gräoem  Diallag«  Derselbe  zeigt  schon  an  der  Oberfläche  der 
lodividnen  die  stark  hervortretende  Streifung,  besonders  wenn 
die  Oberfläche  schon  verwittert  ist.  Eine  regelmässige  Be- 
greozang  der  einzelnen  Diallag-Individuen  ist  nicht  erkennbar. 
Deoüich  werden  dieselben  nur  durch  die  unter  verschiedenen 
Winkeln  sich  kreuzenden  Streifen.  In  der  Regel  erscheint  der 
Labrador  nur  versteckt  zwischen  den  Diallagpartieen ,  er  ist 
grsQSchwarz  und  nur  wenig  fettglänzend,  weil  er  schon  etwas 
zersetzt  ist.  Unter  dem  Mikroskop  im  Dünnschliff  zeigt  er 
die  in  paralleler  Richtung  liegenden  eingewachsenen,  äusserst 
Ueinen  Krystalle;  es  sind  nur  feine  schwarze  Nadeln,  ähnlich 
wie  sie  im  Labrador  des  Gesteins  von  Volpersdorf  sich  finden. 
Der  Diallag  dagegen  zeigt  im  Dünnschliffe  eine  helle,  nur 
wenig  graue  Färbung,  an  einigen  Stellen  ist  er  sogar  fast  wasser- 
bell, aber  besonders  deutlich  tritt  die  grosse  Menge  dunkelbrauner, 
Uogtafelartiger  Streifen  hervor,  die  ihn  durchsetzen  und  theils 
'Q  der  Richtung  des  Klinopinakoides  oder  des  Orthopina- 
■oides  zu  liegen,  also  den  Spaltungsrichtungen  zu  entsprechen 
Hheinen;    sie    ziehen    sich   als  durchgehende,    undurchsichtige 
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Lftgen  darch  die  ganze  Länge  eines  einzelnen  Dialla( 
durch.  Zwischen  diesen  erscheinen,  aber  nicht  genau 
gleichen  Richtungen  liegend,  lahlreiche  sehr  Icieine  Krysti 
nur  Dameritbar  mehr  grnnlicb  gefirbt,  wie  die  Diaita 
selbst.  In  der  Längsanidehnnng  ihrer  meist  sechsseitig 
inen  lasaen  sich  fnr  die  Einlagerung  derselben  drei  vi 
dene  Richtungen  erkennen.  (Die  braanen  Streifen  reagi 
törlich  nicht  aaf  polarisirtes  Liebt  und  sind  eine  bloBi 
setsQDgserscheinnng ,  dagegen  lasaen  sich  die  kleiaun  K 
trott  der  lebharten  Foiarisationsfarben  des  UiBJlag  selba 
sehr  gnt  als  abweichend  «pol ariairend  erkennen.)  Naben 
über  muBS  einer  specielleren  Untersuchung  vorbehalten  l 
In  den  Diallagpartieen  eingelagert  erscheinen  unrege 
begrenzte  Partieen,  die  einen  grasgrünes  Kern  und  ein« 
durchsichtige  fasrige  Umrandung  zeigen,  die  beide  im 
airten  Lichte  keine  Einwirkung  erkennen  lassen.  Es 
dieselben  für  Serpentin  körne  r,  entstanden  ans  lerBetztem 
angesehen  werden.*)  An  einigen  Stellen  fügen  sich  i 
solcher  ausgezweiglen  Kömer  zu  verästelten  kleinen 
zusammen,  immer  aber  ist  der  ganz  gleichfarbige  grün 
von  dem  sehr  fein  fasrigen  Rande  eingofasst.  Auch 
deren  Gabbroarten ,  so  z.  B.  den  Vogesengeateinen, 
Serpentin  in  ganz  ähnlicher  Weise  vor.  Am  vorli« 
Gesteine  allerdings  nur  in  ganz  untergeordneter  Weise. 
Die   Analyse    des    Gesteina   ergab    folgende    Zast 
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Diese  Analyse  entspricht  ziemlich  genau  der  Annahme, 
die  Oemengtheile  seien  in  dem  Verhältnisse  von  3  Theilen 
Diallag  and  swei  Labrador  vorbanden,  wie  es  auch  schon  der 
bloss  Anblick  einigermassen  schätzen  lässt.  Für  solche  Va- 
rietäten, bei  denen  der  Diallag  entschieden  überwiegt,  wurde 
dann  auch  der  Name  Diallagit,  wie  ihn  Descloizbaüx  vor- 
geschlagen, nicht  unpassend  erscheinen. 

Daas  ähnliche  Gesteine  wie  dieses,  auch  in  dem  Gebiete 
der  tertiären  Formation  unter  den  Basalten  sich  finden ,  er- 
scheint wahrscheinlich,  weil  auch  bei  8t.  Trinita  unweit  Mon- 
teechio  Maggiore,  in  einem  Tuffe  Bruchstucke  von  Diallag  in 
tllerdings  sehr  zersetztem  Zustande  erscheinen.  Hier  finden 
tieb  ziemlieh  grosse  Knauer,  die  nur  aus  Diallag  bestehen ;  der 
Labrador  scheint  ganz  zu  fehlen.  Wohl  aber  zeigen  sich  auch 
tn  diesen  die  Serpentinkorner.  In  dem  Basalte,  wie  er  die 
Koppe  von  Montechio  maggiore  bildet,  erscheint  der  Augit  in 
eigenthSmlicher  Weise  umgewandelt,  dass  man  ihn  für  eine 
diallagartige  Bildung  halten  möchte.  Es  wurde  ein  solches 
Geitein  einen  Uebergang  zwischen  Basalt  und  Gabbro  dar- 
stellen. 

IX.     Trachyte. 

Wie   sich  aus   dem  Vorhergehenden    ergeben    hat,    gebort 
«in  grosser   Theil   der   von  Schauroth    unter   diesem  Namen 
vereinigten  Gesteine  nicht  zu  den  Trachyten.     Dennoch  kom- 
meo  wohl  unzweifelhaft   auch   Trachyte,    d.  h.  den  Feldspatb 
^8  Sanidin   enthaltende  Gesteine  vor.      Das  Gestein ,  welches 
zwischen    St.  Ulderico  und   Orso   eine   Kuppe    bildet,    welche 
wohlerkennbar  über  Scaglia  gelagert  scheint,    und  dadurch  ihr 
JQogeres  Alter  documentirt,  ist  das  einzige,  welches  mit  einiger 
Sicherheit   als  ein  Trachyt  angesehen  werden  kann.     In  einer 
iBatten  graugrunlichen  Grundmassc   liegen  röthlicbe ,   glasglän- 
>eade  Sanidine,  zum  Theil  auch  matt  und  zersetzt,  und  zahlreiche 
Smoe  Prismen    von  Hornblende.     Trikliner  Feldspatb   scheint 
gui  zu  fehlen,    weder   in   der  Grundmasse  war  er  in  Dünn- 
schliffen zu  erkennen ,    noch   unter  den  ausgeschiedenen  Kry- 
itallen,    man  musste    dann  die   mehr   zersetzten,   zum  Unter- 
schiede von  den  noch  glänzenden,  als  solchen  ansehen  wollen, 
dümmer  fehlt  ganz.      Dagegen    zeigen  sich  unter  dem  Mikro- 
skop fasrige  Aggregate  von  Chlorit.     Auch  hier  ist  Kalkspath 


ia  den  Poren  der  Grondmaase  vorbanden.  Da  der  KiMsltänre' 
gehalt  dieses  Gesteins  64,99  balragt,  so  reibt  es  sieh  da- 
dnrcb  den  Sanidin-Oligoklas-Trachyten  an.  Jedncb  ist  Mteh 
hier  eine  scharre  petrograpbiscfae  Beelimmung  nicbt  möglich, 
weil  das  Gestein  schon  in  sehr  amgewandetl  erscheint. 

X-     Basaltische  und  doleritische  <>esLeia«. 

Die  aahlreiclien  Basalte  ond  Dolerite,  wie  sie  in  den  ter- 
tiären Epochen  in  diesem  Gebiete  aur  Bmptioa  gelangt  sind, 
scheinen  gleichfalls  petrographisch  vielfache  Abweichungen  au 
■eigen.  Es  konnten  davon  nnr  einige  Beispiele  in  den  Kr«is 
dieser  Untersnchungen  gesogen  werden. 

Die  Ausbildung  derselben  ist  entweder  eine  gana  dichte 
aoanesi tische  oder  eine  körnige  und  ofi  durch  das  Aoftreten 
ansgeschiedener,  grösserer  Augite  eine  porpbjrartige.  Viele 
besitien  eine  ausgezeichnete  amygdaloidiscbe  Stroctur  and  «• 
sind  die  in  den  Höhlungen  vorkommenden  Mineralien)  Analen 
von  Unntecebio,  Mesotyp  au  vielen  Orten,  kugljgar  Cbal- 
cedon  oft  mit  Waeeertropfen  von  Marostica,  Kalkspatb  in  sier- 
licben  Scale noedern  und  Zwillingen  au  Honteccbio  u.  A. 
mehr  bekannt.  Die  Gesteine  aus  dieser  Gruppe,  von  denen 
DünnscblifTe  angefertigt  wurden,  wiesen  sich  alle  ohne  Ans- 
nahme  als  Feldspathbasalte  aus,  Leucit  nnd  Nephelin  wnrde  in 
keinem  derselben  gefnuden.  Dadurch  treten  diese  Gesteine 
petrographisch  den  Basalten  der  Anrergne  nahe,  die  auch  frei 
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dem  Vorgänge  Sahdbbrobb's  *)  als  ein  echter  Dolerit  von  den 
Magneteisen    fahrenden    Basalten   abzuzweigen    ist.      Hier  ist 
damit  gleichzeitig  ein  ZarScktreten  des   Feldspathes  gegen  den 
Aogit  verbanden.       Einen   etwas   abweichenden  Charakter    hat 
ein  Cesteio,   welches  zwischen  Cretpadoro  und  Castelvecchio 
gangförmig  aoftritt.       Es  ist   ein    augitreicher  Basalt,   in    dem 
ein  stark  glänzendes,   schillerndes  Mineral  von   brauner  Farbe 
aofiritt,  welches  als  Bronzit  angesehen  werden  darf   und   wel- 
ches  zum   Theil    gewiss   den  Augit  vertritt.      Es  ist  das   eine 
Oestei  na  Varietät    wie  sie  von  den  Faroerinseln  und  von  Island 
durch  Kbuo   tob  Nidda    beschrieben  worden    ist.**)     Hierhin 
gehört  dann    auch    das    basaltische  Gestein    von    St.   Trinita, 
worin  Dinllag   an   Stelle  des  Aogits  erscheint,    dessen   vorher 
schon  gedacht  worden  ist.      Somit  erscheint   es  gewiss,    dass 
aacb  die  jüngsten  Eruptivgesteine  dieses   Gebietes  mancherlei 
Varietäten  von  Gesteinen  umfassen.     Einer  eingehenderen  län- 
geren   Durehforsohnng    besonders    des    sud westlichen    Theiles 
dirfte   in    dieser    Richtung   noch    manche    bis   jetet   dort    un- 
bekannle  Gesteinsvarietät  auch  vielleicht  aus    der  Gruppe  der 
Bualte  zn  Tage  fördern. 

Der  Zweck  dieser  Arbeit  war  wesentlich  der,  die  älteren 
Eniptivgesteine  dieses  Gebietes  in  einzelnen  Typen  zu  schil- 
dern Qud  damit  einen  bis  jetzt  noch  fehlenden  Theil  der 
^eognosie  dieses  interessanten  Gebietes  zu  ergänzen. 


-r. 


n  •■ 


_  r 


•)  Jahrb.  f.  Min.  Bd.  1870.   8.  '20b, 
^  KamteVs  Archiv  VII.  1831.  8   505. 
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7.    Heber  fMsile  PkyllMtHci  rei  Saleiktfn. 

Von  Herrn  K.  von  Seebacii  in  GöllingeD. 

Sieno  Tafel  VIII. 

Wie  bekannt,  hat  1839  luerst  Graf  MOnflTKB  jene  wenig 
scharfen  Abdrücke  ans  dem  lithographischen  Kalke  von  Soteo- 
hofen  beaehrieben  (Beitr.  a.  Petrefk.  I.  S.  Si  t.  8  f.  8  a.  4), 
die  er  für  Aracbnoideea  erklärte  und  unter  dem  Namen  Pio- 
langita  pritcu»  in  der  Ordnung  der  Phalangida  stellen  wollte; 
Bei  den  Arachnoideen  lies»  sie  anch  J.  B.  Roth,  der  nach 
erneuter  Untersuchnng  1851  ein  Abdomen  an  ihnen  in  erkennen 
glaubte.  (Hünchener  gel.  Ans.  S.  164  mit  Holxscbnitt.)  Br 
versetzte  sie  unter  die  Araneida  und  schuf,  da  die  Taster 
dorchaas  wie  Pässe  entwickelt  seien,  für  sie  die  neue  OoUoDg 
Ptdpipes,  indem  er  der  älteren  Art  P.  pritcut  Monst.  sp.  uoeh 
eine  sweite  als  P,  eurtor  hiniufügte.  Zwei  lange  von  dem, 
was  er  als  Hinterleib  deutete,  ausstrahlende  Borsten,  die  er 
für  deutlich  gegliedert  erklärt,  werden  für  lange  Sjünnwanen 
gehalten.      Brohs   hat  1851 — 52  in  der  sweiien  Auflage  der 


341 

Abdomioftlrinder  gedeuteten  ChitiDStreifen  als  ein  fanftes  F088- 
paar  erkannte  and  diese  Aaffassang  dann  im  April  1863 
(Palaeontographica  Bd.  X.  p.  299  —  304  und  t.  50,  f.  1  —  4) 
naher  begründet  und  aasfohrt.  Er  meint,  dass  die  vorliegen- 
den Beste  in  das  System  der  lebenden  Formen  sich  nicht  ein- 
reiben lassen,  will  dieselben  aber  noch  am  ersten  zo  den 
decapoden  Krebsen  stellen  und  vergleicht  sie  mit  Leptopus 
longipes  Latb.  =  Egeria  Herbsti  Edw.  ,  indem  er  gleichseitig 
die  auch  von  Baoinr  in  einer  Anmerkung  zu  seiner  brieflichen 
Mittheilong  1861  angedeutete  Vergleichung  mit  den  Pycnogo- 
niden  mit  Recht  verwirft. 

Er  beobachtet  nnd  hebt  hervor  den  ziemlich  langen  faden- 
formigea  Dorn,  den  auch  schon  J.  R.  Roth's  Holzschnitt 
isigt  nod  der,  da  H.  v«  Mbtbr  denselben  auch  an  einem  fünf- 
ten Foese  —  nach  seiner  Auffassung  —  beobachtete ,  allen 
Fassen  lakommen  möge.  An  einem  von  seinen  acht  Exem- 
plaren beobachtete  er  auch  das  isolirte  Borstenpaar,  von  dem 
er  glaaben  wurde,  dass  es  gar  nicht  zu  dem  Thiere  geborte, 
„wenn  es  nicht  immer  in  derselben  Gegend  wahrgenommen 
wurde  und  dieselbe  Gegend  behauptetet^;  er  findet  es  ähnlich 
den  Antennen  eines  Krebses  und  meint,  dass,  wenn  dasselbe 
wirklich  dem  Thiere  angehöre,  es  ein  Antennenpaar  darstelle. 
Eine  Gliederung  konnte  er  an  ihm  nicht  wahrnehmen. 

Ofpsl^s  Arbeit  über  jurassische  Crustaceen,  welche  Ende 
1862  erschien  (Pal.  Mitth.  Bd.  I.),  erwähnt  der  Gattung  Pal- 
pipss  nicht,  obwohl  ihm,  wie  ans  den  Citaten  p.  125  erhellt, 
H.  V.  Mbtbr^s  briefliche  Notiz  im  Jahrbuch  bekannt  sein 
musste.  Wahrscheinlich  hegte  er  doch  noch  Zweifel  über  die 
Zugehörigkeit  derselben  zu  den  Decapoden  und  dieser  war  bei 
Hbbm.  V.  Mbtbr^s  wenig  glucklicher  Vergleichung  von  PiUpipes 
mit  einer  Me^jide  ein  völlig  berechtigter. 

Dennoch  geboren  die  in  Frage  stehenden  Fossilreste  sicher 
itt  den  Crustaceen  und  selbst  zu  den  Decapoden. 

Es  liegen  aus  dem  hiesigen  geologischen  Museum  13 
mm  Theil  trefflich  erhaltene  Stucke  vor  und  fünf  ausgezeich- 
nete Exemplare  vertraute  mir  Professor  Bbtrich  aus  den 
Schätzen  des  Berliner  Museums  an.  Untersuchen  wir  die- 
selben genauer,  so  erkennen  wir  zunächst  den  an  dem  zweiten 
Gliede  vorhandenen  „fadenförmigen  Dorn'^,  der  zwar  schon 
von  J.  R.  Roth  und  Hbrh.  v.  Mbtbr  richtig  beobachtet,  aber 

Zeilf.  d.  D.  ge«I.  Cef.  XXV.  S.  23 
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in  deiner  morpfaologiscbeD  Bedeatang  nicht  richtig  gewfird 
wurde.  Derselbe  iflt  offenbar  der  Rest  des  Ruderfortsnti 
TOD  dnem  Sehwimmfass.  Von  dieser  Erkenntniss  des  scD 
sApoden  TfpDS  ist  naiimehr  weiter  zo  gehca.  Zunäct 
kommen  die  beiden  iaolirt  stehenden  Borsten  in  Betracht,  i 
Roth  für  gegliederte  lange  Spinnwarten  nahm,  QcBttSTEDT  ■ 
seinem  Pyaiogvmin  für  ein  gesondertes  Beitipsar  hielt  H' 
Hbrh.  V.  Mbtbr,  wenn  sie  überhaupt  zv  diesen  Thieren  % 
hören,  mit  Recht  für  Antennen  gedeutet  wissen  wollte,  i 
der  Zagahörigkeit  dieses  Borstenpaares  in  den  in  Frage  sl 
hendsD  Thieren  kann  hei  der  Constans  ihres  Vorkomme 
nicht  gezweifelt  werden.  Denn  auch  nater  den  vorliegend 
18  Exemplaren  lassen  sechs  das  Borstenpaar  in  grosser  Det 
lichkeit  erkennen.  An  der  Mehrzahl  der  Bzemplare  divergir 
dieselben  nach  den  Füssen  hin,  nur  an  einem  Exemplar  d 
Berlnter  Mnseams  (Taf.  VIII.  Fig.  3)  conver^ren  sie.  Ei 
(?  engere)  Gliedemng  konnte  ich  nicht  erkennen.  Berücksic 
tigen  wir  dann  weiter,  dass  die  bisher  als  TaslAr  gedeutet 
Bxtremitiiten  bald  weniger  lang  nnd  stark  sind  als  die  Fusf 
bald  diese  an  Gröise  erreichen  und  Ton  ibnen  alsdanir  völlig  a 
nuterscheidbar  bleiben,  so  dass  in  Wahrheit  sechs  Extremitäts 
paare  vorhanden  sind,  so  ist  ein  Zweifel  über  die  Deutung  d 
in  Rede  stehenden  Fossilreste  kanm  noch  mö^ieh. 

HxRH.  V.  Mbtbr,  der  zur  Vergleichnng  tat  sein«  Deutai 
doch  Ciivier,  tipi^  animal,  Crustae^s  par  M.  Edwards  pU  3 
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flg.  2   eioeo  Sehwimmast    haben  können,    bald  ihn  vermissen 

laaaeo  werden ,  wie  an  sämrotlicben  vorliegenden  Exemplaren. 

Uioter  ihnen  folgen  dann  noch  die  5  Gebfosspaare.     War  das 

hinterste    von   ihnen    noch    nicht    vollständig    entwickelt,    so 

wurde   es    als  Taster  gedeutet.      Wo  im  Ganzen  nur  5  Fuss- 

paare   xo    erkennen   sind,    wird   in  der  Regel   das  zarte  dritte 

Kieferfaaspaar  nicht  mit  äberliefert  sein.    Doch  ist  es  denkbar, 

dass  anch  Exemplare  existiren,   an  denen  das  fanfte  Gehfoss- 

paar  noch  nicht  entwickeh  ist.      Die  Form   des  Brastschildes 

and  der  Fnsse,  die  Art  der  Einlenkung  der  letzteren  in  jenes, 

ihre  OHederang  and  ihr  Klanennagel  stimmt  bei  den  fossilen 

Formen    vollkommen   überein   mit  den   lebenden  Phyllosomen. 

Um  jedoch  ganz  sicher  zu  gehen,  legte  ich  meinem  verehrten 

Collegen    Professor    Glaub    ein    wohlerhaltenes    Solenhofener 

•Originalexemplar  vor  and  hatte  die  Genugthuang,  dass  dieser 

erftJirene  Cmstaceenkenner  dasselbe   auf  den  ersten  Blick  for 

ein  PhjfUosoma  erklarte    und  somit  meine   Deutung    dnrchaos 

bestätigte.  *) 

Bei  einer  Yergleichnng  mit  den  Beschreibungen  und  Ab- 
bildnngeo,  welche  Claus  gegeben  hat  (Zeitschr.  f.  wissensch. 
Zool.  1863  Bd.  18  p.  422  —  433  und  Fig.  2—11)  kann  es 
auffallen,   dass    unter    den    fossilen    Phyllosomen    wenigstens 


*)  Erst  als  i'h  Anfangs  April  1873  nach  Berlin  kam  und  den  oben 
itehenden  kleinen  Aufsatz  zu  einer  kurzen  Mittheilung  in  der  Sitzung 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  verwenden  wollte,  wurde  ich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  H.  Grrstäckkh  schon  vor  10  Jahren 
die  sogen.  Palpipes  als  PhyiloMoma- Artige  Dccapodenlarvc  gedeutet  hat. 
Die  betreffende  Publication  ist,  wie  U.  Grrstäckkh  mir  später  mitzu- 
Ihcilen  die  Güte  hatte,  eine  kurze  Notiz,  welche  er  aus  Veranlassung 
der  Hrä«  v.  MzYMu'schen  Arbeit  in  dem  Berichte  über  die  wissensch. 
Leistungen  im  Gebiete  der  Entomologie  während  des  Jahres  18b*2  (Archiv 
f&r  Natnrgesch.  1803  19,  2  S.  574)  gegeben  hatte.  II.  Gkrstackeh  ist 
somit  der  erste  gewesen,  welcher  Palpipes  als  fossile  Phyllosomen  ge- 
deutet hat.  So  wcrthvoll  und  interessant  mir  nun  auch  die  Erkenntniss 
war,  dass  dieser  ausgezeichnete  Crustaceenkenner  ebenfalls,  und  zwar 
schon  Tor  10  Jahren  auf  ganz  demselben  Wege,  wie  jetxt  ich,  zu  diesem 
Resultate  gekommen  war :  so  glaubte  ich  doch  von  der  Publication  obigen 
Aufsatzes  nicht  absehen  zu  sollen,  da  einmal  eine  Bestätigung  der 
GtR.^TÄCKEh'schon  Deutung  nach  Original  -  Exemplaren  wünschenswcrth 
erschien,  und  andererseits  ich  die  Erfahrung  machen  konnte,  dass  anderen 
Palaeontologen  die  GKRäTACKbu'sche  Notiz  cbenfAlls  unbekannt  ge- 
blieben war. 
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bei  manchen  Exemplaren  die  10  ORhfä§ae  bereits  völtig  ent- 
wickelt sind  and  dos  fünfle  FuBspaar  das  vierte  völlig  an 
Grösse  erreicht ,  wahrend  das  Ähdomen  offenbar  noch  gans 
radimentär  gehliehen  sein  rouaa,  da  die  so  eng  nebeneinander 
stehenden  letxten  Gehfösse  die  Möglichkeit  jeder  reichlicberen 
Entwickeiung  ausscbliesseD.  Diese  Differens  verschwindet 
jedoch  sofort,  wenn  man  statt  dieser  mediterraneen  Formen 
atlantische  vergleicht,  wie  mir  solche  vorliegen  and  wie  sie 
M.  Edwabdb  a.  o.  c.  o.  fig.  5  abgebildet  hat  (copirt  Taf.  VIIL 
Fig.  1).  Obwohl  bei  ibnea  alle  Gehfüsse  wohl  entwickelt 
sind,  leigen  sie  doch  nar  einen  gana  rndiaiientären  Stummel 
als  erste  Anlage  lör  das  Abdomen. 

Den  Gegensatz  hiersu  bildet  eine  im  hiesigen  geologischen 
Husenm  befindliche,  ans  der  SoBWABZUiBEBa'echen  Sammlung 
berröhreade  Platte  von  Solenbofeo,  welche  Taf.  VIII.  Fig.  5. 
in  natürlicher  Grosse  and  Fig.  5a.  fänrmal  vergröseert  ab- 
gebildet ist.  Dieselbe  ist  leider  von  jener  ranberen  Ober- 
fläcbenbnschaffenheit,  welche  der  Erhaltang  feineren  Details 
80  ungünstig  an  sein  pflegt.  Man  kann  daher  mit  drei  B«o- 
paare  nnterscbeiden ,  an  denen  leider  weder  Einlenknng  noch 
Ende  noch  Gliederong  deallich  erkennbar  sind.  Dentlich  er- 
kennt  man  aber  in  der  Nähe  ihres  Conrergenipanktes  die  in 
einer  chilinöaen  Substani  Überlieferle  Anlage  in  einem  Ab- 
domen von  sieben  Segmenten,  von  denen  dM  leUte  schon 
floseenartig  verbreitert  ist. 
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SolenhofeD  wird  onsere  Aufmerksamkeit  naturgemäss  zaoächst 
sich  auf  die  Oattang  Paiinttrina  Mübitst.  richten.     Bis  xu  Palt- 
murina  tenera  Oppbl  ist  in  der  That  nar  ein  Schritt.    Palinurina 
tenera^    tod   welcher   swei  Exemplare  ans    dem    hiesigen  and 
fwei  aus   dem  Berliner  Moseam   vorliegen,  ist  keine  Larven- 
form  mehr,   denn  die  Fasse  zeigen  keinen  Schwimmast.      Die 
Beioe  sind  stark  and  kräftig  und  deutlich  gekornelt,  erinnern 
sber  sonst  noch  durchaus  an  PhyUosoma,     Dagegen  sind  statt 
der  aarten  Fuhlfaden  des  Phyüosoma  bei  Palinurina  tenera  zwei 
lange  kurs  gegliederte  Antennen  vorhanden.    Der  Korper  selbst 
bat  bekanntlich  bisher  nirgends  erkannt  werden   können.     Da 
OQQ  die  Beine  der  P.  tenera  ebenfalls  deutlich  Warzen  tragen, 
ftind  die  einzigen  Unterschiede  zwischen  ihr  und  der  Palinurina 
longipei  MuraST.    ihre  weniger   langen  Antennen   und  die  ge- 
streckten, gradieren  Beine.     Diese  Differenzen  sind  so  gering, 
dass    man    Palinurina    tenera    fiir    eine    frühere,    abgehäutete 
Schale  der  PaUnurina  long^ee   halten    mochte.     Jedenfalls  ist 
»her  anaonehmen,  dass  die  Po^niinna- Arten  früher  PhyUosoma- 
Ltrven  waren. 

Es  muss  dagegen  auffallen,  dass  die  fossilen  Phyllosomen 
bei  Solenhofen  ziemlich  häufig  sind,  während  die  Palinurinen 
nur  verhältnissmässig  selten  gefunden  werden.  Bei  einer  so 
reichen  Crustaceenfauna  mnssten  im  geraden  Gegentheil  die 
geschlechtsreifen  kriechenden  Thiere  häufiger  sein ,  als  die 
schwimmenden  Larven.  Wir  werden  daher  noch  neben  den 
Palinurinen  nach  anderen  geschlechtsreifen  Formen  für  unsere 
Phyllosomen  uns  umsehen  müssen.  Als  solche  treten  uns 
dann  sofort  die  bei  Solenhofen  so  häufigen  £r^on- Arten  ent- 
gegen, die  man  ja  trotz  der  abweichenden  Füblerbildung  und 
der  Scheerenfnsse  ebenfalls  zu  den  Palinuriden  gestellt  hat. 
Dass  Zwischenglieder  zwischen  den  Phyllosomen  und  den 
Erjonen  sich  noch  nicht  gefunden  haben,  kann  kein  Bedenken 
erregen,  wenn  man  erwägt,  dass  selbst  bei  den  lebenden  Pali- 
nuriden in  der  Entwickelungsreihe  noch  Glieder  fehlen  und 
unbekannt  sind.  Gern  hätte  ich  die  Po/tnurina- Arten  als  eine 
solche  Zwischenform  gedeutet,  aber  Professor  Claus  meinte, 
daas  er  wohl  die  Umgestaltung  der  Fusse  zu  Scheeren,  nicht 
aber  die  Küickbildung  der  langen  Antennen  von  Palinurina  zu 
Eryim  sich  denken  könne. 

Da  andere  Formen,    die  man  zu  den  Palinuriden  stellen 
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könnt«,  von  Boleahofen  nicht  bekuint  und,  so  wird  man  mit 
^em  hoben  Qrftd  von  Wahrscheinlichkeit  unsere  Phyllosomen 
oder  doch  mindestens  ihre  Mehriftbl  als  Larven  von  Eiyonen 
auffassen  dürfen  nnd  würde  alsdann  in  tbnen  den  Beweis  finden, 
dass  dieselben  in  dem  System  richtig  untergebracht  worden 
sind  und  in  der  Tbat  lu  den  Palinuriden  gehören. 


ErkUnH  der  AbUUugw. 

Tig.  1.  nylloiema  ttglicoriu  Bdw.  recent,  Atlantic.  Copie  n.  Cnr. 
Bbgne  animil,  Cnulaeets  p.  H.  Edwahds  pl.  57  flg.  5. 

ITig.  ].  Phyll»i«ma  pritcun  Miikii«t.  ip.  von  SoUnhofeD,  in  der  tod 
QuiMTRDT  al«  Pgcnogotiitet  «ncuiali»  beieicbnetcn  Er- 
liHltDagaweUa.    Original  im  geol.  Mu*ean  la  OÖttingtn. 

Fig.  3.  Pkytlotoma  pritrun  Mur:ist.  ip.  tod  äolcnhofen:  Die  An- 
tennen divBi^rcn  nach  vorn,  fBoftea  Oelirnttpaar  noch 
fciiri.  Original  im  Minoralien  -  Gabi  not  in  Berti»,  mit- 
getbpilt  duTch  Prof.  Bmiiitu. 

Pig.  4.  Daiielbe.  Uie  AntenaeD  divergircn  nach  hinlcD ,  (nnfisa 
Oehrniipaar  Inng  entwickelt.  Original  im  geol.  Mnieaai 
zu  Gottingen. 

'Flg.  5.     DaiMtbe  mit  angelegtem  Abdomen,  Original  ebenda. 

Fig.  &a.     I>Bs  ndlmeDUi«  Abdomen  deiielbcn  fünfmal  vergrGnort. 
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B.  Briefliche  Mittheilongent 


].    Herr  F.  Robvbr  an  Herrn  E.  Bbyrich. 

Breslau,  den  *20»  Februar  1873. 

lo  Betreff  meines  im  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift  ent- 
htltenen  Äofsatzes  ,,Ueber  das  Vorkommen  von  Culm-Sohichten 
Bit  Ponidanomya  Becheri  auf  dem  Sfidabhange  der  Sierra  Mo« 
reoa  in  der  Provinz  Huelva^^  beeile  ich  mich  nachzutragen, 
dass  P.  Sandbkrgbr,  was  mir  entgangen  war,  schon  vor  meh- 
reren Jahren  (Verh.  der  k.  k.  geol.  Reichsanst.  Jahrg.  1870 
S.  291)  das  Vorkommen  der  Posidarunnya  Becheri  in  der  Pro- 
rinz  Huelva  auf  Grund  der  Untersuchung  einer  ihm  durch  einen 
ehemaligen  Zuhörer  mitgetheilten  mit  Exemplaren  der  Art  be- 
deckten Gesteinsplatte  erkannt  und  die  Anwesenheit  der  Culm- 
Bildong  daraus  gefolgert  hat.  Der  naiiere  Fundort  des  Gesteins- 
Btocks  ist  nicht  angegeben,  so  dass  nicht  zu  ersehen,  ob  der- 
selbe etwa  mit  einer  der  Stelleu  ,  an  welchen  ich  selbst  die 
Art  beobachtete,  identisch  ist. 


2.    Herr  von  Helmerssen  an  Harro  G.  Rose. 

St.  Petersburg,  den   11/23.  Mai   1873. 

Bei  dem  lebhaften  Interesse,  das  Sie  an  dem  Studium  der 
Meteoriten  nehmen  und  bei  dem  bedeutenden  Antheil,  den  Sie 
ao    Allem    genommen ,    was    namentlich    zur    näheren    Unter- 
sochung  des  Pallaseisens  geschehen  ist,  werden  Ihnen  die  fol- 
genden Mittheilungen  über  letzteres   nicht  unwillkommen  sein. 
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Das  in  zwei  Hälften  zersägte  Pallaseiseii  ist  nun  seit  Am! 
einem  Jabre  aus  der  Feterhofcr  Steinscbleiferei,  wo  das  Durch- 
schneiden auagefnhrt  wurde,  aacb  dem 'Museum  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zurückgehracbt  und  jede  Hälfte  der  zer- 
schnittenen Masse  unter  eine  Glaskapsel  gelegt  wordeo. 
Neuere  Untersuchangen  der  Pallasmasse  sind  nach  den  letzten 
Ihnen  bekannten,  von  Kobschahow  veröffentlichteu ,  nicht  ge- 
schehen. Aber  unsere  Akademie  bat  eine  genaue  geologische 
Untersuchung  der  Localität  und  ihrer  Umgebungen,  in  wel- 
cher das  PaltaBeisen  gefunden  wurde,  veranlasst.  Sie  haben 
in  Zeitschriften  und  sogar  in  politischen  Tageblüttern  die  von 
den  verschiedengten  Seiten  her  geäusserten  Ansichten  über  den 
kosmischen  oder  terres  tri  sehen  Ursprung  der  grönländischen 
Steine  von  Ovifak  gelesen.  Kaum  hatte  KoildkhbkjOld  sie 
als  wahre  Meteoriten  in  die  Welt  geschickt,  als  sein  Begleiter, 
der  Jüngere  Stimbtbdp,  diese  Massen  für  nichtkoamiache, 
terrestrische  erklärte.  Es  giebt  schon  eine  ganze  Literatur 
über  die  Steine  von  Ovifak.  Ich  habe  selbst  manches  darüber 
gelesen  und  in  letzter  Zeit  noch  die  sehr  reservirten  Aeusse- 
mngen  Daubb^'s  und  die  kühnen  Behauptungen  des  Herrn 
CiiAflcogRTOis  in  den  Schriften  der  Pariser  geologiechen  Ge- 
sellschaft. Chadoodbtois  bringt  ja  sogar  den  Fundort  des 
Pallaseisens  in  Verbindung  mit  Bbadvoht's  endlosen  Erhe- 
bungsliuien.  Freund  Abicb  in  Tiflis  hatte  diese  Dinge  ancb 
gelesen  und  regte  in  einem  Briefe  an  Gobbil  zuerst  den  Ge- 
danken an,    die  Fnndstätte   des  Pallaaeisens   untersuchen   an 
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irsteigers  Mbttich  aof,  der  aof  demselben  Berge  ond 
I  der  N&he  des  Punktes,  wo  das  Pallaseisen  damals 
>8e  auf  der  Erdoberflache  lag,  ein  sehr  reiches 
erc  erscborflt  hatte.     Das  erinnert  allerdings  etwas  an 

I  NoTcmber  dieses  Jahres  dürfen  wir  wohl  Lopatin's 
e  erwarten  und  ich  will  sie  Ihnen  dann  augesäamt 
len. 


C.  VerhaodlungeD  der  Gesellscliaft. 


1.     Protokoll  der  Februar -SlUoDg.. 

V«rbandGlt  B«rlm,  d«n  5.  Februr  1873. 
Vorsitzender;  Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  Januar  -  Site aog  wurde  Torgeleaea  und 
genehmigt. 

Der  Geaellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr    VON  Enobelbdorf^    auf  Schöneiche    bei  Neueo- 
hageu;    vorgeschlagen    durch  die    Herren  G.  Boss, 
Ewald  und  Bktricr. 
Herr  Roth    legte    die    für  die  Bibliothek   der  OesellBchaft    . 
eingegangenen  Bücher  vor. 

Herr  Lobbbh  sprach  über  den  im  Conlact  mit  Granit  id 
einem  Vesuvian-  in  spccie  Egeraa -Gestein  verwaocielten  Kalk- 
slein di^s  Wieder  Schiefer  vom  Boeksberg   bei  Friedrichsbrunn     ' 
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2.     Prolokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Marc  1873. 

Vorsitsender:   Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  Februar -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
geDebmigt. 

Der  Geselkchafk  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Amton  Redtenbacher  in  Wien, 
Herr  Dr.  Cobnelio  Doltbb  t  Cistbbich  in  Wien; 
beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  £.  votf  Moj- 
sisoYiCB,  E.  TiBTZE  Und  Dames. 

Herr  Roth  legte   die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eiogegangeDen  Bucher  vor. 

Herr    Bauer  legte  eine  schone  Stufe  von   Seebachit   vor 
aod  bemerkte  dazu  Folgendes:     Seit   der  Veröffentlichung  der 
ersten  Notiz   über  dieses   interessante  neue  Mineral*)   ist  we- 
nigstens   die     chemische     Kenntniss     desselben     weiter    fort- 
gesehritten ,     indem    Herr    Lepsius  ,    veranlasst    durch    Herrn 
WoRLBR,  in  dessen  Lal>oratorium  und  unter  dessen    speciefller 
'Aufsicht  in    ivottingen   eine   neue  Analyse   davon    an    von  mir 
sorgfaltig  aasgesuchtem,  reinem  Material  gemacht  hat.      Diese 
neue    Analjse    stimmt    ziemlich    genau    mit    der    älteren    von 
Herrn    Kerl    angestellten    überein    und    ergiebt    die    folgende 
ZoBBinmensetzang : 

Kieselsäure      .     .     .     44,77 
Thonerde    ....     22,10 

Kalk 7,51 

Natron   .     •     «     .     .       3,18 
Wasser  .     .     .     .     .     22,07 

99,63 

Diese  Analyse   führt  wieder   auf   die    schon    früher   auf- 
gestellte Formel  I.: 


^{ 


2  (Na,  M,  Si,  0..  +  12  H.O)  1 
5  (Ca,   AI,  Si,  0„  +   12  H,0)  / 


*)  Si«he  diese  Zeitechr.  B4.  XXTV.  p.  391.  1873. 
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mit  der  sie  immer  noch  hinreichend  öbereinstimmt ,  wie  die 
folgende  Tabelle  zeigt,  aber  doch  weniger  als  die  von  Heim 
EBBli  gefundene  Zasammensetiang. 

Einfacher,  und  mit  den  beiden  Analysen  im  Garnen 
ebenso  gut  äbureinstimmeiid,  ist  aber  die  folgende  Formel,  die 
das  Mineral  ebenfBlIa  als  eine  Mischung  aus  den  nämlichen 
beiden  Endgliedern  daretelK,  in  welcher  diese  beiden  leUteren 
aber  in  einer  etwas  anderen  Aniabl  von   Molecülen   auftretea: 

)  (Na,  AI,  Si,  0.,  +  12  H,0\ 
f  3  (Ca,  AI,  Si,  0,,  +  12  H,0  / 
also  3  Mol.  des  natronfreien  Gliedes  auf  1  MoL  des  kalkfreien. 
Die  Uebereinitiinmang  der  verschiedenen  Formeln  und 
Analysen  zeigt  die  folgende  Berechnung,  wo  in  der  1.  Reihe 
die  ältere  Analyse  von  Kbel,  in  der  2.  die  neuere  von  LiF- 
S108,  in  der  3.  das  Mittel  aus  den  beiden  Analysen,  in  der 
4.  die  Zusammen  Setzung  berechnet  aus  der  älteren  Formel  I., 
endlich  in  der  5.  die  aus  der  aweiten  Formel  II.  stehtt 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Kieselsaure    . 

.     43.7 

44,77 

44,34 

43,0 

43,84 

Thonerde  .     . 

.     21,8 

22,10 

21,95 

21,S 

21,61 

K>lk     .     .     . 

.       8,5 

7,51 

8,00 

8,5 

8,77 

Natron     j 
Kali           \      ' 

.      3,5 

3,18 

3,34 

3,7 

3,28 

Wasser       .     . 

.     22,2 

22,07 

22,14 

22,0 

22,57 
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meinen    chemiflchen  Formel  nicht  vorhanden   ist.     Es  gelingt 
nicht  einmal,   eine  mit   den   Analysen   genngend   nbereinstim- 
mende  Formel    zn  berechnen,    in    der   das    kalkfreie  Endglied 
dieselbe  Formel  hatte,  wie  der  Herschelit  und  nur  das  natron- 
freie eine  andere,  so  dass  man  eine  isomorphe  Mischung  aus 
iwei  Endgliedern  von  verschiedener  allgemeiner  Formel    hätte, 
ihnlich   wie  in   den  gemischten    triklinen  Feldspäthen    (Kalk- 
DStronfeldspathen)    auch     die     beiden    Endglieder    Albit    und 
Anortbit     nicht    eine     übereinstimmende     allgemeine     Formel 
besitsen. 

Herr  Bbtbioh  machte  Mittheilung  von  folgendem  Briefe 
des  Herrn  Sahdbbrgeb:  „In  der  Zeitschr.  der  deutsch,  geol. 
Gesellschaft  Bd.  XXIV.  S.  589  macht  F.  Robmeb  eine  Mit- 
theilong  über  die  Entdeckung  der  Posidonomya  Bechert  in  der 
Provins  Hnelva  in  Spanien.  Es  scheint  ihm  demnach  entgan- 
gen SU  sein ,  dass  ich  das  Vorkommen  derselben  in  jener 
Qegend  bereits  1870  auf  Grund  von  Stücken ,  welche  einer 
meiner  Schuler,  Herr  Berg-Ingenieur  Wilgkbns  mir  zugesendet, 
nachgewiesen  habe.  (Verb,  der  k.  k.  geol.  Reichsanst.  in  Wien 
1870  S.  291.)  Ebenso  war  ihm  offenbar  die  ausfuhrliche  und 
sorgfältige  Arbeit  über  das  dortige  Braunstein  -  Vorkommen 
oobekannt,  welche  ein  von  der  nassauischen  Regierung  dorthin 
entsendeter  Ingenieur,  Herr  Bbllinoeb,  in  Odeb:vhbimbr's  ßerg- 
ind  Hüttenwesen  im  Herzogthum  Nassau  1865  S.  291  —  304 
veröffentlicht  und  durch  eine  Uebersichtskarte  erläutert  hat. 
Eb  ist  dies  aber  eine  werthvolle,  namentlich  wegen  der  Ver- 
gleichong  mit  den  Braunsteinlagerstätten  der  Lahn  wichtige 
Arbeit,  die  gewiss  berücksichtigt  zu  werden  verdient.  Die 
Gewitterregen  des  vergangeneu  Sommers ,  welche  sonst  so 
grossen  Schaden  gethan  haben,  hatten  wenigstens  für  geo- 
logische Forschungen  auch  einen  Nutzen  und  entblossten 
prächtige  Profile ,  namentlich  in  der  Unterregion  der  Letten- 
kohle, welche  ich  mich  freuen  werde,  Ihnen  hier  zeigen  zu 
können,  ebenso  wie  unsere  schonen  Wellenkalk -Aufschlüsse, 
die  Sie  noch  nicht  gesehen  haben.  Würzburg ,  den  14.  Fe- 
bruar 1873.* 

Herr  RAiofBLSBEBO  sprach  über  die  chemische  Zusammen- 
letcong    des    Stauroliths,    vergl.    diese    Zeitschr.    diesen    Bd. 


en 
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Herr  Daxes  I^e  vor  and  besprBch  ein  EKlurial-Geacbiebe 
von  cenomitnem  Alter  nus  dem  Weichselthal,  nahe  bei  Bromberg, 
vergl.  diese  Zeitacbr.  dieaen  Band  p.  66. 

Herr  LoBSEti  spracb  über  die  chemiacbe  ZnaminineDSeUDiif 
der  aillGcirten  Knllisteine  (Eftlkborofelse)  in  den  CooUiA* 
ringen  um  die  Granite  des  Hars  and  ibre  VenrandUchart  mit 
dem  Erlen  von  Scbwanenberg  in  Sachsen,  vergl'  dieae  Zeitschr. 
Bd.  XXIV.  p.  732. 

Hierauf  wnrd«  die  Sitanng  gesehloBsen. 


Ewald. 


Bethicb.        DAKia. 


3.    Protokoll  der  April  -  SitzaDg. 

Verbnnddt  Berlin,  den  3.  April  1873. 

VoraiUender:  Herr  Bahiiblbbbbs. 

Das  Protokoll   der  Mars  -  Sitzung    wurde   vorgeleaen  an< 
>ebmigt. 
Der  Geaellachnft  ist  ala  Mitglied  beigetreten; 

Herr  Jh.  phil.  Riobabd  von  Dusche -WARTufBXHa  in 
Wien;  vorgeacblagen  durch  die  Herren  P.  t.  Haubbi 
Tbcherhak  und  t.  Mcmsiboticb. 
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QDgaDStig.    Redner  wollte  dieselben  lieber  für  Psendo- 
Dorpbosen  nach  Gyps  halten. 

Herr    Katsxb    legte    eine    Flotzkarte    des    sudrassischen 
Steinkohlenbeckens,  entworfen  von  v.  Hblmbrs8ei!7,  vor. 

Herr  Bammblsbbbg  sprach  aber  die  chemische  Zasammen- 
setinng  des  Seebachit  ond  Herschelit  (vergl.  diese  Zeitschr. 
diesen  Band  p.  96). 

Herr  v.  Richthofbn  sprach  aber  ein  Profil  in  der  Gegend 
fOQ  Peking,  nnd  hauptsächlich  aber  die  dort  entwickelte  Stein- 
kohlenformation. 

Hieranf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Raioiblsbbrg.      Losbbn.      Dambs. 


Drnck  ▼on  J.  F.  Starcka  In  Berlia. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Mai,  Juni  und  JuU  1873.) 


A.    Aufsätze. 


I.   Das  KeUk»  «id  der  ZugenbeiBapparat  wn 
Archegosavras  Decheii. 

Voo  HerrD  K.  Martin,  z.  Z.  in  Göttiogen. 

Hierzu  Tafel  IX. 

lo  der  paläoutologischen  Sammlung  zu  Oottingen  befinden 
sich  DDter  andern,  zahlreichen  Ueberreaten  von  Archegosaurus 
Detheni  aach  zwei  Schädel,  an  denen  sich  Keilbein  und  Zun- 
genbein nicht  nur  mit  Sicherheit  als  solche  bestimmen  lassen, 
sondern  die  auch  über  den  bisher  unbekannten  Bau  des  letz- 
teren besonders  interessante  Aufschlüsse  geben.  Von  meinem 
bochverehrten  Lehrer,  dem  Herrn  Professor  v.  Sbebach,  wurde 
ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  und  zu  näheren  Untersu- 
chungen über  diesen  Gegenstand  angeregt,  welche  die  folgenden 
Hesultate  lieferten. 

Kaum     sind     bei     der     Deutung     irgend     eines     anderen 

Knochenstücks    des    Archegosaurus   mehr  Differenzen    gewesen, 

ftls  bei   der  Auffassung    des  Keilbeins   und   des    Zungenbeins. 

OoLDFUSS,  welcher  zuerst  das  Keilbein  beobachtete,    hielt  es, 

dorch  den  Erhaltungszustand  getäuscht,    für   einen   Theil    des 

mittleren  Kehlschildes   und  gab    es   mit   diesem  zusammen  als 

Zungenbein    aus;    Burmbistbr,   welcher   an   besser   erhaltenen 

Exemplaren  das  Getrenntsein  beider  Knochen  nachwies,  schloss 

sich  doch  darin  an  Goldfüss  an,  dass  er  den  vorderen  Knochen 

als   Zungenbein    ansah,    während  er   den    hinteren    richtig  als 

Kehlschild  deutete.     Erst  Hbrm.  v.  Mbybb  hat  die  wahre  Na- 
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tar  des  eioeo  Knochen«  als  Keilbein  erkannt,  hat  ee  abe 
mehrfach  &u8geBprochen ,  dass  er  sich  darüber  nicht  Tollkom 
nien  sicher  sei.  Er  sagt:  „Ich  leugne  iadess  nicht,  dnsa  e 
auffallen  mnis,  io  der  Nabe  dos  hiateren ,  breiteren  Thcile 
dieses  Knochens  Knöclielchen  wahrsunehnen,  die  wenigsten 
zum  Theil  Zangenbeinbörner  sein  und  Veranlassung  gebei 
kÖiiuteo,  das  Keilbeiu  für  das  Zungenbein  zu  halten."  (Pa 
laeontogr.  Bd.  VI.  pag.  106  und  ebeudas.  pag.  88.)  Eben» 
scheint  es  diesem  Gelehrten  unsicher,  ob  der  von  ihn 
taf.  XIII.  fig.  5  abgebildete,  rechts  neben  dem  hinterei 
Tbeile  des  Keilbeins  gelegene  Knochen,  wirklich  ein  Zangen 
bein  sei.  „Es  ist  dies  einer  der  Knochen,  von  denen  icl 
glaube,  dMs  gi«  den  Zangeobein  angehören  (Pslseontogi 
Text  pag.  134)    u.  t.  w." 

Dass  es  sich  um  einen  Irrthum  in  der  Auffassang  beide 
oben  erwähnter  Knochen  bei  den  vorliegenden  Exemplare 
nicht  handeln  itann,  gebt  am  deotlichaten  ans  dem  Lagen 
verhältniaso  der  Fig.  1  a.  abgebildeten  Ueberreste  hervor,  üi 
beiden  Bruchstücke,  welche  mit  K  bezeichnet  sind,  gehöre 
dem  schon  von  Hbuk.  v.  Hut  er  als  Keilbein  beieicbnete 
Knochen  an,  denn  es  Issst  sich  an  der  linken  Seite  die  Fort 
Setzung  desselbeu  nach  vorne  hin  bis  dahin  verfolgen,  wo  e: 
sieh  gegen  die  PSugschaarbeine  anskeilt.  Diese  Anskeilnnf 
findet  unter  ziemlich  spitaem  Winkel  statt,  wie  es  die  Abbil- 
dung des  Knochens  zeigt,  an  dem  die  voJIkommene  Gleieb- 
eiJfer  Stiitei^   unJ   derttii   glatte   RÜ[iJer  t}i<^  Uijverk'lM- 
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«ehten;  denn  jener  Kaochen,  welcher  eich  am  hinteren  Schädel- 
rmade   in  die  Gesteinsmaeee  hineinseokt   and,  etwas    gebogen, 
weiter  nach  Torne   hin  wieder  zum  Vorscheine    kommt,    muss 
dem  Zangenbeine  angehören,  wie  aus  den  LugenverbältDissen 
aomittelbar  hervorgeht.     Es  unterliegt  nämlich,  wie  leicht  ein- 
soseben,   keinem  Zweifel,    dass    der  fragliche  Knochen  seine 
areprangliche     Lage     unter     dem    als    Keilbein    bezeichneten 
Koocben  gehabt  habe,    wodurch  schon   die  Möglichkeit,    dass 
er  dem  Schädel  angehört  habe ,  ausgeschlossen  wird ;   dass   er 
aber  nicht  ein  TheiJ   des  Unterkiefers  sein   kann,   geht  direkt 
aQs  seiner  Form   hervor   und    besonders    aus  der  Betrachtung 
des  in  Fig.  8  b.  abgebildeten ,   entsprechenden  Knochens.     £s 
bleibt  also  nichts  weiter  übrig,    als  ihn   als    zum  Zungenbein 
gehörig  in  Ansprach  zu  nehmen,    und    es    ist    die    gegen- 
seitige Ergänzang  b&ider  als  Keilbein  and  Zungen- 
bein zusammen    vorkommenden    Knochen,    welche 
jeden  Zweifel  aber  ihre  Natur  als   solche  aufheben 

BOSS. 

Waa  die  näheren  an  den  vorliegenden  Exemplaren  zu 
erkennenden  Verhältnisse  beider  Knochen  anbelangt,  so  lässt 
lieb  in  Bezog  auf  das  Keilbein  dessen  früheren  Beschreibun- 
geo  etwa  Folgendes  hinzufügen:  Das  hintere,  schon  so  oft 
TOQ  Harm.  V.  Mbtbr  (Paiaeontogr.  taf.  XlII.  und  XIV.)  und 
Anderen  abgebildete  Ende  setzt  sich,  wie  schon  oben  bemerkt, 
in  einen  vorderen  Fortsatz  fort,  der  in  ziemlich  spitzem  Win- 
kel sich  gegen  die  Fflugschaarbeine  auskeilt;  an  seinen 
äosseren  hinteren  Rändern  zeigt  es  eine  deutliche  Flügelbildung, 
deren  Vorhandensein  schon  Hrrm.  v.  Meyek  vemuthete,  wozu 
er  indess  nicht  durch  die  wirklichen  Reste,  sondern  durch  das 
regelmässige  Auftreten  zweier  Knöchelcben  geführt  wurde, 
welche,  wie  sich  später  zeigen  wird,  dem  Zungenbeinapparate 
angehörten,  und  die  Hbrm.  v.  Meter  nur  deswegen  als  Flügel 
deutete,  weil  er  sich  sonst  genothigt  glaubte,  das  Keilbein  als 
Zoogenbeiu  anzusehen  (Falaeontogr.  Bd.  VI.  Text  pag.  88 — 89). 
£iner  dieser  Flügel  ist  sehr  schön  an  dem  Fig.  1  a.  abgebil- 
deten Keilbein  zu  erkennen,  wo  er  nur  durch  einen  unbedeu- 
tenden Riss  sich  von  dessen  übrigen  Theilen  abtrennt  und 
namentlich  durch  die  Gleichartigkeit  der  Structur  seiner  Ober- 
üäche  die  Zugehörigkeit  zum  Keilbein  kundthut.  Ebenso  zeigt 
Fig.  2  b.    denselben  Flügel   an  einem  zweiten  Individuum,   wo 
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freilich  der  Zusammenhang  mit  dem  Keühein  oar  unter  Zu 
Ziehung  der  Gegenplatte  erkennbar  ist,  dann  aber  auch  ebensi 
wie  im  vorigen  Falle  zu  Tage  tritt,  da  seine  Grenie  deutlicl 
in  der  Höhlung  des  mit  d  bezeichneten  Knochens  su  verfolget 
ist.  Ferner  trägt  das  Keilbein  auf  der  Unterseite  des  hreUen. 
hinteren  Theils  einen  flachen  Eiudrack  and  ist  mit  einer  dei 
Länge  nach  verlaufenden  mittleren  Sutur  verseheo,  welche 
durch  den  Fig  2  b.  abgebildeten  Theil  sich  hinsieht  nnd  auch 
an  dem  Fortsatze  {k,   Fig  1  a.)  nicht  ganz  verwischt  ist. 

Die  wahrscheinliche  Restauration  des  Keilheins  gestalte! 
eich  demnach  etwa  so,  wie  das  Fig.  3  abgebildete  Schema. 

Was  die  übrigen  Reste  anlangt,  so  ist  der  länglich« 
Knochen  des  Zungenbeinapparals  (ZK,  Fig.  1  a.)  von  derselben 
zarten  Structur,  wie  sie  auch  der  entsprechende  Knochen  dee 
Fig.  2  b.  abgebildeten  Exemplars  zeigt;  letzterer  ist  indest 
weit  vollständiger  erhalten.  Er  stellt  einen  schmalen,  nacb 
oben  allmälig  breiter  werdenden  Knochen  dar,  dessen  unteret 
Ende  hier  abgebrochen  ist,  sieb  aber,  wie  aus  dem  bei  Ubiw 
V.  Mbtbr  gezeichneten  Brncbstacke  (Palaeontogr.  taf.  XIII 
fig.  5)  hervorgebt,  ebenfalls  nach  dieser  lUchtung  hin  ver- 
breitert hat.  Zu  beiden  Seiten  des  Keilbeins  bemerkt  man 
ferner  mehr  oder  minder  gleichmäseig  gekrümmte  fögen,  di« 
aber,  wo  sie  in  der  orforderlicfaen  Ausdehnung  erballen  sind, 
einen  ziemlich  scharfen  Absatz  in  dem  Verlauf  ihres  äusseres 
Kandes  zeigen.  Es  hat  hier  offenbar  eine  Gliederung  statt- 
;elinl)t,    wplcha    die   BÖReii     in    zwei   Megmeiite     tlieilte,     der 
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sameD^  leicht  in  die  Aagen  fallenden  Bauplan  zeigt,   welchem 
wir  auch  die  vorliegenden  Knochen  einzufügen  im  Stande  sind. 
An  nnpaaren  Stucken  kommen  zunächst  drei  Knochen  in 
Betracht:    der   eigentliche   Zungenbeinkorper,   die  Copula    und 
der  Stiel  (dieser    nur  bei  den  Perennibranchiata    vorkommend). 
Wenn  wir  von   der  überhaupt   selten  auftretenden  Erscheinung 
letzterer   beiden  Knochen  des  Zungenbeins  absehen,   so   ist  es 
for  Allem  die  grosse  Länge  des  fraglichen  Stuckes,  welche  es 
höchst  unwahrscheinlich  erscheinen  lässt,    dass   es  einem   von 
beideo  Theilen   zuzuschreiben    sei,    denn    die  Copula  erreicht, 
wo  sie   aofiritt,    nicht   diese  Ausbildung   und   gegen    die  Auf- 
^euDg  als  Zungenbeinstiel  spricht  ausserdem  die  im  Uebrigen 
80  sjmmetriBche  Anordnung  der  Knochentheile ,   nach  welcher 
nicht  anzunehmen    ist,    dass    ein   hinter   den  Bögen  gelegener 
Knochen  vor  diese  geruckt  sein  sollte.     Es  ist  demnach  dieser 
Theil  als  Zungenbeinkörper  aufzufassen,  welcher  einerseits  die 
FoQction  eines  Kiemeuträgers  erfSIlte,  andererseits  aber  auch, 
^e  Copula  vertretend ,  den  Hörnern  zum  Fixationspunkte  diente. 
Schwieriger  scheint  es   auf  den    ersten  Blick,   die  Bögen 
ueberzn  cbarakterisiren ;  aber  auch  hier  bieten  sich  Merkmale, 
vdcbe  sie  bestimmt  als  Kiemenbögen  (nicht  Hörner)  bezeich- 
oeu.     Schon    oben    wurde   auf  die  an    den   Bögen    auftretende 
Gliederung  aufmerksam  gemacht  und  es  ist  hier  besonders  der 
Cmstand  hervorzuheben,    dass  das    als   centrales   Segment  (v) 
aofzofassende  Glied  mit  seiner  einen   Endigungsfläcbe  über  die 
Geleokfläche,   wenn   ich   mich   so  ausdrücken    darf,   des   söge- 
oaonten  Segments    hen  orragt.      Hieraus   ist  ersichtlich ,    dass 
sich  an  dasselbe  noch  andere  Theile  müssen  angeheftet  haben, 
eine  Thatsache,    die  bei    der   Deutung  der  Bögen   als  Hörner 
keioe    Erklärung    findet,     während    bei    der    Auffassung    als 
Kiemenbögen    der  hervorragende  Theil   des  Segments   zur  Be- 
festigang  eines  weiteren  Viscuralbogens  dienen  konnte  (in  der 
JeUtwelt    ist   kein    Amphibiüm    mit    nur    einem  Kiemenbögen 
bekannt).     Ich  lege  hierauf  besonders  Gewicht,  denn  die  Glie- 
demng  allein   dürfte  Manchem   nicht  als  hinreichender  Beweis 
erscheinen ,    da  sie    auch    an    den  Hörnern    beobachtet  wurde, 
wobei  aber  zu  erwähnen  ist,    dass   sie    hier  in    ganz   anderer 
Weise  aufzutreten  pHegt.     Zuletzt  kommt  als   wichtigstes  Mo- 
ment  für  die  Charakteristik   dieser  Bögen  noch  das  Auftreten 
von    Kiemenüberresten    hinzu ,    welche    schon    aliein   genügen 
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würden,  sie  als  die  iDgehörigen  Kiemsnbögea  erkennen  za  1h 
aen,  da  die  Hörner  nie  nnmiltelbar  mit  Kiemen  in  Zusammen 
hang  stehen  können. 

Wir  bftben  hier  also  nach  einem  sweiten  (vielleicht  auci 
dritten)  weiteren  Kiemenbogen  lo  suchen,  der  sich  indess  ai 
den  vorliegenden  Exemplaren  nicht  nachweisen  läasL  We 
nigstens  scheint  es  gewagt,  den  in  Fig.  1  b,  mit  «  beseichnetei 
Knochen  mit  dem  Zangen  bei  napparate  in  Zvaammenhang  ii 
bringen,  denn  wenn  ancb  eine  acbeinbare  Verbindung  mit  dem 
selben  vorliegt,  so  konnte  dieselbe  doch  wegen  des  mangel 
haften  Erbaltuagaiuatandes,  besonders  des  Qegenstnckes,  nich 
mit  Bestimmtheit  als  real  coastatirt  werden. 

Es  fehlten  jetst  lur  Restauration  den  Zungenbeins  vo 
allen  Dingen- not^h  die  Hörner,  und  ee  wäre  auffallend,  wenj 
sieb  von  diesen  nirgends  Ueberreste  finden  sollten,  da  sie  docl 
von  siemlicb  beträchtlicher  Grösse  gewesen  sün  dürfter 
H.  V.  Meter  beieichnet  allerdings  ein  pnar  Knochen  mit  „sc 
genannten  Hörnern",  welche  er  tat  XIII.  flg.  11  abgebildf 
bat;  aber,  wenn  diese  Knochen  cum  Zungenbein  gehörten,  ni 
es  allerdings  der  Patl  au  sein  acheint,  so  waren  es  die  BrncI 
Stücke  von  Kiemenbögen,.  da  man  eine  solche  Form,  möge 
die  Mndificationen  noch  so  wechselnd  sein,  wohl  schwerlic 
als  Hörn  beseichnen  kann.  Wegen  dieser  An&ssnng  nun  bi 
H.  V.  Meter  das  richtige  Hom  nicht  herausgefunden,  nbgleic 
er  es    taf.  XIII.    flg.  1    abgebildet  bat.      Er  bemerkt  im  Tei 
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ItUanBg  dicf  lurf  der  Tafel  aigewamitea  Beseichaugea. 

K  =  Keilbein, 
^  If ,  =  FoTtSÄtif  desselben, 

f  KF  =  Vl&iEel  des  KeilbeiDs, 

^'  ZA*  =:  Znngenbeinkörper, 

L  r  =  Tentrales  i    -.  *  j      n-         u- 

.  .         ,       ,        !   Segment  der  Kiemenbogen, 

I  d  =  dorsales     J 

L  hr  z=z  Kiemen. 

r     Fig.  1  a.   nnd  t  b. ,  sowie  Fig.  2  a.  und  2  b.  sind  sasammengchOrige 

LfBDstfieke. 

^   Fig.  3  =r  Schema  des   restanrirtcn  Keilbeins. 

^     Flg.  4   =         „         „  „  Zungenbeins. 

r 

} 

l  
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2.    Heber  I  mwanillang  v«n  verstnrzter  llolzziHiini^ 

in  Braunkohle  im  alten  Mann  der  firabe  Dorttb« 

bei  Clansthal. 

Von  Herrn  J.  Hirscuwald  in  Berlin. 

Man  ist  bisher  wohl  allgemein  der  Ansicht  gewesen,  da 
die  Umwandlung  von  Holz  in  Braunkohle  ein  über  die  Dm( 
der  bistorisclien  Zeit  weil  hihHUBgeliender  Proccss  sei,  an 
man  findet  in  der  That  die  Hoiipaöcbe  der  Pfahlbauten,  j 
sogar  die  in  den  oberen  Diluvialschichlen  eingesrbloageM 
Hßlzsiämme  in  ihrer  Umwandlung  nicht  annäliernd  an  «s 
vorgeschritten,  dsss  sie  der  jüngsten  Braunkohlenrarielät,  di 
fasrigen  Braunkohle,  aoch  nnr  entrernl  gleichgestellt  werd« 
könnten. 

Um  fio  interessanter  erscheint  daher  ein  VorkomtDCOi 
welches  den  Beweis  liefert,  dass  unter  günstigen  Bedin| 
in  einem  Zeilraum  von  höchstens  400  Jahren  Fichlenlinli  ii 
Lignit,  ja  sogar  in  Pechkohle  umgewandelt.werden  kann. 

In  den  ausgedehnten  ti  ruhen  hauten  des  Burgstüdter  Haup^ 
zuges    bei  Clausthal    am   Oberharz   und  vorzugsweise  in  dcnts 
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welche  maf  der  Oberfläche  von  braouer  Farbe  and  deutlicher 
PaMratmctar  war,  auf  dem  Querbrnch  dagegen  das  Ansehen 
«ner  völlig  schwarzen,  glänsenden  Pechkohle  zeigte.  Die  am 
meisten  umgewandelten  Partien  besassen  einen  schon  ronscheli- 
gen  Brach  und  Hessen  sich  in  der  Reibschale  leicht  zer- 
kleioem. 

Der  Oberharzer  Bergbau  ist  nachweisbar  zu  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  in  Betrieb  gesetzt  worden ;  die  An- 
Itge  der  tieferen  Baue,  aus  denen  der  in  Rede  stehende  Fund 
entnommen  wurde,  datirt  jedoch  erst  aus  dem  Anfang  des 
leehszehnten  Jahrhunderts,  so  dass  es  sich  hier  um  einen  Zeit- 
raum von  höchstens  4  Jahrhunderten  handelt. 

Es  erscheint  somit  unzweifelhaft,  dass,  unter  besonders 
gÖDStigen  Bedingungen,  innerhalb  dieser  Zeit  Holz  in  Braun- 
kohle umgewandelt  werden  kann. 

Als  diese,  der  natürlichen  Kohlenbildung  sehr  nahe  kom- 
oenden  Bedingungen  erscheinen  in  den  erwähnten  Gruben- 
bauten: 

1.  Einlagerung  des  Holzes  in  ausserordentlich  feuchte 
Schieferletten,  deren  Sickerwässer  die  Producte  der  Schwefel- 
kieszersetzung  aus  den  oberen  Teufen  in  sich  aufgenommen. 

2.  Eine  gleichmässige,  relativ  hohe  Temperatur. 

3.  Ausserordentlich  geringe  Luftcirculation,  und  schliesslich 

4.  Bedeutender  Druck  der  auOagernden  Gesteinsschichten 
aof  die  verstürzte  Stollcnausfüllung. 

Um  zu  ermitteln,  bis  zu  welchem  Grade  die  substanzielle 
Umwandlung  in  Braunkohle  vor  sich  gegangen  war,  wurde  der 
absolute  WärmeeiTeet  nach  der  BsRTHiER'schen  Methode  mit- 
telst Bleioxydchlond  bestimmt.  Wenn  diese  Methode  auch 
keine  vollständig  genauen  Resultate  ergiebt ,  so  gestattet  sie 
deoooch  eine  für  den  ausgesprochenen  Zweck  genügende  Ver- 
gleichung  mit  dem  Gehalt  der  natürlichen  Braunkohle. 

Es  ergab  sich,  dass  1  Gew.-Theil  iufttrockuer  Kohle 
21  Theile  Blei  reducirte  und  so  berechnete  sich  der  absolute 
Wirmeeffect  auf  0,62,  entsprechend  einem  Gehalt  an  Kohlen- 
stoff =  61,76  pCt. 

Hygroskopisches  Wasser  wurde  gefunden     11,23  pCt. 

Aschengehalt *     .     .     .     .     13,56     ,, 

Die  Asche  war  durch  Eisenoxyd  stark  gefärbt  und  rea- 
girte  deutlich  sauer. 
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Man  erbenot  »us  dieseo  Rcsnltateti,  6ub  di«  Umwaj 
der  erwähalen  HnluiiDineraDg ,  wie  ÄaMerlicfa  so  aoet) 
sUDuell,  eine  vollBtindige  xu  aeoaen  ist,  ja  aogitr  weile 
gescbrilten ,  sie  da«  in  vieIeD  jüogeren  Brannkoblenablij 
gea  der  oberen  Terliärformalion  der  Fall  ist,  wie  ans 
siebender  Zusammen  Stellung  ersichtlich. 

Hjgroakop.        Aicha.       Koblcn-       AbM 


LufttrockeDes  Pichten- 

-  hol! 

Jängen  Tertiärkoble  . 
Verkob]le  Bohiimne- 
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18 

0,2  ä 
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57 
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0,S( 

rnng  ms  der  Grobe 

Dorotfaen  .... 

Vonöglicbate     tertiäre 

Pecbkoble.     .     .     . 
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5-9 

61,76 
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S.    lieber  eiie  Sehleifiiaschiie  inr  Herstelliig 
Mikrtsktpisdier  Gesteinsdinsclilife« 

Von  den  Herren  J.  G.  Rornemann  und  L.  G.  Bornemann  jun. 

in  Eisenach. 

Hierzu  Tafel  X.  nnd  XI.*) 

Die  vielen  Mängel  und  die  Langwierigkeit,  welche  der 
bis  jetzt  allgemein  gebräochlicben  Methode  zur  Herstellung 
mikroskopischer  Dünnschliffe  anhaften ,  haben  bereits  zu  viel- 
fachen Versuchen  Veranlassung  gegeben,  mechanische  Kraft 
for  Ausfuhrung  der  Schleifoperation  einzuführen,  ohne  dass  es 
den  betreffenden  Forschern  gelungen  wäre,  die  Methode  des 
Handschleifens  durch  eine  praktisch  eingerichtete  Maschinen- 
arbeit SU  ersetzen.**) 

Seit  längerer  Zeit  gemeinschaftlich  mit  mikroskopischen 
Studien  an  Gesteinen  und  fossilen  Pflanzen  beschäftigt,  haben 
aoeh  wir  in  dieser  Richtung  eine  Anzahl  Versuche  angestellt, 
deren  Endergebnisse  sich  so  gunstig  gestaltet  haben,  dass  wir 
ans  veranlasst  sehen ,  den  von  uns  construirten  Apparat  der 
OefTentlichkeit  zu  übergeben  und  allen  denjenigen  zu  empfeh- 
len, welche  sich  mit  der  Anfertigung  mikroskopischer  Gesteins- 
donnschlifte  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  beschäftigen. 

Abweichend  von  dem,  wie  es  scheint  bis  jetzt  bei  Con- 
struction  von  Schleifapparaten  ausschliesslich  verfolgten  Princip, 
die  mit  Gesteinssplittern  besetzten  Glasplatten  gegen  roti- 
rende  Platten  oder  Steine  zu  drücken •**),  haben  wir  bei 
dem  nachstehend  beschriebenen  Apparat  die  festliegende  Schleif- 
platte der  Handschleifmethode  beibehalten  und  lassen  auf  der- 
Hben  die  Präparatenträger,  durch  Gewichte  beschwert, 
fotircn. 


*)  Tafel  X.  ift  in  \,  Tafel  XI.  in  ^  der  natOrlichen  Grösse  ansgeftihrt. 

**)  ZiRKRL.     Die    mikroskopische  Beschaffenheit *'der   Mineralien   nnd 
^«Utrtcn.    Leipiig.  1873,  pag.  9. 

^  ZiREiL,  a.  a.  O. 
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1.     BeschrcibDng  des   Apparates. 

Die  Baais  des  Apparates  besteht  aus  eiaem  quadratischei 
Brette  A,  welches,  um  das  Werfen  zu  verhüten,  sue  zwei  mi: 
ihrer  Faserrichtung  sich  kreueenden  Stücken  zasammengeleimi 
wird. 

Ueber  diesem  Brette  erhebt  sich  ein  eiserner  rechtwinklieli 
gebogener  Bügel  B,  der  in  der  Mitte  seines  horicoiilalen  Armei 
ein  Muttergewinde  zur  Aufnahme  der  Leitscbraubc  C  tragt; 
vermittelst  dieser  Lei  ts  ob  raube ,  welche  darcfa  eine  iweil« 
Schraubenmutter  )>  festgestellt  werden  kann,  wird  die  gaa- 
Stählerne  stehende  Welle  £  (welche  durch  die  MeseingfühniDg 
bei  F  bereits  annähernd  vertical  gerichtet  ist)  genau  centriri; 
diese  Welle  steht  mit  ihrem  nnteren,  lugespiltlen  Ende  saf 
einem  Glasplättchen  <i,  welches  seinerseits  mit  etwas  Mastix 
auf  der  direct  auf  dem  Brette  A  aufliegenden  Scbleifplatte  H 
befestigt  ist. 

Als  Scbleifplatten  verwenden  wir  sogenannte  „Plinseo' 
oder  Plattenkncheneisen"  von  Tangerbütte  bei  Magdebaig, 
kreisförmige  Gusseisenplatten  von  249 — 277  Mm.  Ltnrchroesser, 
deren  erhabener  Rand  das  Abfliesseu  des  in  Botation  befind- 
lichen Smirgels  verhindert. 

Die  Welle  E  trägt  an  ihrem  cylindriscben  oder  vierkan- 
tigen Ende,  oberhalb  der  Führung  F  eine  in  einem  Messing- 
fntler  verschiebbare  und  vermittelst  Schraube  festanstelleodt 
Seilscheibe  J;    unterhalb  der  genannten  Führung   ist    an   dei 
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Dm  eine  gleichmassige  Abnotsong  der  Scbleifplatte  und  einen 
ebenea   Schliff  der  Gesteine   herbeisofohren ,    sind   die   in  die 
Arme  des  Hoixkrenzes  gebohrten  Loober  derartig  in  eine  Spi- 
Tsle  gestellt,    dass  die   rotirenden  Präparaten  träger   beim  Ver- 
setzen der  Haken  ond  Schleifen  in  andere  Locher  stets  andere 
Kreise  beschreiben. 

Das  Holswerk  und  die  Metalltbeilo  des  Apparates,  mit 
Aasnahme  der  Welle,  der  Leitschranbe  und  der  Schleiffläcbe, 
sind  mit  einem  passenden  Lack  überzogen,  uro  die  Oxydation 
10  verhindern  and  eine  leichte  und  gründliche  Reinigung  des 
Apparates  so  gestatten ,  welch'  letztere  ausserdem  durch  die 
bequeme  und  schnelle  Auseinandernehmbarkeit  der  Theile 
erleichtert  wird. 

2.     Herstellung  der   Präparaten  träger   und 
Operation  des  Schleifeus. 

Die  zum  Dnnnschleifen  bestimmten  Gesteinssplitter  wer- 
den bis  tu  6  oder  8  auf  Glasplatten  von  beliebiger  Grosse 
(die  jedo<*h  ein  gewisses  iVlaass,  etwa  40  und  50  Mm.  Seiten- 
länge nicht  überschreiten  sollte)  befestigt.  Als  Befestigungs- 
mittel  verwenden  wir  reines  (stearinfreies),  gelbes  Wachs.*) 
Dasselbe  ist  dem  Canadabalsam  wegen  seiner  leichten  Schmelz- 
barkeit, bezuglich  Erstarrungsfahigkeit ,  ferner  aber  auch  aus 
dem  Grund  vorzuziehen ,  weil  es  sich  mit  dem  Smirgel  nicht 
so  leicht  verschmiert,  wie  jener. 

Bei  der  Auswahl  und  Befestigung  der  Splitter  hat  man 
besonders  darauf  zu  achten,  dass  man  auf  einer  Platte  ent- 
weder nur  Splitter  nahezu  gleichharter  Gesteine  vereinigt  oder, 
wo  dies  nicht  angeht,  die  härteren  Splitter  die  weicheren  um- 
geben lässt. 

Auf  der  Oberseite  und  gerade  in  der  Mitte  des  Praepa- 
ratenträgcrs  wird  ein  kleines  etwa  0,5 — 1  Cro.  hohes  Stöpsel- 
eben  vermittelst  vSiegellack  befestigt ,  auf  welches  man  ein 
genau  anschliessendes  cylindrisches  oder  hutförmiges 
(am  Besten  aus  Bleirohren  geschnittenes)  Stuck  Blei  (Taf.  XL 
Fig.  6  u.  7)  stülpt,  dessen  Gewicht  sich  nach  der  Beschaffen- 


*)  Auch  BeiiRENS  empfahl  das  Wachs  in  einem  Vortrage  in  der  mi- 
neralogischen Section  der  Yersammlnng  deutscher  Naturforscher  und 
Aent«  SQ  Leipzig  1872. 
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heit  der  la  bahaodeloden  SpliUer  richtet,  and  ia  der  Re) 
mit  abnehmeuder  Dicke  der  letctereD  gegen  ein  leichtei 
■Stock  umgetauscht  wer^pn  muea. 

Dia  so  vorbereiteten  Prüp  traten  träger  werdeo  aun  zi 
Abichleifeo  der  Splitter  iti  den  Appu-sl  gebracht.  Dies  f 
schiebt,  wie  bereits  angedeatet,  indem  man  sie  durch  iia 
räcItwärU  gerichtete  Drahlschlingen  (Taf.  XL  Fig.  4,  Tat  : 
Fig.  2a-)  fortiieben  ode'rdirect  durch  die  Holnrme  fortecbieb 
lässt  (Taf.  XI.  Fig.  3,  Taf.  X-  Fig.  2  b.).  Im  Allgemein' 
empfiehlt  es  sich,  grosse  uud  stark  belastet«  Präparateiiträg 
fortaiehen ,  kleinere  und  schwach  beschwerte  ( beim  Fei 
schleifen)  aber  forts^^biebea  au  laessn. 

Die  eiserne  Platte  wird  mit  geschlämmtem  Smirget  b 
geben,  mit  Wasser  benelzl,  das  Holzkrens  so  tief  als  möglii 
an  der  Welle  befestigt,  um  eine  möglichst  sichere  Führnug  i 
erlangen,  und  der  Apparat  unter  öfterem  Verstellen  der  Hahi 
oder  Schlingen  so  lange  in  Rotation  erhalten,  bis  die  Splitb 
sine  inr  einseitigen  Politur  geeignet«  Fläche  erlangt  hab« 
Zweckmässig  ist,  erat  zam  Grobschleifen ,  dann  zum  F«ii 
schleifen  ane!  besondere  Eis en platten ,  die  eine  mit  gröberei 
die  aad«re  mit  gans  feinem  Smirgel  zu  benatzen. 

Das  Polirau  der  durch  Smirgel  glatlgescbliiTenen  FIscl 
kann  man  durch  denselben  Apparat  besorgen  lassen,  lad« 
man  an  Stelle  der  eisernen  Schleifplatte  eine  mit  Kalb-  oA- 
Rehleder  überspannte  -Spiegelglasplatte  einlegt,  welch«  in  ilir 
Mi  [iL-   : 
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liegen  kommen,  sowie  dadurch,  dass  man  starker  abge- 
hliffeoe  Splitter  «wischen  weniger  angegriffene  schiebt.  Die 
icbte  Schmelzbarkeit  des  Wachses  erlaubt  die  Wiederholung 
eaer  Operation  so  oft  als  nöthig,  ohne  Beschädigung  der 
raparate. 

Sobald  hingegen  die  Splitter  die  Dicke  starken  Papiers 
rreicht  haben,  mnss  man  sie  in  geringer  Anzahl,  am  Besten 
I  drei  (wobei  wieder  auf  mögliehst  gleiche  Härte  geachtet 
rerden  muss)  oder  nach  Befinden  einzeln,  auf  kleine  Präpa- 
itenträger  bringen  und  mit  drei*)  unter  sich  gleich  starken 
)6ckglaastaekehen  umgeben.  Von  da  an  ist  lediglich  ganz 
noer  Smirgel  und  geringe  Belastung  anzuwenden  und  die 
lohe  häufigen  Nachsehens  nicht  zu  scheuen. 

Hat  man  naeh  Vollendung  der  Scbleifarbeit  dem  Prä- 
«rate  aacfa  auf  der  zweiten  Fläche  die  Politur  ertheilt,  so  be- 
löthigt  es  noch,  dasselbe  von  den  anhaftenden  und  imprägni- 
enden  WachsÜieilen  zu  befreien.  Durch  Erwärmen  entfernt 
lan  es  von  dem  Präparatenträger,  behandelt  es  einige  Zeit  in 
inem  Probirgläschen  mit  Schwefelkohlenstoff,  welcher  Wachs 
tbr  schoell  and  vollkommen  auflöst,  wäscht  es,  nachdem  man 
»  auf  den  eigentlichen  Objectträger  gebracht  hat,  um  alle 
'nreinigkeit  zu  entfernen  unter  Zuhülfenahme  eines  stumpfen 
iosels  mit  Alkohol  oder  Eau  de  Cologne  und  schliesst  es 
odlich  in  Canadabalsam  ein. 

Sehr  zweckmässig  ist  es,  das  Binschliessen  der  Präparate 
1  Canadabalsam  so  vorzunehmen ,  dass  man  den  auf  dem 
objectträger  liegenden  Schliff  mit  reinem  Terpentinöl  anfeuchtet, 
anii  das  Deckgläsehen  darüber  deckt,  an  eine  Seite  des  letz- 
ireo  einen  Tropfen  Canadabalsam  bringt  und  die  etwa  in  ihm 
nthaltenen  Luftblasen  durch  Berührung  von  oben  mit  einer 
rhitzten  Nadel  zersprengt.  Der  Balsam  zieht  sich  rasch  unter 
ias  Deckgläschen  und  durchdringt,  von  dem  Terpentin  auf- 
;enommen,  den  Schliff  vollständig,  wodurch  die  Entstehung 
on  Blasen  vermieden  werden  kann.  Das  Trocknen  überlässt 
DSD  am  Besten  der  Zeit,  doch  kann  man  es  auch  durch  Ver- 
laoBten  des  Terpentins  in  der  Sonne  oder  vorsichtig  anzu- 
wendender Ofenwärme  unterstutzen. 


*)  Nicht  vier  wie  Ziueal  a.  a.  O.  pag.   11  empfiehlt. 
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3.     Der  Motor. 

Zur  Bewegung  uuseree  Seh leifap parates  veTSochteii 
zuerst  eioe  hleine  nodelldampfmsscbiDe  von  Cabooatti 
Königsberg  lu  verwenden.  Das  Besultat  dieses  Versuches  v 
im  AofaDg  günstig;  bald  jedoch  hatte  die  wenig  solide  I 
schaffenheit  der  kleinen  Maschine  Üaregelmäasigkeiten  { 
Ganges  tat  Folge  und  Sberhsnpt  erheischte  ihre  Wartung  t 
viel  Aufmerksamkeit,  dass  der  mit  dem  Schlei Tapparat  gefc 
dene  Vortheil  durch  die  Mühe  mit  der  Dampfmaachine  reit 
lieh  wieder  aufgehoben  wurde.  Ein  Knrbelrad  würde  al 
dasselbe  bequem  eraettt  haben. 

Anders  und  böchat  günstig  gestaltete  sich  die  Arbeii 
leistuDg,  als  wir  ein  Uhrwerk  cur  Bewegnng  verwandten.  W 
gelangten  nach  einiger  Bemühung  und  für  ein  Billiges  io  d 
Besita  eines  alten  Thurmuhrwerks,  welches  wir  auf  dem  B 
den  unseres  Wobnhanses  aufgestellt  haben.  Das  Pendel 
entfernt  worden  und  wird  anstatt  deesea  die  Reguliroag  < 
Geschwindigkeit  durch  4  nach  Belieben  stellbare  Windflü) 
besorgt,  welche  an  der  obersten  eine  Seilscheibe  tragend 
Welle  angebracht  siod.  Die  Bewegung  bewirkt  ein  Gewii 
von  40—50  Pfund,  beslehend  aus  einem  mit  Eisenstäckeci  ( 
füllten  Ofenrohr,  welches  im  Treppenbans  eine  Höhe  v 
oa.   22  Fuss  ta  durchlaufen   hat   und    hiercu    je    nach  Stella 
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Da,   wo    ein    hinreichend  kräftiger  Motor  zur  Verfngong 

steht,    kann  ein    besonderer  Vortbeil    leicht    dadurch    erreicht 

werden,    daes    man   dnrch   gleichzeitige  Aafstellang   von   drei 

Exemplaren  des  vorstehend  beschriebenen  Apparates,  die  drei 

Operationen   des  Grobschleifens ,    des    Feinschleifens  und   des 

Polirens  nebeneinander  ausfuhrt,    wodurch  es  ermöglicht  wird, 

fiele   Präparate    ohne    jedwede    Unterbrechung     vom    ersten 

Anschleifen    bis    cur    letzten    Politur     continuirlich    fertig   zu 

iteUsD. 


'A. 


Z«iu.  d.  D.  gfl  Ges.  XXV.  3.  25 


/ 
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4.    l)«Wr  rtjtkumpu 

VoD  Herrn  W.  Dambs  io  Berlio. 

Hiem   Tkfsl  XII.    Fig.  I  —  *. 

Id  eeioer  Monographie  der  Mjrea  bildete  Aoassu  mI 
Taf.  XI.  Fig.  3  und  4  ein  sehr  dörftigea  Brnchstäck  ein« 
zweischaligeo  Maachel  ab,  welcbeB  ibm  jedoch  genügte,  dartnf- 
bin  eine  neae  Osltung  aufxustellen,  die  n  Ptfehomya  (nnd  dit 
abgebildete  Speciea  Ptychomya  plana)  nannte.  Bin&  Bescbra- 
bong  daiu  bat  er  nicht  gegeben.  D^Orbioeit  erkannte  aoi 
dieser  Abbildung,  daes  das  fragliche  Brucbatnck  aa  seinai 
Oratsateüa  Bobinatdina'')  gebore  und  reclaroirte  (I.  c  p.  316] 
seine  Priorität.  AoASSiz  erwiderte  bieraaf  in  der  spater  er 
schienenen  „Fräface"  zu  seinen  Hyen  „son  aapect  eitlen 
est  cependant  bien  diff^rent  de  celni  des  Crassateltes."  - 
Damit  schien  das  Genua  Ptychomya  aoa  der  Literatur  let 
schwinden  lu  sollen;  wenigstens  stellten  ea  alle  Handbüehei 
wie  PiciBT'a,  Qdbbstsdt'b  und  Woodwabd's,  sich  auf  d'Oi 
BlGHr  berufend,  einfach  als  Synonym  lu  CratiateUa.  —  In  d( 
4>  Serie  ihrer  „Matäriaus  pour  la  pal^ootologie  de    la  Sniaae' 


875 

1671.  pag.  293,  der  aasserdem  eine  Dooh  ansf&hriichere  lieber- 

ticbi  aber  die    bis  dahin  bekannten  Arten   hinzafagt,    als    es 

Picm    and  Campiohb  gethsn    hatten    und   auch    auf  die  Ver- 

Mhiedenheiten  der  inneren  Schaltheile  von  Crasiatella  hinweist. 

—  Weiter  ist   mir  ober  das  Genus  Ptychomya  als  solches  in 

der  Literatur  nichts  bekannt. 

Das  sehr  schone  ond  reichhaltige  Material,  welches  das 
iuesige  palaeontologische  Museum  von  diesem  Genus  besitst, 
veranlasste  mich,  eine  genauere  Untersuchung  desselben  an- 
fosteilen,  nnd  da  die  Resultate  derselben  von  denen  der  fru- 
bereo  Aatoren  in  manchen  Punkten  erheblich  abweichen, 
glaobte  ich  dieselben  veröffentlichen  zu  sollen.  Dieselben  be- 
trdFen  wesentlich  die  Stellung  des  Genus  Ptychomya  im  System 
der  Conchjologie.  Wie  eben  angeführt,  ist  Ptychomya  bisher 
iamer  als  Genus  der  Familie  der  Crassatelliden  oder  Astar- 
tideo  angesehen  worden ;  ich  glaube  aber  den  Beweis  führen 
n  können,  dass  die  Gattung  in  die  Familie  der  Ve- 
oeriden  aa  stellen  sei  und  swar  als  am  nächsten 
verwandt  mit  den  Gattungen  Circe  und  Crista, 

Ich  habe,  om  den  Schlossbau  der  Ptychomjen  klar  zu  legen, 
ein  Exemplar  der  rechten  Klappe  einer  bisher  noch  nicht  be- 
Bcbriebenen  Species  aus  der  Gosau  (vergl.  unten)  präparirt 
und  Taf.  XII.  Fig.  1  abbilden  lassen.  Das  Schloss  zeigt 
3  Zähne ,  von  denen  der  vorderste  kurz  ist ,  sich  nasenartig 
nemlich  hoch  erhebt;  der  mittlere  erhebt  sich  hoher  und 
etampfer  and  steht  ziemlich  senkrecht  nach  unten;  der  hin- 
terste ist  sehr  lang  gezogen,  flach  und  liegt  so  schief,  dass 
seine  Längsaxe  mit  einer  vom  Wirbel  nach  der  hinteren  un- 
tereo  Schalenecke  gezogenen  Linie  zusammenfallen  wurde. 
Die  Zähne  sind  durch  drei  Gruben  für  die  Zähne  der  linken 
KUppe  getrennt.  Zwischen  dem  hintersten  Zahn  und  dem 
oberen  Schalenrand  befindet  sich  eine  lange  nach  hinten  sich 
Midehnende  Grube,  die  wohl  unzweifelhaft  als  Ligamentgrube 
gedient  hat  —  Piotet  und  Campiohb  deuten  das  Ligament  als 
innerlich;  ich  mochte  es  jedoch  als  ein  äusserliches  bezeich- 
nen, das  seine  Analogie  in  dem  der  Gattung  Circe  besitzt; 
bei  dieser  wird  dasselbe  grosstentheils  durch  die  oben  mehr  (aber 
nie  ganz)  zusammentretenden  Schaalenränder  verdeckt,  ist  aber 
doch  immer  etwas  sichtbar  (Woodward  nennt  es  „nearly  con- 
cealed'^).    —    Den  Schlossbau  der    linken  Klappe  konnte  ich 

25* 
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an  einem  Bzeniplar  von  Ptychomya  ntocomitntu  P,  a.  C.  { 
p.  355-  t.  127.  f.  9—12)  studirea.  Er  entspricht  genau 
der  rechten  Klappe  und  ial  hauptsächlich  anch  durch 
nach  hinten  sehr  verlängerten  hialerstan  Zahn  ausgezeicl 
—  Unter  allen  Pelecjpo  den -Gattungen  entspricht  dieser  Schi 
bau  dem  der  Gattung  Circe  am  besten;  aacb  hier  sind 
Zähne  in  jeder  Klappe,  von  denen  der  leiste  (hier  län^ 
spalten)  schief  nach  hinten  steht,  die  Regel;  allerdings  ko 
häufig  in  der  linken  Klappe  ein  Seitenzabn  hinsn,  den  icl 
Ptychomya  nicht  beobachtet  habe.  —  Jedenfalls  steht  (V( 
teäa,  wo  ein  oder  twei  Cardinalzähne  und  kein  oder  ein  Sei 
sahn  vorhanden  sind,  weit  enlferoler.  —  In  der  Diagnose 
PiCTBT  and  Cahpiohb  faeiast  es  ferner  „pasdelunnle".  An 
vorliegenden  Stück  ist  jedoch  eine  sehr  schmale  aber  sehr 
eingeschnittene  Lunula  von  dreieckiger  Gestalt  deutlich  w 
nehmbar.  Diese  Lannla  reicht  bis  dicht  an  die  Grube  für 
ersten  Zahn  der  linken  Klappe.  Dieselbe  ist  auch  auf  i 
besseren  Abbildungen  gut  lu  erkennen,  so  bei  o'Ore 
1.  c.  t.  264.  f.  11  {Pt.  Robinaidina)  und  bei  Karsten 
f.  7  b.  (Pt.  Buehiana).  Die  ganxe  Gestalt  dieser  LnnuU 
scheint  mir  als  der  erste  Anfang  einer  Aasbildunga weise 
ses  Schalentheils ,  wie  sie  in  sehr  erhöhtem  Maasse  bei 
Gattung  Grolriania  Spbibb  und  am  höchalen  bei  Opii 
7BAK0B  entwickelt  ist. 

Die  beiden  Muskel  eindrücke   haben  in   ihrer  Form   □ 
ind  iKmiiteii  ebeNao  gut  auf  Crasaalellet 
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Jedeofalls     seigt     sich     nie     der    regelmäasige    Verlauf    des 

Mftntellinienbogens,     wie     bei     Crassateüa     oder    Astarte,    — 

Somit  waren  aas  den  Charakteren   der  inneren   Schale  gewiss 

BchoD    mehr  Analogien  mit  Circe^   als   mit   Crasaatella  nacbge- 

inesen,    denn  aoch  der  gekerbte  Rand,    den  die  Ptychomyen 

tagen    und   allerdings   mit  Crassatella  gemeinsam    haben,    ist, 

venn  auch   schwacher,    an  einzelnen    Clrce- Arten    beobachtet 

worden.      Bedentend    mehr    aber    fallen     die    Scnlpturen    der 

Sebaleooberfläche   in*s   Gewicht,   die  bei  der  fossilen  und  den 

lebenden  Oattangen  ganz  eigenthnmliche  Beziehungen  zeigen. 

£.  Rokbr  hebt  als  eins  der  wesentlicheren  Unterschei- 
dangs-Merkmale  zwischen  der  ScHüHMAOHBR'schen  Gattung  Circe 
ud  der  yon  ihm  aufgestellten  CrUta  an ,  dass  die  Schalen- 
oberflicbe  der  letzteren  quergefnrcht  sei  und  lange  Längsleisten 
trage,  die  sich  an  den  Seiten  schief  nach  aussen  biegen  und 
■eist  gespalten  sind;  Circe  dagegen  hat  vom  Wirbel  aus  sehr 
Uudig  strahlenartige  Furchen,  die  sich  theilen  und  nach  den 
^eitt-n  manchmal  noch  iiber  die  Lunula  hinausbiegen.  —  Bei 
Ptifckamya  nun  finden  wir  eine  Combination  dieser  beiden 
Seolptoren.  Aof  dem  vorderen  Theil  der  vSchale  befinden 
lieb  die  strahlenförmigen  Furchen ,  und  zwar  viel  mehr  nach 
vorn,  als  bei  Ciree^  so  dass  eine  vom  Wirbel  nach  der  vor- 
deren unteren  Ecke  des  Schalenrandes  gezogene  Linie  die 
nach  oben  zeigenden  Spitzen  der  gebogenen  Rippen  verbinden 
wurde.  Die  nach  hinten  strahlenden  Rippen  stehen  durchaus 
wie  bei  CrUta  und  biegen  sich  auch  hier  in  einem  Bogen ,  oft 
dichotomirend  bis  zur  Area  hinauf,  wo  sie  durch  Verdickung 
das  Ansehen  einer  Knotenreihe  gewinnen.  —  Zuweilen  (cf.  Pt, 
^obinaldina  y  complicata  und  Buchiana)  tritt  noch  eine  Couipli- 
cKor  der  Sculptur  dadurch  hinzu,  dass  sich  zwei  von  der 
Wirbelgegend  nach  hinten  strahlende  Rippen  zu  einer  verbin- 
den, and  die  zwischen  diesem  so  entstehenden  Dreieck  liegen- 
den Rippen  immer  kleiner  und  spitzwinkliger  werdende  Dreiecke, 
bis  dicht  an  die  Wirbel  heran,  bilden. 

Somit  glaube  ich  so  viel  Analogien  zwischen  Ptychomya 
luid  den  Gattungen  Circe  und  Crista  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  die  Stellung  der  ersteren  bei  den  Veneriden  ihre  volle 
Berechtigung  haben  durfte. 

Ich  will  hier  noch  bemerken,  dass  die  Conchyologen  auch 
iiber  die  Stellung    von  Circe  nicht  einig  waren,    einige   sie  zu 
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den  Crasgatelliden ,  andere  zu  den  Venaridea  recbneten ,  da« 
aber  durch  die  Beobachtung  des  Thierea  von  DssHAiKfi,  welcbi 
dasselbe  in  Proc.  lool.  soc.  London  1853  p.  171  beschriebe 
und  t.  21.  f.  3  abgebildet  hat,  die  Frage  als  erledigt  r.a  b< 
trachten  und  der  Gattung  Ciree  ihre  Stellung  bei  den  Venm 
-artigen  Pelec^poden  gesichert  ist,  da  das  Thier  sieb  durchao 
nicht  wesentlich  von  denen  der  anderen  Sectionen  von  Vem 
unterscheidet. 

Ueberaicht  der   bis  jetit  bekannten  Species 
von   Ptychonjfa. 
-{■  Plychomya  Bobinaldina  d'Obb.  sp.  Terr.  crä.  tom.  III.  p.  7, 
t.  264.  f.  10—18. 

Unteres  Neoeom  von  Marollaa,  St.  Sanvenr,  Annerri 
Horancouit  (d'O&bigdi);  mittleres  Neoeom  von  Sit 
Croiz,   Landeron,  Villera-le-lao ,  Uont  Sal^ve,  No 
xerojr,  (ij  rfilvdqne,  Thieffrain   (Piotit   und  Cai 
piche).     Lower  GreenSMid  von  Haidstone  and  toi 
Couit-ou- Street.     (Forbbs.  Quart,  jonm.  I.  p.  241. 
Häufig.*) 
Ftyehomya    Qervtam    Pier.    u.  Camp.     1.  c.    p.    354.     1.   127 
f.  7 — 8.     Valanginien  von  MdUbief.     Gelten. 
•\  Ptychomj/a  neocomitiuü    (db  Lobiol).     Piotbt  a,    Caufich 
I.  c.  p.  355.  t  127.  f.  9—12. 

Sjn.  OratsateUa  »olUa  Cotteau.    Moll.  fosa.  de  l'YoDn 

p.  71.  (non  Cr.  toHta  d'Ohb). 
Nencom  von  Mar  olles,    Oy<räv&]ue,    Hont  SaUv« 
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Aptien  der  Perte  do  Rbdoe;  der  Steinkem   (ob  daca- 
geborig?)  von  Ste.  Croix.     Selten. 
tfehomya  soUta  d'Orb.  sp.    (CoqoilleB  fossiles    de  la  Nou- 
velle-Gr^oade.  Re?.  loo).  III.  s^rie  1851.  p.  378.,  t.  10., 
f.  3.). 

Diese  mir  nur  aas  der  Beschreibung  bekannt  gewor- 
dene Art  glaubte  Cottbau  in  der  Species  wieder- 
zuerkennen, welcbe  Pictbt  u.  Campighb  als  Ptycho- 
nufa  neoeomietms  (vergl.  oben)  davon  trennten.  Die 
Unterscheidung  beider  ist  1.  c.  p.  356  genau  von  ihnen 
angegeben  worden. 

Untere  Kreideformation  von  Neo-Oranada.   Nicht 
häufig. 
i^ehomya  Buekiana  Karstbn  sp.     Die  geognostischen  Vor- 
hiltnisse  Neu-Granadä's  p.  113.,  t.  V.,  f.  7. 

Gault  von  La  Mesa  bei  Bogota,   Ubaque  und  Ma- 
tanzac  (2  Stunden  von  Bucaramanga  gegen  Ocana 
bin).     Sehr  häufig. 
^chomjfa  impUcata  Tatb  sp.  (Quarterly  journ.  1867  p.  160., 
t  IX.,  f.  8.). 

Mit  Recht  zweifelt  Stoliczka  (1.  c.  p.  294)  das  ju- 
rassische Alter  der  Schichten,  in  welchen  sich  diese 
Ptychomya  findet,  an.  Die  Suite  sudafricanischer 
Versteinerungen  (ausgezeichnet  durch  die  grossen 
Trigonien  etc.),  welche  durch  Kraüss  an  L.  v.  Buch 
geschickt  wurde  und  mit  dessen  Sammlung  in  das 
konigl.  Mineralienkabinet  kam,  enthält  nämlich  ausser 
den  von  Kbaüss  beschriebenen  Sachen  ein  deutlich 
bestimmbares  Bruchstuck  von  Ammonites  astierianus 
d^Orb.,  so  dass  über  das  Alter  als  Neocom  wohl 
kein  Zweifel  mehr  sein  kann.  Tatb,  der  sehr 
richtig  die  Analogie  zwischen  Ptychomya  implicata 
und  Robinaldiua  erkannte  und  furchtet,  dass  dieser 
Analogie  wegen  das  jurassische  Alter  der  von  ihm 
beschriebenen  Schichten  angezweifelt  werden  könne, 
stutzt  sich  darauf,  dass  eine  echte  Crassatella  im 
Unteroolith  von  Rodborough  gefunden  sei.  Durch 
die  Versetzung  von  Ptychomya  zu  den  Veneriden 
verliert  er  auch  diese  Stutze. 

Neocom  vom  Zwartkopfluss  unweit  Uiten- 
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hage  im  KaptaDd.     Sunday's  River  und  Prince  Albert's 

Regt  (Täte).  Selteü.») 
Zu  diesen  bis  jetct  bebaont  gewordenen  8  Arten  tritt  nan 
noch  folgende  hau  pts  ach  lieb  dea  geologiscbea  Alters  and  des 
Pandorts  wegen  sehr  interessante  neue  Species,  die  ich 
Ptychontjfa  Zitteti 
Taf.  XII,  Fig.  1.3. 
benenne.  Von  derselben  liegt  mir  nur  die  rechte  Klappe  ein« 
Exemplars  vor,  doch  genügt  sie,  um  sie  von  den  aaderea  be- 
kannten Arten  hinreichend  unterscheiden  zu  können.  —  Der 
Umriss  ist  qneroval;  die  Länge  (mit  Hiosurecbnung  des  con- 
Slniirten  hinteren  Theils)  ungefähr  90  Hm. ,  die  grÖsste  Höbe 
betragt  50  Mm.,  die  Breite  der  vorliegenden  Klappe  16  Mm.,  also 
beider  snsammfen  32  Mm.  —  Den  Schlossban  habe  ich  bei 
Beschreibung  der  Gatlnng  genau  erörtert  und  kann  hier  darsaf 
verweisen;  ebenso  in  Besag  auf  Ligament,  Lunula  nnd  Muskel- 
eindrncke.  Die  Wirbel  liegen  sehr  nach  vorn.  Von  ihnen 
strahlen  radial  ziemlich  starke,  tablreicbe  Bippen  nach  hinlea 
aus,  welche,  je  mehr  sie  sich  dem  Area-Rande  näbero,  desto 
stärker  werden;  die  diesem  Rande  am  meisten  genäherten, 
biegen  sich  in  scharfen  Bogen  zum  Rande  herauf  und  endigen 
dort  plöulicb.  Unter  dem  Wirbel  knicken  diese  Rippen  unter 
spitzem  Winkel  ein  und  ziehen  sich  vorn  in  scharfem  Bogen 
zum  vorderen  Schaalenrand.  Diese  nach  oben  zeigenden  Knicke 
der  Rippen    liegen    alle    in   einer  Linie ,    die    man    sich    vom 


381 

MbwäclKr,    ala    der    hintere.    —    Die    grosste    Wölbung    der 

Schale  wird  durch  eine  vom  Wirbel  zur  hinteren  unteren  Ecke 

g^ogene   Linie   markirt,    von    der   sich  die  Schale  nach  vorn 

oDd    hinten    allmählich    niedersenkt.       Concentrisch    über    die 

Schale  laufen  wenige  Anwachsrunzeln. 

Von  den  bekannten  Ptychomyen- Arten  wären  nur  zwei 
tar  Vergleichung  heranzuziehen,  nämlich  Pt.  neocomiensis  und 
Pt.  Buchiana^  alle  übrigen  sind  sehr  verschieden.  Von  Pt. 
neocomiensis  unterscheidet  sich  Pt.  Zitteli  durch  ihre  bedeuten- 
dere Wölbung,  die  durch  das  stumpfe  Dach  auf  der  Mitte  der 
Schale  hervorgerufen  wird ,  durch  viel  zahlreichere  Rippen 
(bei  Pt.  Zitteli  zwischen  50  und  60,  bei  Pt.  neocomiensis  30 
bis  40),  sowie  durch  yerhältnissmässig  grossere  Länge  der 
Schale.  Durch  letzteres  Merkmal  steht  sie  zwischen  Pt.  neo- 
eomiensis  und  FL  BucJdana  in  der  Mitte,  welche  wenigstens 
noch  einmal  so  lang  als  hoch  ist  und  ausserdem  viel  weniger, 
aber  ungemein  robuste  Rippen  hat,  die  überdies  die  eigen- 
tbömliche,  vorher  erwähnte  Vereinigung  auf  dem  hinteren  Tbeil 
der  Schale  zeigen  und  zwar  viel  deutlicher,  als  irgend  eine 
Mdere  Art.     Davon  zeigt  Pt.  Zitteli  durchaus  nichts. 

Die  sehr  seltene  Species  stammt  aus  dem  Hofergraben 
der  Gosau  und  gehört  also  nach  den  Untersuchungen  von 
ZiTTBL,  dem  ausgezeichneten  Monograpben  der  Gosau  -  Bival- 
veo,  nach  welchem  ich  die  Species  benannt  habe,  in^s  Turon, 
speciell  in's  Provencien. 


Durch  diese  neue  Species  wird  die  horizontale  und  ver- 
ticaie  Verbreitung  der  Gattung  beträchtlich  vermehrt,  und  es 
dirfce  nicht  uninteressant  sein ,  hierüber  einige  Angaben 
zusammenzustellen . 

Die  Gattung  erscheint  im  Neocom  und  ist  hier  in  vier  Spe- 
cies in  Frankreich,  der  Schweiz  und  England  verbreitet,  eine 
ßofte  Neocom-Art  kommt  am  Kap  der  guten  Hoffnung  vor. 
2wei  Species  treten  im  Gaolt  auf,  eine  selten  in  der  Schweiz, 
eine  zweite  sehr  verbreitet  in  Neu -Granada.  (Ueber  das  ge- 
oaaere  Niveau,  in  welches  Pt.  solita  d'Orb.  zu  stellen  ist,  lässt 
sich  mit  Sicherheit  nichts  angeben;  wahrscheinlich  gehört  sie 
^ch  hierher.)  Im  Cenoman  ist  noch  nichts  von  ihr  aufge- 
funden worden,    und    so   erscheint    sie  im  Turon   wieder  und 


swn  in  der  eigen thnm liehen  Paciei,  wie  wir  sie  in  deo  ffi 
riteokalkeo  ausgedröckt  findeD. 

So  erstreckt  sich  diese  nirgends  sehr  hiniige ,  ood  i 
so  weit  verbreitete,  leicht  kennttiche  OnttaDg  von  den  Abi 
rungeo  des  Neocom  mn  bis  in  denen  des  Taron  ibcr 
Kreideform  Uli  on  dreier  Erdtheile:  Eoropn,  (Süd-)  Ameiies 
Africn. 


ErUiiDg  der  flgim. 

Taf.  XII     Fig.  I.     Pifekomym  Z\Ur.li  nov.  tp.   tob  innen 
Fig.  j.     Di«8elb«  Ton  aiiiian 
Fig.  3.     Schlou  von   Critta  ptetimmla  L.  cp,  ibid  Tc 

abgebildet, 
Fig.  4      Critla  peetmata  L.  tp.  von  oben  gnaabta,  \ 
Lage  de»  LigaiOBiMi  ii      '        ~ 
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1^  m  Kentniss  der  Gattang  Dictyeiema  Hall. 

Von   Herrn    W.   Dambs   in   Berlin. 

Hierzn  Taf.  XII.  Fig.  5-8. 

\  Hall  stellte  im  Jahre  1857*)  die  Gattung  Dictyc- 
gewisse  Korper  aus  den  Lockport  -  Schiefern  aaf, 
m  Kreis-  oder  FEcberform,  aus  einem  Netzwerk  ba- 
ren Längsfasern  langsam  divergiren,  sich  verhältniss- 
Iten  theilen  and  durch  wagerechte  Querstabchen  vor- 
nd.  Schon  damals  schien  es  ihm  nicht  zweifelhaft, 
ler  Familie  der  Graptolithen  einzureihen.  Er  stutzte 
isächlich  auf  die  hornige  Bescha£fenheit  von  Dictyo' 
3]che  sie  jedenfalls  von  der  im  äusseren  Ansehen 
eben  Bryozoen-Gattung  Fenestella  weit  trennt.  Auch 
'erk:  Graptolithes  of  the  Quebek  group  pag.  136 
er  Gattung  LHctyonema  ihre  Stellung  bei  den  Grapto- 
;te  die  wichtige  Beobachtung  hinzu,  dass  die  ursprung- 
I,  wenigstens  eines  Theils  der  Species,  wahrscheinlich 
mig  (funnel  -  sbaped,  circular  from  compression)  ge- 
,  und  deutete  nochmals  darauf  hin,  dass  die  gestreifte 
)berfläche    und    die    Abwesenheit    runder  Zellen  eine 

VCD   Fenestelia  bedinge. 

schon  lange,  ehe  Hall  die  erwähnte  Gattung  he- 
chte, waren  dergleichen  aus  verschiedenen  silurischen 
bekannt  geworden,  und  hatten  bei  den  Beschreibungen 
X  in  sehr  verschiedenen  Thierclassen,  ja  sogar  auch 
pflanzen  erhalten.  —  Hisiuqer**)  hatte  sie  als  „tm- 
mtae  monocotyledoneaeP^  aus  dem  Thonschiefer  von 
>stgothland,  Lonsdalb***)  zwei  Species  als  Gorgonia 
nd  Gorgonia  f  aus  dem  Wenlockkalk  von  Dudley  und 


teontology  of  New-Tork  Vol.  IL  pag.  174. 

uiea  suecica.     Suppl.  II.  1840,  pag.  5.  t.  38.  f.  9. 

cbison  the  silnrian  syetem  II.  pag.  680.  t.  15.  f.  27  a.  28. 
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Alfric,  Malvern,  Eichwald*)  als  Gorgonia  fiabtüiformii  su- 
sammen  mit  mebreren  sieber  oicbl  hierher  gehörenden  Formen 
(wie  Gorgonia  proava  und  graci/is)  von  Dago  lieschrieben. 
Später  beschrieb  er  dieselbe  Form  als  FenateUa  flabdU/onuü") 
und  macht«  in  seiner  Letbaea  roasica'**),  trotz  der  schon  von 
Hall  Hufgestellten  Gattung  Dictyonetna,  sehr  überflüssigerweise 
die  den  Bryozoen  einrangirte  Gattung  Rhabdinopora ,  deren 
einziger  Unlerachied  die  nicht  raube  und  nnegale  Beschaffen- 
heit der  Oberfläche  und  das  Torbandenseiu  tod  Zellen  seio 
sollte,  von  welchen  letzteren  er  selbst  bei  Rhabdinopora  sagt: 
Les  cellules  ne  se  reconnaissent  par  bien.  Endlich  dürfte  noch 
die  Ansicht  GOFPBRT'sf)  zu  erwähnen  sein,  welcher  die  Di- 
ct^onemen  wieder  den  Pflnnien,  und  swsr  den  Algen  zatählt 
und  sogar  eine  Fracht  (Cystocarpum  pol^spermam  illi  Calli- 
(hamniorum  simile)  daran  beobachtet  haben  will.  —  Das  Neaeate, 
was  über  Dictyonema  in  der  Literalur  vorhanden  ist,  findet 
sich  in  Nicholsoh,  Monograph  of  the  british  Graptoliibidae  I. 
pag.  129,  worauf  noch  genauer  einzagehen  sein  wird. 

Ich  halte  dieser  Zusammenstellung  noch  einige  andere 
Details  hinzufogen  können,  wie,  dass  AnaELiii  diese  Körper 
Ph/Uograpta ,  Saltbr  Graptopora  genannt  bat;  es  kam  mir 
jedoch  nur  darauf  an ,  zu  zeigen  ,  wie  sehr  verschieden  die 
Ansichten  namhafter  Gelehrter  über  die  zoologische  Stellung 
der  Dict/onemen  sind.  —  Eben  diese  Verschiedenheit  der  An- 
sichten hat   mich  bewogen,   nachstehende  Kotiz   st)  veröffent- 
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Stacken  eines  bellgrauen  Kalkes,  welcher  von  dem  Silurkalk, 
wie  er  sich  bei  Ljck  in  Ostpreussen    häafig  findet,   darchans 
unanterscheidbar  ist.     Derselbe  ist  höchst  wahrscheinlich  dem 
Beyriehien-Ealk  zuzurechnen.*)     In  demselben  fanden  sich  nun 
io  schwarzer    horniger    Substanz  schon    erhaltene    Reste    von 
Dictyonema.       Die    sehr    dünnen    Längsfaden    divergiren    und 
dicbotonairen   nur  wenig,  und  sind  durch  äusserst  dünne  Quer- 
niden  mit  einander  verbunden,  so  dass  das  Ganze  ein  äusserst 
feines,    grossmaschiges  Gewebe  darstellt.      Auf  der  Oberfläche 
der  Läogsfaden  erscheinen  kleine,  anscheinend  ovale  Eindrücke 
Qur  undeutlich,  die  man  wohl  als  frühere  Zellöfifnungen  anzu- 
sehen hat.     Am  deutlichsten  sind  diese  Oeffnungen  aufXaf.  36. 
Fig.  6.  der  vorher  erwähnten  Arbeit  von  Goppbrt  dargestellt, 
wenn  die  Figur  nicht  zu  schematisch  ist.    An  einzelnen  Längs- 
faden ist    nun  die  interessante  Beobachtung  zu  machen,   dass, 
wenn    die    Querverbindung    aufbort,     sie     also    frei     werden, 
sich   Zellen    mit    spitz    nach    aussen    zeigenden    Enden    ein- 
finden ,    welche    dicht  über  einander   stehen  und  durchaus  das 
Ansehen   einer    feinen    Säge  gewinnen ,    wie  das    bei  Grapto- 
lithen  allgemein  beobachtet  ist.      Wie  viel   solcher  Zellen  sich 
möglicherweise  einstellen,    Hess  sich    nicht   genau   feststellen, 
an  einem  der  am  besten  erhaltenen  Zweige  beträgt  die  Zahl  8, 
an  einem  anderen  12.    Es  scheint,  dass  jeder  der  Längsfäden 
zuletzt  solche  Zellen  erhielt,  wenigstens  zeigen  zwei  ganz  nahe 
bei  einander  liegende^  also   wohl  benachbarte,  dieselben    sehr 
ausgezeichnet.     Hiermit  wird  auch  die  Ansicht  von  Nigholson 
(1.  c.  pag.   130)    berichtigt,  welcher  angiebt,    dass    die  Zellen 
mit  zarten  Stacheln  versehen  seien,  und  dass  von  diesen  auch 
einige    der    obersten    Querfäden    gebildet  schienen.      Sein   zur 
Erläuterung    beigegebener    Holzschnitt    macht    aber    durchaus 
nicht  den  Eindruck,    als  ob  man    es  hier  mit  Zellen    zu    thun 
hätte,  sondern  vielmehr  mit  Querfäden,  die  entweder  zerrissen, 
oder  von  Gesteinsmasse-  bedeckt  sind;  Partien,  wie  er  sie   ab- 
bildet, lassen  sich  auch  mitten  im  Gewebe,  weit  entfernt  vom 
oberen    Theil    der  Längsfäden   häufig   beobachten.      Jedenfalls 
hat  er  Unrecht,  wenn  er  in  der  Gattungs-Diagnose  sagt,  dass 
die   Zellen    in    alternirenden    Reihen    an    beiden    Seiten    der 


*)  cir.  F.  RoBHBR  diese  Zeitochr.  Bd.  14.  pag.  598  ff. 


Längif&deD  sich  benknd«ii.  Dbss  dem  nicbt  so  ist,  wird  darch 
fliaeo  Blick  aof  anser«  Tafel  XII.  Figur  5.  (Fig.  6.  ver- 
gräsaert)  klar.*) 

Ad  einem  sweiten  Ezemplsr,  welches  Herr  Libusoh  in 
BreslftQ  io  der  RUbekaDoten  Sundgrabe  von  Niederkonienilorf 
hei  Preibarg  in  Schlesien  fand,  und  mir  gäügerweise  mit- 
theilte,  ist  sehr  schön  in  sehen,  dftss  die  orsprängliohe  Form 
dieser  Dictyonema  in  der  That  trichler-  oder  korbartig  gewesen 
ist;  man  siebt  (vergl.  Fig.  7.)  in  das  Innere  des  Trichters 
von  oben  bin ,  ein  Theil  des  Gewebes  ist  got  enlblüsst ,  der 
gegen äberliegende  Theil  nur  durch  eine  Reihe  echwaner 
Pvnkte  (Fig.  7.  bei  a.),  als  Darchsobnitte  der  Längsfäden  be- 
merkbar. —  Hau.  hatte  also  aaob  in  dieser  Besiebung  recht, 
wenn  er  sagt:  „fnnnel-sbaped,  circalar  from  GompreHsion."  — 
Ob  aber  diese  Trichterform  allen  Species  cukommt,  oder  ob 
manche  nicht  nar  Fächerform  letgen,  mnas  dahingestellt  blei- 
ben; jedoch  scheint  mir  das  letztere  wahrscheinlich. 

Aus  diesen  beiden  Beobachtnngen  ergiebt  sich  nnn  für 
Dietj/onmut  (wenigstens  «inen  Theil  seiner  Species)  eine  Form, 
wie  ich  sie  durch  Figur  8.  habe  TeraoBchanlioben  lassen:  Ein 
Trichter  oder  Korb  von  flach  conischer  Form,  dessen  Wände 
aus  sehr  grossmaschigem,  dönnfadigem  Qewebe  bestehen,  und 
dessen  Längsfasern  nach  dem  Freiwerden  mit  einer  Aniahl 
Zellen  besetst  sind,  wie  wir  sie  bei  Graplolithen  in  sehen  ge- 
wohnt  sind. 
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toDgen  Diehograptus  und  Dendroyraptus*)  als  am  nächsten 
mit  Dietyonema  ?erwandt  und  nur  dadurch  verschieden,  dass 
denselben  die  die  Längsfaden  verbindenden  Qnerfäden  fehlen 
ond  ihre  Aeste  sich  mehr  horizontal  ausbreiten. 


etprale^,  deren  BeotMichtiiiig  von  höchstem  Interesse  w&re,  weil  dann 
ksnm  noch  Zweifel  ftbrig  blieben,  dass  die  Graptolitben,  wenigstens  die 
Tsriftelten  Formen,  nnter  den  Sertnlariden  ihre  nächsten  lebenden  Ver- 
wtndten  kitten,    cfr.  Nicholson  1.  c.  pag.  90,  91. 

*)  cfr.    DieA^^ri^his   ßexUu   Halu       Grapt   of  the  Qnebec  gronp. 
ptg.  tl.  f.  8.  and  Dendro^apiut  HaUutmm»  ib.  pag.   II.  f.  9. 


(.    leber  8trig«rit  nn  StritgM  !■  S^esin. 

VoD  Herrn  Wbbskt  in  Breslau. 

Der  für  die  WisBeoBchafl  so  froh  verstorbeoe  Dr.  Bbgkbr, 
zul«tit  in  München ,  beschrieb  in  seiner  In Koga»!- Dissertation 
(November  1S68  —  im  Anszuge:  Lbohhabd's  Jahrbuch  1869, 
pag.  236)  ein  neues  Mineral,  dem  er  den  Namen  Strigovit 
beilegte  und  das  ron  ihm  in  den  Druaenräumen  des  Granits 
westlich  und  nordwestlich  von  -Stnegaa  in  Schlesien  sehr  ver- 
breitet gefunden  wurde;  es  bedeckt  ziemlich  bänfig  die  älteren 
in  jenen  Drneenräumea  auskrystallisirten  Mineralien,  Quara, 
Orthoklas,  Albit,  Epidot  als  dünner  Uebercug,  seltener  häofen 
sich  die  mikroskopisch  -  kleinen  Kryställcbsn  zu  grosseren 
Ballen  an.  Die  änsseren  Kennzeichen,  wie  sie  Bkcxbb  angiebt, 
sind  folgende;  die  Farbe  ist  TriBch  schwärslichgrün ,  ähnlich 
der  des  RipidoJiths  vom  St.  Oottbard,  verändert  sieb  aber  bald 
unter  Einwirkung  von  Luft  und  Feacbtigkeit  in's  Braunlicbe; 
das  Pulver  ist  graugrün;  die  sehr  kleinen  Kristalle  erBcheinen 
noter  dem  Mikroskop  als  Bcbarfkanlige ,  karse,  secbsBeitige 
Säulcbsn.   nach  dem  Verhalten   im  rniariaJrron  Licht  dem  hexa. 
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wie    die    Differenzen    zwischen    den    Angaben    von    FeO    und 
FeO,  noit  den  sogleich  zu  erwähnenden  Zahlen  ergeben. 

Dnrch  die  Fürsorge  meines  geehrten  mineralogischen 
Freundes  in  Striegaa,  Herrn  Zimmermann,  erhielt  ich  Anfang 
dieses  Jahres  eine  relativ  grosse  Partie  Strigovit,  unmittelbar 
aas  eineoi  so  eben  geöffneten  Drusenraum  entnommen  und 
mit  dem  noch  an  demselben  haftenden  Wasser  luftdicht  ver- 
schlossen; hiermit  ausgerüstet  konnte  ich  hoffen,  die  Frage 
ober  die  wahre  Zusammensetzung  des  Strigovits  zu  beant- 
worten. 

Das  erhaltene  Haufwerk  bestand  aus  einer  grossen  Menge 
isolirter  Kornchen  von  Strigovit,  einer  etwas  kleineren  Menge 
reioer  KlSmpchen  derselben  und  Splittern  von  Quarz,  Ortho- 
klas, Albit,  Epidot  und  Desmin.  Der  Vorrath  wurde  demnächst 
einer  Schlämmung  unterworfen,  Schlamm  und  Ruckstand  im 
Wasserbade  unter  einer  dichten  Decke  von  Filtrirpapier  ge- 
trocknet, der  so  gewonnene  Schlamm  als  geringeres  —  mit 
Desmin  verunreinigtes  Material  zu  Nebenversuchen  bestimmt, 
ans  dem  Ruckstande  aber  mit  Pincette  und  Lupe  die  Kornchen 
reinen  Strigovits  ausgelesen,  feingerieben  und,  dicht  verschlossen 
aafbewabrt,  zu  den  quantitativen  Bestimmungen  verwendet. 
Das  Volumen-Gewicht  wurde  zweimal  bestimmt;  es  gaben 

0,5573  Gr.  bei  13°  Cels.     Vol.  Gew.  =  3,141 

1,4553  Gr.  bei  13,^*^  Geis.    Vol.  Gew.  =  3,146 

Mittel:   Vol.  Gew.  =  3,144. 

Die  Bestimmung  geschah  in  einem  Glasfläschchen  und 
bezieht  sich  auf  im  Wasserbade  bis  zum  constanten  Gewicht 
getrocknetes  Material,  meine  ältere,  von  Becker  citirte  Be- 
stimmung: Vol.  Gew.  =  2,788  dagegen  auf  lufttrockenes,  nicht 
ganz  frisches  Material  in  kleiner  Menge. 

Der  bedeutende  Gebalt  an  FeO  wurde  auf  zwei  Weisen 
ermittelt,  einerseits  durch  die  Reduction  von  Gold  aus  sehr 
saurer  Qoldchlorid- Lösung,  andererseits  durch  Auflosen  des 
Minerals  durch  concentrirte  Salzsäure  in  einem  lebhaften 
Strom  von  gereinigter  Kohlensäure  und  Titriren  mit  über- 
mangansaurem Kali,  letzteres  unter  gutigem  Beistand  meines 
geehrten  Collegen,  Herrn  Poleok. 

Die  Versuche  ergaben  Folgendes: 

0,1990  Gr.  bei  100°  Cels.  getrocknete  Substanz  mit  Salz- 

ZeiU.a.  O.gevl.Gei.   XXV.  J.  26 
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säure  und  Ooldchlorid-LösuDg  gekocht,  gaben  0|0458  Or.  ca- 
petlirtes  Gold;  seut  man  196  An  äquivalent  mit  216  FeO 
80  enthält  das  Mineral  25,364  pCt.  FeO. 

0,3130  Gr.  bei  100°  Gel«,  getroclineta  Substani  gaben 
ebenso  behandelt,  0,0734  Or.  cnpellirtei  An,  entsprechen^ 
25,844  pCt.  FeO ;  Mittelwertb  25,608  pCl.  FeO. 

0,4961  Gr.  bei  100°  Cels.  getrocknete  .SnbaUnt ,  in 
Kohlensäure-Strom  durch  oonoentrirte  Salisaure  gelöst,  oxy- 
dirten  12,2  t'ub.-Centim.  Lösung  von  überraangansanrem  Kali 
deren  Titer  auf  metallisches  Eisen  gestellt,  sieb  1  Cub.-Ccu 
timeler  =  0,00829  Gr.  Fe  =  0,010659  Gr.  FeO  berechnet 
hiernach  enthält  das  Mineral  26,211  pOt.  FeO.  Die  Differeo: 
iwischen  beiden  Angaben  des  Gebaltes  an  FeO  ist  auf  da 
Endresultat  ohne  erheblichen  Einfluss,  doch  giebt  die  Annahm 
von  25,604  pCt.  FeO  eine  grössere  Annäbernng  an  die  theo 
retische  Wahrscheinlichkeit. 

Id  Betreff  des  Wassergehaltes  wurden  lunächst 

0,7760  Gr.  lufttrockoe  Sabstanc  bis  lum  consUnlei 
Gewicht  von  0,7412  Gr.  bei  100'  Cels.  getrocknet;  der  dabe 
weggegangene  Wassergehalt  von  0,0348  Gr.  berechnet  sieb 
auf  getrockuete  Snbsiani  besogen,  auf  4,698  pCt.  Ict 
erwähne  hierbei  die  Erscheinung,  dass  dieser  so  auagetriebeae 
Wassergehalt  sich  alsbald  an  freier  Luft  beinahe  vollsländig 
wieder  ergänst. 

Die  so  erhaltene  Menge  von  0,7412  Or.  getrocknete  Sub. 
1   Ütrom   trockfier   Itobleiiaüure   heftig 
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Von  der  an  der  Laft  geglühten  Substanz  wardeo 

0,8357  Gr.,  epteprecheod  0»9052  Gr.  bei  100''  Gels,  ge- 
trockneter Sabstanz,  mit  Soda  aufgeschlossen  uud  davon 

0,2573  Gr.  SiO,  nach  Abzug  der  darin  gefundenen  Menge 
von  FeO,,  AlO,   erhalten;  ferner 

0,5174  Gr.  FeO,,  AlO,  incl.  der  letzteren  in  der  SiO, 
eotbaltenen  Menge,  woraus  durch  Schmelzen  mit  saurem 
Bcbwefelsaurem  Kali  und  Füllen  mit  überschüssiger  Kalilauge 
0,3671  Gr.  FeO^  niedergeschlagen,  während  0,1503  Gr.  AlO, 
in  Losung  verbleiben. 

Schliesslich  wurden  in  bekannter  Weise 

0,1312  Gr.  Mn,  P,  O,  =  0,0656  (ir.  MnO 
0,0059  Gr.  CCa03  =  0,0033  Gr.  CaO 
0,0091  Gr.  Mg,  P,  O,   =  0,0033  Gr.  MgO  erhalten; 
Alkalien  fehlten. 

Es  ergaben  also  obige  0,9052  Gr.  trockne  Substanz 


SiO,    =  0,2578 

28,425 

iJO,  =  0,1503 

16,604 

FeO,  =  0,3671 

40,5f)5 

MnO    =  0,0656 

7,247 

CaO     =  0,0033 

0,364 

MgO    =  0,0033 

0,364 

Glähverlast=  0,0695 

7,682 

0,9164 

1Ö1,24T  pCt. 

Setzt  man  in  diese  Aufzählung  den  anderweitig  bestimm- 
ten Gebalt  ao  H,0  =  9,309  pCt.  und  den  durch  den  Titrir- 
Versocb  bestimmten  Gehalt  von  26,211  pCt.  FeO  -  29,123  pCt. 
VeO,  ein,  so  resultirt  als  Zusammensetzung  des  Minerals 


Mol.-Gew. 


SiO, 

AlO, 

FeO, 

FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

B,0 


28,425 

(60) 

16,604 

(102,6) 

11,432 

(160) 

26,211 

(72) 

7,247 

(71) 

0,364 

(56) 

0,364 

(40) 

9,309 

(18) 

99,966. 


Mol. 

4738 

1618 
714 

3640^ 

10211 
651 
91 ) 

5170 


=  2,03 
2332  =  1,00 

4817  =  2,07 
=  2,21 
26  • 


Setzt  man  dagegen  den  aoa  der  Beetimmong  durch  Gold- 
Chlorid  sich  ergebenden  Gehalt  von  25,604  pCi.  FeO  ein,  so 
erhält  man: 

Mol.-Oew.    Mol. 


SiO, 

=  28,425 

(60) 

4738 

=  2,00 

AlO. 

=  16,604 

(102,6) 

1618 

2375  =  1,00 

FeO, 

=  12,106 

(160) 

757 

FeO 

=  25,604 

(72) 

8556 

MoO 
CO 

..:    7,247 
=    0,364 

(71) 
(56) 

1021 
65 
91 

4733  =  2,00 

MgO 

..    0,864 

(40) 

»,0 

=    9,309 

(18) 

5170 

=  2,17 

100,023. 

Beide  Resnitate  ergeben,  wenn  man  den  geringen  Uaber- 
schass  an  H^O  über  2  Molecäte  Tallen  läsB,  für  das  bei  100° 
Cels.  getrocknete  Mineral  eine  empirische  Constitation 

H,  B,  R  Si,  0,„ 

worin  R.  =  ^  Fe  -|-  t  C^"'  <^>>  ''s)  O"*)  R  =  |  AI  +  ^  Fe 
bedeutet. 

Es  ist  wohl  am  einfachaten,  diese  Verbiodnng  alt  Drittel- 
Nilicat  mit  einem  Molecnl  angelagerten  Wassere  anfsafasBen 
nnd 

H,  R,  R  Si,  0,0  +  H.O 
oder  för  das  lafttrockne  Mineral 
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Delessit  von  La  Or^ve  bei  Mielio,  Vogesen  nach 
Delesse  (Adr.  d.  Min.  IV.  Sor.  XII.  p.  195.  —  Rammelsbbrq 
Haodbach  pag.  540): 

H...   Mg,,  Fe.   Fe.,  AJ,,  Si..  0,.„  = 

e.,  B.  R,  Si,  O,,  =  3  H,  R,  R  Si,  0,„  +  4  H,0 

Cronstedtit  von  Przibram  nach  Stbihmakn  und   v.  Ko- 
BKLL  (Rammelsbbrg  Handbuch  pag.  851   Analysen): 

H...  Mg,  Mn,,  Fe„  Fe.,  Si.,  0.,„  = 

H,.  R.  Fe,  Si,  O..  =  R.  Fe,  Si,  O,.  +  8  H,0 

Tbaringit    von     Reicbmannsdorf    bei    Saalfeld    nach 
Rahhelsbbbo  (Handb.  pag.  851): 

H...  Mg,  Fe,,  Fe,^  AI.,  Si,,  O.,,  = 
H,.  R,  R,   8i,  O.,  =  R,  R,  8i,  0,,  +  8  (H,,  R)  O 
oder  wenn  mao  etwas  Magnetoisen  beigemengt  annimmt 

=  R.  R,  8i,  O.,  +  6  H,0 

Die  Analyse  voa  Smith  wurde  im   letzten  Oliede  7  fi^O 
ergeben. 

Tharingit  von  Schroiedefeld    bei  Saalfeld  nach  Kbtsbr 
(ibidem) : 

H,.«  Mg4  F««,  F«,  A-'.s  Si.,  O.,o  = 

II  VI 

unter  Annahme  einer  geringen  Beimengung  von  Magneteisen 

=  2  (R.  R,  Si,  O,,)  -f-  15  H.O 
Owenit  vom  Potomac-Pluss  nach  Kbysbr  (ibidem): 
H  (incl.  Na)..,  Mg,   Fe,,  Fe,  AI,,  Si,,   O,,, 
ist  identisch  mit  dem   Vorigen. 

(Laboratorium  des  pharmaceutischen  Instituts  zu  Breslau.) 
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7.    lieber  Gnchaiiit  nid  MaptchraMit. 
Von  Herrn  Wkbskt  in  Breslaa. 

Dr.  Bock  hat  in  seiner  Inaugoral  -  Dlssertatioa  (Breslau, 
Nov.  1868)  Beine  Untersuchungen  über  das  bei  Orocban,  süd- 
lich Frankensteia  in  Scblcaien ,  im  Serpentin  vorkomroende 
Cbromeri  publicirt  nnd  für  dasselbe  den  Namen  Magnocbromit 
yorgeschlagen ,  indem  es  sieb  unter  den  zur  Spinell-Gruppe 
gehörenden  Chromeraen  durch  hohen  Magnesia  -  Gehalt  aus- 
zeichnet. 

Die  werthvoUe  Arbeit  ist  nicht  sur  allgemeinen  Kenotniss 
gekommen;  es  scheint  mir  zweckmässig,  das  für  die  Minera- 
logie Wii-btige  darin  hier  im  Auszuge  wiedercngeben  und  einige 
VervolUtändigungen  hinzuzufügen. 

Der  Magaochromit  unterscheidet  sich  von  den  übrigeo 
analog  constitairten  Cbromerzen  durch  den  Mangel  an  Metall- 
glanz und  durch  ein  niedriges  Volamen-Genicht,  das  freilieb 
zum  Tbeil  in  mechanischen  Beimeaguagen  seinen  Grand  hiL 
An  alteren  Nachrichten  citirt  Bock:  .Gix)CKER,  Isis,  1822. 
pag.  419.  —  Bbkithaopt,  Charakteristik,  1832.  III.  pag.  234. 
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Mol.-Oew. 

Mol. 

8iO, 

=  28,20 

(60) 

4700 

1,96 

▲10, 

=  24,56 

(102,6) 

2393 

1 

PeO 
MgO 

=    5,27 
=  30,94 

(72) 
(40) 

'^2 18467 
7735/ ''*'" 

3,54 

H.O 

*  12,15 

(18) 

6750 

2,86 

101,12 
Bock  leitet  daraas  die  Constitotioo 

H,.  Mg,  AI.  Si,  O., 

/  Mg,  Si,  0,, 
IH,,  AI.  O,. 

ab,  worin ,  abgesehen  von  einer  nicht  unerheblichen  Differenz 
von  dem  Resultat  der  Analyse,  das  Verhaltniss 

7  Mol.  Mg  :  4  Mol.  Si 

keiner  einfachen  Verbindung  entspricht. 

Grnppirt  man  aber  das  Resultat  wie  folgt: 

Molecüle       R,  SiO^     M,  AlO,,       Rest 
SiO,         4700  4234  477 

AlO,        2393  2250  143 

RO  8467  8467 

H,0  6750  6750 

80  bleiben  neben  4234  R,  SiO,  und  2250  H,  AlO, ,  noch 
143  Molecole  AlO,  und  477  Molecüle  SiO^  übrig,  die,  mit 
einander  verbunden  gedacht,  ungefähr  zwar  einem  einfachen 
Silicat  AlSijOg  entsprechen,  aber  auch  mit  Rücksicht  auf 
den  Ueberschuss  der  Analyse  als  Balbsilicat  Al^Si^O,.^  = 
143  Molecüle  AlO,  -j-  215  Molecüle  SiO^  angesehen  werden 
können;  diese  sind  äquivalent  einer  Verbindung  von  430  Mol. 
MgO  -f-  215  Mol.  SiO, ;  nun  ist  aber  die  Summe  4233  -f  215 
=  4448  Mol  SiOj  fast  genau  doppelt  so  gross  wie  die  Zahl 
2250  der  Molecüle  von  AlO.  und  daher  die  Verbindung  als 


;,  Aio. 

ufkofasaeo. 


Dieser  Aoadrack  ist  aber  cur  Vef|{leicbnng  mit  dno  1 
sallat  der  Analyse  und  zur  Verwertheng  bei  der  CuiiecUir  i 
Analyse  des  Magnocbromit  anf  die  reine  Verbindung  ooeh 
allgemein.  Wir  haben  nun  zunächst  4480  nahe  '20.  215  I 
können  daher  specieller  den  Ausdruck 

1  1  1  H  IM«.  P«),  SiO, 

I  H.  AI  0. 
schreiben ;    scbiiesslicb   ergiebt  sich    das    Verhältniss   Feil 
=  732 :  7725  =  5  :  54  und  ist  daher  der  specielle  Ansdrod 


Ji  Mg,  Si  O, 
^  AI,  Si,0,, 
AI  O, 


H,o   Fe,   Mg,,  AI,, 
Diese  Verbindung  erfordert 
31  Mol.  SiO,    =  1810  i 

16  Mol.  AlO,   =  1641,6 

5  M..1.  FeO  =  360 
54  Mnl.  MgO  =  2160 
45  Mol.  H,0    ~     810 


26,69  gernoden  28,20 

24,21  24,56 

5,31  5,27 

31,85  30,94 

11,94  12,15 
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eile  Halbsilicat  mit  IMolecul  Tbonerdehydrat  verbanden  sind, 
während  beim  Pennin  und  Klinochlor  die  Zahl  der  Silicat- 
Moleköle  3  ist 

Das  Mineral  ist  daher  als  eine  neue  Spectes  zu  betrachten 
Qod  schlage  ich  dafür  den  Namen  Grochauit,  nach  dem 
Fandort,  vor. 

Da,  wo  die  Schalen  dicker  werden ,  offnen  sich  in  den- 
selben  kleine  Drusen,  in  denen  der  Grochauit  in  kleinen  sechs- 
seitigen Tafeln  auskrystallisirt  ist;  die  Krystallchen  sind  aber 
sehr  klein  und  gestatten  keine  Messung,  da  ihre  Randkanten 
mit  matten,  gebogenen  Flächen  besetzt  sind;  sie  spalten  leicht 
nach  der  Basis  zu  biegsamen,  sehr  weichen  Blättchen;  sie  ge- 
hören nicht  dem  hexagonalen  System  ao ,  da  sich  unier  dem 
Polarisations- Mikroskop  das  von  ihnen  erzeugte  sehr  dilatirte 
dunkle  Kreoz  in  zwei  Azimuten  in  zwei  Hyperbeln  mit  einem 
Scheitelabstande  von  20  —  30  ^  spaltet;  die  depolarisirende 
Wirkung  ist  äusserst  schwach;  der  erste  farbige  Lemniscaten- 
ring  liegt  noch  ausserhalb  des  130  ^  geöffneten  Gesichtsfeldes 
bei  ungefähr  0,2  Millimeter  Plattendicke,  der  stärksten  zur 
Verfugung  stehenden. 

Der  Charakter  der  Doppelbrechung  ist  wahrscheinlich  po- 
sitiv; legt  man  ein  Plättehen  Grochauit  im  Azimut  der  ge- 
lrennten Hyperbeln  auf  ein  ganz  dünnes  Blatt  von  Kaliglimmer 
in  analoger  Stellung,  so  löschen  sich  die  Hyperbeln  mehr  oder 
minder  aus. 

Wendet  tnnn  die  im  Vorstehenden  ermittelte  Zusammen- 
setzung des  Grochauits  auf  die  von  Bock  ausgeführte  Analyse 
des  mechanisch  untrennbaren  Gemenges  von  Grochauit  und 
Magnochromit  an ,  so  ergiebt  sich  für  letzteren  genau  die  Zu- 
sammensetzung einer  zur  Spinell  -  Gruppe  gehörenden  Ver- 
bindung. 

Das  zu  dieser  Analyse  verwendete  Material  war  noch 
unreiner  als  das  von  Breithaupt  untersuchte ,  da  sein  Vol.- 
Gew.  =r  3,72  —  3,91  —  4,00  bei  22 '  Gels,  gefunden  wurde. 
Die  von  Bock  angegebene  Zusammensetzung  ist  aus  fünf 
Partial- Analysen  zusammengestellt  und  zerfallen  die  Bestand- 
theile  des  Minerals  wie  folgt  in  Grochauit  und  Magno- 
chromit: 
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Dieser  AaadrDck  ist  aber  • 
sultftt  der  Anniese  und  zur  V       ,)„nit 
Analyse  des  Magnocbromit          57^ 
.Ugemein.      Wir  h.h.D  »              j.Vj 
können  daher  speciells'                 

davon; 

Magnochrnmiu 

24,39 
33,24 

(                       1,14 
•.,                 6,87 
;.19                  2,57 

12.47 
11.41 
81.52 

schreiben;    .-    0^               21.51 

=  732: 77"     ^ebt  sich  für  Magnochromit 

MoL-Ocw.   Mol. 

AJO,   -  24,39    (102.6)    2377  | 

trt),  =  33,2:'.     (152)      2188  I     *^'*^ 

F«0     -  12,47       (72)       1732  \ 

MgO    =  11,41        (40)       2852  J     *'*'** 

Pft  Magnochromit  entspricht  datier  genau  dem   Au! 


^r  specialisirt,  . 


inähernd  der  Constitution 
K\,  Cr,  Fe,   Mg,  O, ,. 
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S.    lieber  Aliei^it  tm  Laigeibielau  ii  Sehlesiei. 

Von  Berro  Webskt  in  Breslau. 


Dr.  Lrfplbr  bat  io  seiner  Inaugural-Dissertation  (Breslau, 

«Joni  1873)   eine  Reibe  Untersucbangen    über   die  Einwirkung 

der  kohlensaareo    Alkalien    anf  Silicate  pablicirt,    und    dabei 

neben    anderen    ein   Mineral    von    Langenbielau    in   Scblesien 

verwendet,    das   seinem  Aeusseren   nacb    für  reiner  Serpentin 

in  Anspruch  .genommen    wurde,    bei    seiner  Zerlegung  jedocb 

eine  davon  abweicbende  Znsammensetzung  zeigte,  die  nur  anf 

ein  Drittelsilicat    zurückgeführt  werden    kann   und    darum    als 

oeae  Species  einen   besonderen  Namen  verdient,  für  welchen 

ich  AUophit  vorschlage. 

Lbpflbb  nimmt  unter  Vernachlässigung  eines  geringen, 
erst  in  hober  Temperatur  entweichenden  Wassergebaltes  als 
Constitution  den  Ausdruck 

2  (Al,0,.SiO,)  +  3  (3  MgO.SiO,) 

an,  der  im  Wesentlichen  richtig  ist;  genauer  stimmt  indessen 
das  Resultat  der  Analyse  mit  der  theoretischen  Zusammen- 
setzung, wenn  man  den  Wassergehalt  mit  in  Rechnung  stellt. 

Lefflbr  fand 


Mol.-Gew. 

Mol. 

SiO,    =  36,225 

(60) 

6038 

5,18 

A.IO,  =  21,925 

(102,6) 

2137 

FeO,  =     2,175 

(160) 

136 

•  2330 

2 

CrO,  =    0,850 

(152) 

57 

MgO   -  35,525 

(40) 

8881 

5,64 

H,.0    =    2,975 

(18) 

1653 

1,41] 

99,675 

Das  Material  ist  also 

(H 

.  Mg), 

AJ,  Si,  0,. 

oder  nahe 

H. 

Mg..  ■ 

A.1,  Si,. 

0,. 

9,06 
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Der  AHophit  bildet  dichte  tnikrokr^slalliniscbe  MftBBeo, 
in  denen  leicht  trennbare  Blätter  eines  BaBgetcichneten  brannen 
Magnesia  -  Glimmer  eingewachsen  sind,  er  besitzt  eine  blass- 
grau-grünc  Farbe  und  mehr  Pelincität,  als  sonst  bei  den  reinen 
Serpentin- Varietäten  angetroffen  wird.  Im  Dünnschliff  nnter 
starker  Vergrösserong  erscheint  der  Allophit  als  ein  Haufwerk 
verfilzter  Schuppen,  ähnlich  wie  der  Psendophit,  das  Mutter- 
gestein des  Eostatits  von  Alojsthal  in  Mähren,  mit  dem  er 
auch  sonst  äussere  Aehnlichkeit  hat. 

Im  frischen  Bruch  ist  er  matt  und  gewinnt  leicht  durch 
Reiben  mit  der  Ha'nd  einen  schwachen  Fettglani,  der  auch 
auf  Kluften  und  RutschHäcben  cam  Vorschein  kommt. 

Das  Volumen -Gewicht  fand  LBTFLfiR  =  2,641- 

Die  Härte  ist  gering,  unter  KaUspath,  dagegen  erweisen 
sieh  die  derben  Massen  sehr  cähe. 

Das  von  Lbffler  benätzte  Material  war  ein  Theil  eines 
grossen  Stückes,  das  Ich  im  Jahre  1845  von  dem  jetzt  in 
Fern  lebenden  Berg- Ingenieur  Ebduakk  erhatten  habe  und  das 
er  von  der  Halde  des  Kalkbrncbes  bei  der  Colonie  Stein- 
häuser, zu  Langenbielau  siidlich  Reicbenbach  in  .Schlesien 
gehörend,  aafgeiiomaien  hatte. 

Gegenwärtig  wird  dieser  Kalkbruch  unterirdisch  mit  Hülfe 
eines  Stollens  betrieben;  die  Lagerstitte  ist  eine  R«ihe  ab- 
sätiiger  Stocke  krystal  Uni  sehen  Kalksteins  im  Gneiss,    der  an 


Q     jcveicueiiBitsiii   aiiuiiuuo     uur   uuiiiwi     gt;iaruit;    ivia88t;u, 

eringere  Härte  ood  völlig  matten  Brach  von  Serpentin 
rscbeiden. 


9,    MmAtahMM^  iwriw  ui  Oberkiu Md«rf  staMM«- 
4h  Artn  itr  EtaitktrU  rBg*sa. 

Von  Hern)  Vf.  Dtbowski  in  Dorpat. 

Hiino  T*f«1  xm.   fignr  t— 4. 

Unter  dem  am  verschiedenen  LocftliliUeo  der  paUeo- 
loiachen  FornitttioneD  stammenden  Material  an  Varateinerongen 
habe  ich  cwei  Species  aas  der  deTonischen  PormaüoD*)  vod 
Oberkunzendorf  in  Niederscblesien  gefunden,  weleb«  wegen 
bisheriger  unvollständiger  Beschreibong  eine  gaas  andere 
a^etematische  Stellung,  als  man  ihnen  bis  jetat  gegeben  hat, 
erhallen  müssen. 

Die  eine  Species,  welche  bereits  daroh  M' Cot**)  anter 
dem  falschen  Onttangsnamen  „CyathopHgUum"  bekannt  wurde, 
moas  aus  gleich  zu  erörternden  Gründen  lur  Gattung  SpongO' 
plu/Uum,  MiLHB  Edwards  et  J.  Hühi*'*)  als  Spong.  pteuäo- 
vermiculare  M'  CoY  sp.  gestellt  werden.  Die  andere  {C^atho- 
pfnfüum  Kunthi  Dahbs  sp.),  bia  jetzt  faat  unbekannte  Art,  ge- 
hört zu  der  neulich  f)  von  mir  neu  aufgestellten  Gattung 
Faseicularia. 
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QfJioders.  Die  Hohe  des  grossten  Brachstackes  beträgt 
5,6  Cm.,  seio  »of  beideo  Eadeo  gleicher  Durchmesser  beträgt 
13  Co.  Die  Epitheea  ist  dick  und  mit  0,1  Cm.  breiten 
lingsverlaofenden  ond  erbabeoeo  Streifen  ?ersehen.  Die  Ad- 
wacheglieder  siad  aberall  von  nabesa  gleicher  (6  —  8  Mm.) 
Hohe.  Die  Anwachswolste  sind  mittelständig,  die  Anwaohs- 
forcbeo  sind  sehr  si^hmal  und  kaam  angedeutet.  Dem  äusse- 
ren Aosseben  nach  stimmen  unsere  Exemplare  mit  der  bei 
M'  Cot  1.  c.  angefahrten  Fig.  8  a  vollkommen  uberein  (nur 
habe  icb  keine  Seitensprossang  beobachtet).  In  Betreff  der 
inneren  Stractur  kommen  jedoch  Unterschiede  der  Formen 
vor,  welche  mir  dorch  den  Petrificationsprooess  bedingt  zu 
sein  scheinen.  Ein  17  Mm.  breiter  Längsschnitt  zerfällt,  wie 
ich  mit  M*  Cot  abereinstimmend  sehe,  in  drei  deutliche  Zonen: 
eine  mittlere  und  zwei  seitliche.  Die  mittlere  11  Mm.  breite 
Zone  enthält  horizontale,  sehr  zarte,  flache,  mit  steil  nach 
aossen  abfallenden  Rändern  versehene  Boden,  welche  im 
Läogsschnitte  als  feine  qu^rlanfende  Linien  erscheinen. 

Die  mittlere  Zone  ist  beiderseits  durch  die  ganz  schmalen 
(2 — 3  Mm.),  seitlichen,  das  Blasengebilde  enthaltenden  Zonen 
begrenzt.  Die  Blasen  sind  schmal  und  verhältnissmässig  sehr 
lang  gestreckt.  Ihre  Länge  beträgt  5  Mm.,  ihre  Breite  3  Mm. 
Die  Richtung  derselben  ist  fast  ganz  vertical. 

Die  wichtigsten  dieser  und  wenigen  anderen  (LonsdaUa 
MiLSB  Edwards  et  J.  Haihb)  Gattungen  zukommenden  Eigen- 
thnmlichkeiten  zeigt  ein  Querschnitt,  Fig.  L  —  Die  Längs- 
scheidewände, welche  bei  allen  Rugosen  auf  dem  Querschuitte 
als  unmittelbar  von  der  Aussen  wand  entspringende  Streifen 
erscheinen  ,  stehen  hier  meistentheils  mit  der  Aussenwand  in 
keinem  Zusammenhange,  sondern  sind  von  ihr  durch  schmale, 
aber  sehr  lang  (zuweilen  6  Mm.  messende)  gestreckte  Blasen- 
räome  getrennt,  so  dass  sie  erst  von  der  inneren  Begrenzung 
derselben  zu  entspringen  scheinen.  Wir  haben  es  hier  also  mit 
den  ^ruckgebildeten  Längsscheidewänden^  zu  thun  (Dtbowski 
L  c.  pag.  32). 

Dafür,  dass  diese  Längsscheidewände  mit  der  Aussenwand 
anfänglich  in  Verbindung  stehen  und  derselben  ihren  Ursprung 
verdankten,  finden  wir  einen  Beweis  darin,  dass  auf  einem 
und  demselben  Querschnitte  auch  solche  Längsscheidewände 
sichtbar  sind,    welche    mit  der    Aussenwand   nicht  zusammen- 
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bÜDgeo.  Da  die  Trennung  aber  nie  ftn  der  Grenze  sweier 
Bitksen  stattfindet  und  da  ferner  die  Langsscbeidewände  oie- 
maii  in  eine  Blase  sich  btoeindrängen,  so  muss  man  daraaa 
schtieHaeui  dasa  der  Zasammenhang  zwischen  den  Längs- 
scheiilewänden  und  der  Aasaenwand  durch  das  Anfireten  der 
Blasen  aafgehoben  wird.  ' 

Bei  allen  Formen  der  Zoantharia  rugoia,  plaeonopkora  aod 
ei/tliphora  mihi  (I.  e.  pag.  74)  treten  die  Blasen  immer  so  aur, 
dass  jeder  Kamroerranm  nur  eine  Reihe  dergfelbeo  enthält; 
hier  aber  erstrecken  sich  die  Blasen  nach  swei  Seiten  (nach 
rechts  und  links)  ao,  dass  sie  den  Ranm  Ton  6,  ja  sogar  von 
12  Kammern  einnehmen. 

Die  BeziehnDg  der  LÜagaauheidewände  sn  den  Blaaen 
kann  tweirach  aeio.  Im  ersten  Falle  wird  dnrch  das  Anftreten 
der  Blasen  eine  Trennung  der  beiden  Schichten  der  ansseren 
Umbnilang  (Tbeka  and  Epitbeka)*)  bedingt,  wobei  die  Thek« 
mit  ihren  Septen  nach  innen  rorgescboben  wird  (a  Fig.  1). 
Im  Eweiten  Falle  wird  ein  Räckachreiten  der  Septen,  ohne 
eine  Trennung  der  Schichten  zu  Stande  kommen  (ß  Fig.  1). 
Der  erste  Fall  kommt,  wie  es  scheint,  nnr  selten  *or. 

Betrachtet  man  genauer  unsere  Abbildung  0  Fig.  1),  so 
sieht  man,  dass  die  der  äusseren  Umhällung  entspreobende 
Umgrenzung  des  Querschnitts  in  ganz  deutliche,  na«b  innen 
gerichtete  Zacken  ansläufiL  Die  Lage,  Richtung  and  Zahl  dieser 
Zacken  entspricht  ganz  genau  derjenigen  der  Lingsscbeide- 
wände,  welche  letztere  nur  dnrch  den  Blasenraum  von    ihnen 
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fsbOdet,   die  der  tweiten  fehlen  gaoslicb , .  eie  werden  deshalb 
aach  nicht  beschrieben. 

Dms  die  Langsscheidewande  der  ersten  Ordnung  auch 
bd  H^  Cot's  Exemplaren  sich  anter  Umständen  bis  som  Cen- 
trom erstrecken  können,  lässt  sich  daraus  vermatben,  dass 
auch  bei  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  aaf  einem  and 
demselben  Qaerschnitte  sowohl  vollkommene  als  aach  anvoll- 
kommeoe  Langsscheidewande  (mihi  1.  c.  pag.  30)  auftreten. 
Ausserdem  habe  ich  auf  verschiedenen  Schnitten  eines  und 
desaelben  Individuums  ganz  der  Abbildung  M'  CoT^s  ent- 
sprechende Bilder)  gesehen ,  so  dass  ich  anfänglich  von  der 
Identität  der  beiden  Formen  vollkommen  überzeugt  war.  Da 
die  Langsscheidewande  bei  dieser  Art  sehr  dünn  sind,  so 
konnten  sie  leicht  durch  die  Petrifications- Metamorphose  zer- 
stört, oder,  da  sie  gegen  den  Mittelpunkt  immer  dünner  wer- 
den ,  leicht  übersehen  werden ,  weil  sie  oft  von  dem  den  Po- 
lypen aoafollenden  Muttergestein  sich  nicht  gut  unterscheiden 
lassen  und  also  in  einer  gewissen  Entfernung  von  der  Aussen- 
wand  gans  aafsnhoren  scheinen. 

Aof  denjenigen  Querschnitten,  auf  welchen  die  Langs- 
scheidewande das  Centrum  nicht  zu  erreichen  scheinen,  habe 
ich  durch  Behandlung  der  Schnittfläche  mit  Salzsäure  ihren 
weiteren  Verlauf  nachweisen  können:  sie  treten  dann  als 
äusserst  feine,  weisse  Streifen  auf  dem  dunklen  Grunde  des 
dichten,  schwarzen  Ausfnllungskalkes  auf.  Die  Summe  der 
Längsscheidewände  beträgt  74. 

Aus   der   angeführten   Beschreibung  geht  deutlich   hervor, 
dass  die  betreffende  Art  nicht,  wie  M'  Cot  (I.  c.)  meint,  zu  der 
Gattung   Cyathophyllum  Goldfuss,  gehören   kann,   sondern  der 
Gattung  Spongaphyllum  Milne  Edwards  et  J.  Haimb  entspricht, 
for  welche  die  ruckgebildeten  Längsscheidewände  und  die  breit 
ausgedehnten  Blasen  charakteristisch  sind.      Sollte  jedoch   die 
Dovollkommenheit    der    Längsscheidewände     erster     und     das 
Fehlen    der     vScheidewände    zweiter    Ordnung    bestätigt    wer- 
den,  so  muss  M'  CoT^s  Art  als  verschieden    von  der  hier   ab- 
gebildeten   betrachtet   werden.      Aus   demselben    Grunde,    aus 
welchem  Campophyüum  Milne  Edwards  et  J.  Haimb  vom  Cya- 
t^hyllum  Goldfuss  getrennt  wurde,  müsste  sie  von  ^er  Gat- 
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tung  Spimgophyllam  getr«aat  und    als  bflsoaderar  Typua  atige- 
seben  werden. 

Fundort:     OberkuDzeadorf  (a.  d.  SMnmluDg  das  Herrn 
Dr.  £.  SchOrfsldt  in  Dorpat). 


Fatcicularia  Kunthi  Davis  sp.  Ti^.  XIII.  Pig.  3a. 4- 

LilAvilroliVit  eatfitomm  D:!»* .  ZaiUobr.  d  deDUchen  gu).  Gel. 
Sd.  XX.  pag.  492  (non  Auct.);  Cifathtphytlvm  KmlH  D*h<!i>, 
Ibid.   Bd.  XXI    pitg.  bm.') 

Die  lablreichea  oylindriacbeo,  2,7 — 4  Hm.  dicken  Sprosaen- 
polfpen  diaaer  Art  aind  in  *eiiic«l«r  Richtung  dicht  neben 
eioander  geatelli,  wodnrcb  ein  bundelarlig  anMinmeii gehäufter 
Stock  au  Stande  kommt. 

Auf  der  Oberfläoh«  eines  7fi  Cm.  langen,  4  Cm.  brMteo 
und  3,4  Cm.  hoben  Bruchstöekes ,  welehas  ToDatindig  in  einen 
dichten,  dnokelgrauen  Kalk  eingebettet  lat,  eraob^sen  aabl- 
reiche,  kreisrande,  in  geringer  Bntfeniang  von  einander  atc- 
hende,  ganz  abgesonderte  and  aahr  »gelmiaaig  in  Länge-  and 
Querreihea  angeordnete  Quereohnitte  der  Sproasenpol^pen. 

Die  Zwischenräume  derselben  sind  mit  dem  Huttergeateia 
rollkommen  ausgefüllt.  Eine  Verbindung  der  ainze^neo  Indi- 
viduen unter  einander  war  in  diesem  Bracbstücke  nicht  za 
beobachten.  Die  Oberfläche  einiger  sehr  leicht  sich  abläeeaden 
Sproeseapoljrpen  zeigte  eine  aarte,  längsgestreifte  Epitbeka. 
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saetUoria  dragmoides  m.*)  läset  einen  gewissen  typischen  Cha- 
rakter erkennen,  bei  der  betreffenden  Art  aber  hat  man  es 
kaom  mit  einem  Blasengebilde  in  thon. 

Auf  einem  4  Mm.  breiten,  centralen  Längsschnitte  erscheint 
lioe  2,8  Mm.  breite  innere  Zone,  weiche  von  beiden  Seiten 
Inrch  zwei  gani  schmale,  dem  peripherischen  Visceralraome 
entsprechende  Zonen  begrenst  ist  (a  ß  Fig.  3). 

Jede  der  beiden  äusseren  Zonen  ist  etwa  0,6  Mm.  breit 
tnd  zerfällt  ihrer  Stmctar  nach  in  zwei  ungleich  breite  Ab- 
ichnitte  (ir,  Fig.  3).  Der  innere  schmälere  Abschnitt  enthält 
itark  nach  unten  gebogene  Linien,  weiche  in  einer  Längsreihe 
Icrart  über  einander  angeordnet  sind,  dass  sie  unmittelbar 
m  einander  stossen  und  verwachsen.  Es  entsteht  dadurch 
pon  beiden  Seiten  dieser  Linienreihe  eine  deutliche  Scheide- 
pvnse,  an  welche  von  Aussen  denselben  ganz  analoge  Quer- 
linien des  insseren  Abschnittes  derselben  Zone,  von  innen  die 
den  Boden  der  inneren  Zone  entsprechenden  Linien  unmittelbar 
lieb  ansehliessen.  Die  im  äusseren  Abschnitte  der  periphe- 
rischen Zone  befindlichen  Linien  sind  entweder  ebenfalls  ge- 
bogen, kehren  dann  aber  ihre  Convexität  nach  oben,  oder 
ferlaufen  ganz  gerade. 

Die  mittlere  Zone  zeigt  breite  mehr  oder  weniger  stark 
Dach  oben  convexe  Linien.  Was  die  Entfernung  der  einzelnen 
Linien  von  einander  in  jeder  Reibe  betrifft,  so  läset  sich  dar- 
öber  folgendes  sagen:  Von  den  Linien  des  inneren  Abschnittes 
der  äusseren  Zone  stehen  vier  oder  selten  drei  auf  1  Mm. 
Die  des  äusseren  Abschnittes  der  betreffenden  Zone  und  die 
der  inneren  Zone  sind  um  0,8 — 1  Mm.  von  einander  entfernt, 
so  dass  zweien  derselben  (welche  in  beiden  also  fast  gleich 
entfernt  von  einander  stehen,  mit  einander  aber  nicht  correspon- 
diren)  drei  oder  vier  des  inneren  Abschnittes  entsprechen. 

Dass  die  besprochenen  Linien  den  durchschnittenen  La- 
mellen entsprechen,  versteht  sich  von  seihst.**)  Die  Linien 
der  mittleren  Zone  entsprechen  somit  den  Böden,  die  der 
äusseren  aber  dem  Blasengebilde.  Es  kommt  bei  der  letzteren, 
wie  uns  ein  peripherischer  Längsschnitt  zeigt,  nur  eine  Längs- 
reihe auf  jeden  Kammerraum. 


')  Ibid.  pag.  54. 
••)  Vergl.  Dybüwski  1.  c.  pag.  73. 

27 


406 

Auf  einem  Qoerschnitte  nnlerecheidet  man  zwei  dentli 
Ordnangen  der  rsdiär  verlaufe aden,  den  Septea  entsprechen 
Streifen,  deren  längere  (der  eratsn  Ordnung  der  Längasche; 
wände  entsprechen  de)  sich  bald  bis  zum  Centruin  erstrecl 
bftld  sich  aber  hakenförmig  iDTuchsohlagen  (rid.  Fig.  4). 
Septen  der  zweiten  Ordnung  sind  bedeutend  scbmäler  (Icun 
und  nur  auf  den  peripherischen  Raum  beschränkt.  Im  p 
pheriachen  Raum  kommen  somit  Längsscbeide wände  bei 
Ordnungen  ror,  während  in  den  mittleren  nur  die  dar  zwei 
sich  hinein  erstrecken.  Die  Summe  der  Längsscheidewä 
beträgt  28. 

In  dem  peripberiscben  Abschnitte  der  Kammern  k< 
mea  swei  Reiben  von  Querlinien  vor,  deren  Gesammiheit 
einem  Querschnitte  swei  concentriscbe  Kreise  bildet  (' 
Pig'  4);  letctere  entsprechen  den  darchsoboittenen  Lamellen 
äusseren  Zone,  deren  wir  awei  Reifaeo  im  LäugsachDitle  kern 
gelernt  haben.  Die  iweite  oder  innere  Kreislinie  scheidet 
beiden  Zonen  von  einander  nod  bildet  tugleiob  eine  Gre 
für  die  Längs  Scheidewände  der  sweiten  Ordnung. 

Fundortt  Oberkunzendorf  (a.  d.  Sammlnng  des  He 
Dr.  E.  SobOhfeldt). 


ErUiiug  der  AkbUdogei. 
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10.    Besdureibug  einer  nraen  silnriseken 
Streptelasma-Art 

Von  Harro  W.  Dybowski  io  Dorpal. 

Hiena  Tafel  XIII.  Figar  5-12. 

Im  ersten  Tbeile  meiner  Monographie  der  Zoantharia 
tgo$a  der  Ostseeprovinzen  beschrieb  ich  unter  dem  Namen 
kmphffüum*)  eine  neue  Gattung  (pag.  136)  and  hob  far  die- 
Jbe  die  Aosfollnng  der  Kammern  mit  einem  homogenen, 
meforlosen  Sclerencbym  als  charakteristisches  Kennzeichen 
error.  Aof  Längs-  ond  Querschnitten  der  Polypen  erscheint 
e  stroctorlose  Aasfullungsmasse  (Sclerenchjm)  der  Kammern 
8  eine  homogene,  gleichmässige  Zone.  Es  erinnert  nun  diese 
3oe  in  ihrem  Aussehen  an  gewisse  Zonen,  welche  auf  Quer* 
id  Ifingsschnitten  anderer  Formen ,  z.  B.  mancher  Strepte- 
sma-y  Grewingkia-  und  Ptt/chophyllum- Arten  erscheinen.  Die 
3nen  der  letzten  Formen  (wie  z.  B.  der  hier  zu  beschrei- 
inden  Streptelasma  Müne  Edwardsi)  sind  nur  scheinbar  ho- 
ogen  ,  sie  werden  nicht  durch  ein  structurloses  Sclerenchjm 
ibildet ,  sondern  stellen  die  Durchschnitte  der  Septen  dar. 
an  hat  wegen  des  gleichen  Aussehens  auf  Querschnitten  diese 
^rscbiedenen  Structurverhältnisse  nicht  beachtet,  und  ist  da- 
irch  zu   mancherlei  Missverständnissen  gefuhrt  worden. 

So  z.  B.  hat,  meiner  Ansicht  nach,  LindstrOm  in  seiner 
irzlich  erschienenen  Abhandlung  (Forteckning  pa  svenska 
odersilnriska  koraller,  in  öfversigt  af  kongl.  Vctenskaps- 
kademiens  Förhandlingar.  1873,  Nr.  4.  Stockholm)  die  Ver- 
:biedenheit  der  Structur  bei  Pyknophyllum  (für  Densiphyllum) 
nd  Greunngkia  (welche  sich  ähnlich  verhalten  wie  Streptelasma 


*)  Den  Kamen  Dentiphyllum^  als  halb  griechiscb,  halb  lateinisch  ge- 
ildet,  will  ich  mit  PyhnopkyUum  umtauschen ,  indem  ich  für  das  latei- 
ische  Wort  „densns"  das  gleichsinnige  griechische  „ttuxvö;**  setze. 
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MUnt  Edxcardti)  nicbl  erhaiinl,  und  erklärt  dai  .AuDrelea  ] 
homogenen  Zune  durch  dasvim  ihm  bo  geiiannle  „Siereopi 
Durch  die  in  dieser  MiltheJIung  gelieferle  Beachr 
einer  Streptelasma- Sri  will  ich  einen  Beweis  zu  führen  s 
dass  die  in  Längs-  und  Qnerschniiten  eines  Polypen  i 
tende  bomDgeue  Schiebt  nicht  immer  structurloi  ist. 


Strepttlatma  Mitne-  Edwardsi   sp.  i 
Figur  5-13. 
Cynlhopki/llKm  Ininralum  M.  EnWAHD«  et  J.  HtiM«. 
Fol,   fo8B,  ptLg   379  (non  An«.)'). 

—  M.  Edw,  et  J.   H*lllE,   Brit.   palaeoi    lo».  p 
t.  6f).  f.  5,  5  b„  5  c.  (eitl.). 

—  M   Edw.,  Hi»l.  des  Cor.  Tma.  3  pig   ,t7S, 

fte,    bÜBcbel  förmige  Pol^pensloi 

ie    eiiizelnea    kreisförmigen  Spr 

Staumpolypea    h 


Der 


jngehi 
der  Art  gebildet,  dnas  die  einzeln« 
poljpea  aus  der  Kelcbgrube  ihr 
wachsen.  Der  Stftmmpolyp  bilili 
Slnckes.  die  Sprossen  sind  auf  sei 
geschlagenen  Rande  in  vprschieder 
niger  beträchtlicher  Anialil  rundum 

Da    die    SproSBui 
wiederholen  kann,   so 


de« 


•   oder 


i^ni   breit   nach  ausseal 

grosser ,     mclir 

lufgeaetzt. 
lg    sieb     mehrmals     in     derselben   V) 
entsteht  dadurch   ein   entschieden  ^M 

Pul^penEtoek ,    auf  dl 


weniger  stark  • 
oberer  Fläche  zahlreiche  ki 
lygonale    Kelche    von    verschiedenem    Durcbon 
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ctoo  Isdlvidoen  treten  die  Anwachtwultte  ganz  frei  nach 
aaMeo  hervor,  wodarcb  die  Continuitat  der  Aassenwand  auf- 
gebobeo  wird,  und  die  einseinen  Anwachsglieder  gleichsam 
loseinander  so  sprossen  scheinen. 

Daa  so  beaebaffene  Anwachsglied  der  ^Sprossenpoljpen 
bat  daa  Aosaehen  einer  einaigen ,  nur  wenig  im  Durchmesser 
rem  Stamme  verschiedenen  Knospe.  Der  Kelch  ist  becher- 
förmig, stark  vertieft,  und  mit  scharfen,  stark  nach  aussen 
amgeworfenen  Randern  verseben;  die  Tiefe  des  Kelches  be- 
trägt 0,6 — 1  Cm.  Auf  dem  umgeworfenen  Rande  des  Kelches 
«rscheinen  die  Septeu  als  abgerundete,  mehr  oder  weniger  ge- 
wölbte, dicht  gedrängte  Streifen  (vergl.  M.  Eow.  et  J.  Haimb, 
Bril.  palaeoc.  foas.  t.  66.  f.  5.),  nach  unten  gegen  deu  Kelch- 
grond  werden  sie  immer  schmäler  und  erscheinen  endlich  als 
•ebarf  und  schneidig  hervorragende  Lamellen.  In  der  oberen 
Hälfte  des  Kelches  sind  die  Septen  beider  Ordnungen  gleich 
boeb  und  breit,  in  der  unteren  Hälfte  lassen  sich  die  Septen 
der  beiden  Ordnungen  von  einander  scheiden ,  indem  die  der 
ersten  Ordnung  breiter  als  die  der  zweiten  sind.  Die  Septen 
der  ersten  Ordnung  reichen  endlich  bis  zum  Centrum,  wo  sie 
sieb  sebwach  spiraKg  umeinander  rollen.  Die  Summa  aller 
Septen  betragt  50 — 70. 

Die  Verbindung  der  einzelnen  Sprossenpolypen  geschieht 
darch  seitliche  Verwachsung  in  ihrer  ganzen  Länge,  zuweilen 
aber  verwachsen  sie  nur  mit  ihren  oberen  Kelchrändern,  wo- 
durch eine  Verunstaltung  des  Kelches  bedingt  wird.  Die  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  einfach  erscheinende  innere  Structur 
dieser  Art  erweist  sich  bei  genauerer  Untersuchung  besonders 
der  Querschnitte  der  Polypen  sehr  eigentbümlich.  Auf  einem 
Längsschnitte  stellt  sich  die  innere  Structur  genau  unter 
solchem  Bilde  vor,  wie  wir  es  bei  Pyknophyllum  (früher  Denei- 
phfUum)  ThofMoni*)  gesehen  haben.  Ein  Längsschnitt  durch 
die  Achse  (Fig.  5),  welcher  nach  einem  durchsichtigen  Prä- 
parate gezeichnet  worden  ist,  hat  die  Gestalt  eines  fast  gleich- 
scbenkliefaen    Dreiecks**).      Er    zerfällt   in    drei  Zonen.      Die 


*)  Vergl    DvBOWSKi,  Monogr.  der  Zoanlharxa  rugosa  t.  '2.  f.  '2  a 
**)  An    dem    Präparate  mass    der   Querdarchmesser    an   der   oberen 

Kelchöffhnng  '2  Cm.,  der  Längsdarchmesser  des  Präparates  betr&gt  etwas 

mehr. 
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drei  Zonen  oehmeo  sltmälig  von  oben  nach  unten  mi  Breite 
ab.  Die  mittlere  0,7  Cm.  oben  mesiende  Zone  seigt  horicon- 
tale,  wellenrörmige  Linien,  welehe  durchfichnittlich  0,5 — 2  Hm. 
weit  von  einander  entfernt  sind.*)  Die  mittlere  Zone  ist  von 
beiden  Seilen  durch  schmälere,  etwa  0,5  Cm.  oben  messende 
Zonen  begrenzt;  die  letzteren,  an  welche  die  wellen  form  igen 
Linien  der  Böden  ganz  nnmittelbar  sich  anschliessen ,  erschei- 
nen structurloB.  Sie  sind  anders  getärbt  als  die  mittlere  Zone; 
während  die  letztere  weiss  erscheint,  sind  die  beiden  äusseren 
gelblich  tiagirl;  die  mittlere  Zone  (dem  Visceralranm  des  Po- 
lypen entsprechend)  besteht  aas  weissem,  krjstallinischem  Kalke, 
welcher  direct  von  aussen  eingedrongen  ist,  während  die  beiden 
änssereo  Zonen,  ursprünglich  organisch  gebildet, -später  petri- 
ficirt  sind.  Die  äusseren  Zonen  sind  nämlich  nicht  durch  eine 
Structarloie ,  sclerenebymsche  Äasfniiung  des  peripberiscben 
Visceralranmes  gebildet  (wie  bei  Fj/knopkj/Uun) ,  sondern 
entsprechen  dem  peripherischen  Abschnitte  eines  Septnms.  Das« 
der  peripherische  Tbeil  der  Septen  auf  einem  Läagsscbnitte 
notbwendig  erscheine»  muss,  wird  sich  bei  der  Betrachtang 
des  Querschnittes  ergeben. 

Um  mir  eine  möglichst  genaue  Vorstellung  über  die  Na- 
tur und  Entsteh ungs weise  der  äusseren  Zone  dos  Längsscbuittea 
ca  verschaffen,  fertigte  ich  in  verschiedenen  Höhen  eines  und  des- 
selben Individaums  sechs  verschiedene  Qnerachnitte  und  machte 
sie  zu  durchsichtigen  Präparaten.  Auf  diesen  Querschnitten 
•.'.  Uebcrgang  der  falirnarTieen  Slrcifcn 
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«fnoct,  naeh  innen  r«gelmi&a8ig  gesäbnelt,  folglich  wird  die 
ÜMere  Contoor  der  eiDgeecbloseeneo  Kreisfläche  (das  Motter- 
gtsKein)  ebenfalls  geiahnelt  sein.  Der  zweite,  ebenfalls  durch 
den  Kelcbrand  (etwa  in  der  Hohe  7  Fig.  5.)  gelegte  Quer- 
whoitt  seigt  die  ringförmige  ^  nach  innen  mit  spitzen  Zähnen 
venebene  Zone  wie  oben  ,  nur  bat  die  Breite  derselben  zu- 
genommen. Die  weiteren  Querschnitte  bieten  stets  dieselben 
Erscheinnngen  dar,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  die 
äussere,  homogene  Zone  allmälig  an  Breite  abnimmt,  dagegen 
die  an  der  inneren  Peripherie  derselben  befindlichen  Zähne 
immer  länger  werden.  Ausserdem  zeichnen  sich  die  tieferen 
Querschnitte •  des  Kelches  dadurch  aus,  dass  die  Zähne  eines 
aod  desselben  Querschnittes  ungleich  lang  sind  (Fig.  8.)  Die 
längeren  Zähne  erstrecken  sich  gegen  das  Centrum  des  Quer- 
BefaDiCteB  bin.  Bin  durch  den  Stamm  des  Polypen  endlich  ge- 
fibrier  Querschnitt  zerfällt  in  zwei  verschieden  beschaffene 
Zosen,  deren  äussere  ringförmige,  wie  auch  auf  allen  anderen 
Querschnitten,  homogen  ist;  die  innere  kreisförmige  dagegen 
nwliär  angeordnete,  verschiedene  lange  Streifen  zeigt.  Die 
Isogeran  Streifen  erstrecken  sich  bis  zum  Centrum ,  wo  sie 
sieii  sehwach  um  einander  rollen,  die  kurzereu  aber  uber- 
lebreiten  kaum  die  äussere  Zone  (vide  Fig.  12.) 

Betrachtet  man  die  Querschnitte  bei  auf-  oder  durch- 
fallendem Lichte  mit  Hülfe  einer  Lupe,  so  verschwindet 
das  homogene  Aussehen  der  äusseren  Zone. 

Man  erkennt  zahlreiche  sehr  feine,  aber  deutliche  Linien, 
welche  die  Zone  in  radiärer  Richtung  durchziehen  und  sie  da- 
darch  in  Streifen  von  1  Mm.  Breite  zerlegen.  Jeder  dieser 
Streifen  der  ringförmigen  Zone  entspricht  einem  einzelnen,  auf 
der  inneren  Peripherie  befindlichen  Zahne. 

Bezüglich  ihres  Anssehens  verhalten  sich  die  einzelnen 
Streifen  in  folgender  Weise:  in  dem  zwischen  zwei  Linien 
beiiDdlicben  Räume  (d.  h.  in  einem  Streifen)  sieht  man  zahl- 
leicbe,  hinter  einander  liegende,  winklig  gebrochene  und  auf 
weitaem  Grunde  undeutlich  und  unregelmässig  contourirte, 
^e,  fleckenartige  Linien  auftreten.  Sie  sind  in  der  Weise 
Mkgeordnet,  dass  die  Scheitel  der  Winkel  stets  nach  aussen 
gerichtet  werden  (Fig.  9.).  Dieses  Aussehen  hat  nur  die  ring- 
ßmige  Zone;  die  Zähne,  sowie  auch  die  Streifen  der  inneren 
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Zooe  (eines  durch  den  Stuam  de*  PolTp«!)  gefäbrt«D  Qaer- 
schnittcs)  erecbeinen  slructnrlos  (Fig.  12.  ond  9.)- 

Vergleicht  man  die  Querschnitte  mit  denselben  irgend 
«iner  beliebigen  Rnjeren  Art  der  Zoaniharia  rugota,  oder  bringt 
man  sie  in  Uebereinsiimmung  mit  dao  von  ntis,  bei  der  ober- 
fläcblicbeu  Beirachlung  des  Polypen,  beobfichteten  Erschei- 
nongeo ,  so  mnss  man  offenbar  in  den  beschriebenen  ätreifen 
die  querdurcbschnittenen  Längsscheidewände  erkennen.  Jeder 
im  Qaeraohnitt  des  Polypen  erscheinende  Streifen  entspricht 
einer  Längsscheidewand.  Die  Längsscheide wände  sind  im 
oberen  Tbeile  des  Polypenstoelces  nach  innen  cd  ibgemndet 
und  erscheinen  als  demselben  entlang  verlanfende  Falten,  wo- 
ber auch  die  Streifen  am  inneren  Rande  anseres  enten  Qner- 
schnittes   ebenfalls  abgerundet  sind. 

In  ihrem  weiteren  Verlaufe  nach  unten,  gegen  den  Kelch- 
gmnd,  werden  die  Septen  allmälig  co  fnrmliohcn  Latnellen,  ao 
erscheinen  sie  auf  dem  tweiten  Querschnitte  als  nach  innen 
spiti  inlaufende  Streifen.  Sie  erscheinen  in  jedem  der  beiden 
Querschnitte  gl  eich  massig,  da  man  im  oberen  Tbeile  des  Kel- 
ches noch  keine  Sonderung  der  Septen  in  awei  Ordnungen 
wahrnimmt.  Die  auf  den  tieferen  QaerBchuiiteo  des  Reiches, 
wie  auch  auf  den  Querscliuitten  des  Stammes  auftretenden 
Erscheinungen  stimmen  mit  den  oberfläcblicben  vollkommen 
überein  (vergl.  die  Abbildnngeo).  Es  sind  die  Septen  bei  dieser 
Art    nicht    in    ihrer   gansen    Ausdehnung    von    gleicher    Dicke. 
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sind  hier  nach  ooten  gerichtet.  Welche  Bedeute ng  diese 
donklen  Linien  der  ringforniigen  Zone  auf  Qi/er-  und  Längs* 
schnictea  beben,  ob  sie  eine  eigentbnmliche  Structor  der  Sep- 
ien andeuten  oder  nicht,  darüber  weiss  ich  nichts  anzugeben, 
es  genügt  mir,  hier  die  einfache  Thatsache  constalirt  zu  haben. 
Fundort:  Insel  Kariso  (westlich  von  der  Insel  Gotland). 
Aas  dem  palaeontologischen  Universitätsmuseum  zu  Dorpat. 


Im  Anscbluss  an  die  eben  gelieferte  Beschreibung  der 
Species  Streptelanna  Müne-Edwardsi  m.,  wende  ich  mich  nun 
zor  Erörterung  der  schon  im  Eingange  angedeuteten  Differenz 
swiachen  mir  und  LindstsOm;  um  aber  näber  in  die  hier  zu 
erörternde  Frage  eintreten  zu  können,  muss  ich  noch  einige 
andere  Bemerkungen  vorausschicken.  Es  giebt  eine  Anzahl 
Polypen  der  Zoantharia  rugosa,  bei  denen  auf  Quer-  und 
Längsschnitten  homogene  Zonen  auftreten;  ich  habe  oben 
bereits  gesagt,  dass  die  homogenen  Zonen  nicht  alle  in  glei- 
cher Weise  zu  deuten  sind,  sondern  dass  ibnen  sehr  verschie- 
dene Structnrverhältnisse  zu  C^runde  liegen.  Bei  der  von  mir 
eben'  beschriebenen  Streptelasma-  kvi  ist  die  ringförmige  Zone 
der  Querschnitte  nur  scheinbar  homogen ,  sie  ist  eigentlich 
insammengeset7.t  aus  den  hier  dicht  an  einander  liegenden 
Septen ,  wie  das  in  der  vorausgeschickten  Beschreibung  aus- 
führlich mitgetheilt  worden  ist. 

In  ähnlicher  Weise  verhält  sich  die  homogene  Zone  bei  Gre- 
wingkia  huceros  Eicuw.  sp.  und  SireptelasmaeuropaeumB,oiLW£XL»^) 

Es  giebt  nun  aber  Polypen,  z.  B.  Pyknophyünm  (für  Densi- 
phyllum)^  Ptychophyllum  ^  deren  Querschnitte  eine  Zone  er- 
kennen lässt,  welche  nicht  allein  homogen  aussiebt,  sondern 
wirklich  auch  homogen  ist.  Bei  dem  ersteren  beruht  die  ho- 
mogene Zone  auf  einer  Ausfüllung  der  Kammern  mit  einer 
structurlosen  Masse  (Coenenchym),  bei  dem  letzteren  auf  einer 
sehr  dicken  Aussenwand,  welche  durch  schichtenartige  Ueber- 
einanderlagerung  der  stark  nach  aussen  umgeworfenen  Ränder 
der  einseinen  Anwachsglieder  entsteht.**) 


*)  Vergl.  RoBiKB :     Die  fossile  Fauna  von  Sadewitz  t.  4.  f.  1  f. 

**)  V«rgl.  DvBOWSki:  MoDogr.  pag.  142 — 14K.  Die  von  Lindströh 
(L  c.)  aufgestellten  Piychopkyllum  -  Arten  schliease  ich  daron  aas ,  da  sie 
Bir  nicht  dnrch  eigene  Anschavang  bekannt  sind 


die 

Ea  exiatirt  also  ein  bedeutender  Unterschied  iwiicbfl 
der  Zone  bei  PykTioph^llum  und  Piffchophylhim  aoi  der  Zm( 
bei  Greivingha  buceros,  ouf  welche  ich  geiegeotlich  in  m eis« 
Monographie  (pag-  131)  hingawiesen  habe.  LikdstrOH  gitK 
nun  eine  Krklürung  für  die  frHglicbe  homogene  Zone,  welcbl 
ich  nicht  billigen  kann.  tn  Folge  einer  C riters iicbung  drf 
Pi/knophytlum- Art  knmml   er  iu    niideren   Resallaten   als  i 

Zur  Brklfirung  der  äusseren  homngenen,  ringrörmigen  ZoN 
der  Polypen  nimmt  er  ein  besonderes  Gebilde  an,  welcbci« 
„Stereoplasma'  genannt  hat.  Darunter  veralebt  er  ein  glruriw 
loaes  Gebilde  (lexlur  aakiiaude  ämne  1.  c.  pag.  30).  welcM 
die  eigentlichen  ^chattenähnlichen  Sepien  (uraprunglinga 
septum,  likt  ett  mörkt)  von  7.»ei  Seiten  bedecken  ui 
ihrem  Ursprünge    mit   einander  verbinden    soll    (tili  en  böijn 

tacker   [stereoplasmu]    ai    dnrna  af   septarna nere 

soliäa  initiaUpealena  förenar  nlla  seplar).  Was  ich  alto  M 
zwei  Schichten  (Lamelleti)  eines  Seplums  balle,  siebt  Li»' 
STROM  als  Stereoplasma  an,  weiches  alle  Sepien  an  ihrem  lJ^ 
aprunge ,  dicht  bei  der  Auasenwand  verbindend,  die  fraglickti 
homogene  Zone  entstehen  läest.  Was  ich  iVrner  für  ein' 
sehen  zwei  Lamellen  der  Septen  entstehende,  scbatleDsrligt 
Berührungagrenie  anaehe,  erklärt  er  als  eigenllichea  achaltiD* 
ähnliches  Septum.  LindsthOH  überträgt  nun  ferner  das  Ri- 
sultat  auch  >iuf  eine  Anzahl  anderer  Polypen,  welche  äbnlicbt 
homogene    Schicht  darbieten,  z.   B.   Grewingkia,    Ptychophi/Ikt 
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braocblen  Sinne  kommt  bei  der  erwähoteo  Form  gar  nicht  vor. 
Nicb  LniDSTBOM^e  Definition  des  Stereoplaema  rousste  ja  ein 
Liogaechnitt  des  PjfknophffUum  ThotMoni  lanter  parallele,  dunkle, 
ichattenähnliebe  Linien  (areprungliga  amala  septam,  likt  ett 
iDÖrkt)  aof  einem  helleren  gleichmäaaigen  Grunde  (Ijnsare  Ste- 
reoplaema) zeigen.*)  Ferner  aof  einem  Querschnitte  mosBte 
das  Stereoplaema,  alt  ein  atroctorlosee,  gleichmässiges  Ge- 
bilde, im  aaeseren  Abschnitte  jeder  Kammer,  wo  es  die  ein- 
felnen  Septen  verbinden  und  die  homogene  Zone  bilden  soll, 
anmerklich  znsammenfliessen  (Vid.  Fig.  IL).  Vergleicht  man 
aber  unsere  Abbildung**),  so  überzeugt  man  sich,  dass  es 
nicht  im  entferntesten  der  Fall  ist. 

Aof  einem  Querschnitt  (1.  c.  t.  2.  f.  2  c.  und  2d.)  sieht 
man  die  Septen  beider  Ordnungen  aus  zwei  Schichten  be- 
stehen. Die  beiden  Schichten,  welche  nach  LucdstrOm  das 
Stereoplasma  darstellen  sollen,  erstrecken  sich  bis  zur  Aussen- 
wand,  indem  sie  auch  im  Bezirk  der  ringförmigen  Zone  stets 
deutlich  contonrirt  bleiben.  Die  Septen  bilden  keine  homogene 
Zone,  da  sie  nur  mit  ihrer  Basis  an  einander  gefugt  sind, 
iQweilen  aber  auch  ziemlich  weit  von  einander  entfernt  stehen. 
Die  homogene  Zone  kommt  nnr  dadurch  zu  Stande,  dass  die 
Kammern,  soweit  nämlich  die  Septen  der  zweiten  Ordnung 
reichen ,  mit  einem  structurlosen  Coenenchym  ausgefüllt  sind, 
80  dass  die  erwähnten  Septen  vollkommen,  die  der  ersten 
Ordnung  aber  nur  an  ihrem  äusseren  Abschnitte  in  demselben  ein- 
gebettet sind.  Davon,  dass  die  Ausfüllung  der  Kammern  structur- 
los  und  von  den  die  Septen  bildenden  Lamellen  verschiedener 
Natur  ist,  überzeugt  uns  ein  Längsschnitt  (vergl.  1.  c.  t.  2. 
f.  2  b.).  Die  den  beiden  Schichten  der  Septen  entsprechenden 
Streifen  des  Längsschnittes  erscheinen  wellenförmig  gewunden, 
während  der  zwischen  zweien  solcher  Streifen   befindliche  und 


der  Kammern  (Stereoplaema  m.)  haben  würden,  müeeten,  als  Oegeneats 
IQ  den  mit  entsprechender  blasenartiger  Ansfüllnng  versehenen  Formen 
eine  besondere  Grnppe  bilden.  Die  beiden  Grnppen  mit  Namen :  „Stereo- 
plasmatica"  und  „Cystoplasmatica**  bezeichnet,  würden  auch  in  unserer 
Unterabtheilnng  Pleonophora  (Mon.  pag.  74)  eine  entsprechende  Stelle 
finden  können. 

•)  Vergl.  L  c.  pag.  30. 

^)  DiBOwsKi,  Monogr.  t.  2.  f.  2a. —  d. 
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«DfiT  Kammer  ante prech ende  Raom  mit  eiaer  bomogeoe 
struoturloaau  Substant  ■asgefültt  ist. 

Der  roaLiHDBTBOM  ala  «igentbämiiohas  Septnm  angesnben 
danklfi  StMifoa  des  Qaeracbuittea  ist,  wie  mir  scheint,  nicht 
anderes,  als  eine  Beriihrungegrenee  iweier  Gebilde  (Lamellen^ 
Bei  moacbcD  gut  erhalleneo  Exemplaren  von  ßretemgkia  for 
mota  und  tMthtUon  habe  ich  einen  Hohlraum  swischei)  diese 
Üohicbten  beobachten  können,  auf  einem  Querschnitte  der  Grt 
wiHgküt  bucerog  aber  iat  dieser  mittlere  schattend boliche  Streife 
ebenso  besehaSen  wie  die  Beruhrungsgrenae  aweier  benaeb 
harten  Septen; 

2.  kann  ich  die  Uebertragung  der  bei  P^knophyllum  Thom 
som  gewooaenen  Besultate  aaf  Grewmgkia  buctroe  nicht  gelte 
lassen,  gani  abgesehen  davon,  ob  LuiosraOM  mit  seinem  Sie 
reoplasma  Recht  hat  oder  nicht.  Es  ist,  wie  ich  schon  viel 
faeh  bemerkt  habe,  die  homogene  Zone  bei  Grewingkia  nicb 
bedingt  dorch  structurloses  Coenanchyro,  sondern  durch  das  Zu 
samraenlreten  der  dicht  an  einander  gelegenen  Septen.  Es  be 
Steht  also  ein  bedeutender  Unteisohied  xwischen  PgknopkyUm 
und  Gmaingkia  buotroi, 

LddstiOm  hat,  wie  ich  meine,  Ormornffkia  bneero»  un 
ähnliche  Arten  einer  eingehenden  Uotersuchnng  noch  nicb 
anterworfen,  ich  hoffe,  dass  er  bei  ernster  Vornahme  diese 
Untersuchuog  einmal  den  Unterschied  in  der  Zone  bei  Pykno 
phyllvm  und  bei  Grttaingkia  bueerot    erkennen    wird,    viellt:icl' 
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oafiote  Zone  dorch  ein  aoges  AaeiDaoderfugen  der  an  ihrem 
DnpniDge  sehr  dicken  Septen  zu  Stande  kommt,  getrennt 
m  balceo  and  als  besondere  Gattungen  innerhalb  derselben 
Grappen,  wohin  ich  sie  gestellt  habe,  von  den  übrigen  zu 
Boodero. 

AU  solefae  Formen  will  ich  besonders  Streptela$ma  euro- 
pamrn  und  MÜne^Edwardsi  herrorbeben.  Die  beiden  Arten 
sind  unbestreitbar  der  Gattung  StrepteUuma  Hall  am  nächsten 
▼erwandL,  denn  sie  haben  mit  ihr,  bei  einem  Fehlen  des 
Blasengebildes,  das  falsche  Idittelsäulchen  gemeinsam,  unter- 
'  scheiden  sich  aber  Ton  derselben  durch  die  oben  erwähnte, 
dicke  äussere  Zone. 


Erklanuig  der  Abbttdngea. 

TifelXIil.     Fig  5.     Centraler   L&ngsschnitt     von    Streptehsma    Aft/fi«- 

Edwardsi  m. 
a.    Bezeichnet  die  Höhe  und  Riebtang,  in  welcher  der 
in  Figur   6    dargestellte    Querschnitt   angelegt 
wurde. 
ß.     Das    den  EelcP  des  Polypen    ausfüllende    Mutter- 

gestein 
f.    Bezeichnet  die  Höhe,  in  welcher  der  in  Fig.  7  dar- 
gestellte Querschnitt  geführt  wurde. 
h.     Die    innere    mit    wellenförmigen,    den    Böden    ent- 
sprechenden  Querlinien  versehene  Zone, 
e.  e*     Die  beiden  äusseren,  homogenen  Zonen. 
Fig   6.     Stück    eines    Querschnittes    des   Kelchramles    eines 
Polypen   derselben   Art,    welcher    in  der  Höhe 
und  Richtung  a  (Fig.  5)  gelegt  ist. 
Fig.  7.     Stück    eineit   zweiten    durch    den    Kelch    geführten 

Querschnittes  derselben   Art. 
Fig.  8.     Stück    eines    dritten    durch    den    Kelch    geführten 
Querschnittes  derselben  Art. 

N.  B.    In  allen  diesen  Querschnitten  ist  die 
Zeichnung  der  feineren  Textur  der  Septen  aus- 
gelassen worden. 
Fig.  9.     Stück   eines   Querschnittes    des  Polypen   derselben 
Art;  6 mal  vergrössert. 
a.     Die  winklig  gebrochenen  Linien  der  Septen. 
Fig.  10.     Stück    eines  peripherischen  Längsschnittes  des  Po- 
lypen derselben  Art ;    6  mal  vergrössert. 


4tO 

Fig.  tl.     ScheinallMh    duüi  der  ErUkong  tdd  Lihditi 
geitollMT    Qaenehaitt    eine«  FoljpCD  tod 
pkgllHM   rAsMiMi. 
0.     SepUn  der  ereten  Onlnniig. 
ß.     Septen  der  iwrlteD  OrdDnng. 
f.     BtereoplsiDiBi  (LiHDiraöa). 
Fig.  19      Ein  dnrcli  den  Stamm  dwPolTpm  tob  Slrtf 
Miliu-EAaartln  m.  geführter  Qssnchtiitt. 
a.     Eingf&rmige  Zon«. 
p.     Miltelpankt  dei  Qnenchnitlea,  in  welchem  die 

■chwacb   ipiral  gairnnden  encheinaD. 
■j.     Streifen  der  ringförmigen  Zone, 
t.     Die  winklig  gabrocheDen  Linieo  der  Sepien. 
tl.     Qaer-dnrchachnitteoe  Böden, 
t.     Septen  der  ersten  Ordnang. 
X.    Bepten  der  nweiten  Otdanng. 
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II.    Deber  die  ZuaMmeisetmg  des  Vesiviais. 

Von  Herrn  G.  Rammblsberg  io  Berlin. 

Unsere  KeoDtniss  von  der  cbemiscben  Natar  des  Vesa- 
TisDS  datirt  seit  Elaproth,  welcher  zwei  Abänderangen ,  vom 
Yesay  ond  Wilai,  antersocbt  hatte,  denn  die  Analysen  y.  Ko- 
bsll's,  welche  die  Vesaviane  von  Monsoni  und  Ala  betreffen, 
gehören  einer  weit  späteren  Zeit  an*),  und  dasselbe  gilt  von 
Kabstbh^s  Versacben  mit  den  Vesuvianen  vom  Vesuv,  Saas- 
tbal,  von  Als  and  Haslau.**) 

Berzblius  hatte  anfanglich  für  den  Vesuvian  dieselbe  Zu- 
sanomensetiang  wie  for  den  Granat  angenommen,  indem  er 
Klaproth's  Analysen  der  Berechnung  zum  Grunde  legte***); 
spater  erklärte  er  jedoch ,  die  Formel  für  den  Vesuvian  sei 
Dicht  mit  Sicherheit  bekannt.!) 

Im  Jahre  1831   machte  Magnus   seine  Versuche  über  die 
Zosammenselzung   des  Vesuvians  bekanntft),   welche  nament- 
lich die  Frage    entscheiden  sollten,    ob   Granat   und  Vesuvian 
gleiche  chemische  Natur  haben,  und  wobei  er  hervorhob,  dass  ihr 
Zosammenvorkommen    eher    für    eine    Verschiedenheit    beider 
spreche.      Nachdem   er   sich    von  der  Abwesenheit  des  Fluors, 
Bore   und   Phosphors    überzeugt,    analysirte   er  die  Vesuviane 
vom  Vesuv,    von   Slatoust,    vom   Banau  (Dognazka?)    und  von 
£gg  in    Norwegen.      A\ß   Resultat   glaubte  Magmus  annehmen 
za  müssen,    dass    allein    die    Granatformcl    für    den  Vesuvian 
passe,    so  dass   die    Ursache   der   Formverschiedenheit   beider 
Mineralien  sich  noch  nicht  erklären  lasse.     Freilich  gab  er  zu, 
dass    die   Analysen    mit  jener  Formel    keineswegs    so    genau 
übereinstimmen,  als  die  angewandten  Methoden  erwarten  Hessen. 


♦)  Kastnbr's  Archiv  7,  399. 
*•)  Kaiisten'8  Archiv  4,  391. 
**^)  Versach  eines  rein  chemischen  Mineralf ystems,   ScawBiOG.  J.   15. 

f)  FoGG.  Ann.  1'2,  1.  Ebenso:  Anwendung  des  Löthrohrs  3.  Anfl.  189. 
it)  PoGG.  Ann.  21,  50. 
Zeits.  d.  D.  geoL  Gm.  XXV.  3.  28 
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AU  später  Vabbbntbafp,  veranlasst  durch  anffallende  An- 
gaben  ITA^ow'8,  die  Aoalyse  des  Vesovians  von  Slatoust 
wiederbulle*),  gelangle  er  zu  ähnlichen  ResnltateQ  wie  MAGHca 

1848  publicirle  Hebhans  Üntersacbangeii  ober  die  rna- 
sischea  Vesuviane**)  und  glaubte  io  dem  Oxydationgenetand 
des  Eisens  den  Grnnd  gefunden  zu  haben,  weshslh  man  bisher 
die  Zasaramensetiung  nicht  richtig  gedeolet  hätte.  Nach  ihm 
ist  nämlich  vorcngsweise  Eisenoxid  vorhanden,  während 
MaomdS  stets  Eisenoxjrdul  vorausgesetzt  hatte.  Die  von  Hbh- 
HAHN  untersuchten  Vesuviauo  (Wilui,  Achmatowsk,  Poläkowsk 
und  Kyscbtjm)  entsprechen  nauh  diesem  Chemiker  der  Formal 
B*  B'  Si'  O",  d.  h.  einer  Verbindung  von  6  Mol.  Halb- 
Silicat  nod  1  Mol.  Driltelsilicat. 


.o..=  { 


6  E*  Si  O' 
R*   Si  O' 


Allein  bei  genauerer  Prüfung  findet  man,  dass  HBRMABn's 
Analysen  den  Sauerstoff  der  RO*  ond  der  SiO'  nicht  -  3:7 
=  l:2j,  sondern  =  1:2,40  —  2,45  ergeben,  d.  h.  fast  näher    j 
an  1  :  2,5  =  2 : 5 ,    so  dass    das   einfache   Sanerstoffverhältnisa    j 
des  Vesuvians  ~-   3:2:5  ihm  in  der  Reihe  der  Singulosilikale    ; 
einen  Platz    nahe  dem  Granat  anweisen  wurde,    bei    welchem 
jenes  Vcrhältniss  =  1;1:2  ist. 

Wenn  also 
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|UVÜ8*B  Versuchen  nicht  das  von  Hkrmanh  behauptete  Atom- 
SltniBB  R*  R*,  sondern  immer  noch  sehr  nahe  das  des 
MU  R^    R  liefere. 

'•Nftch  meinen  eigenen  Erfahrungen  enthalten  alle  Vesu- 
^  Bisenoxyd,  wahrend  Eisen oxydal  nicht  oder  in  sehr 
itf/tv  Menge  vorhanden  ist,  wie  denn  der  grössere  Thoiierde- 
rih  des  hellen  eisenarmen  Vesuvians  überhaupt  beweist, 
1*  das  Eisen  aberwiegend  als  Eisenoxyd  in  die  Mischung 
|**Tesn¥iaD8  eingeht. 

^  Aas  der  Analyse  von  12  Abänderungei]  glaubte  ich 
Iksseo  XU  dürfen,  dass  die  zuvor  erwähnte  Sauerstoff- 
Portion  3:2:5,  d.  h.  die  Formel  K'*"  R*  Si"  O'""  dem 
iavisD  wirklich  zukomme. 

Bei  diesen  Untersuchungen  hatte  ich  gefunden,  dass  fast 
I  Vesuviane  bei  starkem  Glühen  2  bis  3  pCt.  verlieren,  und 
•  dieser  Verlust  wesentlich  in  Wasser  besteht,  woraus 
b  die  längst  bekannte  Eigenschaft  des  Vesuvians,  beim 
hnelzen  vor  dem  Löthrobr  zu  schäumen  und  anzuschwellen, 
IaiI.  Diese  Thatsache  wurde  bald  nachher  von  Schberer 
IBtigt*),  welcher  die  Vesuviane  von  Als,  Eger,  vom  Vesuv 
I  Wilui  von  Neuem  untersuchte.  An  dem  letztgenannten 
le  schon  Maomus  einen  Gluhverlust,  jedoch  nur  von  höchstens 
iTpCt.  beobachtet,  als  er  jedoch  später**)  andere  Vesuviane 
dieser  Besiehung  prüfte,  kam  er  zu  dem  von  mir  und  von 
■bkber  gefundenen  Resultat. 

Wasserhaltige  Silicate  siud  in  grosser  Zahl  längst  be- 
snt,  nnd  man  weiss,  dass  sie  das  Wasser  in  der  Hitze 
fchr  oder  minder  leicht  verlieren.  Indessen  wusste  man  nicht, 
MS  ed  auch  solche  giebt,  welche,  in  massiger  Glühhitze  un- 
iAndcrlich ,  erst  bei  sehr  starkem  und  fortgesetztem  Glühen 
Itiser  liefern.     Das  erste  Beispiel  dieser  Art  war  der  Euklas, 

sind    dann  die  Glimmer,    die  Turmaline,    Epidot,    Zoisit 
Staorolith    gefolgt.      Als    die    Erscheinung   am    Vesuvian 

sehtet  wurde,    war  man  noch  grossentbeils   der  Meinung, 

Wsssergehalt  sei,   wie  dies  in  vielen  Fällen    unzweifelhaft 
,  ein   sekundärer,    herrührend    von   einer  beginnenden   Um- 

dlnng  des  Silicats,  und  diese  Ansicht  hatte  eine  Stütze  in 


•)  Pocc.  Ann.  95,  570.  611. 
••j  Daselbst  96,  347. 
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der  ErfahriiDg,  dass  gewisse  Vesoviane  (Wilui)  emen  w 
ringeren  Wassergehalt  besitiea,  daher  als  relativ  frischt 
sprÜDglicber  zu  betrachten   seien. 

Bloss  SCHBBHEB  bat  den  Wassergehalt  der  Vesarä 
der  Aufstellung  einer  Formel  in  Recbnang  gebracht, 
seine  Ideen,  gegründet  auf  die  in  Folge  unrichtig  gedi 
Thatsachen  aufgestellte  Lehre  von  der  aogeoaDnten  polj 
Isomorphie,  welcbe  3  H*  O  aeqnivalent  RO,  und  AI  0* 
valent  Si  0  *  setite,  sind  bei  dem  beatigen  Zaatande  der  C 
durchaus  unannehmbar. 

Vergleicht  man  die  vorhandenen  xahlreichen  Aualj» 
Vesuvian,  so  überzeugt  man  sieb,  dasa  die  AtomTerhil 
der  Elemente,  des  R,  R  und  des  Si,  nicht  gana  eiufad 
können.  Eine  Berechnung  der  von  Maohdb,  Kobbll,  Scc 
Hbomanh  und  von  mir  ausgeführten  Aaaljrsen  lehrt  im  ( 
theil,  dass,  das  Eiseu  als  Fe  genommen,  das  Atomverh 

S:R    =  1:3  bis  1:4,5 
B:Si   =  1:3    ,     1:3,8 

schwanlit,  so  dass  es  gewissermaesen  willkürlich  eiii 
diese  Proportionen  =  1:4,5  und  1:3,75  in  aelsen,  « 
frühere  Forme)  verlangte. 

Ueberhaupt  ist  es  auffHllend,  in  vrelchem  Maasse  di< 
lysen  des  Vesavians  von  einem  und  demselben  Fundori 
riren.     Z.  B. 
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Dognazka. 

Ma05ÜS 

Ro. 

Thonerde 

.     .    .    20,06 

15,52 

ßisenoxjd 

•        •        •           d,oU 

4,85 

Kalk  .     .     . 

.    .    .    32,41 

36,77 

Magnesia 

*        •        •            ^,^^ 

Aja. 

5,42 

KOBKLL           Ro. 

SCHEBRSR 

Thooerde  . 

.    20,71       13,44 

11,85 

Eisenoxyd . 

.      6,00        6,47 

9,23 

Kalk      .     . 

.    35,61      37,41 

32,70 

Magnesia   . 

.      —          2,87 

6,03 

ie  ist  es  möglich,  dass  bei  gleichem  oder  fast  gleichem 
Kjdgebalt  die  Thonerde  so  verschieden  gefunden  werden 
,  and  dass  Kalk  and  Magnesia  oft  gar  nicht  gemäss 
Lequivalenten  auftreten? 

Dsere  bisherigen  Kenntnisse  vom  Vesuvian  sind  offenbar 
.hafi,  und  neue  Versuche  erforderlich.  Im  Nachfolgenden 
ie  Ergebnisse  von  Erfahrungen  mitgetheilt,  welche  ich 
sderho]ten  Analysen  gesammelt  habe.  Das  zur  Prüfung 
;e  Material  wurde  serkleinert,  mit  verdünnter  Chlor- 
atofifsäure  digerirt,  ausgewaschen  und  getrocknet  Nach 
solcher  Behandlung  zeigten  sich  in  der  Regel  einzelne 
i\  trabe,  mit  einer  weissen  Haut  bekleidet;  diese  wur- 
ifernt,  und  nur  die  vollkommen  klar  gebliebenen  benutzt. 
I7CH8  hatte  gefunden,  dass  der  Vesuvian  uach  dem 
Izen    mit  Säure  gelatinirt,   und  Magnus   bewies*),    dass 

dem  geschmolzenen,  amorphen  Zustande  ein  gerin- 
V. -G.  besitzt.  Seine  Annahme,  dass  beim  Schmelzen 
estandtbeil  entweicht,  dass  also  da&  absolute  Gewicht  des 
an  sich  nicht  ändere,  gründet  sich  jedoch  gerade  zufällig 
8  Verhalten  desjenigen  Vesuvians,  der  in  dieser  Hinsicht 
llen     übrigen  abweicht,    nämlich   auf  den  Vesuvian    vom 

und  ist  auch  bei  ihm  nicht  vollkommen  richtig.  Denn 
^Iaonus's  eigenen  Versuchen  verliert  auch  dieser  Vesu- 
,8  pCt.  in  der  Schmelzbitze.      Da  nun  alle   übrigen  Ve- 


PoGG.  Ann.  20,  477. 
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Buviaae  einen  Verlust  vou  2  bis  3  pCt.  erltiden ,  to  ■ 
glasige,  amorphe  Masse,  welche  darcb  SchmelceD  eH 
kein  Vesuvian  mehr,  ebenso  wenig  wie  geachinolsene  Oi 
und  Turmaline  nacb  Verlust  voD  Wasser  und  Fluomerbiad 
noch  als  Glimmer  oder  Turmaün  bezeichnet  werden  ki 
Es  läsBt  sich  das  V.-O.  im  kiystallisirlen  und  im  gesc 
zeaen  oder  amorphen  Zustande  nnr  bei  Körpern  bestii 
welche,  wie  Granat  oder  Feldspatb,  nacb  dem  Schmeliea 
materielle  Aenderung  erlitten  haben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  die  Bemerknog  Plati  t 
dasa  die  Zersetzung  des  Vesuvians  in  der  Hitxe  bei  | 
Krystallan  schwerer  erfolgi,  als  bei  dem  Palver,  denn  bc 
sem  bedarf  man  nicht  des  Gebläses,  sondern  nur  ein< 
hallenden   Glöbens  Tiber  einer  kräTtigen  Gaslampe. 

Für  die  nachfolgenden  Analysen  bediente  ich  mid 
geglühten  Hiner«ls,  dessen  Pnlver  durch  Chi orwass entöl 
vollständig  Eersetzt  wird.  Auf  diese  Art  gelang  es,  Id 
Vesurianen  einen  (lehnlt  an  Natrium  and  Kalium  ii 
decken,  der  jedoch  gering  ist,  ein  halbes  Procent  aelteii 
steigt,  dennoch  aber  bei  der  Berechnung  als  ein  Aequivale 
Waseerstoffs  in  Anschlag  lo  bringen  ist.  Nur  für  die  Pi 
auf  Eise noxydnl  wurde  das  ungeglühte  Mineral  in  sugesc 
'  zenen  Olasröbren  mit  Schwefelsäure,  die  ^  Wasser  sd 
auf  250"  erhiut,  wobei  oft  eine  vollat&ndige  Zer« 
erfolgte. 


Oder: 
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Si 

18,07 

18,13 

17,95 

▲1 

8,77 

8,68 

8,73 

Ve 

2,74 

2,17 

1,91 

Ca 

25,88 

26,07 

25,70 

Mg 

2,07 

2,54 

2,38 

Na,  K 

0,18 

0,18 

0,37 

H 

0,25 

0,26 

0,26 

II.      Brauner  Vesaviao   von  Monxoni. 


Kieselsäure    . 

.    37,32 

37,56 

Thonerde .     .     .     . 

.     16,08 

Eisenoxjd     .     .     . 

3,75 

4,06 

Eisen oxydul  .     .     . 

2,91 

(2,91) 

Kalk     .... 

.    35,34 

36,45 

Magnesia  .     .     . 

2,11 

Natron,  Kali      .     . 

0,16 

Wasser      .     .     . 

• 

2,08 

99,75 


Oller: 


Si 

17,41 

▲1 

8,55 

Fe 

2,62 

Fe 

2,26 

Ca 

25,24 

Mg 

1,16 

Na,  K 

0,12 

H 

0,23 

428 
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H 

m.     VeBoti.n  y 

OD  AU 

1 

fraher                     1 

bellgrin- 

donkelgTÜn                | 

1. 

Ro. 

■SCHHBBEB 

Kieielsiu™      .     .     38,27 

37,15 

87,35 

Tbonerde    .     , 

16,30 

13,44 

11,85 

EiaeDoxyd  .     . 

4,91 

6,47 

9,23 

Eisenoxydol    . 

0,50 

Kalk       .     .     . 

36,31 

37,41 

32,70 

Magn..!.   .     . 

3,65 

2,87 

6,03 

Natron,  Kali  . 

0,24 

0,93 

Waasor  .     .     . 

2,49 

3,00 

2,72 

101,67 

101,27 

99,88 

Oder: 

Si            17,86 

AI              8,14 

Se              3M 

Fe              0,41 

Ca             26,93 

Mg            2,19 

■ 

Na,  K        0,18 

" 

U               0,27 

^M 

429 


Oder 


früher 

1. 

Karstbh 

Merz 

Titansiare  .     , 

,      0,65 

Kieselsänre.     . 

37,27 

38,40 

37,04 

Thonerde    .     . 

.     13,64 

18,05 

17,67 

Eisenozyd  .     . 

5,93 

3,45 

4,97 

Eisenoxydol 

.      0,85 

Kalk  .     .     .     . 

.    35,66 

36,72 

36,21 

Magnesia 

3,76 

2,15 

2,43 

Natron,  Kali   . 

0,38 

0,90 

0,76 

Wasser  .     .     , 

2,25 

1,79 

100,39 

99,67 

100,87 

r: 

0,39 

Si 

17,39 

▲1 

7,25 

7e 

4,15 

Fe 

0,66 

Ca 

25,47 

Mg 

2,25 

Na,  E 

l      0,28 

H 

0,25 

V.     Vesuviau    von  Haslau  bei  Eger. 


früher 


Ro. 

Karsten 

Kieselsänre   . 

.     39,35 

39,52 

39,70 

Thonerde .     . 

.     15,30 

13,31 

18,95 

Eisenoxyd 

.      5,45 

8,04 

3,22 

Kalk    .     .     . 

.    36,37 

35,02 

34,88 

Magnesia .     . 

.      2,33 

1,54 

0,96  (Mn) 

Natron      .     . 
Kali     .     .     . 

.      0.14 1 
.  •   0,63  J 

1,32 

2,10 

Wasser     .     . 

.      1,56 

101,13 


Si 

18,36 

X\ 

8,14 

Ee 

8,81 

Ca 

25,98 

Mg 

1,40 

Na,  K 

0,62 

H 

0,17 

Tr.  V«. 

».ian  yo»  WiUi 

Sibirian 

fräbar 

SaHBBRBR 

Hbrmaiim 

Ro. 

38,40 

38,11 

33,23 

38,40 

Thonerde.     . 

13,72 

14,41 

14,32 

BiseDozyd     . 

5,54 

5,74 

5,34 

7,15 

Bisenoxydol . 

1,03 

Kklk    .     .     . 

35,04 

35,21 

34,20 

35,96 

Magnuii.     . 

6,88 

6,35 

6,87 

7,70 

Nalron      .     . 

0,43 

— 

Kali     .     .     . 

0,23 

— 

Waaaer     .     . 

0,82 

— 

101,06 

99,82 

99,99 

Oder: 

SflHBBRBB   Hbbicabh 

Si 

17,92 

17,78 

17,84 
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(Ti)Si 

▲1 

Fe 

Fe 

Ca 

Mg 

ft 

H 

III. 

63,8 

14,9 

3,1 

0,7 

64,8 

9 

0,6 

27 

IV. 

62,8 

13,3 

3,7 

1,2 

63,7 

9,4 

0,9 

25 

V. 

65,6 

14,9 

3,4 

65 

5,8 

1.8 

17,3 

VI. 

64 

13,4 

3,4 

62,6 

17,2 

1.9 

9,2 

SCHRBBBR 

63,5 

14 

3,6 

62,9 

15,9 

HBBMAini 

63,7 

14 

3,3 

1,4 

61 

17,2 

Oder: 

l 

I 

l 
t 

li 


I.  1.  1.2.    1.3.  II.  III.  IV.  V.  VI.  ScH.  Hbbm. 

25.4  26,4  27,2  23,4  27,6  25,9  19,1  11,1 

73.3  75,6  74,2  71,8  74,5  74,3  70,8  79,8  78;8  78,2 

18.4  17,8   17,7  18  18  17  18,3  16,8  17,6   17,3 

64.5  64,7   64  62,2  63,8  62,8  65,6  64  63,5  63,7 


DemnaGh  ist 

in 

I.  1. 
2. 
3. 
II. 
III. 
IV. 
V. 
VI. 

ScH. 

Hkrii. 


I     II 
R:R 

1:2,9 

1:2,8 

1:2,7 

1:2,9 

1:2,7 

1:2,9 

1:3,7 

1:7,2 


R 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


II  -• 
:R 

R 

:4 

:4,2 

:4,2 

:4 

:4,1 

:4,3 

:3,9 

:4,7 

:4,5 

:4,5 

3,5 

3,6 

3,6 

3,46 

3,5 

3,7 

3,58 

3,8 

3,6 

3,68 


1.     Das  Atomrerhältniss  R:Si  ist  =  1:3,5  =  2:7 
s    18 :  63.      l>eoD    das   Mittel  der    vorliegenden   Versuche    ist 
:  3,6  ,    und  aasserdem  ist  es  schon  früher  gefunden    bei  dem 
^esuTian  von 


Yesav.         Schebber 

=  1:3,5 

Dognazka. 

Ro. 

=  1:3,4 

Hougsand. 

SOH. 

-  1:3,6 

Egg. 

Ro. 

=  1:3,5 

Tunaberg. 

Ro. 

=  1:3,5 

Ala. 

Ro. 

=  1:3,6 

Achmatowsk. 

Ukrm. 

=  1:3,5 

Polakowak. 

H. 

=  1:8,6 
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ScHBBRSn  gebührt  das  Verdienst,  dieses  VerbÄUaiss 
erkannt  und  angenommen  zu  bnben.  Es  gilt  für  alleVeW* 
viane,  was,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  hinsicbilidi  Ji 
übrigen  Verbälinipse  nicht  stattfindet. 

Die  Vesiiviane  enthalten  also  2  At.  (Doppelu.) 
Aluminium  (Eisen)  gegen  7  At.  Silicium.  Beim  (inul 
ist  dieses  Verbältniss  =^1:3. 


2.    Das 

Atomverhältniss 

K:R 

iflt  = 

1:4,   faeil 

Vesuvian  v 

om  Wiluijed.tcb  e 

n  anderes. 

—  DasMilU 

ans  den  neue 

Analysen  ist  in    I. — 

-V.  ^  1:4,2 

und  TOD  W 

älteren  geben 

Vesuv.                Rq, 

—  1 

3,9 

Monioni.            Rq. 

=  1 

3,9 

Levbbrq 

—  1 

4,1 

Hougsund.  ScHBER. 

=  1 

4,1 

Ro. 

=  1 

3,76 

Kgg.                    Ro. 

=  I 

3,96 

Tunaberg.         Rq. 

=  1 

4 

Ala.                    Rg. 

=  1 

4,3 

ScHBER. 

=  1 

4,25 

Achmatowek.      B. 

=  1 

4,2 

Poläkowsk.         H. 

=  1 

4,2 

Kjschtjrmsk.      H. 

=  1 

4,2 

Hiernach 

ist   das    Verbältniss 

1:4  =   18 

72     wohl   ib 
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Gehalt  ton  Waaaerstoff  ein  grosserer  an  Ca  aod  Mg  entspricht, 
ocd  dies  moss  doch  wohl  in  der  Art  der  Fall  sein,  dass  dieser 
YesoTiaD  deonoch  die  allgemeine  Zusammensetzung  der  Sbri- 
gen  bewahrt. 

I     li 
Ist  bei  der  grossen  Mehrzahl  das  Verhältniss  R :  R  =  7 :  20 

=  1 : 2,857 ,  was  dem  Mittel  der  Versuche  genau  entspricht, 
aod  beim  Vesuvian  vom  Wilni  =  3 :  22  =  l :  7,33 ,  was  eben- 
falls dem    gefundenen  fast  gleich  ist,    so  ergeben  sich,     wenn 

D 

R:R  bei  jenen  =  1:4,  bei  diesem  =  1:4,4  =5:22  ist, 
folgende  beide  Formeln: 

A.  Für  die  Mehrzahl:  H»*  R^  °  R'«  Si'*   O'*' 

B.  Furden  Vesuvian  V.  Wilui:   W     R**  R'«  Si'*  O'*' 

II 
80  dass  8  H  in  A.  durch  4  R  in  B.  ersetzt  sind. 

Verwandelt    man    die  sämmtlichen  R  in   einwerthige,    so 

entsprechen  beide  Formeln 

R***  Si'*  O'^'  =  R*'  Si*   O" 

d.  h.  einem  Silicat,  welches  als  eine  Verbindung  von  4  Mol. 
Halb-  oder  Singulosilicat  und  1  Mol.  Drittelsilicat  gedacht 
werden  kann: 

,  f  4  R'   8i  OM 

R**  Si*  0'«   ={        ,  [ 

l       R*   Si  O*  J 

Abstrahirt  man  vom  Wasserstoff,  so  stellt  sich  die  Mischung 
der  ^lehrzahl  als  Singulosilicat  dar,  weil 

R4  0  RIO    SP 5    __^  ^t    gj 

II 
Da  aber  der  Vesuvian  vom  Wilui  evident  mehr  R  enthält, 

sei  es,  dass  er 

R**  R»o   Si''  oder  R**   »'»  gps 
wäre,  so  wurde  er 

entweder  R^*  Si^*   oder  R^*  Si*'  =  h'    Si' 

d.  b.  in  jedem  Fall  basischer  als  die  übrigen  sein.  Wenn  eine 
solche  Annahme  aber,  wie  erscheint,  ganz  unzulässig  ist,    so 
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folgt,  dasB  du  sogenannte  chemiicb  gebundene  Viisser,  d 
der  Waseorstoif,  zn  der  Conatitution  des  Minerals  gehörl- 

Die    hier    dargelegte    Änsicbt    von    der  Zassm 
stellt  den  Vesuvian  in  die  NIbe  des  Epidota,  insofern 


Epidot 


VesoTian 


4  R*   Si  O*    1 


Ich   habe    lange    geglaubt,    die    von    den  eben  gegebet 
wenig  abweichenden  Ausdrücke 

H*  R'*  R'  Si"  O*'  för  die  Mehrtahl, 
H'  K'*  S*  8i'*  O**  für  den  VesuTiM  T.  Wiloi 
annehmen  sn  müssen,  welche  sich  anf 

[  11  R*  Si  O' 
1    3  R"  Si  0' 
zurückführen    lassen.      Der    Umstand    indesssn,    dass   dsat 

R:R  in    den   ersteren  =  1:2,66,    in   letzterem  =  1:9  «i 
was  den  Versuchen  nicht  so   gut  entspricht,    sowie  du  H( 


0"   = 
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III.  Heller  Veaairian  von  Ala. 

IV.  Yesuvian  von  Zermatt. 

D.    Fe :  AI  =  1 : 4 
Mg:  Ca  =2:7 

VI.    VesQvian  vom  Wilai. 


Berecb 

nnng. 

A. 

B. 

C. 

ü. 

Kieselsäure .     . 

.    .    38,30 

37,75 

38,00 

37,48 

Tbooerde     .     , 

.    .     16,37 

16,13 

14,85 

14,64 

Eiseooxyd    . 

.    .      3,65 

3,58 

5,79 

5,71 

Eisenozydul 

3,24 



Kalk  ... 

.    .    35,73 

35,23 

35,47 

34,23 

Magnesia     .     , 

.      3,65 

1,80 

3,61 

6,97 

Wasser    .     .     , 

.    .      2,30 

2,27 

2,28 

0,97 

100.        100. 


100. 


100. 


Die  kleinen  Mengen  Natron  und  Kali  sind  hierbei  an- 
berackeichtigt  geblieben. 

Zu  A.  gebort,  wie  aus  den  Analysen  erhellt,  der  Vesu- 
Tian  von  Dognazka  und  der  helle  vom  Vesuv;  zu  B.  der  Ve- 
Sttviau  von  Egg  und  von  Hougsund;  zu  C.  der  von  Achma- 
lowsk.  Der  eisenarmste  ist  der  von  Kyschtym  (Fe  :  AI  =  1 :  15), 
der  eiseureichste  der  dunkle  Vesuvian  vom  Vesuv  und  der  von 
Tonaberg  (Fe: AI  =  1:2,  !V1g:Ca  =--  1:7). 

Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  die  Atomverhältnisse  der 
Elemente  des  Vesuvians,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  die  des 
Granats,  zu  den  einfachsten  gehören,  dennoch  jetzt  einfacher 
sind,  als  es  bisher  der  Fall  zu  sein  schien.  Denn  an  die  Stelle 
von  R :  Si  :==  1 :  3,75  =  4:15  ist  das  Verhältniss  von  1  :  3,5  = 

2:7,  an  Stelle  von  R :  R  =•    1 : 4,5  =  2 : 9    ist  für   die  Mehr- 
zahl das  von  1 : 4  getreten. 
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12.    Hibrask^pische  lIitersaekRBgeB  iber  die  Stnctw 
■ad  lusMmmvaattimitg  der  llela|ih;re. 

VOD   Herrn  Gustav   Haarhann  io  Witten. 

Seildem  ALEXAnoBit  Bhobohiart  im  Jitbre  1813  den  N«- 
nien  „Melaphyr"  als  Bezeichnung  einer  Feliart  eiogeführl  bat, 
(Journal  des  miues  XXXIX.,  p.  40)  ist  derselbe  für  so  rie- 
lerlei  dichte,  dunkelfarbige  Er aptirgea leine  gebraucht  worden, 
dass  sich  kein  bestimmter  Begriff  raebr  damit  verbinden  tissl, 
da  die  mit  diesem  Namen  beieicboetea  Gesteine  com  Th«l  ' 
eine  gom  abweichende  miueraliscbe  Zusammenseliung  be- 
sitzen.  Es  haben  sieb  bisher  die  Versucbe,  etwas  Gemein- 
sames Dod  Charakteristisches  zn  finden,  als  erfolglos  erwieseo, 
and  werden  sich  auch  in  Zukunft  so  erweisen,' weil  der  Me- 
laphyr  nie  etwas  festes  gewesen  ist,  sondern  das  Verschieden- 
artigste in  sich  begreift.  Pur  die  Richtigkeit  dieser  Bebanp* 
tung  dürfte  schon  die  Verschiedenheit  der  nachstehenden  An- 
sichten einzelner  Forseber  über  die  Constitution  der  Melaphjre 
sprechen. 

BROHONlAnT  selbst  definirt  ihn  als:  Porphjir  mit  schwarzer, 
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Mein,  am  es  ale  Melaphjr  beseichnen  za  können,  dass  dasselbe 
bestebe  aas:  Plagioklas  aod  Hornblende,  mit  beigemengtem 
Apatit  and  Titaneisen,  wozu  sieb  zuweilen  noch  etwas  Magnet- 
eiseners  ond  Magnesiaglimmer  gesellt.  (Zeitsch.  d.  d.  geol. 
Ges.  1856  pag.  589.  Sitzangsber.  d.  Wiener  Akademie  der 
Wissensch.  1857,  Bd.  27,  pag.  293.) 

Sbhft  versteht  anter  Melaph3rr  alle  dunklen,  quarzfreien 
EroptiTgesteine  des  Thüringer  Waldes.  Er  besteht  nach  ihm 
ans  dichter  Labradormasse,  mit  Titaneisenerz,  Kalkspath,  Eisen- 
spsth  and  Elsenohlorit  gemengt.  (Bericht  der  Naturforscher- 
Varsammlang  sa  Wien  1858,  pag.  144.) 

Naumarn  beschreibt  den  Melaphyr  als  ein  quarzfreies, 
mikro-  und  krjptokrystallinisches  Gestein,  das  nur  zuweilen 
IQ  einer  deutlichen  kornigen  Ausbildung  gelangt  und  grosse 
Tendeos  bat  zur  Entwicklung  von  Blasenräumen  und  amygda- 
loidischer  Strnctnr.  Seine  Masse  ist  zusammengesetzt  aus 
Labrador  and  Pyroxen,  ausserdem  treten  nicht  selten  Rubellan 
ond  Glimmer  hinzu,  während  Zeolithe  zu  den  seltenereu  Er- 
tcheinangeo  geboren.   (Geognosie,  zweite  Aufl.  Bd.  I.  pag.  587.) 

ZiRKKL  bezeichnet  den  Melaphyr:  als  ein  vorwiegend  krypto- 
kiystallinisches,  bisweilen  porphyrartiges,  dazu  häufig  mandel- 
steinartiges  Gemenge,  welches  der  Hauptsache  nach  aus  Oli- 
goklas  and  Augit  mit  Magneteisen  besteht.  (Petrographie, 
Bd.  II.,  pag.  39.) 

Endlich  definirt  v.  Cotta  den  Melaphyr  als  ein  aus  einem 
innigen  Gemenge  von  Feldspath ,  Augit,  Hornblende  und 
Magneteisenerz    bestehendes    Gestein.      (Gesteinslehre,    zweite 

Aofl.  pag.  99.) 

Im  Hinblick  auf  diese  so  weit  auseinander  gebenden  An- 
sichten ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  in  neuerer  Zeit  von 
rielen  Seiten  die  Meinung  aufgestellt  ist,  die  Melaphyre  seien 
sphanitische  Varietäten  anderer  Felsarten,  so  dass,  wie  v.  Cotta 
meint,  es  fraglich  erscheinen  durfte,  ob  nach  Abzug  alles 
dessen ,  was  sich  den  Basalten ,  Grunsteinen  und  Porphyriten 
tarecbnen  lässt,  noch  irgend  ein  besonderer  Melaphyr  übrig 
bleibt.  In  demselben  Sinne  spricht  Zirkel  am  Schluss  seiner 
^Untersuchungen  über  die  mikroskopische  Zusammensetzung 
and  Structur  der  Basaltgesteine^  sich  über  den  Melaphyr  dahin 
ans,  dass  ein  mikroskopisches  Detailstudium  der  einzelnen 
Ablageningen  zur  Sichtung  oder  zur  gänzlichen  Auflösung  und 

ZeiU.  d.  n.ge«l.  ties.  XXV.  J.  29 
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Zers[ilitterDng  dieses  amfaiigreichen  Gesteinscomplezes  fQhnn 
könne. 

Wenn  es  doo  bisher  nicht  gelungen  ist,  Aufklärung  u 
erhalten  über  die  Structur  und  ZossrnmeaBeliuag  der  Uelft- 
phyre,  so  sind  hieran  die  unTollkammenen  Metboden  dv 
Untersuchung  schuld.  Denn  weder  das  Betmcbten  dur  einan- 
der in  hohem  Grade  ähnlichen  Handstücke,  am  aas  der  sich 
dem  Auge  darhieteaden  Erscb«inungs weise  auf  die  mineralische 
Zusammeasetzuog  sa  scbliessen,  kann,  auofa  mit  Hälfe  der 
Lupe,  bei  der  kryplomeren  Beschaffenheit  due  Gesteins  cooi 
Ziele  führen,  noch  eine  chemische  Analjrse,  da  ja'das  B»> 
sultat  einer  solchen  ans  wohl  die  elementare  procentiscfae 
Zusammensetzung  angiebt,  uns  aber  daräbcr  im  DankeJn  lässt, 
in  welcher  Weise  die  Elemente  lo  Mineralien  lasammfla- 
gruppirt  sind.  Nur  das  Mikroskop,  da»  in  den  letxtea  Jahren 
so  vielfach  mit  grossem  Erftilg  zu  Gesteins  -  U&lersuohuoges 
Anwendung  gefunden,  kann  unsere  Forschungen  weiter  brio- 
geu  ,  nur  mit  seiner  Hilfe  können  wir  uns  Licht  verscbaffeii 
über  die  Structur  und  mineralische  Zusanimensetinng  der  Ge- 
steine, die  man  als  Melaphyre  bezeichnet,  um  so  entweder 
eiae  Sichtung  oder  eine  Auflösung  „dieses  schwarzeD  (lespensles 
auf  der  Buhne  der  Wissenschaft",  wie  Guubd  die  MelapbTre 
treffend  beseichnet,  barbeiiufnhren. 

Die  nachstehenden  mikroskopischen  Untersuch nn gen  siod 
an  60  Dnnnschtiffen  ansgeführt,  zu  denen  das  Uuerial  Heir 
Professor  Dr.  Zibkke,  cum  Theil    ans  der  Sammlung  im  Leip- 
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logeiiannten  Orandmasse  hervortreten,  umgeben  'sind  von 
'  mn  sich  formlosen,  amorphen  Masse,  die,  selbst  nicht 
Moalisirt,  ihre  Umgrenxang  und  Form  erst  durch  die  aus- 
hiedeoen  Krystalle  erhält.  Diese  mikroskopische  amorphe 
M ,  die  wir  Basis  oder  Grundteig  nennen  wollen ,  ist  nun 
ien  verschiedenen  Priiparaten  mehr  oder  weniger  reichlich 
luiden,  und  entweder  von  glasiger  Beschaffenheit,  theils 
BS  Olsa,  theils  mit  mikrolithiscben  Gebilden  angefüllt,  oder 
I  üast  impellneide,  meist  schmutzig  grüne  Substanz,  deren 
letar  schwer  und  cur  in  wenigen  Fällen  deutlich  zu  er- 
isn  ist.  Natorlich  sind  diese  verschiedenen  Ausbildungs- 
isn der  Mikrostrnctnr  nicht  scharf  von  einander  geschieden, 
lern  es  finden  Uebergänge  statt  von  der  glasigen  Materie 
«ntglssten,  von  dem  reichlichen  Vorhandensein  derselben 
MslcheD  Stractarverhältnissen,  wo  sie  fast  gar  nicht  vor- 
len  SD  sein  scheint,  und  oft  dürfte  es  schwer  sein,  zu  be- 
nnen,  welcher  Ausbildungsweise  ein  Meiaphyr  zuzurechnen 
Ja  sogar  an  demselben  Dünnschliff  zeigen  diese  Stellen 
I  andere  Art  der  Aasbildung  wie  jene,  ein  Umstand,  der 
rseits  in  einer  thatsächlichen  Abweichung  begründet  ist, 
srerseits  dann  leicht  eintritt,  wenn  das  Präparat  nicht  überall 
cb  duno  geschliffen  ist,  so  dass  die  dünneren  Rander  die 
is  von  solchen  Körperchen  freier  zeigen,  die  an  den  dicke- 
.  Stellen  des  Präparats  in  grosserer  Menge  vorhanden  sind. 

Bin  Beispiel  von  reiner  Olasbasis  giebt  ein  Meiaphyr  aus 
I  Fassatha]  in  Tjrol.  Im  gewohnlichen  Licht  ist  sie  wegen 
c  bellweissen  Farbe  schwer  zu  unterscheiden  von  den  eben- 
I  bellweissen,  zahlreich  ausgeschiedenen,  leistenfÖrmigen 
dspäthen  ,  deren  äussere  Umgrenzungen  kaum  sich  in  der 
srphen  Zwischenmasse  erkennen  lassen.  Anders  ist  es  im 
arisirten  Licht.  Hier  bietet  sich  dem  Auge  eine  der  Zier- 
aten Erscheinungen  dar,  denn  während  der  Qrundteig  bei 
XSDSten  Nicols  eine  dunklere  Farbe  annimmt,  die  er  auch 
m  Drehen  des  Präparats  in  seiner  eigenen  Ebene  bei- 
lilt,  heben  sich  aus  demselben  die  krjstallinischen  Gemeng- 
He  in  den  schönsten  Farben  hervor,  und  lassen  so  ihre 
iCoren  mit  der  grossten  Schärfe  erkennen.  Ein  anderes 
iparat,  gleichfalls  aus  dem  Fassathale,  von  Campiteilo,  hat 
»  rein  glasige  Masse   von  brauner  Farbe.      Ebenso    enthält 

Afelaphyr  vom  Rabeustein   bei  Ilfeld  am  Harz  sehr  reich- 
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liehe  farblose  OlaeBubatani.  Auch  leigt  der  Melapbj 
Weiler  an  der  Nahe  thcilweise  groHse  Flecken  tou  tA 
1  ich  t-chocol  ad  eil  farbigem,  bomogenem  Olaa.  Ad  ihren  Bi 
verblaast  diese  Farbe,  und  durch  allmihlige  .Anrnabni 
KörDchen  fiodet  ein  förmliches  VerscbwimmeD  von  reim 
gekörnetten  Glaaflecken  statt. 

Diese  letztere  Aasbildangs weise  bildet  gleicbssn 
Uebergang  von  der  rein  glasigen  Basis  sa  der  Siradsr 
der  Mclaphyr  vom  Weiiselberg  bei  St  Wandel  diH 
Dieser  enthält  gleichfalls  einen  Grnndteig  von  hellbc 
Farbe,  doch  fand  sich  keine  Stelle,  an  der  dieser  reis  • 
bildet  war,  sondern  überall  angefüllt  mit  sehwarsen  Eon 
von  noch  bedeutend  grösserer  Kleinheit  als  die  eben  enni 
Was  die  Natur  dieser  Körnchen  anbetrifft,  so  erweii« 
die  pellncideren  derselben  alleseit  einfachbrechend  n 
können  nur  als  aus  hyaliner  Subatana  bestehend  tr 
werden. 

Die  körnige  Bntglasung  der  Basis  ist  eine  sehr  Tert« 
Ersebeinung.  Dieselbe  wurde  ferner  beobachtet  in  de« 
phjr  vom  HimmelskÖpfchen  bei  Niederbrombach.  In  i 
befindet  sich  iwischen  den  sahlreicb  ansges^iedenen 
apäthen  eine  reichliche  Substnna  von  dnnkelbranner  PaHx 
an  den  meisten  Stellen  völlig  impellacid  erscheinead, 
Dentung  ihrer  Structar  gestattet.  Hier  kommen  nns  si 
dünneren  Ränder  zu  Hülfe,  an  denen  ersichüicb  wird,  it 
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4er  körnigen  verbandeD,  wis  es  z.  B.  der  Fall  ist  im  Melaphjr 
TOD  AltensteiD,  in  dessen  glasiger  Zwischenmasse  unzählige 
Körnchen  und  Härchen  liegen.  Letztere  sind  theils  regellos 
nrstrenC,  theils  aber  an  Boschein  oder  radial  -  strahlig  zu- 
Mfflfflen  groppirt.  Eine  schone  körnig^nadelige  Glasmasse  hat 
lach  der  Melaphjr  von  Wiegersdorf  bei  Ilfeld  und  der  Mela- 
pbjr  westlich  von  Kirn  an  der  Nahe,  in  dem  in  ansgezeich- 
oeter  Weise  die  amorphe  Masse  zwischen  die  divergirenden 
PJagioklaa  -  Durchschnitte  gedrängt  ist.  Eine  eigenthumliche 
nicht  iDdividnalisirte  Masse,  felsitähnlich,  von  lichtgraoer  Farbe, 
steckt  im  Melaphjr  aus  dem  Plauenschen  Grunde.  Man  könnte 
diese  Entglasang  als  kömig* faserig  bezeichnen,  und  es  gewinnt 
den  Anschein,  als  ob  diese  Substanz  sich  nicht  mehr  in  ihrer 
vrtpränglichen  Frische  erhalten  habe,  sondern  zum  Theil  schon 
dem  jetzt  näher  zu  erläuternden  Process  der  Umwandlung  an- 
beim  gefallen  sei. 

Bei  vielen  der  zur  Untersuchung  gelangten  Melaphyren  fehlt 
eine  Glasaubstanz  gänzlich,  und  die  Krjstalle  liegen  hier  ein- 
gebettet in  einer  amorphen,  meist  impelluciden ,  schmutzig 
grünlichen  Zwischenmasse.  Man  muss  sich  jedoch  ■  wohl  hü- 
ten vor  einer  Verwechslung  derselben  mit  den  zersetzten 
Aogiten  ond  den  Umwandlungsproducten  der  Olivine,  die,  eben- 
falls grün,  sich  dadurch  von  der  nicht  individualisirten  Zwischen- 
masse  unterscheiden,  dass  diese  Krystalle  noch  meist  ihre  ehe- 
maligen Formen  bewahrt  haben,  die  besonders  für  die  Olivine 
80  charakteristisch  sind.  Es  durfte  gewagt  erscheinen ,  diese 
grünliche  Masse  als  ein  Umwandlungsproduct  ehemaliger  zum 
Theil  oder  ganz  entglaster  Glassubstanz  anzusehen.  Und  doch 
sprechen  hierfür  gewichtige  Grunde,  welche  die  gegen  diese 
Annahme  etwa  sich  erhebenden  Zweifel  gänzlich  zu  beseitigen 
icheinen.  Zunächst  ist  es  der  Umstand,  dass  diese  Masse  überall 
dieselbe  Stelle  einnimmt,  in  derselben  Weise  auftritt,  wie  die 
entglasten  Fartieen,  aber  weit  wichtiger  ist,  dass  man  die  Um- 
wandlung an  zahlreichen  Dünnschliffen  durch  alle  Stadien  ver- 
folgen kann,  und  dass  sich  an  vielen  Stellen  Uebergänge  von 
der  einen  Masse  zur  andern  nachweisen  lassen.  Sehr  deutlich 
ist  di*3ser  Uebergang  wahrzunehmen  an  dem  Melaphjr  von 
Solzbach  in  der  Pfalz.  Während  an  einigen  Stellen  die  vorbin 
beschriebene  körnig  -  entglaste  Basis  noch  unverändert  auftritt, 
nimmt   dieselbe    allmälich    eine    veränderte   Beschaffenheit   an. 
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dal  knniige  Olas  verschwiadet  atid  an  eeioe  Stella  tritt  ein« 
Mftsse ,  welche  aua  moosartigea ,  rmdiul^rasrigen  0«bildeo  bt^ 
eteht,  die  das  AuBseben  *on  Kugeldurchach nitteo  besiusn; 
Nicht  minder  scbÖD  liess  sich  di«se  Umwandluag  verfolgen  sa 
einem  Melsphyr  von  Kaioadorf,  der  cum  Tbeil  die  Zwisoheo- 
masae  noch  gut  erhalten ,  som  Tbeil  in  eine  graalichgräiM 
impellucide  Sobatanz  jimgewandelt  entfaielL 

Den  acblagendaten  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Anoabne, 
das»  die  in  eo  vielen  Melapliyren  auftretende  grünliche  Zwiacbeo- 
maaae  ein  UmwandlnngspToduct  der  antglaaten  Sobatana  aei, 
dürfte  aber  wob)  eine  Aoebildongsweise  liefern,  die  der  Mela- 
phyr  von  Manebach  an  der  Um  ceigte.  In  ihm  besteht  die 
Zwiscbenmaase  aas  einer  grünen,  Iröben  Materie ,  dagegen  in 
den  «oageschiodenen  Feldspäthen  befindet  aie  sich  noch  wofal- 
erhallen  als  körnige  Glasraaaae  eingeschlosaen.  Da«  in- 
teressanteste and  instractivste  aber  bei  dieser  in  den  ErjrsUllea 
liegenden,  noch  ifare  ursprüngliche  Stractor  seigenden  Baslt 
ist ,  dasa  an  den  Stellen ,  wo  dieselbe  von  den  die  Feldsfütbe 
■ablreicb  dorcha  leb  enden  Aederchen  getroffen  wird ,  aneh  sie 
hier  der  Umwandlang  aum  Opfer  gefallen  ist,  und  dieselbe 
Struclur  und  Farbe  wie  die  auaaere  Zwiscbenmaase  anfweisL 

Sehr  veraohieden  fand  ich  den  Grondteig  in  Beang  auf 
seine  räumliche  Verbreitung.  Während  er  in  einigen  Mela- 
pbjren  die  grösste  Masse  des  Gesteins  bildete,  so  dasa  nir 
hier    und  da  ein  ausgeschiedener  Kryatalt  in  ihm  lag ,    Terrif 
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16  wohl  -amgrenzten  and  deutlich  als  solche  erkenobaren 
LrjtUlle,  daBS  er  nor  die  Rolle  einer  Zwischenkleromangs- 
lasse  spielt.  Am  spärlichsten  jedoch  von  allen  zur  Unter- 
Bchnng  gelangten  Präparaten  war  Basis  vorhanden  in  einem 
Idaphyr  aus  dem  FassathaL  Es  hatte  das  Gestein  eine  fast 
LÖmige,  MO  die  Oranitstructnr  erinnernde  Ausbildung,  die  Feld- 
pathe,  Augite,  Olivine  und  Magneteisenkorner  schienen  sich 
■eist  SU  berährcD^  and  nur  hier  und  da  war  eine  farblose 
Slasmasse  als  dünner  Hauch  zu  erkennen. 

Bine  Beobachtung,  die  wohl  geeignet  sein  durfte,  die 
Sveifel,  die  noch  über  die  genetischen  Verhältnisse  der  Mela- 
ibyre  obwalten ,  zu  beseitigen ,  bietet  sich  an  vielen  Präpa- 
iten  dar«  B*s  zeigt  sich  nämlich  in  ihnen  die  Mikrofluctua- 
ioBStextur  in  deutlicher  Weise  ausgebildet.  Es  haben  in  der 
norphen  Orandmasse  die  kleinen  leistenformigen  Krjställchen 
tod  Säalohen  eine  Richtung  und  Lage  angenommen ,  die  un- 
weideutig  darauf  hinweist,  dass  sich  die  Masse  einst  in  flns- 
igem  und  fliessendem  Zustande  befunden  haben  muss.  Die 
«DSt  regellos  liegenden  Mikrolithen  sind  hier  in  paralleler 
jsge  zu  Strömen  vereinigt,  die  sich  durch  die  Masse  hin  und 
ler  winden.  Da,  wo  ein  grosserer  ausgeschiedener  Krystall 
üesen  Strömen  den  Weg  versperrt,  stauchen  sie  sich  vor  dem- 
«Iben  auf,  umfliessen  ihn,  um  dann  wieder  vereint  ihren 
Veg  fortzusetzen.  Geht  der  Strom  zwischen  zwei  Kristallen 
lorch,  80  erfährt  er  eine  taiUenartige  Einschnürung,  die  ein- 
einen Krjställchen  und  Nädelchen  rücken  einander  näher,  und 
lehmen  darauf  ihre  frühere  Lage  wieder  ein,  sobald  der  Raum 
linen  eine  Aasbreitung  gestattet.  In  einigen  Dünnschliffen 
eigte  sich  diese  Mikrostructur  nur  an  einzelnen  Stellen,  wäh- 
end  dieselbe  in  andern  dnrch  das  ganze  Präparat  hindurch 
UBgebildet  war.  Am  deutlichsten  und  vollkommensten  war 
ies  der  Fall  in  den  Melaphyren  von  Ilmenau,  von  Manebach 
nd  vom  Schneidemullerskopf  bei  Manebach  im  Thüringer 
^ald,  ferner  in  dem  von  Kainsdorf  bei  Zwickau,  von  Ilfeld 
m  Hi^rz  und  vom  Rabenstein  bei  Ilfeld.  Ebenso  zeigte  diese 
Itructor  ein  Melaphyr  aus  dem  Val  Facina  bei  Predazzo  in 
Tyrol.  In  dem  Ilfelder  Meiaphyr  sind  die  grosseren  rund- 
leben Krjstalle  gleichsam  umkränzt  von  einer  Reihe  dicht 
neinander  gedrängter  kleiner  Feldspathmikrolithen ,  die  den 
Jmgrenzungen    der    Krystalle    parallel  laufen.      Der  Meiaphyr 
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ans  dem  Va)  Pacina  verdient  deshalb  besondere  Erwäbnnng, 
veil  in  ihm  meist  leisten  förmige  Feldspätbe  van  bedflatsaderer 
Orösse,  als  es  sonst  der  Fall  ist,  eine  die  ehemalige  fliessande 
Bewegung  des  Gesteins  verrathe&do  Lage  angenommen  haben. 
Solchen  Structuransbi I dangen  gegenüber,  durch  welche  die  Ge- 
steine selbst  die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehnog  rerceichnet 
haben,  erweist  sich  die  von  VoLQXB  and  MoHB  aufgestellts 
Theorie,  dass  die  Melaph^e  eine  umgewandelte  sedimenäre 
Fetsart  seien,  als  durchaus  unhaltbar. 

Am  Schlags  dieser  Betrachtungen  über  die  Mikroatructnr 
der  Melapbyre  bleibt  uns  noch  übrig,  auf  die  Vielehen  Ana- 
logien hinsuweisen,  welche  sich  zwischen  dieser  und  deijenigei 
der  Basalte  finden.  Alle  Eigen tbümlichkeiten  der  Auabildung, 
die  wir  in  nnseren  Untersuchungen  hervorhobea,  sie  h&t  au 
daa  Mikrosiiop  auch  bei  den  Basalten  kennen  gelehrt.  (ZinaL, 
Bas altge steine.)  Auch  bei  ihnen  finden  wir  die  kryatallinischeo 
Gemengtheile  so  oft  in  einer  Dicht  indiridualisirten  Zwisohes- 
messe  eingebettet.  Die  für  viele  Melapb)Te  so  charakteriatiseb« 
körnige  Bnlgiasung  ist  in  gleicher  Ausbildung  in  manch«! 
Basalten  beobachtet,  in  dem  von  Dunglas  unfern  Glasgow, 
vom  Berge  Smolnik  in  Ungarn  und  in  mehreren  anderen  To^ 
kommen.  Bbenso  ist  das  Uniwandlangsproduct  der  Glas* 
snbstana,  die  trübe,  Bchmnicig-gräne  Masse,  nicht  nur  in  des 
Basalten  wahrgenommen ,  sondern  man  hat  auch  in  ihnen  die 
Umwandlung  durch  alle  Phasen  verfolgen  können,  und  an  deu- 
selbeii  Scblift'en    zeigte    sie  aicb    noch  frit 
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Bs  möge  jetst  der  Versach  gestattet  sein ,  iu  Folgendem 
üe  erwihnenswerthen  mikroskopischen  VerhäJtnisse  and  Bigen- 
kinnlicbkeiteo  derjenigen  Mineralien,  die  als  Gemengtheile 
ler  Melaphyre  erkannt  wurden ,  eu  erörtern ,  unter  Anführung 
AsrakteristiBcher  Vorkommnisse  derselben. 

Wohl  mit  Recht  macht  unter  den  die  Melaphjre  zusammen- 
lettenden  Mineralien  dyr  Feldspath  Anspruch  auf  die  grösste 
Verbreitung.  Von  allen  Vorkommen,  die  zur  Untersuchung 
;elangten,  fehlte  derselbe  keinem,  wenn  er  auch  in  den  ein- 
elaen  Präparaten  in  sehr  verschiedener  Menge  vorhanden 
rar.  In  einigen  trat  er  zurück  gegen  die  vorwiegende  Basis, 
1  andern  gegen  die  übrigen  ausgeschiedenen  Kristalle.  Auch 
eine  Oroase  ist  sehr  wechselnd.  Während  er  oft  mit  blossem 
koge  dentlich  in  den  Handstucken  und  noch  besser  in  den 
Nmnschliffen  su  erkennen  ist,  sinkt  er  in  den  meisten  Fällen 
a  mikroskopischer  Kleinheit  herab.  Die  Durchschnitte  seiner 
kiystalle  haben  eine  vierseitige  oder  sechsseitige  Begrenzung, 
üe  kleineren  sind  immer  leistenförmig  ausgebildet.  Von  allen 
lineralien  ist  bei  mikroskopischen  Untersuchungen  wohl  der 
^eldspath  am  leichtesten  und  mit  grösster  Sicherheit  zu  er- 
:eanen.  Es  war  meist  Plagioklas,  doch  auch  Orthoklas  wurde 
leobachtet,  der  zwar  den  meisten  Vorkommen  fehlte ,  jedoch 
0  einigen  Präparaten  in  solcher  Menge  vorhanden  war,  dass 
ar  wohl  ein  Recht  darauf  hat,  als  wesentlicher  Gemengtheil 
lieser  Melaphjre  angesehen  zu  werden.  Was  den  Plagio- 
:las,  von  dem  hi%r  zunächst  die  Rede  sein  soll,  zu  einem  so 
eicht  und  sicher  erkennbaren  Mineral  macht,  ist  bekanntlich 
ler  Umstand,  dass  seine  Krystalle  immer  Zwillinge  sind  mit 
«sgezeichneter ,  im  polarisirteii  Licht  buntfarbiger  Streifung. 
Sonders  deutlich  ausgebildet  war  die  Zwillingsstreifung  in 
en  Melaphyren  vom  Uimmelsköpfchen  bei  Niederbrombach 
St.  Wendel),  von  Weiler  an  der  Nahe,  von  Ilmenau  im  Thu- 
ioger  Wald,  in  einem  Melaphyr  aus  dem  Fassathal  in  Tyrol 
od  höchst  vorzüglich  in  dem  von  den  Salisbury  Crags  bei 
rdinburgh.  Vor  allen  aber  ist  es  ein  Melaphyr  vom  Bahnhof 
B  Oberstein,  der  hier  erwähnt  zu  werden  verdient.  Das 
landstuck  zeigt  makroskopisch  eine  schwarze  homogene  Grund- 
lasse,  in  der  kleine,  mit  blossem  Auge  sichtbare,  rothe  Feld- 
pathkrystalle  ausgeschieden  liegen.  Schleift  man  ein  solches 
tack,    so  zeigt  sich,  sobald    die  Feldspäthe  anfangen  durch- 
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sichtig  tu  werden,  dasa  in  den  »nfanga  sehnnbiT  g**i  w 
rolher  Sabatant  beatehnnden  Kryatallen  die  rotbe  Muai,  ji 
dünner  dir  Schliffe  werden,  immer  mehr  lurncittritt  g*gH  ^ 
gewöhnliche  Farblosigkeit  der  Peldspithe.  Unter  den  Uik» 
skop  läast  das  Präparat  mit  grösster  Deutlicbkeit  h^hm^ 
dasa  in  die  den  Kryatall  zahlreich  durchsiebenden  SpilKta 
eine  reibe  Subslans,  wohl  Eisenoxid,  eingedningcn  iiL  b 
lind  dies  freilich  nur  gans  dönne  Schichten,  die  sieb  «bwböi 
Drehen  der  Mikrometer -Schraube  wegen  ihrer  aebierm  Ufi 
herausbeben.  Diese  Feldspüthe  seigen  nun  auch  dieZnillii^ 
Streifung  in  aasgeceichneter  Weise,  and  durcfaiogeo  tob  ta 
rothen  Spältcben  bieten  sie  im  polariiirten  Licht  die  pndf 
vollste  Farbeneracheiflung,  die  ich  bei  diesen  Untenadiup 
xa  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Eine  eigenlhüm liehe  Structur    warde  mn    einem  Fddif^ 
im   Melaph^r  von   Allenstein  beobachtet.      Es    leigt  sieb  i 
lieh  gleichzeitig  eine   sweifache,   sich  gegenseitig   nnlcr  h 
annähernd    rächte«  Winkel    durchkreuiende  Ntreifung,  K 
■wei  Lamellensysleme  vorhanden  sein  mäaseD.     Diese  conffr 
cirte    Slracliir    ist    von    STSUiKEa    in    vielen    Labrador  -  Dn**! 
schliffen  wahrgenommen    und    von   ihm    in    einer  AbhaDdlii|<| 
«Ueber  eine  eigenthüm liebe  Krjstallstractnr  des  Labradon  ol 
Fegmatolilhes"  (Berg-  und  Hültenmann.  Zeitung  XXIX.,  Nr. IL 
pag.   150)    näher  beschrieben.      Er  giebt  daselbst  deo  VvAi, 
nnter  dem  die  Durchkreuiung  atatlAndel,  auf  86°  40 
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sich  diese  alle  nach  einander  in  die  hellen  Olaseinschlusse  auf. 
Nor  in  wenigen  gelang  es,  ein  Bläschen  in  entdecken,  das, 
als  breit  sehwan  nmrandetes  Hohlräumchen  mit  lichtem  Kern, 
io  der  Mitte  oder  auch  am  Rande  des  Olaseinschlusses  lag. 
Die  meisten  sonstigen  iflaseinschlnsee  waren  ebenso  wie  die 
Zwischenmasse  körnig  entglast. 

Was  die  Präge  nach  der  Entstehung  dieser  Bläschen  be- 
trifft, so  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  diese 
Hohlranme  ebensowenig  wie  die  Libellen  der  Plnssigkeits- 
einschlosse,  dvreh  die  in  Folge  der  allmähligen  Erkaltung  ein- 
getretene Contraction  entstanden  sind.  Es  miisste  dann  auch 
die  Grosse  der  Bläschen  in  einem  bestimmten  Verhältniss  cur 
Grosse  der  Glaseinschlnsse  stehen,  eine  Annahme,  die  ihre 
Bestatigang  nicht  findet.  Vielmehr  scheint  gerade  das  Bläs- 
eben die  Veraolassang  cur  Entstehung  der  Olaseinschlusse  ge- 
geben 80  haben,  indem  wir  annehmen,  dass  Gasbläschen  in 
der  flossigen  Masse  aufgestiegen  sind,  denen  auf  ihrem  Wege 
ein  Theil  des  umgebenden  Magma^s  anhaften  blieb.  Sobald 
sie  non  auf  einen  in  der  Bildung  begriffenen  Krjstall  stiessen, 
blieben  sie  an  diesem  kleben  und  wurden  beim  ferneren 
Wachsen  desselben  von  ihm  eingeschlossen.  Eine  Eigenthum- 
lichkeit,  die  bei  den  Basalten  beobachtet  wurde  (Zirkel, 
Basaltgesteine  psg.  32),  dass  die  Anordnung  der  (Tlaseinschlusse, 
da ,  wo  sie  in  den  grosseren  Feldspäthen  zahlreich  auftreten, 
im  Zusammenhange  stehe  mit  der  äusseren  Krystallform ,  in- 
dem dieselben  gleichsam  einen  Kern  oder  Zonen  darstellen, 
deren  Durchschnitt  der  Krystallumgränzuug  ähnlich  ist,  war  in 
den  Feldspäthen  der  MeJaphjrre  nicht  wahrzunehmen,  vielmehr 
liegen  hier  die  Glaseinschlusse,  ohne  eine  bestimmte  Anord- 
nung erkennen  zu  lassen,  regellos  zerstreut.  Noch  in  zwei 
Melapbyren  von  der  Nahe,  (in  dem  vom  Weisselberg  bei  St. 
Wendel  und  vom  Weissfels  bei  Birkenfeld  wurden  zahlreiche 
kleine  Glaseier  aufgefunden,  und  spärlicher  vorhanden  noch  in 
mehreren  anderen  Dünnschliffen. 

Sehr  häufig  sind  in  den  Feldspäthen  der  Melaphyre  Theile 
der  omgebenden  amorphen  Masse  eingeschlossen  und  dann 
nehmen  diese  Fetzen  und  Striemen  meist  eine  den  Lamellen 
parallele  Lage  an,  wie  besonders  in  dem  Melaphyr  vom^Him- 
Bielaköpfchen  bei  Niederbrombach  ond  in  dem  vom  Höllberg 
bei   Kirn    an    der  Nahe,    worin    die  gekörnte  Zwischenmasse 
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Scheidewände  bildet.  Am  stärksten  erfüllt  mit  dei 
leig  sind  ilie  Peldepätlie  zweier  Melapliyre  aus  dem  Thäri^ 
Wald,  von  llmenao  und  Manebach.  Am  Handslücb 
sich  schwarze  Peldspäthclien  von  der  Grösse  eines  Stecknidi 
knopfes  ausgeschieden,  die  jedoch,  anfangs  impelli 
Schleifen  mit  dem  Dünnerwerden  aa  D urch sich ligk eil  lanck 
men  und  schliesslich  auch  mit  blossem  Ange  erkennen  Um 
daas  in  der  hellen  Feldpaihmasae  eine  schwarze  Substau  d 
geachloasen  ist,  die,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  anlfr  di 
Mikroskop  sich  nla  körnig  entglaste  Zwifichenmasse  ergieliL 
Diejenigen  Fcldspäihe,  deren  Durchschnitte  im  polariain 
Lichte  keine  sich  oftmals  wiederholende  Farben« treifung  u 
gen,  sondern  nur  durch  «wei  Farben  in  zwei  parallel  verlift 
fende  Theile  getrennt  werden,  können  für  nichts  anderes,  «M 
für  Orthoklas  angesehen  werdi 
nehmen,  dasa  die  Kristalle  nach  dem  Karlsbader  GesetiZwil' 
linge  bilden,  Der  durch  einen  solchen  Zwilling  nach  ir^ 
einer  Richtung  geführte  Schnitt  niuss  unter  dem  niikroiksf 
bei  polarisirtem  Licht  nothwendig  zweifach  gefärbt  erscheiDUj 
vorausgesetzt,  dass  der  Schnitt  nicht  gerade  parallel 
Klinopinakoid  verläuft,  ein  doch  wohl  nur  höchst 
Zufall.  Stellt  der  Schnitt  senkrecht  gegen  die  Zwillingsebcai 
Bo  inuss  durch  die  zweifache  Färbung  der  KrystaJl  in  ■ 
gleich  breite  Theile  gcrfallen,  ihre  Breite  wird  umsoCDebr 
einander  abweichen,  je  mehr  sich    die  Richtung   des  Scbn 
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chanktoristischen  Eigenschaften  der  Orthoklase  zar  Schau, 
sowie  sich  »uch  die  MeJaphyre  von  Altenstein,  vom  Weissel- 
herg  bei  St.  Wendel  und  aus  dem  Drusethal  als  Orthoklas 
fobrend  erwiesen. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  Jenzsch  im  Jahre  1855  in  einer 
Abhandlung  über:  „Mikroskopische  und  chemisch -analytische 
(Jotersochongen  des  bisher  für  Melaphyr  gehaltenen  Gesteins 
Tom  Hockenbei^  bei  Neurode  in  Schlesien^,  (Poog.  Annalen 
Bd.  95  pag.  418)  in  diesem  Gestein  glasigen  Peldspath  ge- 
fanden  hat.  Er  scheint  jedoch  dies  hauptsächlich  aus  dem 
Rt^sultat  der  chemischen  Analyse  geschlossen  zu  haben,  denn 
was  ihn  berechtigte,  auf  Grund  der  mikroskopischen  Unter- 
SQcbong  die  Peldspathkry stalle  als  Orthoklas  anzusprechen, 
erwähnt  er  nicht.  Es  findet  übrigens  unter  dem  Mikroskop 
bei  Anwendung  des  polarisirten  Lichtes  die  JEMZSOfl'sche  An- 
gabe vollkommen  ihre  Bestätigung,  und  ist  der  Hockenberger 
Melaphyr  reich  an  Orthoklasen. 

Mag  auch  die  Quantität  des  Magneteisens  in  den  ein- 
seinen Vorkommen  weit  zurückstehen  hinter  derjenigen  des 
Peldspaths,  so  hat  doch  auch  ersteres  Mineral  keine  geringere 
Constans  in  den  Melaphyren.  Die  vielen,  in  allen  Präparaten 
lerstrcnt  liegenden  schwarzen  Kornchen,  die  selbst  in  den 
dünnsten  Schliffen  undurchsichtig  bleiben,  können  für  nichts 
anderes  als  für  Magneteisen  gehalten  werden.  Ihre  Grösse  ist 
eine  verschiedene,  meist  erscheinen  sie  selbst  bei  einer  Ver- 
grossernng  von  aber  500  als  feine  Punktchen,  und  Krystalle 
von  grosseren  Dimensionen  gehören  zu  den  Seltenheiten ,  die 
auch  höchstens  bei  eben  genannter  Vergrösscrung  die  Grösse 
einer  Erbse  erreichen.  Meist  von  unregelmässigen  Formen, 
haben  die  Durchschnitte  mancher  Magneteisenkörner  eine  Um- 
grenzung, die  auf  eine  oktaSdrische  Ausbildung  der  Individuen 
schliessen  lässt.  So  finden  sich  sehr  zahlreich  in  dem  Me- 
laphyr von  Manebach  kleine  scharf  begrenzte  schwarze  Vier- 
ecke, ebenso  in  den  Melaphyren  vom  Höllberg  bei  Kirn,  vom 
Bosenberg  bei  St.  Wendel,  von  Altenstein  und  aus  dem  Fassa- 
tbal  in  Tyrol.  Die  grössten  derselben  hatten  eine  Diagonale 
von  0,02  Mm.  Vielfach  vereinigen  sich  die  Magneteisenkörner 
ond  bilden  unregelmässige  Vielecke  mit  aus-  und  einspringen- 
den Winkeln,  oder  sie  reihen  sich  stabartig  an  einander,  wie 
dies  z.  B.  sehr  schön   der  Fall  ist  in  einem  Melaphyr  aus  dem 
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Drnsetbal  im  Thöriager  Wald.  Hit  bloasen  Aag«n  b«tr«cht«t, 
sieht  maa  den  Dünnaehliff  von  uuiäbligea  feinen,  schwaraea 
Linien  dnrchBlrichen,  die  sieb  unter  dem  Mikroskop  als  linien- 
arlige  Aoreihungen  von  Mngneteisenköraern  za  erkennen  geben. 
Von  dem  Hauptstamm  vertweigen  sieb  rechtwinklige  Aeste, 
and  auf  diesen  sitzen  oft  wieder  rechtwinklige  Zweigleio.  Es 
sind  dies  Gebilde ,  die  sich  in  äberraacheuder  Aehaliclikeit  in 
vielen  Basalten  wiederfinden  (Zibkbl,  BasaltgeBteine  pag.  67). 
Auch  im  Melaphyr  aus  dem  Imsweiler  Tannet  in  der  Pfalt 
kommt  das  Magtjeteisen  vielfach  in  Btabartigen  Aggrega- 
tionen  vor. 

Wonn  anch  meistentheils  siemlicb  regelmässig  durch  das 
ganie  Präparat  aerstreat,  so  sind  doch  in  vielen  Fäll«n  die 
Magneteisen  körn  er  an  eioea  Ort  ansammengadrängt  and  cn 
einem  dichten  impelluciden  Haufwerk  vereinigt,  das  meist  eine 
rnadliehe,  eiförmige  oder  kealenartige  Umgrensang  hat  Haopt- 
sächlich  sind  es  die  feineren  Körnchen,  die  sieh  an  der  Bil- 
dung solcher  Ansiunnilnngen  betbeiligen.  Hötett  musi  man 
sich  aber  vor  einer  Verwechselnog  derselben  mit  den  in  dicke- 
ren Schichten  ebenfalls  schwarten  und  nndurcb sichtigen,  sUrk 
gekörot-gUsigen  Partisen  der  Qrundmaase,  die  aber  meist  an 
ihren  Räudern  noch  als  solche  lu  erkennen  sind. 

Eine  sehr  ei  gen  tb  um  liehe  Anordnung  der  Hagnoteiaeo- 
körner  findet  sich  im  Melaph^  von  Ilmenau  und  rom  Sohneide- 
mütlerskopf  bei  Manebacb.  Dicht  gedrängt  neben  einander 
liegend  bildet  die  anasere  Umgrenzung  dieses  Haufwerks  g«naa 
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Akad«  d.  WUsenseh.  I.  Abth.  Juli-Heft  Jahrg.  1867  pag.  20), 
dM8  er  dieses  Mineral  iu  vielen  Melaphyren  wahrgenommen 
habe,  in  dem  Melaphyr,  der  im  Rotbliegenden  im  Süden  des 
Riesengebirges  vorkommt,  in  dem  Melaphyr  Südtyrols  am 
Sndabhange  des  Alulatto  and  in  dem  aus  den  kleinen  Karpa- 
tben nordostlich  von  Wien.  Von  diesen  Punkten  stand  mir 
kein  Material  sur  Verfugnug,  doch  wurde  die  Gegenwart  des 
Olivins  in  vielen  anderen  Vorkommen  nachgewiesen.  Im  All- 
gemeinen ist  dieser  Nachweis  nicht  mit  Schwierigkeiten  ver- 
banden. Weniger  ist  es  die  Farbe  des  Minerals,  die  uns 
Anhaltepnnkte  for  seine  Bestimmung  giebt,  denn  in  ganz  dün- 
nen Schliffen  ist  diese  hell  weis,  ge  wohnlich  aber  licht  granltch- 
grao,  Farben,  die  auch  anderen  Mineralien  der  Melaphyre  eigen 
sein  können,  vielmehr  ist  für  die  Olivine  bekanntlich  charakte- 
ristisch, dass  sie  beim  Schleifen  nicht  so  glatte  Oberflächen 
gewinnen,  stets  rauh  und  mit  kleinen  Vertiefungen  versehen 
sind,  die  aach  trotz  des  darüber  lagernden  Canadubalsams  und 
Deckgläschens  unter  dem  Mikroskop  noch  deutlich  wahrzu- 
nehmen sind.  Ausserdem  haben  ihre  Durchschnitte  meist  eine 
woblumgrenate  Form,  ein  Sechseck,  dessen  zwei  längere  Sei- 
ten parallel  laufen,  jedoch  sind  die  Ecken  nicht  scharf,  son- 
dern etwas  abgerundet.  Nicht  weniger  bezeichnend  als  die 
angefahrten  Merkmale  ist  far  die  Olivine  ihr  Durchzogensein 
von  vielen-  Spältchen,  wie  dies  in  gleicher  Reichlichkeit  wenig 
andere  Mineralien  darbieten.  Die  Grösse  der  Olivine  ist  eine 
sehr  verschiedene,  oft  sind  sie  fast  von  der  Grosses  eines  Steck- 
nadelknopfes,  sogar,  obgleich  das  üandstück  nichts  von  ihrer 
Gegenwart  verräth ,  mit  blossem  Auge  im  Dünnschliff  wahrzu- 
nehmen. I.  B.  im  Melaphyr  vom  Obersteiner  Bahnhof,  in  dem 
von  Warschnitz  bei  Stolberg,  in  anderen  Fällen  nar  mit  Hülfe 
des  Mikroskops  zu  beobachten.  Sehr  schone,  kleine,  zierlich 
gestaltete  Olivine  fanden  sich  in  einem  frischen  Melaphyr  von 
Kainsdorf  bei  Zwickau,  die  ausser  einer  hell  weissen  Farbe  die 
übrigen  eben  erwähnten  Bigenthumlicbkeiten  aufs  Deutlichste 
erkennen  Hessen.  Auch  von  den  zahlreichen  Olivinen  in 
einem  Melaphyr  aus  dem  Fassathal  waren  manche  noch  frisch 
und  unverändert. 

Allein  nur  selten  wird  der  Olivin  in  so  frischem  Zustande 
aufgefunden,  da  er,  wie  wohl  kein  anderes  Mineral,  zur  Zer- 
setzung geneigt  ist,    und    in    Fällen,    wo   die   umherliegenden 


ErjBtalle  Doch  gaos  frisch  erscbieneo,  wo  die  PeldafHttba  noch 
ihre  helle  darchsichtige  Farbe  bewahrt  hatten,  and  wo  an  den 
Mag neteisen körnen)  noch  nicht  die  geringsten  Spuren  einer 
Ockenon«  so  sehen  waren,  da  fanden  sich  die  OJivine  schon 
gäDslicher  Zersetiung  anheim  gefallen  and  in  eine  aerpenlin- 
artige  Masse  umgewandelt.  Das  erste  Stadium  dieses  Um- 
wandlongsprocesses,  der  natorgemäss  aassen  beginnend  inm 
Innern  fortschreitet,  ist,  wie  schon  von  Anderen  angefahrt 
wurde,  dass  der  Rand  anfangt  sohmutiig  grin  gefärbt  in  wer- 
den, eine  Farbnug,  die  den  Spalten  und  Rissen  folgend,  sich 
sum  Innern  hin  fortpflanzt.  In  diesem  Zustande  sind  manch« 
Olivine  im  Melaphyr  aus  dem  Fassathal  und  ans  dem  Planen* 
sehen  timod  bei  Dresden ,  ferner  teigea  die  im  Dünnschliff 
auch  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Olivine  des  Melapbyrs  Ton 
Weiler  diese  ersten  An^ge  der  Zersetzong,  letalerer  wohl  am 
schönsten  von  allen  Olivinen,  die  von  mir  beobachtet  wurden. 
Auch  die  Olivine  in  den  Melapbyrea'  tom  Weisselberg  bei  8t, 
Wendel  und  von  Yoalgrave  in  der  Orafscbaft  Derb;  roüsseo 
hier  erwähnt  werden.  In  einem  ferneren  Stadium  hat  sieh 
die  gräae  Färbong  nicbt  mehr  anf  die  Spältcheo  im  Inneru 
beschränkt,  sondern  sich  weiter  aasgebreitet,  während  die 
grnne  Färbung  des  Randes  meist  einer  rötblicbgelben  hat  wei* 
eben  mössen.  Im  weiteren  Verlauf  dieses  Processes  färbt 
sich  das  gance  Innere  grön  oder  röthlich braun,  der  Rand  nimmt 
eine  rothbraane  Färbung  an.  Sehr  schön  ist  dies  in  einigen 
Olivinen  vom  Obersteiner  Bahnhof  cn  sehen,    ebenso  sind  die 
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iroo  WildenfeU  bei  Zwickau  erschienen  noch  einzelne  wohl- 
erhaltene Kerne,  eowie  in  den  zahlreichen  Olivinen  von  der 
Mammel  bei  Laodshat  in  Schlesien. 

Eine  sehr  häufige  Beobachtung  ist,  dass  neben  grösseren, 
in  der  Umwandlung  begriftenen  Olivinen  kleinere  liegen,  die 
der  Zersetinng  schon  gänzlich  anheimgefallen  sind.  Es  dürfte 
oft  die  richtige  Brkenntniss  dieser  Individuen  schwer  fallen, 
wenn  nicht  die  grosseren  Krjstalle  uns  zu  Hilfe  kämen.  Denn 
die  Farbe  der  umgewandelten  kleinen  Kryställchen  ist  auch 
diejenige  der  «ersetzten  Partieen  der  zum  Theil  noch  frischen 
grosseren,  und  ein  Vergleich  derselben  wird  eine  Bestimmung 
auch  der  nicht  mehr  die  geringsten  Spuren  von  der  ursprüng- 
lichen Olivin  -  >)nbstanz  an  sich  tragenden  Individuen  ermög- 
lichen. Das  Vorkommen  kleinerer  gänzlich  umgewandelter 
Olivine  ist  in  fast  allen  den  Melaphyren  wahrzunehmen ,  in 
denen  grössere  Krjstalle  in  einem  mehr  oder  weniger  weit 
fortgeschrittenen  Zustand  der  Zersetzung  sind. 

Der  Augit   ist    in  den    Melaphyren  lange   nicht    so    ver- 
breitet,   wie  bisher  die  meisten  Petrographen    anzunehmen  ge- 
neigt waren.     Bei  weitem  nicht  in  allen  Präparaten  gelingt  es, 
mit  dem  Mikroskop    seine  Gegenwart   nachzuweisen,    und  da, 
wo  er  vorkommt,    ist  er  fast  niemals  zu  grösseren  Krystallen 
losgebildet,   sondern  es  sind  meist  verkrüppelte  kleine  ludivi- 
duen.      Seine   Farbe  ist  gelblichbraun    oder  grünlich,    wo   er 
nadelartig  geformt  ist,  erscheinen  diese  Mikrolithe  bei  grosser 
Dünne  fast  farblos.     Früher  war   es  mit  Schwierigkeiten  ver- 
banden, unter  dem   Mikroskop  einen  Augit  mit  Sicherheit  von 
der  Hornblende  zu  unterscheiden,  da  beiden  die  gelblich  braune 
oder  grünliche  Farbe  sowie  eine  ähnliche  Krystallform  gemeinsam 
ist,  und  sie  sonst  keine  leicht  wahrnehmbaren  charakteristischen 
Unterschiede  besitzen.    Da  gelang  es  Tscuekmak,  die  bekannte, 
bequem  anwendbare  Trennungsmethode  zu   entdecken,    welche 
sich  auf  das  dichroskopische  Verhalten  gründet  (Mikroskopische 
Unterscheidung  der  Mineralien  aus  der  Augit-,  Amphibol-  und 
f    Biotitgruppe.     Aus  dem  LIX.  Bande  d.  Sitzungsb.  d.  k.  Akad. 
■    d.  Wissensch.  I.  Abth.  Mai-Heft.     Jahrg.  1869  pag.  6). 

Sehr  reichlich  vorhanden  wurde  der  Augit  in  dem  Mela- 
pbjr  aus  dem  Plauenschen  Grunde  bei  Dresden  wahrgenommen. 
Hier  hat  er  durchweg  eine  gelbbraune  Farbe  ,  doch  war  die 
Ausbildung  an  wohlentwickelten  Krystallen  nur  höchst  selten, 
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meist  waren  es  verkrüppelte  Körner.  Ausaerdem  lagen  d 
viele  kurie  Säalchen  von  derselben  gelbbraunen  Farbe  : 
streut  in  dem  Präparat,  die  aucb  wohl  nur  far  Aagit  geha 
werden  können.  Ein  Metaphjr  von  Kainsdorf  fährle  den  A' 
nur  ale  g&m  winzige  randliche,  höchst  mikroskopische  Eon 
und  auch  iro  Melapbjrr  von  Msoebach  erreichten  diese  Et 
eben  höchstens  eine  Dicke  von  0,01  Mm.  Reichlich  Ao 
krystalle  von  lichtgrüner  Farbe  liegen  im  Melaphyr  aus  t 
Fassatfaal,  die  zum  gröaslen  Theil  scharfe,  woblumgrei 
sechsseitige  Durchschnitte  besitzen.  Als  Aagit  führend  erken 
ich  ferner  noch  die  Melapbyre  westlich  von  Kirn,  vom  Rah 
stein  bei  Ilfeld  und  von  Campttello  im  tyroler  Fassathal.  '. 
Melaphyr  aus  dem  Val  Facioa  bei  Predazto  enthält  stark  i 
Beuten  Augit.  Die  bis  2  Mm.  grossen  Kryetalle  sind  am 
wandelt  in  ein  Aggregat  von  Grünerde,  welche  «ellige  Slre: 
und  eis bl amenartige  Büschel  bildet,  und  von  Kalkspath, 
sich  durch  die  den  Rh oAboCderspal langen  entsprechenden  t 
gezeichneten  schiefwinkligen  Sprünge  verrltb.  In  dem  M' 
phyr  von  Altenstein  steckt  der  Augit  sowohl  in  hübscl 
kleinen  bellbraunen  Krjställchen ,  ale  auch  in  lichtgrü 
Säitlchen  und  kurseo  Nädelcben,  .die  vielfach  radial  slral 
EU  sie rn ab n liehen  Gruppen  sggregirt  und  oft  um  ein  Magi 
etsenkorn  versammelt  sind.  Endlich  sei  .noch  des  feinkÖrni 
Melapbyrs  aus  dem  Imsweiler  Tunnel  Erwäbuung  gethan, 
gleichfalls  die  lichtgrünen  Augitsäulchen  reichlich  enthält.  D 
gilnädelchea  au  einem  Ende  sich  verdicken  und  keul 
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war  Qod  amgekehrt,  mögen  nur  einige  Beispiele  an- 
iit  werden.  In  dem  an  körniger  Snbatani  reichen  Mela- 
Ton  der  Mammel  bei  Landshnt  ist  es  mir  nicht  gelungen, 
nachzuweisen ,  ebenso  war  nur  höchst  spärlich  Augit  in 
|h  Ifelaphyr  vom  Himmelskopfchen,  der,  wie  oben  erwähnt, 
p^komige  amorphe  Masse  in  so  prächtiger  Ausbildung  zeigt. 
ligegen  sind  in  dem  Melaphjr  aus  dem  Fassathal  in  Tyrol, 
1^  vorhin  als  ein  solcher  angeführt  wurde,  dem  die  kornige 
ihenmasse  gänzlirh  fehlt,  und  der  nur  Spuren  von  reiner 
laase  enthält,  die  Angite  zu  reichlicher  und  schöner  Aus- 
ig gelangt 

^  Die  mikroskopische  Verbreitung  des  Apatits  in  den  Me- 
^hjren  dirfta  wohl  der  des  Angits  an  Constanz  gleich  sein. 
|(  aeioe  Gegenwart  erkannt  wnrde,  da  ist  er  immer  in  langen 
BHoseo  Nadeln  mit  hezagonaleni  Querschnitt  ausgebildet. 
pMe  Nadeln,  oft  von  ganz  bedeutender  Länge,  spiessen  sich 
ferii  das  Gestein,  sowohl  durch  den  Grundteig,  als  auch  im 
Hpwachsenen  Znstande  durch  andere  Krystalle.  Werden  die 
iHelu  TOD  der  Schlifffläche  mehr  oder  weniger  senkrecht 
Kehschnitten ,  so  weisen  sie  einen  scharfbegrenzton  sechs- 
kigen  Querschnitt  auf,'  der  wegen  seiner  weissen  lichten 
Mm  gleichsam  aus  der  umgebenden  Masse  hervorleuchtet. 
bacbe  derselben  haben  die  Eigenthumlfbhkeit ,  dass  in  ihrem 
Kem  eine  schwarze  Substanz  eingeschlossen  ist,  die  gleich- 
Bi  eine  sechsseitige  Umgrenzung  besitzend,  oft  eine  solche 
Mdehnang  gewinnt,  dass  die  eigentliche  Apatit-Substanz  nur 
*A  ala  schmale  Hülle  darum  sitzt.  Schöne  lange  Apatit- 
■ilcheu  waren  von  den  grossen  Feldspäthen  des  Mclaphyrs 
*m  Manebach  eingeschlossen ,  ihre  Länge  betrug  0,405  Mm., 
K«  Breite  0,112  Mm.,  feine  Nädelchen  birgt  der  Melaphyr 
^  der  Mammel  bei  Landshut  in  Schlesien,  die  an  einzelnen 
lallfln  sehr  zahlreich  versammelt  liegen.  Sehr  reich  an 
patitnädelchen  ist  der  Melaphyr  aus  dem  Drusethal  im  Thu- 
^gerWald,  und  der  vom  Krugelbronn  bei  St.  Wendel.  Ebenso 
^  der  Melaphyr  ans  dem  Plauenschen  Grund  Apatit  führend. 
^  dem  Melaphjr  von  Kainsdorf  ist  der  Apatit  zum  Theil  in 
iftton  Nadeln  zu  erkennen,  zum  Theil  erscheinen  sehr  schön 
%  kleinen  sechsseitigen  Querschnitte,  meist  alle  im  Innern 
^0  dunklen  Kern  bergend.  Selten  sitzt  ein  solches  Krj- 
ilJchen  allein,   meist  sind  sie  zu  mehreren  versammelt,    so 
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daea  zo  g]<-irrher  Zeit  fast  ein  Dutzend  im  ';esicljtefflilii- 
Mikrosknps  siolitbar  war.  In  derselben  Weise  crscbeint,  1 
auch  spärlicher,  der  Apnlii  in  dem  feinkörnigen  Mekpbyr 
dem  lmsw<;iler  Tunnel.  Die  längsten  Nadeln  steckren  in 
englischen  Melapbyren,  in  dem  von  den  Salisbuty  Cng 
Edinburgh  nnd  in  dem  von  YoulgrsFe  in  der  Qnft 
Derhy. 

Dies«  fünf  Mineralien  sind  ee ,  die  ich  bei  der  mikra 
piacben  Untersuchung  als  wesenilicbe  (icmcngiheiie  i 
doch  wenigstens  der  meisten  Melapliyre  fand.  Es  mi 
noch  kurz  die  Minernlien  erwähnt  werden,  deren  VorhM 
sein  nur  auf  einzelne    Vorkommen  beschrankt  wor. 

Schillerspath  hat  in  den  MeUphyren  in  dcrÜrngq 
Ton    Ilfeld    am     Hiirz    schon    Streng    in    seinen    aaBrÜhrlti 
UntersQchungen  über  diese  Gesteine    nachgewiesen.     (Z< 
der  deutsch    geol.  «es.   Bd.  X.  1858.  pag.  99,    Bd.  XI. 
pag.  78,     Bd.  XIII.    1861.    pag.   64.)       In    den    Dinns. 
dieser  Melapliyre,   besonders  deutlich  in  dem  von  Wiegen 
bei   Ilfeld,  Hegen,   selbst  dem   blossen   Auge   sichtbar. 
veriheilte  Kryslalie    von    gelblich    grüner  Furbu    und 
miger  oder  dünn  Raulen  förmiger  Gestalt.     Unter  dem  Slikrol 
werden  diese  Krystalle  leicht  als  sniche  erkannt,  die  \ 
ibre.n  ursprünglichen  Trisclien  Zustand  verloren    haben  vA 
einem  Umwandlungaprocess  begriffen  sind.    Ihrer  Längsi 
parallel     besitzen   sie    eine    Faserhildung,    während   tihird 
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liefatom  Kern,   das  Bläsclien,   erkennen.      Die  grosBeren   Ein- 
Mhloste  beaiUeu  meist  zwei  ßläsclien. 

Schillerepath  in  grosser  Menge  führt  auch  der  Melapbyr 
Tom  Rabenstein  bei  Ilfeld,  doch  ist  das  Umwand]ungsproduct 
io  ihm  etwas  anders  beschafTen  als  das  des  Olivins:  breite 
duokelgraoe  Streifen  durchziehen  den  Kryslall,  dessen  übrige 
fasrige  Masse  noch  eine  lichtere  graue  Farbe  behalten  hat. 

Als  Nep heiin  führend  erkannte  ich  den  Melaphjr  von 
Ilraenao  and  ans  dem  Imsweiler  Tunnel.  Nach  dem,  was 
ZiRKKL  aber  die  mikroskopischen  Bigenthümlichkeiten  der  Ne- 
pheline  sagt  (Zihkbl,  Basaltgesteino  pag.  38),  ist  es  wohl  nicht 
iweifelhaft,  ohne  hier  weiter  diese  Verhältnisse  erörtern  zu 
wollen,  daas  die    in  diesen    Gesteinen  sich  spärlich  findenden 

'  Uchteo  kleinen  Sechsockchen  und  kurzen  Viereckchen  Nephe- 
linen  angeboren. 

Viele  kleine  Quarz-Partikel    wurden    im    Melapbyr    vom 

\  Bosenberg  bei  8t.  Wendel  aufgefunden.  Dieses  Mineral  giebt 
lieh  anter  dem  Mikroskop  durch  ein  schwer  zu  beschreibendes, 
aber  auTerkennbares ,    klares    frisches  Aussehen,  sowie  durch 

■■    seine  compacte  Masse,  die  oft  von  unregelmässigen  Sprüngen 

;  durchzogen  ist,  zu  erkennen.  Es  sind  dies  Kennzeichen,  die 
den  Nachweis  des  Quarzes  selbst  da  mit  Sicherheit  führen 
lassen,  wo  er  nicht  in  ausgebildeten  Krystallen,  sondern  nur 
ia  versteckten  unregelmässigen  Körnern  auftritt.  Er  polarisirt 
Id  grellen  Farben.  Ausserdem  ist  charakteristisch  die  Unzahl 
Fon  Flüssigkeitseinschlüssen ,  die  der  Quarz  meistens  enthält. 
Diese  liegen  so  zahlreich  zusammen ,  dass  ich  z.  B.  auf  einer 
quadratischen  Fläche,  deren  Seite  0,01  Mm.  lang  war,  in  der- 

;    selben  Ebene    reichlich    ein   Dutzend  zählen    kunnte.      Da    wir 

^  nun  wohl  annehmen  können,  dass  nach  unten  zu  die  Flüssig- 
Lei tsein schlösse    in    gleicher  Entfernung   von    einander   liegen, 

I  10  würde  die  Zahl  derselben  in  einem  Würfel  mit  einer  0,01  Mm. 
langen  Kante  1728  betragen,  also  in  einem  Cubikmillimeter 
172,800.  Die  (irösse  dieser  Flüssigkeitseinschlüsse  war  selbst 
bei  einer  900  fachen  Vergrösserung  noch  höchst  winzig,  trotz- 
dem war  in  vielen  Fällen  eine  rastlos  hin  und  her  zitternde 
Libelle  zu  entdecken.  Auch  in  dem  Melapbyr  aus  dem  Druse- 
thal im  Thüringer  Wald  stecken  zahlreiche  Quarzkörner,  in 
denen  gleichfalls  unzähliche  kleine  Flüssigkoitsciuschlüsse  zer- 
streut liegen.      Schon    durch    die  Härte    des   Gesteins    verräth 
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sich  beim  ScbUifen  die  Gegenwart  des  Qaariei,  und  anbawant 
ist  dieser  aocb  wobl  die  VeraDlaasong  gewesen ,  daas  der  Me- 
lapbyr  von  St.  Wendel  zam  Strasse npflaster  von  Paris  Ver- 
weodang  findet. 

Den  Anaicbten  einiger  Forseber,  mmal  t.  RiCHTHOm 
gegenüber,  Terdient  nocb  besonders  berTorgeboben  sn  werden, 
dass  mikroskopiscbe  Hornblende  in  dea  Helapbyren  lo 
finden,  ein  vergebliches  Bemöben  gewesen  ist.  In  allen  den 
Fällen,  wo  man  geneigt  sein  konnte,  einen  KrystalldarcbscbniU 
als  Hornblende  antueprecben,  tunsste  er,  nach  Anwendang  der 
von  TSOHBBHAK  angegebenen  Trennnngametbode,  den  ÄDgitea 
ingerecbnet  werden. 

Am  Scbtoas  dieser  Abhandlung  möchte  ich  nocb  daranf 
aufmerksam  gemacht  haben,  dass  es  eine  Erfahrung  aller  sich 
mit  mikroskopischen  Studien  der  Felsarten  Beschäftigenden 
ist,  wie  verschieden  oft  die  Ausbildongsweise  an  rntä  Dönn- 
scbliffen  sein  kann,  die  docb  von  demselben  Fandpnnkte  her* 
stammen.  Dieselbe  Beobachtung  ist  auch  von  mir  vielfach 
gemacht  worden ,  und  um  nor  ein  Beispiel  tu  erwähnen ,  so 
findet  sich  in  einem  Helaphyr  von  Eainsdorf  die  Mikroflne- 
tnationstezlur  eebr  vollkommen  aaegebildet,  dagegen  waren  in 
einem  anderen  Präparat ,  ebenfalls  mit  dem  Fundort  Eainedorf 
beieicbnet,  nicht  die  geringsten  Spuren  dieser  Struclnr  au  er- 
kennen.  Dass  sogar  an  verschiedenen  Stellen  eines  und  des- 
selben DünnscblifFs  die  Ausbildungeweise  nicht  übereinstim- 
mend isl,  haben  wir  bei  der  Besprechung    der  Zwisclicnmasse 
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„Melapbyre*'  beseichnelen  OeBteioe  in  mehrere  Gesteiosarten 
serffülen,  die  som  Theil  anderen  zugewiesen ,  zum  Theil  viel- 
leicht aa6h  als  selbststandige  Oesteinsart  bestehen  bleiben 
können,  da  der  Collectivname  «Melaphyr^  in  seiner  bisherigen 
omfassenden  Bedeutung  schwerlich  noch  länger  in  petrogra- 
phiachen  Werken  figoriren  durfte.  Denn  welch  grosser  Gegen- 
satz ist  swischen  einem  Melaphyr  mit  reichlichem  Orthoklas 
und  einem  aolchen,  der  keinen  Orthoklas,  blos  Plagioklas  besitzt, 
ferner  swischen  einem  vielen  und  einem  gar  keinen  Augit, 
dagegen  viel  Olivin  enthaltenden ,  endlich  zwischen  einem 
qaanfreien  und  einem  ziemlich  viel  Quarz  fuhrenden  Gestein! 
Und  diese  gmndverschieden  beschaffenen  Gemenge  sind  bisher 
alle  mit  dem  gleichen  Namen  „Melaphyr^  bezeichnet  worden. 
Im  Hinblick  auf  die  sich  durch  das  Mikroskop  anbah- 
nende Reformation  der  Petrographie  durfte  es  allerdings 
aagenblicklich  noch  nicht  an  der  Zeit  sein,  die  nothwendig 
gewordene  Zerfallnng  des  bisherigen  Melaphyr  -  Begriffs  und 
die  Verweisang  einzelner  wohl  charakterisirter  Vorkommnisse 
in  besondere  Qesteinsordnungen  vorzunehmen,  da  die  letzteren 
darch  fortgesetzte  mikroskopische  Untersuchungen  überhaupt 
noch  festgestellt  werden  müssen. 


13.    lllii»al*giMhe  Nttizei. 

Von  Herrn  K.  Zrhrrnnkb  m  Hildburghaasen. 

In  einer  jänget  aue  Russland  nach  DeaUcbl&nd  gelAngteo 
bklräcbtlicboa  Sammlang  araliacber  and  altaiBcher  Mineralien 
fesseln  di«  Aurmerksamkeit  xuoäcbst  «ine  grösser«  Ansabl 
Syesertskit-  (dunkle  Osmirid-)  Kristalle  von  Tonöglicber 
Scbirfe  der  Aasbildang  nnd  xum  Tbeil  bis  0,40  Cm.  längstem 
Darobmesser  der  bekannten  Form.  Einige  von  diesen  Kri- 
stallen haben  auf  der  einen  Seite  eine  glatte  glänsende  Bksis, 
auf  der  anderen  sind  sie  raub,  mit  Eindröcken  nnd  Vertiarnngen 
Teraeben.  Ein  auf  beiden  Seiten  ebener,  wenig  gläniender, 
bleigraner  Krystatl  erscheint  Ibeilweiee  gerändelt  daroh  anf- 
and umgebogene  Kanten.  Zwei  Newianskit-  (belle  Iridos- 
mium-]  Kryslalitafeln ,  davon  die  eine  von  0|55  Cm.  längstem 
Durclimesser ,  zeigen  auf  beiden  Baaenfläcben  eine  äusserst 
zarte,  aber  nicbtsdestoweniger  deatlicbe,  den  ganien  Kryatall- 
körper  durchsetzende  rhnmboSdrische  Streifung. 

Am  permscben  und    orenburgschcn  Ural  war  Berggold  im 
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ftUcbeti  and  in  die  Länge  gecogeoen,  zarten  Streifen.  Aach 
t  Gold  dieses  Goldbleiglanxes  ist,  wie  alle  Berggolde  wahr- 
hmen  lassen,  weit  heller  an  Farbe,  als  das  tiefgoldgelbe, 
alische,  oft  in  unmittelbarer  Nahe  der  Ganggruben  eiuge- 
ttete  Seifengold.  Das  Oold  aus  den  hinter  dem  Baikal  ge- 
[;enen  Wäschen  ist  das  dunkelste,  bräunlichgelb.  Hier  mag 
»n  von  Farbenverdunkelnng  auf  secundärer  Lagerstätte  reden, 
igegen  seigen  zahlreiche  Waschgoldproben  ans  den  Seifen 
T  Orenbnrger  Steppen  (Kosaken-Datschen)  ein  ganz  hell- 
Jdgelbes  Gold. 

Hierbei  erlaube  ich  mir  einzuschalten,  dass  die  Zahl  der 
K>matischen  Krjstalle  noch  durch  einen  Fund  vermehrt  wof- 
n  ist,  welchen  ich  der  Gute  des  Herru  Professor  Dr.  Rosen- 
BGH  in  Strassburg  verdanke.  Auf  einer  Granitschale  sind 
I  Gangmittel  gediegen  Silber,  Fluorit  und  Baryt  im  All- 
meinen regellos  abgelagert,  nur  treten  beide  letztere  zum 
üeil  in  mosaikartiger  Vereinigung  gleichspiegelnd  au  Kry- 
allen  der  rhombischen  Barytform  zusammen. 
seh  Vergleichung  mit  ganz  ähnlichen  Stufen,  die  ich  eines- 
eils  im  Universitätsmuseum  zu  Freiburg  i.  B. ,  dann  im 
rstlich  Fnrstenberg^schen  Museum  zu  Donaueschingen  an- 
sUte,  stammt  diese  Stufe  mit  Sicherheit  von  der  Grube 
>phie  bei  Wittichen  im  Schwarzwald. 

Ein  Rauchquarz  aus  dem  Ilniengebirge ,  unweit  des  Sees 
n  Miask  gefunden ,  hat  zunächst  mit  Hilfe  eines  gelben 
uArzes  seine  Form  vervollständigt,  zwei  Flächen  r\^'  R  aber 
ad  grosstentheils  mittelst  wirr  vermengter,  kleiner,  schwarzer 
urmalinkrystalle  hergestellt.  Der  unter  diesen  liegende 
uarz  mag  oberflächlich  beschaffen  sein  wie  er  will,  die  Be- 
leiligung  der  Tnr  ihalink  rystal  le  an  der  Ausbil- 
ang des  Quarzkry Stalles  dürfte  doch  um  so  weniger  in 
brede  zu  stellen  sein,  als  diese  nach  aussen  auf  der  über- 
lebe die  gleichen  Fachen  cc  R  einhalten  und  die  nun  aus 
loen  gebildete,  wenn  auch  rauhe  Kante  denselben  Prismen- 
iokel  aufweist  wie  die  anderen  Kanten  der  Säule. 

Die  in  der  eingetroffenen  Sammlung  enthaltenen,  deutlich 
D8gebildeten  Samarskit-Krystalle  von  Miask  bestätigen  die 
'rfabrung,  die  ich  wenigstens  bis  jetzt  gemacht  habe,  dass 
le  in  Gestalt  einer  —  oder  zweier  aneinandergefügten  —  dicken 
^rystallplatte,   meist  von  1,75  Cm.  Höhe,  1,2  Cm.  Breite  und 
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0,4  Cm.  Starke,  der  Farm  ocPi» -ooPcc  ■  P.-o  -  ooP  aiifin> 
treten  pflegen  and  dtts  nie  anders,  als  mit  theils  über-,  theib 
nebeneinander  aufgelagerten  kleineren  and  immer  kleioerei 
Kristall  tafeln  derselben  Form  auf  einer  oder  nnt  beiden  Seilet 
des  Brachypinakftides  —  eine  Bigenthämlichkeit ,  die  bei  de: 
steten  Wiederkehr  doch  ein  Recht  auf  fieachtnng  bat  und  da> 
Mineral  vor  der  so  hftofigen  Verwecbseiang  mit  Coinmbil  un« 
der  noch  auffallenderen  mit  Mengit  (nur  hellkastanienbraunei 
Striclis)  bewahren  sollte. 

Von  grösstem  Interesse  am  Ural  and  in  seinen  Nachbar- 
gebieten  bleiben  aber  immer  —  in  erster  Linie  mit  Stertiosk, 
Hursinsk,  Schaitansk  im  Norden,  Acbmatowtk  n,  a.  im  Süden 
—  die  Erieugniase  der  Seifenlager  in  der  Sanarka,  einem  süd- 
östlich von  Hiask ,  noch  im  GouTernement  Orenbarg,  in  «öd- 
östlicher  Richtung  der  Kirgisen  steppe  zalanfenden  Flusse,  und 
namentlich  sind  es  die  unter  den  dortigen  Grabenfeldern  wn 
södlicbsten  gelegenen  des  EanfmannB  Herrn  v.  Bakaeih,  wo 
eich  Ooldkrystalle  von  varzuglicher  Vollkommenheit  uod 
Gröaie,  in  den  Formen  von  O,  O  -acO,  O  •  2  0  2,  neaerdiogs 
mit  einer  Axenlänge  von  1  Cm.  und  mit  rechtwinklig  »iiA 
schneidenden  Streifen  auf  den  Octafiderflächen,  ferner  Eoraiid, 
Enklaa,  Distben,  Anatas,  kurz  wohl  alle  Mineralien  tusaromen* 
finden,  wie  sie  erst  jüngst  wieder  vervollständigt  durch  Heiro 
Professor  Dr,  RoSBKBnsoa  in  Brasilien,  aber  bisher  nar  noeh 
in  diesem  Lande  in  solcher  Ausdehnung,    nachgewiesen  wnr- 
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14    Das  K^hleakalkYwk^iiMra  bei  Rothwaltendarf 
h  der  (Iraischaft  Clati  oail  dessea  ergaaische 

Biasehlässe. 

Von  Herrn  Ottokar  Feistmantel  in  Breslau. 

Hieran  Tafel  XIV.  bis  XVII. 


Einleitung. 

Das  Material  sor  vorliegenden  Arbeit  verdanke  ich  der 
Oote  des  Herrn  Geh.  Käthes,  Professor  Fkbd.  Robmbr  in 
Breslau,  der  mir  dasselbe  bei  meiner  Anstellung  am  dortigen 
mineralogischen  Museum  gutigst  zur  Bearbeitung  üborliess. 
Ich  habe  eine  solche  um  so  freudiger  unternommen ,  als 
gerade  dieses  Vorkommen  für  die  abermalige  Constatirung 
der  Gleichaltrigkeit  von  Culro  und  Kohlenkalk  von  hohem 
Interesse  und  ferner,  weil  es  ein  schlesisches  Vorkommen  ist. 

Doch  habe  ich  die  thierischen  Reste  nur  insoweit  in  Be- 
trachtung gezogen,  als  sie  mir  zur  Charakteristik  der  Schichten 
nothwendig  waren,  während  ich  die  Pflanzenpetrefacte  einer 
eingehenderen  Bearbeitung  würdigte.  Indessen  durfte  auch  diese, 
namentlich  aus  so  alten  Schichten,  nicht  ganz  selten  zu  nen- 
nende Flora  immerhin  von  Interesse  sein. 

Die  von  mir  bei  diesem  Aufsatze  benutzte  Literatur  bestand 
SQi  folgenden  Werken  und  Schriften,  die  ich  in  chronologischer 
Reihe  folgen  lasse: 

1836.  GöPPBBT:  Systeroa  filicuro  fossilinm;  in  Nova  Acta 
Acad.  Caesar.     Carol. -Leopold.     Natur.  Curios. 

1836.  Gutbibb:  Versteinerungen  und  Abdrucke  des  Zwik- 
kaner  Schwarzkohlengebirges  etc.     Zwickau. 

1841.     Qoppbbt:     Gattungen  fossiler  Pflanzen.     Bonn. 
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1842.     '■'öPpert:     Uebersicht    der    fusailen    Flora    Seht 
in  WimmerB  Flora  von  Schlesien. 

1844.  Betricb:     Ueber  die  Entwickeluog  des  Flölzge 

in  Schlesien,  Kabsteh  und  v.  Dbcben,  Arcb 
Mioeralogie  etc.  Bd.   18,  pag.  3-86. 

1845.  Urobr:     Synopsis  planlaram  fossilium.    Lipsiae 

1846.  L.   V.  Buch:    Goniatiten  und  Clyinenien  in  Schi 

Abhandl.  d.  köaigl.  Acad.  d.  Wissensch.  za  l 
1838.  pag.  149—169.    Mit  2  Tafeln. 

1847.  OOppbbt:     Ueber    dia    fosaile    Flora    der    Grau 

oder  dea  Uebergangsgebirges  besonders  in  I 
sien;  ia  Leokh.  q.  Brokh,  N.  Jahrb.  f.  Min 
pag.  675—686. 

1848.  tioppEBT!    In  Index  pataeonto).  von  Bronk. 

1849.  Betricb:     Ueber   das    sogen,    südliche    oder    G 

Uebergangsgebirgo.  Zeitschr.  d.  deotsch. 
Ges.  I.  pag.  66—80. 

1850.  F.  A.  Kobhkr:     Beitrage  zur  geologischen  Ken 

des  aordwesllichen    Hartgebirges;    in    Ddk&b 

Meier  Fat.  III. 
1850.     Bbtrich:     Die   pflanzenfähronden   Grauwacken  I 

aiens    sind    im   Alter    des   Kohlenkalkes.     Ze 

d,  deutsch,  geol.   GoaeDsch.      I.  Sitzangsprol 

pag.  65  —  75. 
1850.     GöppERT  u.   Bbtbicb:     Ueber   die    sogen.    Grau 
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4.     Ettiiiosbausbii  :    Steinkohleaflora  von  Radnitz  in  Boh- 

inen.     Wien. 
4.     Sbhinow  :      Fauna    des     schlesischen    KoblenkaJkes. 

Brachiopoden ,     Zeitschr.     d.    deutsch.    geoJ.    Ges. 

Bd.  VI.  pag.  317  —  404.  Taf.  V.  bis  VJI. 
^.     Gbuhtz:      Versteinerungen    der   Steinkoblenformadon 

Ton  Sachsen.     Leipzig. 

16.  RiCHTKB   u.    Ubgbr:      PaUcontologie    des    Thüringer 

Waldes.  Denkscbr.  d.  k.  k.  Akad.  der  Wissensch. 
in  Wien. 

19.  GOppbet.  Fossile  Flora  der  silnrischen,  devonischen 
und  unteren  Steinkoblenforroation.      Mit  12  Tafeln. 

10.  Fbbd.  Robmbr:  Notiz  über  die  Auffindung  der  Pogi- 
donomya  Becheri  Bronn  im  (irauwackengebirge  der 
Sudeten.     Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 

10.  Fbrd.  Robmbb:  Weitere  Nachricht  von  dem  Vorkom- 
men der  Pondonom^a  Becheri  und  anderer  far  die 
Culmschichten  bezeichnenden  Fossilien  in  den  Su- 
deten und  in  Mähren,  nach  Beobachtungen  des 
Herrn  Hbinrich  Wolf,  ebenda. 

>1.  Fbrd.  Robmbr:  Mittheilung  an  Professor  Bronn  in 
Lboshard  und  Bronn  N.  Jahrb.:  Ueber  Posidano- 
mya  Becheri  und  andere  für  den  Culm  bezeichnende 
Fossilien  in  der  Gegend  von  Troppau  in  Oesterr.- 
Schlesien  und  an  mehreren  Punkten  in  Mähren. 

)1.  Fbrd.  Robmbr:  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Nautilus 
bilöbatus  im  Kohlenkalk  Schlesiens.  Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XIJI.  pag.  695^698,  mit 
1  Tafel. 

>4.  R.  Richter  (in  Saalfeld):  Der  Culm  in  Thüringen. 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XVI.  pag.  155 
bis  174.  Taf.  III.  bis  VIII. 

35.  Ettinobhausbn  :  Fossile  Flora  des  mährisch  -  schle- 
sischen  Dachschiefers.  Denkschriften  der  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissensch.  in  Wien,  Bd.  XXV.  mit 
7  Tafeln  und  15  in  den  Text  gedruckten  Zinko- 
graphien. 

S7.     Qoenstbdt:    Petrefactenkunde.     Tübingen. 

17.  Roth:     Erläuterungen  zur   geognostischen  Karte  von 
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NiaderschleBieo  de.  Berlin,  (üeber  Oraai 
darin  pag.  314—330.) 
1868.  W.  Dambb:  lieber  die  in  der  Umgebung  Frei 
in  Niederschlesien  auflreteoden  devon.  Ablagern 
ZeitBchr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XX.  pag.  469- 
1868.     Bbrat  <Tbbofrile):    T^uax   fossiles   des  Tei 

du  IraDsition  du  Beaujolaia.    Paris  et  Lyon. 
1869—70.     Schufbr:   Trait«  de  palaeontol.  v«g«tale.    ] 
1869—71.     Wsies:    Fossile  Flora  der  jüngsten  Steinkc 
rormation   nnd   des  Rothliegendeo  im  Saar  -  fi 
gebiete.     Bonn. 
1871.     Fbbd.  Bobmbb:     Geologie  von  Oberacblesien. 
Zum  Schlnsae  föbre  ich  dann  noch  als  selbständig  f 
beiten  von  Davtsoh  anf,  die  vornebmlicb  devonische  Pfli 
behandeln,  nnd  die  ich  Eom  Vei^teiche  der  Culm-Kohlen 
pflansenreste   mit  deneo    der   tieferen   Schichten   benuicti 
Bttin    Schlosse    der  Arbeit    speciell    betrachten  werde;    es 
dies; 
1859.     Dawsoh;     On    fossil  plant«   from    the  devonian 
of  Canada.       Quarterly    geolog.  joorn.    Vol. 
psg.  477  —  488. 
1862.     Dawbo«:    On  the  Flora  of  Devonian -Period  in  ^ 
Eastern  America.  Qoarterlj  geol.  joorn.  Vol.  X 
pag.  296-330,  platea  XII— XVII. 
1871.     DawsOü:     The  fossil    planU    of   the   Devonian 
Silurinn    formatioiia    uf  Canada  witli  tv 
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1867.    Roth:    Erlaaterong    der    geognostischen    Karte    von 

NiederschleBieo  (mit  einer  Uebersicbtskarte  etc.). 
1871.    Fbrd.  Roukb:     Geologie  von  Oberschleeien. 

Dieae  älteren,  die  Kohlenablagerangen  Schlesiens  beglei- 
toodeo  Schichten  treten  besonders  in  drei  Formen  aof;  ond 
fwsr: 

A.   In  Nied  erschlesien: 

1.  als  Calmsandsteine. 

Diese  beginnen  gleich  an  der  b6hmischen.«0rence,  nord- 
lich TOD  Schatslar,  bei  Bober  und  Kanzendorf,  and  ziehen  sich 
längs  der  Nordwest-  and  dann  der  Nordgrenze,  der  sich  von 
Scbatadar  an  Landshat  vorbei  gegen  Waldenbnrg  hin  erstrecken- 
den Steinkohlen  Formation  (prodactiv),  ober  Rahbank,  Lands- 
hat bis  über  Altwasser  (bei  Waidenburg)  hinaus. 

Im  Allgemeinen  sind  dies  bloss  Cnlmsandsteine  —  und 
erst  bei  Altwasser  sind  ihnen  Kohlenkalke  eingelagert. 

2.  als  Kohlenkalke. 

Von  Waldenbnrg  ab,  wo  die  Steinkohlenformation  (pro- 
dnetiv)  ihre  grosste  Entwickelang  erlangt  hat,  zieht  sich  die- 
selbe in  einem  schmalen  Streifen  an  Radolphswaldau  vorbei, 
gegen  Volpersdorf,  wo  sie  dann  bald  ihren  Abschluss  findet. 

An  diesem  schmalen  Steinkohlenformationsstreifen  zieht 
sich  an  Grätzisch-Falkenberg  vorbei  gegen  Hausdorf 
eine  schmale  Ablagerang  von  Kohlenkalk,  die  dann  bei  Vol- 
persdorf unterbrochen,  bei  Neudorf  unweit  Silberberg  ihre 
Haoptentwickelnng  erreicht  und  von  da  sich  über  Rothwaltors- 
dorf,  Wiltsch,  bis  Wiesau  und  gegen  Glatz  hin  ausbreitet; 
diesem  Terrain  gebort  die  zu  betrachtende  Localität  bei  Roth- 
valtersdorf  an. 

B.     In  Oberschlesien. 

Die  hier  entwickelten  Culmschichten  erlangen  besonders 
^s  dunkle,  oft  dünngeschichtete  Schiefer,  sogen.  Dachschiefer, 
ihre  Bedeotung  und  sind  besonders  in  der  Umgegend  von 
Troppau  entwickelt ,  von  wo  ab  sie  sich  tief  nach  Mahren 
hineinziehen. 

Jede  der  drei  von  mir  angeführten  Unterabtheilungen,  in 
denen  die  alteren  Kohlongebirgsscbichten  in  Schlesien  auf- 
^f^D,   führen  eine  Reihe  von  Petrefacten,   die  sie  besonders 


aaszeichnen  —  die  bei  Rothw«lteradorf  ftber  alle  im  Verein 
vorkommen  aad  so  die  Glcichallrigkeit  von  Kohlenkalk  an 
Culm  (Cntm Sandstein  und  Cnlm schiefer)  deatlich  erweiaen. 

A.  So  führt  der  Culmsan d stein  besonders  bei  Landi 
bot  Fflanzenreste,  darunter  auch  die  für  Cnlm  charak 
teristischea,  ond  iwnr  vornehmlich: 

Caiamitet  tratuilionig  Gopp.  (Leitpdanie) 

Calamitet  EÖmeri  Gopp. 

Sagenaria  Veltheimiana    Stbg.   1    ,,    ,    „ 
,,/      ....         ..       ^  f  (Leitpflanae) 

Stigmarxa  ficoidet  Bot. 

B.  Die  Calmsobiefer  in  0  b«  rächt  es  i«D  führen  besondtn: 

I.     Thiere.*) 
Potidonomya  Becheri  Bbohn  (Leitlhier  der  Calm schiebten). 
Ooniatiteg  mixolobut  Phiujps 
Orlhoceras  ttriolatum  H.  V.  Marsa 
PhiÜipsia  sp. 

11.     Pflanzen.  ••) 
Hier  hebe  ich  hervor; 
Calamitei  trantitionit  OOPp.    (Leitpflanae) 
Caiamitet  Römeri  Gopp. 
Sphenopleria  elegant  Bor. 
Hymenophgüitei  patentiatimus  Ettqb. 
Schizaea  iransUionie  Bttoh. 
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Aosaerdein  die  Gattangen: 

Strophomena 

Rhynchonella 

Spiri/er 

Chonetei 
aod  riele  andere  mehr. 

D.  Bei  RothwalterBdorf  oon  kommeo  Arten  aller  dieser 
drei  Abiheilongen  vor,  wir  finden: 

I.     Tbiere. 

Pomdonom^a  Bechert  Bronn  (Leitmoscbel  des  Culm.) 
Goniatites  mixolobus  Phill.  1   Tbiere,  die  häufig  im 

Orthoceras  striolatum  H.  v.  Meter  j      Culm  vorkommen. 
PküUpM  Derbyensis  de  Kon.  (Siebe  Koblenkalk.) 
Productu»  giganieus  (Haoptfoesil  des  Koblenkaikes.) 
Chonetea  ep.  | 

^hynchoneUa  \    Im  Kohlenkalk  vorkommende  Tbierreste. 
Orthi9  etc.      J- 

II.    Pflanzen. 

Calamites  traimtionis  (Leitpflanze  des  Culm.) 

Calamites  Rotneri  Oöpp. 

Sphenoptens  elegans  Bgt. 

Hymenophyllites  patentissimus  Ettgh. 

ScMzaea  iransitionis  Ettoh. 

Cyclopteris  polymorpha  Göpp. 

Sagenaria  Veltheimiana  Stbg.  (Leitpfl.  des  Culm.) 

Stigmaria  ficoides  Bgt. 

Wir  ersehen  also  aus  dieser  Uebersicbt,  dass  bei  Rotb- 
waitersdorf  solche  Tbiere,  die  für  die  Cuhnschichten  cha- 
^teristisch  sind,  im  engsten  Verein  vorkommen  mit  solchen, 
die  als  bezeichnend  für  den  Kohlenkalk  angeführt  werden, 
Qod  neben  diesen  kommen  dann  noch  besonders  Pflanzenreste 
^or,  wie  sie  sich  als  charakteristisch  für  die  Culmsandsteine  und 
Colmscbiefer  erwiesen  haben. 

Alles  dies  hat  gleichzeitig  gelebt,  woraus  denn 
die  Glcicbaltrigkeit  der  in  Rede  stehenden  Schich- 
ten auf's  Klarste  erhellt.  (Siehe  schon  BsraiCH:  Zeitscbr. 
d.  deutsch,  geol.  Ges.  1850  pag.  73.) 

Die    thierischen   Reste    hat   sich    Herr  Professor  Robmbr 

Z«iu.d.D.K««l.tiM.XXV.3.  31 
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selbst  zur  Itearbeitung  vorbeballen ,  mir  fielen  die  pflanelict 
Reste  zu;  doch  sind  aucb  sie  nicht  von  minderem  Interes 
besonders  darum,  weil  die  meisten  Oaltungen  darunter,  o 
auch  selbst  einige  Arten  schon,  solche  sind,  wie  sie  s] 
ter  in  der  productiven  Kohtenformation  in  ihrer  eigentlich 
EntwickeluDg  und  Fülle  aurtreten;  andererseits  aber  führt 
Flora  dieses  Ortes  eioe  Gattung,  die  der  devonischen  Porn 
tion  Csnadas  eigen  ist.  Ausser  ihr  sind  die  hier  vertretet 
Gattungen,  die  fast  alle  denen  der  productiven  Kohlenformat 
entsprechen,  auch 'grössteutheils  schon  in  der  Devonform 
tion  enthalten,  woraus  sich,  wie  ich  noch  cum  Schlüsse  i 
gen  werde,  ergiebt,  dass  die  erste  Lnndflora  überhau 
denjenigen  Charakter  an  steh  trug,  den  wir  bei  t 
Pflanzen  der  productiven  Kohlenformalion  antreffen,  d.  b.  di 
die  meisten  Gattungen  der  letzteren  schon  beim  ersten  A 
treten  einer  Landflora  eich  vorfanden. 

Die  meisten  der  von  mir  nntersuchten  Pflanzenresle  kon 
ich  auf  schon  bekHonte  zurückführen;  aucb  kamen  sie  mi 
in  guten  Exemplaren  vor,  die  ihre  Abbildung  lohnten;  and 
konnte  ich  auf  keiue  schon  bestehenden  Arten  lurückführ 
ich  habe  sie  daher  in  der  betreffenden  Gattung  mit  nei 
Speciesnaraen  belegt,  ohne  Jedoch  daran  absolut  festhalten 
wollen.  Vielmehr  werde  ich  stets  darauf  bedacbt  sein,  sie  v: 
leicbt  im  Laufe  der  Zeit  mit  schon  bekannten  in  Verb 
düng    zu    bringen.      Endlich    kamen    mir  einige,    schon  frö 


Bi  e^ebt  sich  d&un,  wenn  icb  aoch  die  cbarakteristi sehen 
Reale  aDacblieeBe,  folgende  UeberBJcbt: 


Lamellibranchiata. 
Pwdmtomj/a  Beeheri  Bbok5    .     .     . 

Braehiopoda. 
Pndäetut  giganteut  Sow.    .... 

Cephatojioda. 
Ortkoetrtu  itrio/atum  H.  v.  M.     .     . 
Gniaüm  mixolobu»  PmLL.     .     .     . 

Triiobitae. 
rtaitpfto  Derbj/entit  DB  Kon. .     .     . 
•         »P- 

Flantaa 
A.  ThBlIerhjta. 
CUssii: '  ^tgae. 
Ordo :    Florideae. 
SpSäncoedln  liUsiacu»  O.  FsTH. 

I.    Caraephyta. 

Ordo :    Calamarieae. 
Fam.:  Eqnisetaceat. 
^nättt  tramitionit  GÖPP.      .     ,     . 
.1        BÖmm  GöPP.  .     .     , 

^ilenphjfUite*  spaniophyllut  O.  Psth. 
„  egiiiseti/ormia  Bot.     . 

Fiticet. 
SpkenopteriB  HÖmnghausi  Bot.     .     . 
,  Eltingshauseni  0.  Fbth. 

,  lanceolata  Gutb.  .     . 

,  elegant  Bor 

,  Bömeri  O.  Fbtu.     .     . 

,  Asplenites  Odtb.  .     .     . 

,  petiolata  GÖpf.    .     .     . 

,  con/erti/olia  OCPF.    .     . 

,  crithm\folia  L.  u.  H.     . 
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Sphmopterü    refracta  Göpp 

„            Graeenhortli  Bot 

HymenophyUiUt  SchimpeHanui   <;öPP.      .      .      . 

„               stipulatiu  GöPP 

„               /ureatus  Bot.  ...... 

,               {Trichomanilea)  aaUroides 

0.    FSTM. 

„                {Tricilomanites)  Maohantki 

Ettoh. 
,                [Tric/iomanites)  rigidus 

0.  FSTM. 

Sobizopteri»  Lactaca  Pbesl 

Schizaea  iransitiojiis  Ettok 

Neuropteris  heterophylla  Bot 

Z-o*At  Bgt,  .     , 

Vyciopttrii  polymorpha  GöPp.  .' 

,           diisecta  GÖPP 

„          eiegans  Uno. 

„          inaequilutera  ii'ÜTP 

Cyatheiles  CamloUeamis  (Iöfp.       ..... 

t 

1 

T 

t - 

ti- 
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Es  kommen  daher  bei  Rothwaltersdorf  allein  44  Arten 
fcssiler  Pflanzen  vor;  sie  sind  in  einem  mergeligen  Schiefer 
erbalten,  und  ist  ihre  Sabstans  gewöhnlich  in  eine  bräunliche 
Muse  umgewandelt. 

Die  pflanzlichen  Reste  ans  den  übrigen  Abtheilnngen  des 
acblesischen  Culros  und  Kohlenkalkes  finden  sich  besonders  in 
CiÖPPERT^s  beiden  Werken  über  die  Uebergangsflora  (1852  und 
1S59)  and  in  Ettinqshaüsbr^s  fossiler  Flora  des  mährisch- 
sehlesischen    Dachschiefers    (1862)  beschrieben. 

Ehe  ich  zur  Besprechung  der  pflanzlichen  Reste  übergehe, 
iBQSS  ich  noch  bemerken  ,  dass  ich  die  oben  angeführten 
Arbeiten  Dawson^s  vorläufig  nicht  in  Betracht  gezogen  habe, 
da  ich  dieselben  am  Schlüsse  selbständig  behandeln  will,  um 
sie  IQ  einer  um  so  deutlicheren  Vorführung  der  von  Ihm  schon 
im  Devon  bestimmten  Gattungen  und  Arten  benutzen  zu  können. 


n.  Palaeontologischer  Tlieil  —  Pflanzen, 

A.   Thallophyta. 

Classis:     Älgae. 

Ordo  (IV.):     Florideae. 

Sphärococcites  Sternbbro  1838. 

^hylloma    subcoriaceum    planum  a   b^si  jam   dichotome   ra- 

mosum,  ramis  foliaceis  furcatis. 
Laub  lederartig ,    platt ,    schon    von    der  Basis  aus  dichotom 
verzweigt,  die  Aestchen  laubartig,  getheilt. 
In  seiner  Flora  des  Uebergangsgebirges  fuhrt  Göppert  drei 
'^i'ten  dieser  Gattung  an,    nämlich   den   Sphärococcites  dentatus 
^■^Bg.,   Sph.  serra  Stbg.     u.  Sph,  lichenoides  Göpp.       Von    den 
beiden     ersteren     bemerkt    Göppbrt,     dass    sie     an    Grapto- 
litben  erinnern.     Die  letztere  Art  verdankte  derselbe  den  Herren 
Sa^dbbrqbr. 

In  dem  Werk:  „Versteinerungen  des  Rheinischen  Schichten- 
systems" von  Dr.  Guido  und  Dr.  Fb.  Sai^dberoer  fuhren    die 
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Autoren  nur  den  Sphärococcitea  lichmmda  GSppibt  aas  den 
Cypridinenschiefer  von  Steiiisberg  bei  Diei  in  Nsssati  au. 

In  der  „fossilen  Flora  der  siluriscben ,  devonischen  um 
unteren  Kohlen formation"  führt  Prof.  GÖPPKRT,  mit  Hinweg 
lassung  der  beiden  Arten,  die  ihm,  wie  ich  oben  anführte 
schon  in  seiner  üebergangsSora  als  iweifelhaft  erschienen 
swei  Arten  an ,  da  zu  dem  Sphäroeocc.  lieKettoidet  Gfipp.  ooc 
eine  neue  Art,  Sphäroeocc.  Scharyana»  GöPP.  aus  der  ailu. 
Tischen  Formation  Böhmens,  biniukani. 

In  der  That  sind  also  aus  dem  Ucbergttngsgebirge  na 
swei  Arten  dieser  Gattung  beitannt,  da  Sphäroeocc.  antiqui* 
F.  A,  Robmbb,  Beilrsg  inr  geol.  Kenntniss  des  Hungebirg- 
1,  c.  pag.  44  taf.  VIT.  fig.  1,  vod  Göppbbt  in  seiner  Flora  d  - 
silurischen,  devonischen  und  nnteren  Koblenformatioa  pag.  S 
als  Delaaeritet  antiquui  Lingestallt  wird.  Ans  Scblesien  w« 
bis  jetzt  keine  Art  bekannt. 

Nach  genauer  Vergleichung  glaube  ich  ein  Exemplar  aai 
dem  in  Betracht  stehenden  Terrain  aof  diese  Gattung  beciehei 


SphäroeocciteB  ailesiacve    O.  Feistm. 
Taf.  XIV.   Fig.  1  und  1  a. 

Das  Exemplar ,  dem  ich  vorstehenden  Namen  gegeben 
stimmt  am  ehesten  überein  mit  dem  Sphäroeocc.  lichenoidet 
wie  ihn  Göppbht  in  seiner  Uobergangsflora  pag.  91,  t.  21.  f.  'i 
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Die  eioselDen  Laobästcben  teigen  eigenthumliche,  schein- 
bar regelmässig  gestellte  punktförmige  Vertiefungen  und  Fur- 
ebes;  docb  sieht  man  die  einzelnen  Partieen  mit  der  Lupe  an, 
so  siebt  man  ein  Geäder  und  Genetze,  etwa  wie  es  Figur  la 
aofTaf.  XIV.  veranschaulicht,  und  überzeugt  sich  bald,  dass 
dies  nichts  anderes  sei,  als  die  vorspringenden  Leistchen,  die 
die  Risse  der  Pflanzensubstanz  ausgefüllt  hnben  müssen.  Die 
einseinen  Laubäste  sind  gegen  das  Ende  verbreitert,  aber 
deutlich  abgerundet,  worin  ebenfalls  ein  Unterscheidungsmerk- 
mal  von  Sphärococc.  lichenoides  GOpp.  liegt. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Rothwalters- 
dorf. 

Der  Spkärococc,  Uchenaides  Gopp.  stammt  aus  dem  Cy- 
pridineoscbiefer  von  Steinsberg  bei  Diez  in  Nassau,  welchen 
die  Gebr.  Sasobkhqer  für  etwas  älter  als  den  Posidonorajen- 
sehiefer  halten. 

DeriSphäroc.  Scharyanus  Göpp.  kommt  aus  dem  Silurgebirge 
Böhmens  —  danach  ist  also  der  Verbreitungsbezirk  dieser 
G&ttQng  leicht  zu  übersehen.  Diese  letztere  Art  führt  Ettisos- 
Hausbk  in  seiner  „Flora  des  mährisch- schlesischen  Dach- 
flchiefers"  1865  pag.  17.  t.  4.  f.  2.  als:  Equisetites  Gopperti 
Ettoh.  an  Da  aber  an  Göppert^s  Abbildung  gar  keine  scheiden- 
artige Verbindung  der  einzelnen  A estchen  vorliegt,  vielmehr 
deotlich  die  gänzliche  Trennung  wahrzunehmen  ist,  zweifle 
ich  an  der  Richtigkeit  dieser  Bestimmung;  ScHikPER  führt  sie 
io  seJDem  „Traite  de  palaeontologie  etc/^  1.  t.  2.  f.  3.  4.  als 
^phärococcites  an. 


B.    Cormophyta. 

Ordo:     Calamarieae. 

a.  Familie:     E qutsetaceae. 

Die  Vertreter  dieser  Familie,  welche  im  Bereiche  des 
Kohlengebirges,  nämlich  der  productiven  Kohlenformation  und 
des  Rothliegenden  ,  eine  solche  Zahl  von  verschiedenen 
Gattungen  und  Arten  bietet,  die  wohl  auch  in  neuester  Zeit  ihre 
Prachtstadien  erkennen  Hessen  und  durch  ihre  Häufigkeit  als 
bezeichnende    Merkmale     einer   Zone    im    Kohlengebirge    aus- 
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eracben  wurden  ,  treten  im  Uebergangsgebirge  äberhatipl  i 
im  Koblenknike  von  Rolhwallersdorr  insbe»ondere  deml 
selten  aoT. 

Umsonst  würde  man  nach  den  fusHlBii<:en,  bis  I  PiM 
Iturcbnieaacr  messenden  Slänunen  der  Gattung  i'ataraita,  4 
sie  im  Koblengebirge,  nameDtlicb  in  Schlesien  and  in  Bi 
men  vorkommen,  suchen  —  was  man  von  Calamiiti- 
findet,  sind  nur  kleine  veiküminertc  Gestatten. 

Ebenso  ist  es  mit  den  niederen  Gattungen  dieaer  VwbA 
den  Aalerophylliten,  Annularien,  Sphenophylliten  etc.,d 
Kübleugebirge    eine    so     raassenbafle   Entwicklung   »igen. 
aber  erst  durch    einige  wenige  Pormen  vertreten   sind. 

Um  so  interessanter  ist  es  daher,  solche  Reste  in  ätn  1 
Rede  siebenden  Terrain  aufiufinden  und  womöglich  ihre  Kefldl 
niss  noch  eu  erweitern.  Zwar  gelang  es  bis  jetzt  weder  ■) 
noch  Anderen,  t'ruclilicationen  mit  deatlicher  Slrueiar 
Gallangen  dieser  Familie  in  diesem'  Terrain  aufiuGi 
wohingegen  dieselben  im  Koblcngebirge  besonders  oeueni 
Zeit  nicht  gerade  eine  Seltenheit  sind.  Doch  erlaube 
die  hier  gewonnenen  Thatsachen  und  Erfuhrungen  imiiKrtil 
Rückschlüsse  Biif  die  Gattungen  dieser  Familie  in  den  li 
Rede  siehenden  Termin;  denn  die  OrgAnisaliun  moutc  ji 
im  Hereicbe  des  Koblenkalkes  dieselbe  sein,  wie  wir  sie 
den  OiKlungen  und  Arien  im  Kohlengebirge  erkannt  halien. 
der  Organisation    der  Eipä 
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QttioD  for  the  Advancement  of  Bciences,  im  September  1867, 
London  1868,  pAg.  58;  ebenso  Carrdthbrs:  The  crjptoga- 
nic  forests  of  the  coa)  period  ,  in  The  geological  magazine 
Jnli  1869  pag.  289—300;  Schimper:  Traitc  de  palaeontologie 
T^le  1869  I.  pag.  254  —  259;  Weiss:  Fossile  Flora  der 
jÖQgsten  Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden  im  Saar- 
RheiDgebiete  11.  1871  pag.  103 — 109.  Das  Hauptaugenmerk 
dieser  Arbeiten  ist  naturlich  auf  die  Abgrenzung  der  Gattungen 
gerichtet,  und  verweise  ich  deshalb  auif  diese,  und  will  nur  fol- 
gendes anfahren. 

Während  in  der  productiven  Kohlenformation,  wenigstens 
io  Schlesien  and  Böhmen,  die  Equisetaceae  meist  nur  durch 
die  Gattangen :  Equiseiites^  Calamitesy  Asierophj/lliteSy  Annularia^ 
Sphenaphj^üum  vertreten  sind,  fehlen  im  Gebiete  dos  Kohlen- 
kilkes  and  des  Culm  manche  derselben,  andere  aber  sind  ge- 
ringer vertreten;  dagegen  erscheinen  andere  Arten,  die  im 
Ctrboo  sich  nicht  mehr  wiederfinden. 

So  kommen  von  diesen  Carbongattungen  im  Culm  und 
Kohlen  kalk  vor: 

1.  Equisetites  als  Equisetites  radiatus  Steg.,  angeführt  von 
Prof.  GOpprrt  in  seiner  Uebergangsflora  1852,  pag.  114  (aus 
dem  Uebergangsgebirge  von  St.  Amarin  i.  Elsass);  in  sei-^ 
nem  folgenden  Werke  über  fossile  Flora  der  silurischen,  devo- 
oiscbeu  und  unteren  Kohlenformation  1859  nicht  mehr  ange- 
fahrt; der  bei  Ettikqshaüsbn  als  Equisetites  Gopperti  Ettgh. 
angeführte  Equisetit  ist,  wie  ich  schon  früher  andeutete,  der 
Sphärococcites  Scharyanus  Göpp.  ,  bei  dem  am  Original  keine 
Scheidenbildung  vorhanden  ist. 

2.  Calamites  in  den  bekannten  Formen  Calamites  transi- 
honw,  Calam.  Bomeri  Göpp.  etc. 

3.  As terophi/lliteS' Arien  führt  Prof  Göppbrt  in  seiner  Ueber- 
gangsflora 1850  vier  an;  als  Ast,  elegans  Gopp.,  Ast,  pygmaeus 
Bgt.,  Ast,  Bomeri  Göpp.  ,  Ast.  Hausmannianus  Göpp.  ;  bei  Ungrr 
(io  Urobr  u.  Richter,  Palaeontologie  des  Thüringer  Waldes 
1856.  pag.  74.  t.  4.  f.  1  —  9)  ist  eine  Art  angeführt:  nämlich 
^iterophyllUes  coronata  Uno.  von  Saalfeld. 

In  seiner  Flora  der  silurischen ,  devonischen  und  unteren 
Steinkohlenformation  führt  Göppert  dann  nur  folgende  Arten 
<^n:   Asterophyllites  elegans   Göpp.  ,    Ast.  Hausmannianus  Göpp., 
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Ast.  coronata  Uro.,  bIio  mit  HinweglasMUDg  seiner  beiden  fro- 
heren Arien  Ast.  Römen  und  Atl.  pygmaeut.  Von  Att.  eUgma 
Göpp.  meint  Gbimtz  jedocli ,  dase  er  xu  seinem  Spbenopiylbim 
furcatutn  gehöre. 

4.  Annularia  ist  bis  jettt  nii-ht  vertreten. 

5.  Sphenophgllum ;  diese  Galtung  ist  vietleiclit  durch 
■wei  Arten  verlrelen:  Sph.  furcatunt  Obih.  kommt  nach  die- 
sem Autor  in  der  ülteren  Koblenformation  von  Hainicheo 
und  Ebersiiorf,  ferner  nach  Uindlbt  in  den  unter  den  Kohltn 
liegenden  Sandsteinen  von  HaiLiurn  vor,  und  endlich  nack 
G&PPBftT  (wenn  nämlich  Äit.  elegant  Göpp.  ein  Sph.  /aroa- 
tum  Gbis.  ist),  im  Koblenkalk  bei  Hauadorf;  ferner  wird 
nach  Schihpbr's  Citat  in  seinem  Traite  de  pnlaeoDtologie  I. 
pag,  345,  von  Dawbün  (Lond.  qaarterl;  journ.  Geolog.  XVIII. 
pag.  912)  ein  tlpk.  antiguun  aus  der  unteren  KohlenrormUios 
von  Canada  angeführt,  dessen  Richtigkeit  Schimpbb  in  Zweifd 
tiefal  (siehe  spater   Dawsok). 

Dies  sind  die  im  Bereiche  der  Posiäonontya  Beoberi  rer- 
trelenen  Garbo  ngattu  ngen  der  Equisetaceen;  doch  sind  M 
nirgend  in  der  Volikomoienheit  aufgetreten,  wie  im  prodne- 
tiven  Carbon  selbst;  auch  sind  die  zu  den  Carbongalt aag«i 
als  Fruchtähren  gehörigen  Gattungen  als  Huttonia  (Calame- 
stachle),  Volkmannia  {^sterophgllostachyi),  Bruehmanrtia  (Jmf 
lariaetlach]/s),  Macroatachi/a^  Cmgtilaria  etc.  nichl  vertreteu. 

Dagegen  werden  von  einielnen  Autoren  innerhalb  des  Po- 
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der  Ordnang  Calamarieae  (aoif&SBend  nur  die  zwei  neoeo 
UBilien:  Haploealameae  und  Stereocalameae)  als  Haplocct^amus 
lo«,  Kalymna  Uro.,  Calamapteris  Uno.,  Calamosyrinx  UifO., 
iiamopitys  Ung.  angeführt,  doch  geboren  dieselben  dem  De- 
in an,    nod  können  daher  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

Professor  Göppbrt  in  seiner  „Flora  der  siJnrischen,  de- 
ODischeo  a.  unteren  Koblenformation^^  1859  fahrt  dann  ne- 
ea  diesen,  von  Ukqkb  1.  c.  angeführten  Gattungen  aus  dem 
^Ton,  folgende  auf  unser  Terrain  Bezug  habende  Gattungen 
id  Arten,  die  nicht  Carbonarten  sind,  an:  Stigmatocana  Volk- 
mmiana  GöPP.  (Landsbut  u.  BerndHu  bei  Leobschutz)  Anar- 
rocana  delinqueseens  Göpp.  ( Altai  —  Schichten  unter  der 
ohlenformation?),  Anarthr.  tuberculoaa  Göpp.  (Landshut), 
narthr,  ittgfMtrioides  GÖPP.  (Posidonomjenscbiefer  —  Uckers- 
irf  im  Nassaniscben),  also  dieselben  Arten,  wie  er  sie  schon 
iher  io  seiner  „Flora  des  Uebergangsgebirges^'  1852  auch 
igefuhrt  hatte. 

Die  äbrigeu  hierher  bezuglichen  grosseren  Werke,  als: 
iiBTTZ,  Versteinerungen  der  Grauwackenformation  von  Sach- 
iü  etc.  1852,  F.  A.  Römer:  Beiträge  zur  geologischen  Kennt- 
its  des  nordwestlichen  Harzgebirges  1850,  Sandbbkoer:  Vcr- 
teinerungen  des  Rheinischen  Schichtensystems  1850  —  56, 
^iHGSHADSBN :  Fossile  Flora  des  mährisch-schlesischen  Dach- 
cbiefers  1865,  enthalten  weiter  keine  ähnlichen  Gattungen, 
lod  so  nicht  einmal  diese  hier  angeführten.  Merkwürdigerweise 
ohrt  auch  Schimpbb  in  seinem  Trait^  de  palaeontologie  v^e- 
ale  1869  die  einzelnen  oben  augeführten  neuen  Gattungen 
licht  wieder  an. 

Was  nun  unser  Terrain  anbelangt,  so  kommen  da- 
elbst  blos  zwei  Gattungen  vor,  und  zwar:  Calamitei  SuCKOW 
od  Asterophyllites  Bot.  Die  Eigenthümlichkeiten  jeder  die- 
Br  zwei  Gattungen  will  ich  erst  bei  Besprechung  derselben 
ofSbren.  Hier  will  ich  im  Allgemeinen  nur  noch  Folgendes 
emerken. 

Da  beide  Gattungen  solche  sind,  wie  sie  im  Carbon 
Dgemein  häufig  vorkommen  und  beide  zu  der  Familie  der 
'quMetaceae  geboren,  so  durfte  es  am  Platze  sein,  einiges 
etreffs  der  Bntwickelung  der  einzelnen  Gattungen  dieser  Fa- 
lilie  in's  Gedächtniss  zurückzurufen,  um  anzudeuten,  wie  ich 
as  Verhältniss  derselben  zu  einander  auffasse. 
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Am  grÖSBten  ist  die  Zaiil  der  eiiiietneo  Oatlangeii 
Familie  bei  Stermbbik},  sie  umfasil:  Equitetitea,  CaU 
Sutlonia,  Aslerophylliles ,  Votkmannia,  Bomia,  Bechera,  C 
riunite',  Annularia,  Brukmannia,  SphenophjfUum ,  Mfriopk 
etc.,  worunter  jedocli  viele  Ofttlungen  auf  eine  und  die 
lu  beziehen  sind. 

Bhorgniart  (Histoire  de  v^g£l.  foseil  18'28)  fülirte  »c 
Oalluiigen  an,  und  niilcrschied  vornehmlich  nur  £f<w 
Calamiles,  Asteroph^Uite»,   Annularia,  SphnophgUuni. 

LiNDLBT  a.  HoTTOH  (Flor.  foBBil  of  great  Brit  18^ 
führen  noch  die  Gattung  Pinnularia  ein,  welche  je« 
vielleicht  zu  Atterophyllilet  kIs  Wartelgeflecht  gehMi| 
deutet  wird. 

£tt[kg8hav8Bi*  \a  seiner  Flora  von  RiidniU  in 
men  (1852]  führt  nur  an:  CalamÜn,  (mit  welcher  Ga 
er  die  jedenfallB  aelbslatändige  Gattung  Ätteropkylliia  [ 
den  Synonymen  Bechira,  Myrophf/Uifet}  and  die  Fruchli 
Votkmannia  und  Bruchmanma  [letztere  zu  Annularia  gel 
vereinigt)  ßuttonia,  Annularia,  Sphenophgllum. 

Gbinitz  (Versteinerungen  der  Steitikoblenformation 
Sachsen  1 855 )  unterscheidet  abermals :  Eguiietila, 
inites,  Asteropkyllitei  (mit  Vollcmannid],  Annularia  {mXi  B 
mannta),  Sphtnophyllum  und  führt  auch  die  PinoDlariei 
welche  Eintheilung  er  auch  1865  (in  seinem  Werke:  £ 
kohlen  Di^utschtandB  und  anderer  Länder  Europas)  beibeb 
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a  geschaffenen  Gattnng  y^Calamostachya^* ;  doch  sieht  er 
iozelne  A ehren  hereio,  die  als  Fruchtähren  voo  Asterophyl- 
;ermde  so  wenig  hierher  cu  steilen  sind,  wie  Calamocladus 
latnitesi  denn  die  Calamitei' Aehre  hat  eine  ganz  andere 
isation  als  die  von  Ä$terophyüites  und  wurde  nur 
astaehß/8  major  6cH.  {Volkmannia  major  Presl,  meine 
tia  major  O.  Fstm.)  berechtigten  Platz  hier  haben;  c.  Hut- 
(nur  mit  Huttonia  spicata  Stbo.,  während  Hutt.  carinata 
mit  Equisetites  infundihulijormis  Bot.  zu  der  neuen 
ng    verwiesen  wird);     d.  Makrostachya;    ich  glaube,  duss 

Aehre  weder  mit  Huttonia  carinata  (die  ich  für  Calamites 
noi  Bot.  in  Anspruch  nehme),  noch  mit  Equisetites  infun- 
formis  Bot.  (der  eben  ein  Equisetites  ist  und  daher  seine 
B  keine  Bracteen  besitzen  kann)  in  Verbindung  zu  brin- 
st;  e.  SphenophyUum  und  f.  Annularia, 
Endlich  hätte  ich  noch  die  Eintheilung  von  Prof.  Weiss 
linem  ^erke:  „Fossile  Flora  der  jüngsten  Steinkohlen- 
fttion  und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rheingebiete^^  1869 
1871   an  erwähnen. 

Den  Grundplan  giebt  £.  Weiss  auf  pag.  107  und 
ich  unterlasse  es,  denselben  hier  zu  recitiren  und 
eise  nar  auf  die  eben  citirte  Stelle ;  doch  mochte  ich  Pol- 
es hierzu  bemerken:  Zu  den  Equisetaceae  nudae  wäre 
srichtig  Equisetidea  (oder  Equisetites)  zu  stellen.  Zu  seiner 
imostachys  fugte  E.  Weiss  damals  selbst  bei :  „incl.  Cala- 
t?^^;  hierher  wurde  dann  auch  Huttonia  zu  stellen  sein, 
eh  dieselbe  als  Fruchtähre  von  Calamiten  annehme.  Ma- 
taehya  möge  immerhin  eine  selbständige  Gattung  bilden. 
AsterophyUites  führt  E.  Weiss  damals  auch  die  Volkmannia 

Za  dem  übrigen  ist  nichts  hinzuzufügen. 

Ich  habe  nun  neuester  Zeit  betreffs  Zugehörigkeit  von  ge- 
sen  als  selbständig  beschriebenen  Pflanzen  zu  ihren  Mutter- 
nzen  auch  Untersuchungen  gemacht.  Ich  hielt  in  dieser 
eit  die  ursprünglichen  Namen  aufrecht,  brachte  sie  aber 
innigste  Verbindung  mit  schon  bestehenden  Arten.  Wenn 
li  WnsB  glaubt ,  mir  nicht  in  Allem  beipflichten  zu  sollen, 
erlaube  ich  mir  doch  hier  ein  Schema  vorzufuhren,  wie  ich 

Verhältniss  der  einzelnen  Gattungen  der  Equisetaceae  zu 
oder  aufTasse: 


Equitetaceae. 

1.  Blätter  in  Scheiden  Terw&chaen. 

ft.  Equitelitet:  ITracbtähr«  mit  bioig  frocbltraf 
Wirtein  ohne  Bracteen.  Die  Sporrnngiea  ■ 
Inaeadäcbe  des  BndBchildchaDi  eines  I 
aäulcheaa.  (Näcbateos  werde  ich  ein  Est 
eines  Equiaetum  mit  Scheiden  *aröffeatlieb< 

2.  BlfUter  frei. 

b.  CtdamUe*:     Fracbtihre   ähnlich    wie    bei   Eqm 

nar  dasa  noch  Bracteen  ana  den  Articolil 
hininkommen;  Huttonia,  Calamoitackgi. 

c.  ÄHtrophjfüita:     Bei   den    Frachtihren    befindu 

in  denOeleaken  Bracteen;  cUe  otalcn  Spon 
kommen  aus  dem.uniaren  Bracteen wiokel 
Zwischengelenkraumea  hervor.  —    Volkmam 

d.  Annulariai    Fruchlähre    dick,    ebenfalls    mit  w 

gestelltea  BrHCteen  und  Sporangien,  wcIcIm 
tere  ruud  (rasp.  kugelig)  sind  nnd  aus  dem  < 
Bracteen  Winkel  eines  ZwiacbeogelenkraDmat 
vorkommen:  Bniekmantna.') 

e.  Sphenopht/Üum:     Die  Fruchtäbren  lu  di«aer  Art 

ich  nicht  Velegenheil  gehabt  in  beobschcei 

Wenn  nnii,    wie  geaagt,    in  unserem  Terrain  bei  B 

valtersdorf    keine    Pruchlorgane    der    hier    vorkomm 
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:terne  laevi  vel  plos  mlnuBve  distincte  siriato. 
ternodia  infi'ma  ab  breviata,  seq  u  entia  longitodi- 
im  normalem  sed  saepe  variabilem  obtinentia.  Ecty- 
18  internos  costatus  et  salcatas  ad  articulatioties 
oarctatus;  cosiae  fiuperne,  rarius  itiferne  plerom- 
■e  tobercolifi  minatis  convexiB  vestitae.  Rami 
»Hosi,  sed  tjpom  caalis  obseqoentes.  Fructus 
ibentar  Calamoetac  bys. 

Baumförmige  Pflanzen ;  der  Stamm  ao8  umgekehrt  kegelför- 
liger  Basis  cjlindrisch,  gegliedert,  mit  quiriförroig  gestellten 
.esten.  Rinde  ausserlich  glatt  oder  mehr  oder  weniger  deutlich 
estreifr.  Die  untersten  Internodien  verkürzt,  die  folgenden  von 
ormaler,  aber  oft  sehr  verschiedener  Länge.  Steinkern  gerippt 
sd  geforcbt,  an  den  Gliederungen  eingeschnürt.  Die 
lippen  am  oberen,  seltener  am  unteren  Ende  mit  kleinen  Knot- 
lieo  versehen.  Aeste  beblättert,  aber  den  Typus  des  Stam- 
»es  bewahrend.    Fruchte  bezeichnet  man  als  Calamo8tachy9, 

Ich  nehme  um  so  bereitwilliger  hier  Veranlassung,  die  Dia- 
Dose  für  die  Gattung  CalamiteB  nach  Weiss  zu  citiren,  nament- 
ieb  betreffs  der  Fruchtahre,  weil  ich  im  Weiteren  darauf  zu 
prechen  kommen  werde. 

Gewöhnlich  haben  sich  nur  die  Steinkerne  erhalten,  deren 
tippen  dann  an  den  Gliedern  meist  wechselnd  gestellt 
liod.  Doch  bei  einer  Art,  dem  hier  auch  zu  besprechenden 
wiiami/es  transitionU  GÖPP.,  laufen  die  Rippen  an  den  Gliedern 
0  einander  über,  wori^uf  die  schon  von  (jöppert  in  seiner 
^lora  des  Uebergangsgebirges  und  von  den  folgenden  Autoren 
;ebraachte  Eintheilung  der  Calamiten  des  Uebergangsgebir- 
!e8  in  zwei  Gruppen  fusst: 

a.  mit  in  einander  übergehenden   Rippen  und  Furchen, 

b.  mit  an  den  Gelenken  wechselnden  Rippen  und  Furchen. 
Die  Rippen  dieser  Steinkerne  tragen  nun  (ich  nehme  hier 

Qch  auf  die  Carbonarten  Beziehung)  gewöhnlich  an  dem 
t)eren  Ende  Tuberkeln  —  als  Durchgangsspuren  der  aus  dem 
tamm  nach  Aussen  in  die  Blätter  verlaufenden  ^vefässe  — , 
od  auch  Tuberkeln  an  den  unteren  Enden,  so  werden  sie  von 
lOftwurceln  hergeleitet. 

I>ie  äussere  Oberfläche  der  Calamitenstämme  war  ge- 
röbnlich  glatt. 

Dieses  Erhaltungsstadiura ,    wenn  zugleich   daran  noch  die 
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Ast-  oder  Prochtähren- Narben  sich  erhallen  haben,  wnrd«  t 
LiHDLBT  Q.  HoTTOH  (Flora  fosail  of  great  Bfittato)  als  Galln 
Cydocladia  (mit  der  Art  C.  major.  L.  u.  HO  angesehen.  0 
wöbnlicb  sind  dann  auch  die  Aal-  nnd  Blsltnarben  mit  < 
halten. 

Dh  Aatnarben,  sowie  die  Narben  nach  den  Fraebtäbr« 
sind  quirl  stand  ig,  zum  Unterschiede  von  den  folgenden  Gi 
tungen  Atterophytlites,  Annularia  und  Sphenophyüunt ,  wo  t 
sweireibig  stehen.  Die  Glieder  sind  an  den  Gelenken  eiagi 
sogen,  ein  xwelter  Unterschied  von  ÄtterophgUitet. 

Die  Blätter  sind  frei  als  Unterschied  von  Equitetitet. 

Der  Hauptgrund  der  Selbstständigkeit  und  der  Uats 
Scheidung  von  den  übrigen  ist  die  Pracbtäbre;  sie  nähe 
sich  am  meisten  der  des  Equüetitm ,  nur  daas  noch  Bra 
teen  aus  den  Internodien  hervorkommen.  Scbihfbr  gebraocb 
fnr  diese  Aehren  den  Namen  Calat»oatachj/s ;  anch  Prof.  Wbi 
fphrt  (1871)  an,  dass  die  Frachtähren  von  Calaimtes  C 
ttttnostachyt  genannt  werden  (glücklicherweise  nicht  CcUm 
loatachgi).  In  meiner  Arbeit  „Ueber  fossile  Fruchtstände  a 
der  böhmischen  Steinko  bleu  form  ation  1872"  nahm  ich  für  i 
CoIamtlM-Aebre  dieselbe  Organisation  an  und  machte  den  A 
Spruch  auf  die  Zugehörigkeit  der  Buttonia  Stbo.  —  als  in  gli 
eher  Bedeutung  mit  Caiamottaehyt  —  so  Calantttet.  Doch  sucb 
kSrslicb  Hr.  Prof.  Weise,  mit  Verkennnng  seiner  eigenen  A 
sieht,  die  er  1871  ausgesprochen,  die  meinige  cu  dementire 
und  cwar  in    „Biner  vorläufigen  Mittheitung   über  die  Fmcl 
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la  ttellen  yermocbt  hatte  (Cabbüthbbs  1869).  Was  die  Be- 
feBtigaog  der  Aelircn  anbelangt,  so  waren  sie  auch  in  dem 
Gelenke  quirlig,  wie  ich  es  oben  schon  angedeutet. 

Auch  die  Aeste  der  Calamiten  haben  mit  den  Asterophjl- 
Utdo  nichta  lu  thno,  denn  erstens  sind  sie  quirlig  gestellt  und 
daon  tragea  sie  als  Zweige  schon  den  Charakter  des  Stammes 
selbst  an  sich.  Ich  hatte  Gelegenheit,  aus  dem  Waldenbar- 
giieben  (in  Niederschlesien)  einen  Talamitenstamm  zu  beob- 
achten, wo  aus  einem  Gelenke  ein  Ast  hervorkommt.  Derselbe 
fangt  coniach  an,  bald  erreicht  er  aber  seine  Breite,  die  fast 
eben  so  gross  war  wie  die  des  Stammes  selbst  —  im  Uebri- 
gefl  war  er  bereits  fast  ebenso  beschafifen  wie  der  Stamm 
lelbtt,  die  Gelenke  eingeschnürt,  er  hatte  keine  Aehnlichkeit  mit 
AsterophyJliteo. 

Waa  nun  die  Blatter  der  Calamiten  betrifft,,  so  sind  sie 
nur  selten  su  beobachten  und  dann  gewiss  nur  in  dem  Sta- 
diom,  wo  die  äussere  Oberfläche  des  Calamiten  sich  erhalten, 
^0  an  dem  sogea.  Cydodadia 'Sitidiuin.  Gewöhnlich  sieht 
BAD  dana  noch  grosse  Narben  —  Astnarben ,  und  neben  die- 
MQ  eine  Kette  von  kleinen  Tuberkeln  als  Spuren  von  den 
Blitteru,  Spuren  nach  den  Durchgangsgefässen  in  dieselben 
darstellend. 

Solche  CycZoc/odta- Exemplare  sieht  Prof.  Ettingshausbn 
io  seiner  „Flora  von  Radnitz  1854^^  t.  1.  f.  1  u.  2.  als  seinen 
Ctlamites  communis  Ettgh.  an.  Hier  sieht  man  deutlich  die 
glatte  Oberfläche  mit  grossen  Astnarben.  Später  führte  mein 
Vater  dieses  Stadium  in  seinen  „Bemerkungen  über  einige 
fossile  Pflanzen  aus  der  Steinkohlenformation  von  Radnitz 
(Abhandl.  der  k.  bohm.  Gesellscb.  d.  VYissensch.  1868)  an  und 
bildete  daselbst  einige  Exemplare  ab,  worunter  auch  solche  mit 
deatlichen  Blatttuberkeln  und  eines  noch  mit  erhaltenen  Blättern. 

Auch  in  dieser  Erhaltungsweise  besteht  ein  Unterschied 
des  Calamites  von  Equisetites^  da  bei  letzterem  (siehe  be- 
sonders Gbikitz  Versteinerungen  der  Kohlenformation  von 
Sachsen  1855  t.  10.  f.  4  —  8.)  diese  Tuberkeln  viel  enger  zu 
einer  Kette  verbunden  sind,  ebenso  wie  die  Blätter  zu  Schei- 
den; wenn  aber  dennoch  in  dieser  Kette  markirtere  Tuberkeln 
vorkommen  und  deshalb  auch  getrennt  erscheinen,  so  ist  dies 
gewiss  nur  dadurch  zu  erklaren,  dass  diese  einzelnen  Tu- 
berkeln nur  die  Stellen  andeuten,  wo  die  Gefässe  in   die  Blatt- 

Ztits.  d.  D.  geol.  Ges.  XXV.  3.  32 
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Bobeiden    (reap.   ihre    emifliaea    nar  verwachseneD   Blatte 
dnrob  traten.  — 

Aach  liegen  die  Glieder  bei  EquUetitei  viel  enger  an  ei 
der  and  sind  regelmässiger,  während  sie  bei  Calamtea  anf 
an  einander  gereiht  sind,  weiter  ab  aber  länger  werden  — 
darin  liegen  mag,  daas  die  Bqnisetilen,  wie  uns  den  erhall 
Exemplaren  bervorzngehen  acheint,  haaflger  sich  veraste 
also  die  gerne  Pflanxe  kürzer  gegliedert  sein  muaste,  am  e 
grösseren  Halt  2u  besitcen,  während  bei  CaiamHea  es  binrei< 
wenn  die  unteren  Olieder  Itärzer  an  einander  gerückt  war 

Was  endlich  die  Prochtbildang  anbelangt ,  so  d' 
ich  mir  die  •Sache  so,  dnss  dieselbe  die  Astbildang 
sehlose,  das  heiast,  daaa  es  Tielleieht  gerade  so  rrnchltragi 
und  anfrochtbare  Pflanzen  gab,  wie  an  den  hentigen  Equiai 
nnr  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Aehreo  aas  den  Gelet 
hervorkommen,  oder  wenigstens  dass  Tielleictat  nur  die  ob 
Glieder  Aehren  he rvorb rächten  —  ich  abslrahire  diese  T 
Sache  von  den  ÄaterophyUitt»  nnd  nbertrage  sie  hierher. 

Dieae  Pflansengattnng  erfreute  sich  von  frühe  an  gr 
licher  Brforschang,  wie  ihrer  denn  auch  in  den  Allgem 
werken  reioblich  gedacht  wird. 

Folgendes  Literaturveraeichniss  enthält  speciell  auf  { 
mita  bezügliche  Arbeiten. 

1784.     Suosow  (<:.  A.);  Beschreibung  einiger  merkwürc 
Abdrücke    von    der    Art    der    sogen.    Calam 


487 

1850.     EmneSHAüSBii:     Beiträge  zur  Flora  der  Vor  weit: 

1.  Ueber  Calamiies'  und  Aster ophyllites-FoTmen^ 

2.  MoDografia  Calamariarum  fossiliom  etc.  Hai- 
DDIOBB:  Naturwisflenschaftliche  Abhandlungen. 
Wien.     pag.  65—100. 

1855.  Plbmmuig:  Calamites  und  Stembergia  der  Koblen- 
formation.  Abdebson,  Jardibb  and  Balfoub:  Ediu« 
burgb  new  philosopbical  Journal  pag.  205. 

1862.  Ludwig:  Calamiten  -  Fruchte  ans  dem  Spatbeisen- 
stein  von  Hattingen  an  der  Ruhr.  Dunker  und 
Mbtbb:    Palaeontographica  X.  pag.  11 — 16,  t.  2. 

1866.  Cabbuthbrs:     On  the  strncture  and  affinities  of  Le- 

pidodendran  and  Calamites.  In  Transactions  bot. 
80C.  Edinburgh  pag.  495.  pl.  8.  9. 

1867.  Cabbuthbrs:    Ueber  Calamiten  und   fossile  Equise- 

taceen.  Report  of  the  37.  meeting  of  the  british 
association  for  the  advancement  of  science  held 
at  Dublin.  September.  London  1868.  pag.  58. 
1667.  Cabbuthbrs:  On  the  structure  of  the  fruits  of  Ca- 
lamites. Sbehans  Journal  of  Botanj  vol.  V. 
p.  849.  pl.  70. 

1867.  Bibnbt:     Observations    on    the    structure    of   fossil 

plants  found  in  the  carboniferous  strata.  Pa- 
laeontographica! societj  pag.  1  —  32.  pl.  J. 
bis  VL 

Auszug   in   Lbonhard    und    Geinitz    Jahrb.    etc. 
pag.  381. 

1868.  K.  Feistmantel:    Beobachtungen  über  einige  fossile 

Pflanzen  aus  der  Steinkohlenformation  von  Rad- 
nitz.  Abhandl.  d.  könig).  böhm.  des,  d.  Wiss. 
mit  Tafeln  (von  Cjclocladien-Stadien). 

1869.  Grand'  Eurt:    Ueber  Calamiten  und  Asterophjlliten. 

Comptes  rendus  hebdoroadaires  des  s^ances  de 
TAcademie  de  sciences.     Paris,     pag.  705 — 709. 

1870.  Dawson:     Strnctur    und    Verwandte    von    Sigillaria^ 

Calamites  und  Calamodendron.     Quarterly  Journal 
of  the  geological  Society  pag.  488 — 490. 
1870.     Williamson:     Ueber  die  Structur  der  holzigen  Zone 
eines  noch  nicht  beschriebenen  Calamiten.    Mem. 
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of  tbe  liu  and  philoBopb.  societ;  of  Ma 
Vol.  IV. 

1871.  WiLUAMäon:   Od  tb«  Organisation  of  Ihe  loss 

of  Coat-meaaures.  Part.  I. :  Calamites.  PI 
Transact.  pag.  477—510.  pl.  23—29. 
1873.  WiLUAüSOn:  Notice  of  farther  researclies 
tbe  plaots  of  tbe  Coal  -  measuTes.  Pi 
eociet.  rol.  XX.  pag.  435—438.  (Dar 
der  Verfasser  Unters achungen  mit,  welc 
anderm  aeigeo,  dass  Astaroph^Uile»  nj 
Aslbildung  von    Calamüei  sei.) 

1872.  FBiSTMAflTBL(0TT0KA8):    üeber  Fruchlstadien 

Pflanien  aus  dar  bÖbmischeo  Steinkolil 
liiin,  1.  Hälfte  EqwUeiaeeae  und  Ftiices. 
band),  d.  kgl.  bnbm.  Oim.  d.  Wiss.  zu  1 
6  Tafeln. 

1873.  Wbiss  (B.):     Vorläufige  Mittbeilung  über  P 

lion    der  Calamarien.     Zeitscb.   d.  deute 

Ges.  1878. 
Von  Allgemeiowerkea  will  ich  faervorheben i 
1821 — 38.     Stbrhbbbo:     Versuch    einer  Flora    der 

mit  Tafeln. 
1828.    BaoflOtiiABT-.  Histoire  des  v^g^taux  fossiles  mi 
1852.     Goppbrt:     Fossile    Flora    des     Uebergangs; 

Das  neueste  über  Calamiten  ist  enthalter 
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idealen  BiMe  „der  Gegend  Ton  Zwickau  während  der  Bildung 

des  (iefeii  Planitzer  Flotces^'   in  Geinitz*b  Versteinerungen  der 

Steinkohlenformation    von   Sachsen   (1855)    oder    auf  tinderen 

BesUnratioDdbildern  vorfinden,  d.  h.  nicht  mit  so  schwachen  und 

berabbängenden  Aesten  —    vielmehr  glaube  ich,    wie   ich    aus 

den  geseheoea  Materiale  schliesse,  dass  die  abgehenden  Aeste 

dicker  and  aufgerichtet  waren;  sie  fingen  conisch  an,  erreichten 

Uld  ihre  grösste  Breite ,  die  sich  der  des  Hauptstammes  ziem- 

Ikb  näherte  and   nahmen  dann  gegen  die  Spitze  an   Dicke  ab, 

aber  die  einxelnen  Glieder  an  Länge  zu. 

Wenn  wir  nun  das  im  Allgemeinen  Gesagte  zusammen- 
fusen  so  erhielten  sich  die  Reste  der  Calamiten  in  drei 
Formen: 

1.    Als  äusserer  Rindenabdruck  —  das  sogen.  Cyclocladia- 
Stadium. 

2.'  Als  Innenkern    oder  Innenabdruck    der  Rinde   —  die 
gewohnliche  Ctüamites-Yoim, 

3.    Endlich    als    Fruchtstadinm   —  als   Calamostachya,    zu 
der  ich  die  Huttonia'.SThQ,  stelle. 

Doch  will  ich  hiermit  nicht  gesagt  haben,  dass  diese  drei 
Stadien  vielleicht  als  ebcnsoviele  selbstständige  Arten  zu  be- 
trachten seien,  vielmehr  setzen  sie  alle  erst  die  eine  ganze 
Pflanze  zusammen  und  habe  ich  dieselbe  hier  nur  der  Orien- 
tiniDg  wegen  angeführt. 

Bei  Rothwaltersdorf  erhielt  sich  nur  das  zweite  Stadium. 

Die  Calamiten  des  Culms  und  Kohlenkalks  lassen  sich, 
^ie  ich  schon  anfangs  erwähnte,  in  zwei  grosse  Gruppen  brin- 
gen, Dach  welchen  ich  sie  auch  nier  anführen  will. 

A.    Calamiten  mit  an   den  Gliedern  alternirend  en 

Rippen    und  Furchen. 

Calamites  Bömeri  Göppert.     Taf.  XIV.  Fig.  2. 

1850.  Calamites  Bomeri  Göpp.;  F.  A.  Robhkr  in  Ddt^kbr 
u.  Meyer  Palaeontographica:  „Beiträge  zur  geolo- 
gischen Kenntniss  des  nordwestlichen  Harzgebir- 
ges" pag.  45.  t.  Vir.  f.  6. 
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1850-     ('alamiie»   Göpperti  Eobm.  ebeodas.  pag.  45.  t.  7.  f.  I 
1852.     —  Ronen  Gopp.;    Possite  Flora    des    üebergangi 

gebirges  pag.  118.  t.  6.  f.  4    5. 
1852.     —  Ööppa-H  RoKM.;  Göppbrt  ebendns.  pag.  119. 
1854.     —  £Öm«rtGopp.;  GsimTZ  in  „DarBlellang  des  Hai 
nicben  •  Ebersdorfer    und    d«s    Plöhaer    Kohle»' 
bassina'S  pag.  31.  t.  I.  f.  8.  9. 
1859.     —  Römeri  Gopp.  in    „Flora  der  sitariscben ,  den- 
nischen   tind    unteren   Kohlenforination    oder  du 
sogen.  UebergangBgebirges"  pag.   10  n.  43. 
1859.     —  OÖpperti  Roui.;   Goppbbt  ebenda»,  pag.  10  u.  43. 
1865.     —  Bömeri ;  Gopp.,  ETTiHOSBAnsRi  in  „Fossile  Flon 
des    mäbrisch-schlesiachen  Dachschiefera"  p.  IS. 
1869.     —  Bömeri  GÖpp.;  Sohiupbr:    „Trail^    de    palaeon- 
tologie  T^g^lale"  bei  Species  dnbiae  pag.  22. 
Diese  Art  begründete  GöPPERT  in  P.  A.  Robhbr  ().  c]  « 
Ehren     des     genannten     Autors  ,     und    bildete     daselbst    anl 
t.  VII.  r.  6  ein    Exemplar  ab,     das    deutlich    das  alternirendi 
Ineinandergreifen  der  Rippen- Furchen  «eigt. 

Ein  zweites  Exemplar  ganz  ähnlicher  Art ,  aber  mi 
viel  breiteren  Rippen  bildet  P.  Roeuer  I.  c.  t.  VII.  f.  8.  ■! 
Calamiteg  Göpperti  RoEit.  ab;  doch  fasst  GOPPBRT  in  seine 
Flora  des  Uebergangs  gebirg  es  1852  beide  dargestellten  Arte 
als  eine  Art  auf,  was  sie  wohl  auch  sind.  Seitdem  werde 
sie  immer  als  solche  betrachtet. 
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M>eD  sebeioeD,  deon  die  erhaltenen  vier  Glieder  besitzen  alle 
eine  gleiche  Lange,  die  etwa  2^  mal  so  gross  ist  als  die 
Breite. 

Aosaerdem  bemerke  ich  noch  eine  Eigenthumlichkeit.  Prof. 
Gbimiti  fahrt  nämlich  in  seiner  gekrönten  Preisschrift  pag.  32 
10,  dass  die  Stamme  des  Calamites  Bomeri  an  den  Gliedern 
Diebt  zasammengezogen  sind.  Doch  zeigt  das  mir  vorliegende 
Exemplar  eine,  wenn  auch  leichte  Einschnürung  in  den  Ge- 
lenken. 

Irgend  welche  Tuberkelbildung  an  den  Enden  der  Rippen 
habe  ich  nicht  beobachtet. 

Vorkommen:  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf  in 
Kiederschleaien.  Ausserdem  wird  er  angeführt:  Von  Robmer 
(!•  e.  pag.  45)  aus  der  jungen  Granwacke  im  Innerstethaie 
Dod  bei  Grund  (C  Romeri)^  ebenso  in  der  jüngeren  Grauwacke 
aof  dem  Roaenhofer  Gangzage  am  Harz  (ßal.  Gopperti).  Nach 
QÖPPBRT  (1.  c.  1859  pag.  43):  aus  einem  zur  jüngsten  Grau- 
wacke gehörenden  Thonschiefer  bei  Friedersdorf  und  Bögen- 
dorf bei  Schweidnitz,  im  Grauwackensandstein  zu  Berndau  bei 
Leobscbuta  in  Obderschlesien ;  ferner  bei  Eimelrod  in  Ober- 
bessen  im  Posidonomyenschiefer.  Nach  Gbinitz  (1.  c.  1854 
pag.  32):  Im  Schieferthone  der  älteren  Kohlenformation  von 
Hainichen  mit  Ceti,  transitionis  zusanjmen,  sowie  bei  Ottendorf 
ooweit  Hainichen  und  bei  Berchtelsdorf.  Jedoch  im  Ganzen 
liemlich  selten. 

B.     Calamiten  mit  an  den  Gliedern  aneinander- 
stossenden  Rippen   und  Furchen. 

Calamites  transitionis  Göpp.     Taf.  XIV.  Fig.  3.  4. 

1720.     Volkmann,  Silesia  substerranea  t.  7  f.  2. 

1820.     Calamites  scrobiculatus^  Sghloth.  in  Petrefacten künde 

pag   402    t.  20.  f.  4. 
1825.     Bomia  scrohiculata  8tbo.  ;    Versuch  einer  Flora   der 

Vorwelt  I.  Fsc.  4.  pag.  28. 
1828.     Calamites  radiatus  Bot.  bist,  v^g^t.   foss.    pag.  122. 

t  26.  f.  1.  2. 
1842.       —  transitionis  Gopp.;    Uebersicht  der  fossilen  Flora 

Schlesiens  in  Wimmbr's  Flor.  Siles.  pag.  197. 
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1843. 
1845. 

1847. 
1848. 
1850. 
1850. 


18Ö1- 

1852. 


1853. 
1854. 


Bomia  terobiaäata  F.  A.  Robhib;   VeraL  du  Han- 

gebirges  pag.  4.  t.  1.  f.  4. 
Calamitet  cannae/ormit  i  iliid.  pag.  2.  t.  1-  f-  7. 

—  acrobiaäatut  v.  GoTBtBR,  Gäa  v.  Sachaen  p.  69. 

—  trantitioHu    ünobb,    Synopsis     plant,    foasiliin 
pag.  23. 

Desgl.  OöPPBRT  in  Lbohhard  a.  Brokh  Jahrb.  p.  8Si 
Desgl.  GOppbik  in  Bbohk's  Ind.  palaeoD(olog.  p.  IM. 
Desgl.  Uhgbii,  generu  et  sp.  plant,  pag  b'i. 
Desgl.  F.  A.  Robvkb  in  Duhebr  o.  Hbtbb  FalacoD* 

tograflca  III.  pag.  45.  I.  7.  f.  4. 
forma  lerobieulata,  ibid.  pag.  45.  U  7.  f.  5. 
. —  tranritionü,  ibid.  pag.  45>  i-  7.  f.  7- 
Calmnitet    trannlionis,    BlTOSa.    in    HaidutOBb'b  Ab- 

handlangen  Bd.  4.  pag.  80. 
Bomia  terobieulata  Göfpbrt,  fouile Flora  deaUebw- 

gangsgebirges  pag.  131.  t.  10.  f.  1.  2. 
Catamile»  vartolatui  Göfp.,  ibid.  pag.  124. 125.  t.  5. 

—  (raiutttonü  Oöpp.,  ibid.  pag.  116.  t.  3.  4. 
-56.     —     —   Sardbbrqbr,  VerBteiuernngeo  das  rhu- 

nis'cben    Schichtensjstems  pag.  426.    t.  39.  f.  1. 
and  la. 

—  —   Gbiritz;  Versteinerungen  der  Granwacken- 
Tormation  in  Sachsen  II.  pag.  82.    t.  18.  t  6.  7, 

—  —  Gbinitz,  Darstell,  der  Flora  des  Bainiebaa- 
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Als  Cälamiiei  tranniionis  Göpp.   tritt   diese  Pflanze  zuerst 

\>ei  GöPPKRT  in  seiner  Uehevsicbt  der  fossilen  Flora  Schlesiens 

1843  (pag.  147)  Rof ,  wenn  sie    auch  schon  froher  Volkmarn, 

ScHLOTBim  and  Stxbhbbro,  doch  unter  einem  anderen  Namen, 

bekannt  war.      In  66ppekt*s   „Fossiler  Flora  des  Uebergangs- 

gebirges^^    1852    pag.   116.  117.  118.    wurde    sie    dann   zuerst 

Msfiihrlicher  besprochen.     Doch  fahrt  Prof.  Goppriit  in  diesem 

Werke    auch    noch  die   Bomia  scrobiculata  Stbo.  für  sich    an, 

wenn   er  aach   zugleich    hinzufügt    pag.    131:    ^^  Bomia  scrobi- 

cdata   Stbo.    steht    namentlich    unserem    Calamites  transitionis 

lebr  nahe^^ 

Auch  CalamilH  variolatus  Öl^vp.^  den  G6p?ewt  1.  e.  pag.  124 
:  U  5.  anfuhrt,  worde  später  mit  Calamites  transitionis  Göpp.  ver* 
'  einigt  (siehe  Geiiiitz's  gekrönte  Preisschrift  1854  pag.  30). 
Femer  hatte  Göppbrt  (1.  c.  1852,  pag.  116  u.  117)  zu  Calamites 
trtumtUniü  die  Bomia  transitionis  F.  A.  Robm.  (in  Dünkbr  u. 
Mrbb  Palaeontographica  III.  1.  Lief.  t.  7,  f.  8.)  hinzugezogen, 
wie  er  aach  den  Calamites  cannae/ormis  bei  demselben  Autor 
i.  c.  auf  t.  7.  f.  4.  hierherstellt.  Ebenso  ist  zu  Calamites 
transitionis  auch  die  Bornia  scrobiculata^  die  bei  F.  Robmbb 
1.  c  pag.  45.  t.  7.  f.  6.  als  selbstständig  angeführt  wird,  hier- 
her zo  stellen. 

Einen  noch  umfassenderen  Vereinigungsversuch  machte 
loerst  Prof.  Gbiivitz  (1.  c.  1854  pag.  30),  wo  Calamites  scro- 
hkxilatvLS  Schlote.,  Bomia  scrobiculata  Stbo.,  Calamites  scrobi- 
eüatus  V.  Gtb.,  Bomia  transitionis  Göpp.,  Bomia  scrobiculata 
Stbg.  (bei  Göppbrt  1.  c.  t.  10.  f.  1.  2.),  Calamites  variolatits 
Göpp.  zu  Calamites   transitionis  gestellt  werden. 

Dagegen  hält  Göppbrt  (1.  c.  1859  pag.  48)  seine  Bomia 
scrobiculata  Stbg.    als  selbstständig  aufrecht. 

Ettiugshaubbüi  endlich  möchte  die   von  Geinitz  als  Sphe- 

^kyllum  furcatum  (Gbinitz,  Preisschr.  pag.  36.  t.  1.  f.  10  bis 

12.,  t.  2.  f.  1.  2.)   angeführten    Formen,   sowie  den  Calamites 

obliquus  Göpp.,    den    auch   Geinitz    (1.  c.  pag.  36)    schon    zu 

Sphenophyllum  furcatum   gestellt  hat,    zu   Calamites  transitionis 

Oöpp.  zugezogen    wissen.      Scuimpbr  endlich  schuf  in  seinem 

Traite    de    palaeont.  v^get.  1869  I.   pag.  335   eine   neue   Art: 

Bomia  radiata  wSghimp.  und  vereinigte  mit  dieser  den  Calamites 

trüHsitionis  Göpp.    (wie  er  von   den  früher   genannten  Autoren 

angeführt  wurde),    die  Bomia  transitionis  F.  A.  Robm.    (1.  c), 
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den  Cfdamitee  radiatua  Bot.,  bist,  de  v^t.  foasil.  I.  pag.  122. 
t.  26.  r.  1.  2.,  den  Calamilet  oariolatui  OöPF.  (I.  c.  1852 
pag.  124.  t.  5.),  ond  endlich  die  Exemplare  von  Calamita 
cannae/ormU,  die  F.  A.  Robheh  ().  c.)  erwähnt.  DsDCben  ab«r 
lässt  er  den  Caiamite»  obliqm»  GSpp.  (Schiup.  ).  c.  pag.  382.) 
als  selbstständig  beeteheo. 

Ich  fasse  Calamitee  traniitionit  Göpp.  in  dem  Siiiiifl  inf, 
wie  Prof.  <>'eihitz  (I.  c.  pag.  30.  31.). 

Durch  ihr  häufiges  und  aoBschliesslichea  Auftreten  in  da 
Schichlen  dea  Oberdevons  bis  einschliesslich  de^  Kohlenlulb 
Dad  in  den  demselben  analogen  Schichten,  wird  sie  mit  *oll«> 
Recht  als  Leilpflance  des  sogen.  Uebergangsgebirgea  angesebeD, 
doch  bleibt  das  Hanptvorkommen  im  Calm  nnd  Kohleoktlli, 
was  für  die  Gleichieitiglceit  dieser  beiden  spricht, 

Sie  charakterisirt  sich  vor  alten  anderen  Arten  dadarcb, 
dass  die  Rippen,  mitbin  auch  die  Furchen  in  den  Gelenken  in* 
eiaanderetossen  nnd  bei  älteren  Exemplaren  fast  mit  V«r- 
wiBchang  der  Gelenkfurche  in  einander   übergehen. 

Um  nicht  weitschweifig  an  werden  und  Dinge  lu  wieder- 
holen, die  schon  genau  genug  angeführt  Wurden,  will  icb  et 
bei  dieser  .Angabe  der  charakteristischen  Merkmale  bewendeD 
lassen  und  bctrelTs  der  übrigen  Verhältnisse  auf  die  oben  cilii- 
ten  Werke  verweisen,  namentlich  auf  die  beiden  Werke  *on 
GOPPBRT  von  1852  u.  1859,  aaf  die  Werke  von  Gumite  1854 
und  EtniiGSBACisBii  1865  verweisen. 

Mir  liegen    von  Rulhwollersdurf  zwei  Exemplare  vor;  ei 
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ei  Gbutite  (1.  c.  png.  31)  erwähnt  wird.  Doch  ist  diese  Al- 
eroAtion  nor  scheinbar  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
lie  TOD  mir  abgebildeten  zwei  Exemplare  dem  echten  Cola- 
RitM  transiiianis  Göpp.  angeboren. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalke  bei  Rothwaltersdorf  in 
Niederschlesien  (auch  nach  Göppert  u.  Bttingshadsek).  Ferner 
nach  GÖPPBRT  (1.  c.  1842,  1852,  1859):  In  der  Jüngsten 
Granwacke  in  Oberschlesien  im  LeobschStzer  Kreise,  ferner 
bei  Tost;  in  Ntederschlesien  bei  Landshut,  Rudolstadt,  Alt- 
wasser, Bngendorf,  Glätzisch  Falkenberg  und  Steinseifersdorf, 
Wiltscb  nnd  Neudorf,  ebenfalls  in  Niederschlesien  mit  den 
den  Kohlenkalk  charakterisirenden  thierischen  Resten;  ferner 
10  den  unmittelbar  über  dem  an  Ooniatiten  und  Clymenien 
reichen  oberdevonischen  Kalke  von  £bersdorf  in  der  Grafschaft 
Glatz  ruhenden  Schichten  nnd  in  gleicher  Formation  von 
Ottendorf,  Schiaden,  Grätz  bei  Troppau,  zu  Unterpaulsdorf  in 
Oesterreichisch  -  Schlesien ;  letztere  Fundorte  gehören  dem 
Bereiche  der  Posidonomyenschiefer  an;  endlich  im  oberdevo- 
lischen  Kalke  zu  Kunzendorf  in  Niederschlesien. 

Nach  Ahdius  in  der  jüngsten  Grauwacke  bei  Magdeburg; 
lach  Richter  (1864),  in  der  jüngsten  Grauwacke  zwischen 
^aalfeld  und  Schleiz;  nach  Geinitz  (1852),  am  Zeitzberge  bei 
jiebschwitz  unweit  Gera,  bei  Taubenprossein  zwischen  Gera 
ind  Weida  in  den  jüngsten  Grauwackenscbiefern ;  ebenso  nach 
jEIXItz  (1854)  zu  Hainichen,  Berchtelsdorf  und  Ebersdorf; 
lach  Sandberobr  (geolog.  Beschreibung  der  Umgegend  von 
iadenweiler  1858  pag.  16)  in  der  älteren,  der  jüngsten  Grau- 
racke  gleichen  Kohlenformation  des  Schwarzwaldes  bei  Ba- 
ienweiler, analog  der  des  Elsasses  bei  Thann.  Ebenso  nach 
Sandberobr  (1850 — 56)  zu  Eimelrod  in  Oberhessen  und  Her- 
K>rn  im  Nassauiscben  mit  Posidonomya  Becheri;  ferner  nach 
•\  A.  RoBHBR  (1850)  in  der  Culmgrauwacke  zu  Clausthal, 
Srund  und  Lautenthal,  nach  Ettingshausen  (1865)  bei  Alten- 
lorf,  Tschirm,  Morawitz,  Mohradorf  u.  Grätz  bei  Troppau; 
lach  ScHiMPEB  (1869)  ausserdem  im  Kohlenkalke  von  Petrows- 
:oja,  Gouvernem.  Charkoff  (Russland),  und  in  der  unteren 
Lohlenabtheilung  der  Vereinigten  Staaten. 


Aaterophi/lliiea  Bot.  1828. 
Plantae  lierbaccae.  CauHs  ramif  diBtichis  oppositü. 
ia  inlegciriina,  usque  ad  basim  libera.  Spicae  (^Volk- 
'.  dictac)  ut  rami  disticliae,  rariuB  verlicillitlac,  cylin- 
dricae,  bracteU  numeroeia  angiialia,  sursaiD  cnrratis;  ipo- 
rangia  ovata  verticillata  in  aogulo  bractearnin  inferiori. 

Krautartige  Fflaaien.  Stengel  mit  zweireibig  gestelllu 
Aeslcn;  Blätter  ganirandig,  bJB  zur  Baaia  frei;  die  Fracht- 
äbren  (V'oIJbnannia  genannt  eelbsl  nach  Witsel)  ebenfalll 
wie  die  Äeste  zweireihig,  seltener  quirJig,  cytindriscb;  Brw 
teen  lablreicb,  schmal,  uacb  oben  gebogen;  die  -Sporonfp« 
oval,  wirtelig  im  unteren  Bracteenwiukel. 

Bei  Sterdberg  (Veranch  einer  Flora  der  Vorwell  18!l 
bis  1838)  war  diese  Oattang  unter  verschiedenen  Namen  in  Esch- 
rere  Gattungen  getlieill ,  so  Bomia,  Beehera,  GukormM, 
Htpfurita,  Bntckfmmma  etr.  Daneben  bestand  dann  Volkmam- 
nia  noch  als  selbstatändige  (ialtung. 

Brohqkiabt  gebraucht  zuerst  den  Namen  ÄtterophifUiUt. 
Pbbbl  beschreibt  auch    noch  einige    FoUmanma- Arten  ah 
aelbstständig,   so  die   Volkmannia  genilis   und   VoUemamäa  sJm- 
gata,    dnch    sind    die  Exemplare   deallich    als  Fructatäfaren  ta 
erkennen. 

ETTltcaaHADSKN ,  18&1  n.  1854,  verdnigl  die  Asteropbjrl- 
liten  als  beblätterte  .Istorgane  mit  den  ('«lamiteo  und  nament- 
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1869*  80HIJIP1SR  (1.  c.  pag.  328)  sieht  Aaterophyllites  eben- 
U  aU  Aeste  von  Calamiies  an;  nimmt  aber  für  sie  einen 
aen  NaiB«n  ^fCalamocladus^'  in  Anspruch ;  der  Name  Volk- 
iftma  geht  bei  ihm  unter  anderen  Gattungsnamen  auf. 

1869.  Weiss  (1.  c.  pag.  124)  nimmt  sie  als  selbststan- 
gt  Gattang  an  und  giebt  fär  sie  auch  die  Charakteristik  für 
e  Fruchtahre,  wie  ich  sie  schon  Eingangs  citirt  habe.  Er 
ig;t  ausdrucklich:     ,,Spicae  (Volkmanniae  dictae)  etc ^^ 

1870.  In  meiner  Kohlenflora  von  Kralup  1871  habe 
b,  gestutzt  auf  zahlreiche  Beobachtungen  von  Exemplaren 
leser  Gattang  ond  hauptsächlich  ihrer  Fruchtähren,  darzulegen 
ssDebt,  dasa  Asterophyllites  jedenfalls  eine  für  sich  bestehende 
attang  sei.  Die  Belege  hierfür  zog  ich  aus  der  Auftreibung 
B  Gelenke,  aus  der  Zweireihigkeit  der  Aeste  (resp.  Frucht« 
vttfk)  selbst  und  endlich  aus  der  Beschaffenheit  der  Frucht- 
iren. Dies  that  ich  zwar  auf  Grund  concretcr  Fälle  (nämlich 
if  Grund  der  Beobachtungen  an  Asterophj/llites  equiseii/ormü 
Gl.),  doch  später  1872  in  meiner  Abhandlung  „über  Frucht- 
tadien  fossiler  Pflanzen  aus  der  böhmischen 
teinkohlenformation^^  hatte  ich  Gelegenheit,  das  Unter- 
sheidungsgeaets  im  Allgemeinen  für  die  Asterophylliten  zu 
aabachten,  da  ich  es  besonders  auf  die  Organisation  der 
rochtähre  basiren  konnte. 

Dasselbe  lautet:  „Die  A ehren  der  Asterophylliten  produ- 
reo  Sporangien  von  eiformig-ovaler  Form ,  die  ans  dem  un- 
ten Bracteen Winkel  hervorkommen.  Dadurch  sind  sie  ab- 
egrenzt,  sowohl  gegen  die  Gattung  Calamites  einerseits,  als 
'gen  Annularia  andererseits. 

Durch  diese  Beobachtungen  wies  ich  schon  damals,  sowie 
ich  später,  die  Annahme  ErrnioSHAUSEN^s  und  Carruthbrs's 
irück. 

Neulich  (1872) zeigt  nun  auch  Williamson  in  einem  Aufsatze: 
*fotice  of  further  rescorches  among  the  plants  of  the  coal 
iasures^^  in  Proc.  Roy.  Society  vol.  XX.  pag.  435-  438,  dass 
teroph^llites  nicht  die  Astbildung  von  Calamites  sei.  —  Im 
bergangsgebirge  wurden  bis  jetzt  nach  Göppert  (1859, 
WSON  nicht  berücksichtigt)  angeführt:  Asteroph,  coronatus 
0.  1.  c.  pag.  74.  t.  4.  f.  1 — 9.,  Aster,  Hausmannianus  Göpp., 
bergangsflora  134  u.   135,   Ast,  elegans  1.  c.  pag.  133. 


Aas  Roth  waltend  orf  sind  mir  iwei  Arten  bekaoDt  ge- 
worden : 

Aeterophfflliteg   spaniophyllut   O.  Fbibtit, 
Taf.  XIV.  Fig.  5. 

Vorliegende  Art  nähert  sich  zwar  dem  allgemeinen  Hi* 
bitas  nach  dem  Agt.  longifoliui  IStbo.,  hat  aber  im  Wirtel 
viel  weniger  Blättchen,  nicht  mehr  als  4  oder  5  in  den  eio* 
lelnen  Wirtein,  wodurch  ihr  eigenibömliches  Aussehen  bedingt 
wird.  Die  Bläitchen  sind  ziemlich  lang  nnd  scheinen  auch 
steif  gewesen  zu  sein. 

Die  Gelenke  sind  deutlich  wahrnehmbar  anfgetriebtD, 
eine  Eigenschaft,  die  sich  also  ancb  an  Stücken  von  dieser 
Localität  bestätigt,  wahrend  sie  bei  den  Calamiten  im  all- 
gemeinen  eingeschnürt  sind. 

Am  oberen  Ende  hängt  mit  dem  vorliegenden  Bxemplsr 
ein  äbrenarligea  Gebilde  sasammen ,  das  wohl  als  Pmchtäbts 
hierzu  geboren  mag;  doch  ist  dasselbe  zu  undentlich  erballea, 
als  dass  man  nähere  Unters  achnngen  hätte  anstellen  können. 

Vorkommen:    Im  Kohlenkalk  bei  Rotfawaltersdorf. 

ÄtlerophyUitet   equiseti/ormii  Bot.  Taf.  XIV.  Fig.  6. 
1820.     Catuarinilf»  equiteti/ormi»  v.  Sohl.  Flora  der  Vorirelt 

t.  1.  f.  1.,  t.  2,  f.  3. 
1820.     Calamites    interruphu    v.    Sohl.,    Petref.    pag.    400. 

t.  1.  f.  2. 
1825.     Bornia  fguUeti/ormü  Stbq.  Vers.  I.  4.  pag.  28.   1. 19. 
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1855.     A9ter.  eqmseH/armiB  Gbinitz   in   Versteinerangon   der 
Steinkoblenformation  von  Sachsen  pag.  8»  t.  17. 
f.  1  —  3. 
1865.     Desgl.  GsnaTZ  in  Steinkohlen  Deutschlands  und  an- 
derer Länder  Europas  pag.  309. 
1869.     Desgl.  K.  Feibtmartkl  in  Arbeiten  der  geol.  Section 
for   Landesdnrchforschung    von    Böhmen    in    der 
Abhandlung:    die  Steinkohlenbecken  in   der  Um- 
gegend von  Radnitz  pag.  69  u.  86. 
1869.     Calamociadus  equisetiformis  Schimper,    Trait^  et  pal. 

v^g^t.  I.  pag.  827. 
1871.     ÄsteraphyUites  equiseti/ormis  Bot.  ,   Weiss  in   Fossile 
Flora    der    jüngsten     Kohlenformation    und    des 
Rothliegenden  im  Saar> Rheingebiete  II.  pag.  126. 
t.  11.  f.  2. 
Vorliegendes    Exemplar    stimmt   zwar   nicht   gänzlich  mit 
ÄtterophyUites  equiseti/armU  Bgt.  uberein;   aber  um  es  zu  ver- 
meiden,   eine    neue  Art  aufzustellen,    habe  ich   es   dabei   be- 
lassen;   denn    die   etwas    grossere    Länge    und    Steifheit    der 
BiäUcben  darfte  wohl  kaum  zur  Begründung  einer  neuen  Spe- 
cies  binreicbeud  sein. 

AiterophyUites  equiseti/ormis  ist  vornehmlich  der  oberen 
Kohlenformation  eigenthümlich  und  von  mir  im  Kohlengebirge 
Böhmens  besonders  beobachtet;  am  häufigsten  fand  ich  ihn 
bei  Kralnp  (Kladno-Rakonitzer  Becken)  in  Böhmen,  von  wel- 
I  chem  Vorkommen  nicht  nur  schone  Exemplare  der  Pflanze 
i  selbst,  sondern  auch  ziemlich  häufig  die  hierzu  zugehörigen 
Fructificationen  stammen. 

(Weiss  will  mit  Aster,  equisetiformis  auch  den  Aster,  grandis 
vereinigt  wissen   1.  c.  pag.   126  u.  127.) 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalke  bei  Rothwaltersdorf. 
Ferner  nach  Weiss  im  Saar  -  Rheingebiete  durch  alle 
^^chichten,  am  häufigsten  jedoch  in  den  Ottweilcr  und  Cuselcr, 
^ie  auch  in  den  Lebacher  Schichten.  Sodann  bei  Manebach 
im  Gothaischen,  am  Gehlbcrge  bei  Ilmenau,  bei  Neuhaus 
ODfern  Sonneberg  im  Meiningiscben ,  bei  Wettin  und  sehr 
Uafig  bei  Gicbichenstein  unweit  Hallo. 

Ausserdem  häufig  im  productiven  Kohlengebirge  Ober-  und 
ood  Niederschlesien^s,  Böhmen's,  Mähren's,  Sachsen's  und  an- 
derer Länder.     Die  Species  geht  auch  in's  Perm  hinauf. 


Diese  Form  ist  also  dwlnrcb  aoBgeieiobiiet,  dasa  gie  hiafij 
im  oberen  Kohleugeliirge  erscbeint  QDd  auch  im  RothliegeadeD 
niclit  fahlt. 

b.   Filieei. 

Den  bei  weitem  grö  asten  Tb  eil  der  Flora  von  Bothwallsri- 
dorf  machen  die  Farren  aus ;  sie  sind  meistens  mit  deailiclr 
hervor  treten  den  ('atlungscbarakleren  erbalteD.  Bis  aaf  ein« 
Gattung  sind  es  solche,  die  auch  noch  in  der  Carbon forroatioD 
vorkommen;  jedoch  beobachtete  ich  dann  Gattungen,  die  bei 
Uotbwaltersdurf  ziemlich  artenreich  auftreten,  im  Carbon  we- 
niger Arten  aufsuweisen  iiaben,  während  im  Carbon  biifig 
vertretene  Gattungen  hier  nur  in  wenigeren  Arten  vorkommeii. 

Ich  werde  hier  dasselbe  EintbeilungBsyetem ,  wie  bei  der 
Carbon-Flora  beobachten,  nach  welchem  folgende  Familien  bei 
Rotbwaltersdorf  vertreten  sind; 

I.Familie:    Sphenopteridae. 
Gattung:    Sp  henopttri$. 

2.  Familie:   Hymtnopht/lleae. 

Gattung:  Hyntenophyliitet,  woronter  ich  aoob 
die  Galton  gen  7VtcAi»nanM  und  Triehomawt» 
begreife. 

3.  Familie:    Schizeaeeae. 
Gattung:  Schttaea. 

4.  Familie:    Neuropteridae. 
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steril:    Sphenopteris  (doch  beobachtete  ich  Sph.  coral- 

lindes^  Hymenophyüiies  furcatits  (bei  Weiss 
Sph.  furcatä)  fractificirend). 

f  e  r  t  i  1 :    Hymmopityllea  \ 

bei  dea  Pecopteriden : 

steril:   PecopterU  und  Cyatheites. 
fertil:    Methopteris  (daneben  jedoch  noch  AsterocarpuB, 

der  nichts  anderes  ist  als  Alethopteris), 
Cyaihocarpus  (gehört  zu  Cyatheites). 
Ptychopteris  und  Stichopteris, 
Aus  dem  angeführten  Grunde  kann  ich  mich   dieser  Auf- 
issang  nicht  anschliessen. 

1.     Familie:    Sphenopteridae. 

Im  Allgemeinen  wurden  früher  SphenopterU ,  Hymenophyl- 
iti  und  Trichomanites  unterschieden ,  sowie  auch  die  hierher 
sborige  Gattung  SckizapterU. 

Gbinitz  zieht  in  seinen  Steinkohlen  Deutschlands  schon 
oige  TrichomaniteS' Arien  in  Folge  der  Fructifications-Verhält- 
1886  zu  HymwiophylliteB.  —  Doch  waren  sich  bis  zu  dieser 
eit  die  Forscher  darüber  klar,  dass  die  einzelnen  Gattungen 
)eQ8ogut  fructificirend  als  nichtfructificirend  angetroffen  wer- 
3a  können  —  und  ist  ja  namentlich  für  die  Gattung  Hyme- 
iphyllites  von   Anfang  an  das  Fruchtstadium  auch  bekannt. 

In  neuerer  Zeit  kamen  nun  namentlich  durch  Schimpbr 
od  Weiss  einige  Veränderungen  hinzu. 

Nach  ScHiMPER  umfasst  diese  Familie  die  Typen,  die  am 
eisten  an  Polypodiaceen  erinnern  und  zwar  an  die  Gattungen: 
ymnogramme^  Notochlaena^  CheilantheSy  Davallia,  Dicksonia  und 
'  unterscheidet  demnach :  Sphenopteris  Gymnogrammidea,  Sph, 
otochlaenides,  Sph,  CheiianthideSy  Sph,  Davallioides,  Sph,  Dickso- 
oides,  Sph.  Aneimioides,  Sph,  Aspidides,  Sph,  HymenophyUideSy 
pA.  Trichomanides,  Hymenophyllum, 

Darunter  begreift  er  Sphenopteris  -  und  Hymenophyllides- 
rten,  welche  bis  jetzt  unter  dem  Namen  Hymenophyllites  be- 
innt  sind  und  wozu  auch  die  meisten  Arten  der  Gattung 
ph,  Trichomanides  zu  steilen  sein  dürften.  Schizopteris  zieht 
OHIKPEB  nicht  hierher,  und  fuhrt  sie  als  neue  Gattung  Rha- 
^hfüum  an. 

i^tiU.d.  D.gcol.Ges.   XXV.  3.  33 
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Wsias  DDterscheidet  vornebmlicfa : 

Genua  aterile:    Sphtnoptfrit. 
Zu  dieser  Gattung  rachoet  er  folgende  Subgenera: 
Eutphenopteris 

Bffmenoptarit  (HymenophyUUit) 
IHchomamlt». 
Unter  diesen  sind  mir  aber  die  beiden  letzteren  (wenigsica 
Hytnenophj/Oiiea)  mit  Sicherheit  fractificirend  vorgeliommeD 
wobei  ich  nor  an  Sym.  furcatus  and  Bi/m.  PhäUpti  aoa  den 
Eoblengebirge  Böhmens  erinDern  will,  an  denen  aucb  Anden 
Fnictificationen  beobachtet  haben. 

Qenns  fruclificana:  Hj/menophyüeo, 

FSr  diese  giebt  Weiss  betreffs  der  Pructificaüon  «ine  Dil 
gnose,  wie  aie  auch  gerade  fnr  Hymenophyüites  fürcatiu  i 
Ansprach  zn  nehmen  ist. 

Fnr  Sehizopterit  errichtet  Wbibs  eine  eigene  Familie  Sek 
topteridat. 

Von  dieser  neuen  EintheiluDg  nehme  ich  Folgendes  an: 

Sphmoptmt:  jedoch  nicht  mit  dem  Wmss'ecben  Begril 

der  Unfrnchtbarkeit,  da  ich,  wie  erwähnt,  eine  fr 

olificirende  SpkenopUri»  beobachtet  an  haben  glaab 

Uyfumophi/Üitu;  die  Arten  mit  Fniobthänfchea  am  Fi 

derfetsebenende. 

Dain  liehe  ich  sei  batverständ lieh    auch  die    TriehomaniU 
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Laob  swei-  bis  dreifiedrig  oder  zwei-  bis  dreifach  fieder- 

tpslUg.   Die  Fiedercben  gelappt,  seltener  fast  gansrandig,  an  der 

Buis  keilförmig,  die  unteren  Läppchen  grosser  gezahnt  oder 

Mbezu  gelappt    Nerven  gelappt,  Hauptnerv  ziemlich  dentlicb, 

die  Nebennerven  einfaeh  oder  dichotom  getheilt.    Die  Aestchen 

in  den    einzelnen  Lappen    zwei  -,     seltener  dreifach  gegabelt. 

Froetification  selten,  doch  kommt  sie  vor  in  Form  von  punkt- 

formigeq,  am  Rande  sitzenden  Sporaogien. 

Die  Gattung  Spkenopteris  ist  vorwaltend  in  dem  sogen, 
prodoctiven  Theile  des  Kohlengebirges  sowohl  durch  Häufig- 
keit der  Arten  als  anch  der  Exemplare  entwickelt;  fehlt  jedoch 
aoch  nicht  in  den  älteren  Schichten. 

Prof.  UifOBR  fährt  in  dem  Werke;  Riohtbr  u.  Unger,  Pa- 
laeootologie  des  Thüringer  Waldes  1856  schon  etwa  vier  Arten 
ao8  den  Devonschichten  des  Thüringer  Waldes  an,  nnd  zwar 
MS  den  Cjpridinenschiefern  von  Saalfeld.  Prof.  Göpprrt  fuhrt 
io  seinen  beiden  Werken  über  die  Flora  des  sogen.  Uebergangs- 
gebirges  (1852  and  1859)  ans  dieser  Formation  im  Ganzen 
14  Arten  von  Sphenopteris  an. 

Von  diesen  fanden  sich  folgende  7  Arten  auch  bei  Roth- 
waltersdorf: 

Spkenopteris  elegans  Bot.,  lanceolata  Qtb.,  Höninghausi 
Bot.,  crithmi/olia  L.  u.  H.,  con/erti/olia  Göpp.,  Graven" 
fiorsti  Bot.,  re/racta  Göpp. 

Davon  habe  ich  die  vier  letzten  nicht  aus  eigener  An- 
acbauong  kennen  gelernt,  dafür  aber  einige  neue  Arten  hinzu- 
ßgen  können.  ' 

Die  Gebrüder  Sandbbrqbr  beschreiben  (1.  c.)  zwei  Arten 
voQ  Sphenoptms,  die  auch  bei  Göppbrt  wieder  angeführt  sind. 

Bei  Prof.  Gbinitz  in  der  Darstellung  des  Hainichen- 
Ebersdorfer  and  Flöhaer  Kohlenbassins  finden  sich  vier  Arten 
aas  der  unteren  Kohlenformation  erwähnt. 

Ettingshaubbn  endlich  fuhrt  1865  in  seiner  Flora  des 
mährisch-schlesischen  Dachschiefers  drei  Arten  von  Spkenopteris 
*n,  darunter  auch  zwei  Arten  von  Rothwaltersdorf.*) 


*)  Ich  führe  seine  Axt  SphenopterU  lanceolaia  (1.  c.  pag.  19)  als 
^kEuingshauseni  0.  Fstm.  an,  da  die  Sph.  lanceolata  bei  Ootbikr  und 
^iHiTz  (Verateinerangen  der  Kohlenformation  von  Sachsen)  gans  anders 
aaiiieht. 

33  • 
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Mit  HiDiuziehang  der  bei  Ooffbbt  und  Em^OE 
schon  angeführtSD  Arten  zq  den  von  mir  vorgernndeneu 
aicb  also  im  Ganzeo  eine  Zahl  von  11  Sphenopterü-. \rt 
Botbw&llersdorf: 

1.   Sphenopterit  B5m»ghaMi    Bot-,     2.    Etlings 
0.  FsTN.,  3.  lanceolata  Gtb.,  4.  alegana  Bot.,  5- 
O.    Fbth.  ,    6.  Aiplenitt»    Cdtb.  ,    7.  petiolata 
8.  confertifolia  OöFP.,  9.  crithmi/QUa  L.  u.  H.,  K 
omAoTJti  Bot.,  11.  refraeta  GOpf. 
Von  diesen  sind  sechs  Arten  noch  im  prodncliven  K 
gebirge  häufig  (Nr.  1.  3.  4.  6.  9.  10.)  und  erballen  sie 
namentlich  Nr.  10.)  anch  tbeilweise  im  Perm. 

Sphenopttrit  Häninghauti  Bor.  Taf.  XIV.  Fig. 
1825*  Sphenopterit  a^ttnioide»  Stbq.  1.  fsc.  4  pag.  \i 
1828-       —  äöninghauii  Bot,    Hist.    vigH.  foas.    I.  pi 

t.  52. 
1833.       —  tuptenioides  Stbo.  II.  fsc.  5.  6.  pag-  62. 
1836.     Cheäantkiie»  Höninghaim  GÖPP.  Syst.  filic.  foss. 
1843.     Sphenopteris  tri/oliata    v.  Gtb.    in  Gäa    von   6 

P*«.  74. 
Ptcopterü  Säümanni  ibid.  pag.  81. 
1848.     SpAenopteris  HÖninghausi  Göpp.    in  Ind.  pal.    p 
1850.     Desgl.  Uno.;  gener.  et  sp.   plant,  foss.  pag  11. 
1854.     Desgl.  Geihitz  Preisscbrifl  pag.  39. 
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Fiederehen  Yor,  das  aber  jedenfalls  hierher  gezogen  werden 
Icann.  Es  stimmt  sehr  gut  mit  der  Abbildang  bei  Geinitz 
(Verst.  d.  Steinkohlenf.  von  Sachsen  t.  XXIII.  f.  5)  aberein 
und  unterscheidet  sich  durch  die  kerbenartige  Randeinschnorung 
deaüich  Ton  Sph,  obtusüoba  Bot.,  die  immer  deutlich  gelappte 
Blättchen  hat  und  schon  aus  diesem  Grande  einen  ganz  an- 
deren Habitus  annimmt. 

Vorkommen:  Kohlenkalk  bei  Roth waltersdorf  (?on 
hier  schon  von  Göppbbt  [conf.  Synonyma]  augefubrt). 

Ferner  kommt  sie  im  prodactiven  Kohlengebirge  von  Boh- 
fflen  in  den  meisten  Ablagerangen,  in  Schlesien,  namentlich 
bei Waldenbarg,  in  Sachsen  etc.  und  auch  im  Perm:  im  Gas* 
schiefer  bei  Närschan  und  in  dem  Kohlenschiefer  iiber  dem 
vom  Gasschiefer  anterlagerten  Flotze  am  Steinoujezdschacht 
und  an  den  Pankrazgruben  bei  Nnrschan    (Böhmen)  vor. 

SpAenopteris  Ettingshauaeni  O.  Feistm. 
Taf.  XIV.  Fig.  8.,  Taf.  XV.  Fig.  9. 

1865.  ^henopterU  ianceolata  Ettingshauseiv  (non  Gute.)  in 
Fossile  Flora  d.  mährisch  -  schles.  Dachschiefers 
pag.  18  f.  3. 

ErmiGSHAUSEif  fuhrt  (1.  c.)  von  Rothwaltersdorf  ein  Petre- 
fut  als  Sphen.  Ianceolata  Gte.  an,  das  mir  in  ganz  ähnlicher 
Form  aach  vorkam;  doch  lehrt  eine  Vergleichung  der  Exem- 
plare mit  den  Abbildungen  der  «SjpAen.  Ianceolata  Gtb.  bei 
GuTBiEB  und  Geuiitz  alsbald,  dass  das  in  Rede  stehende  Pe- 
trefact  nicht  mit  dieser  Art  vereinigt  werden  könne.  Sowohl 
der  ganze  Habitus  der  Pflanze  als  auch  die  Fiedern  und  Fie- 
derchen  sind  anders  gestaltet,  als  bei  Sphen.  Ianceolata. 

Wie  sich  ans  den  von  mir  gegebenen  Abbildungen  ergiebt, 
war  das  Laub  dieser  Art  dreifach  gefiedert.  Die  Fiederchen 
(letzte  Spaltung)  sind  keilförmig  (also  am  Ende  abgerundet) 
Dnd  sitzen  stets  zu  zwei  oder  drei  zu  Büscheln  vereinigt,  d.  b. 
die  Spaltung  an  den  Fiedern  geht  so  tief  herab,  dass  die  Fie- 
derchen nur  am  Grunde  noch  etwas  zusammenhängen ;  dadurch 
ist  der  Habitus  und  das  Wesen  der  Pflanze  ein  bei  Weitem 
anderes  als  bei  Sphen,  Ianceolata  Gtb.  Aus  diesem  Grunde 
babe  ich  diese  Art  unter  obigem  Namen  angeführt. 

Vorkommen:    Im  Kohlenkalk  bei  Roth  waltersdorf. 
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Nach  Ettinqbhadbbh  kam  diese  Art  in  den  Dacha< 
von  Mobradorf  bei  Meltacb  ror. 

Sphenopteria  lanceotata  GtfTB.,  Taf.  XV.  Fig. 
1885.     Gtitbibr:  Zwickauer  Scbwarzkoblen  pag.  34.  t. 

t.  5.  f.  12.  18-  19. 
1838.     Desgl.  Pbbsl  in  Stbrnbero  Verst.  II.  fasc.  7. 
1843.     T.  Odtbibb  in  Gäa  von  Sacbaen  pag.  76. 
1848.     OepPBBT  in  Brodh'b  Ind.  pal.  pag.  1169. 
1850.     Uhobb:  gen.  et  sp.  plant,  foas.  pag.  113. 

1854.  Ettihoshadsbh:  Steinkoblenflora  von  Radnitx 

men  pag.  87. 

1855.  Gbihits:  Verateinernngen  der  Steinkobleoforma 

Sachsen  pag  17. 
1859.     GfipPBRT:    Fossile  Flora  der  ailniischen,  der< 

und  unteren  Rohlenforaiation  pag.  60.  t. 
1865.     Gehitz    in     Steinkohlen    Deutschlands    und 

Länder  Europas  pag.  310. 
1869.     K.  Fbisthahtkl  in  Archiv  für  naturb.  Durchfi 

von  Bobinen  I.,  gcolog.  Sect.  pag.  71.  i 
1869.     Schiupgr:  Traite  de  pat.  v^gct.  I.  pag.  389. 

leb  fähre  diese  Art  gleich  hinter  der  vorigen  i 
deutlich  den  Unterschied  beider  vortreten  su  lassen ,  < 
glaube  in  vorliegendem  Petrefacle  eine  echt«  Sphen,  U 

-Sinne  Gptbibk's    und    Gkimitz's    erkannt    zu  liabe 
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Sphenopteris  $leganB   Bot. 

172a    Fumaria   o/ßcinalis   Volkx.,    Siles.    sobt.    pag.    111. 

u  14.  f.  2. 
1820  Äcrostichum  silesictcum  Stbo.,    Verst.  I.    pag.  29.    t.  23. 

f.  2.,  II.  pag.  56. 
1820.     FiUcite$  adiantaides  Schl.,  Flora  d.  Vorw.  1. 10  f.  18. 
Derselbe,  Petrefacteokande  t.  21.  f.  2. 
FUtcites  adiantoides  Rhodb,    Beiträge   zur   Flora   der 
Vorwelt  Heft  3.  n.  4.  t.  8,  f.  7—10. 
1822.     FUicites  degans  Bgt.,  classif.  de  vägät.  foss.  t.  2.  f.  2. 
1825.     Spkm.  eligans  Stbo.,   I.,  fsc.  4.  pag.  15. 
182&      —    —  Bgt.,  bist,  de  v^g^t.  foss.  I.  pag.  172,  t.  53. 
f.  1-  2. 
Ebenso  Prodrome  pag.  50. 
18S5.     Sphen.  eUgans  v.  Outb.^  Zwick.  Schwarskoble  pag.  32. 

t.  4.  f.  2. 
1836.     Cheilanthites  elegans  Göpp.,  Syst.  filic.  foss.  pag.  233. 

t.  10.  f.  1.,  t.  11.  f.  1.  2. 
1843.     Sphen.  sUgana  v.  Gutb.  io  Gäa  vod  Sachsen  p.  74. 
1845.       —     —  ÜKG.,  Syn.  plant,  föiss.  pag.  60. 
1848.       —     —  GöPPBBT  in  Bronn  Ind.  pal.  pag,  1168. 
1850.       —     —  Unobr,  genera  et  spec.  plant,  foss.  p.  111. 
1854.       —    —  Gbuiitz  ,  Preisscbrift  pag.  40.  t.  2.  f.  8. 

1854.  —     —  Bttimgshausbn  in  Steinkoblenflora  von  Rad- 

nits  in  Bobmen  pag.  36  t.  21.  f.   1. 

1855.  —     —  Geinitz,    Versteinernngen    der    Steinkohlen- 

formation von  Sachsen  pag.  16.  t.  24.  f.  5. 

1859.  —  —  Göppbbt,  Fossile  Flora  der  siluriscben,  de- 
vonischen u.  unteren  Steinkohlenformation  p.  59. 

1865.  —  —  ETTI50SHAUSBN ,  Fossile  Flora  des  mährisch- 
schlesiscben  Dachschiefers   pag.  18. 

1865.  —  —  GsmiTZ,  Steinkohlen  Deutschlands  und  an- 
derer Länder  Europas  pag.  310. 

1869.  —  —  K.  Feistmaittbl  im  Archiv  für  naturbistor. 
Durchforsch,  v.  Böhmen ,  geol.  Sect.  p.  70.  n.  86. 

1869.       —     —  SoHiMPBR,  Trait^  de  pal.  veg^t.  pag.  389. 

Diese  Art  bat  sich  in  dem  mir  su  Gebote  stehenden  Mate- 
rial von  Rotbwaltersdorf  nicht  vorgefunden,  sondern  wird  aaerst 
von    QöFPBBT   (1859    pag.  59)    and   dann  von  Ettinoshausbii 
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(1865  pag.  18.)  von  da  angefahrt.  Doch  gebt  üb  beid 
Citaten  bervor,  dass  es  dieselbe  Art  ist,  wie  sie  der  höher 
Kohlen  form  ati  00  eigen  ist,  in  der  sie  auch  ihre  Haoptentwict 
lang  erreicht.  Aus  der  tieferen  Eohlenfonnalion  fübrl  s 
Gbimitz  TOD  Ottendorf  unweit  Hainieben  an.  Diese  An  ir 
sa  cbarakteris tisch,  als  dasa  sie  verkannt  werden  sollte,  eic 
Verwechselung  könnte  nur  mit  Spken.  dütans  StB6.  Btatlfindei 
oiit  der  sie  in  Schlesien  (nach  OOppkrt)  und  Sachsaa  (nu 
Gbinits)  vergesellschaftet  vorkoiniDt. 

Vorkommen:  Im  Kohlcnkalk  bei  Rothwaltersdot 
Ferner  (nach  Ettingshadseh  1865)  in  den  Dachschiefern  b 
Altendorf  in  Mahren,  (nach  Gnnirz  1854)  in  der  unten 
Kohlenformation  von  Hainichen.  Hauptsächlich  in  der  pr 
dactiven  Kohlenformalion  von  Schlesien,  Böhmen,  Sacbsen. 

Sphtnopteri»  Römeri  O.  FsiSTm.,  Taf.  XV.  Fig.  11. 
Das  vorliegende  Exemplar  repräsentirt  eine  der  schönst' 
Arten  von  Rotbwaltersdorf.  Auf  den  ersten  Blick  erken 
man  eine  Sph'enopteris.  Dem  allgemeinen  Umriss  der  Fiede 
blätteben  nach  zeigt  sich  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit  C 
clopteri»  inaequüalera  Gäpp. ;  doch  besitzt  das  von  Göpfb 
gezeichnete  Exemplar  einen  an  zerschlitzten  Rand.  Bei  Spk 
Römeri  ist  jedoch  jedes  Fiederblättchen  getheilt  und  zwar  dt 
Gesetze  einer  Sphenopleris  gemäss,  dem  auch  die  Theilung  d 
Nerven  entspricht.  Die  Fiederblatt  eben  sind  auch  noch  d 
igczeicbnet,    dass  sie  deutlich  g^^t'^lt  sind,    wndüi 
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1856.    UsGBB  in  RiOHTBR  Q.  Ukgbr  Palaeoutologie  des  ThS- 

ringer  Waldes  pag.  77.  t  6  f .  18. 
1869.     SoHijfPER,  Trait6  de  pal.  vög^t.  pag.  390. 

Von  G^>PBRT  zuerst  bei  Glätzisch  Falkenberg  and  Roth- 
waltersdorf beobachtet,  warde  diese  Art  dann  wieder  von 
Urqbr  bei  Saalfeld  gefanden;  aber  von  beiden  nur  in  dürftigen 
Piederfragmenten. 

Prof.  GöFPERT  zeichnet  auch  gewisse  Pflanzentheile,  die 
mit  dieser  Art  zusammen  vorkommen  und  die  er  als  Wedel- 
stiele  aoffasst;  dieselben  waren  so  gut  erhalten,  dass  es  ihm 
möglich  war,  die  Structur  zu  untersuchen.  Prof.  Unger  (1.  c.) 
jedoch  kann  in  GQppbrt's  Zeichnungen  die  Structur  von  Karren - 
stielen  nicht  erkennen.  Da  mir  diese  Art  nicht  aus  eigener 
Anschaunog  bekannt  ist,  verweise  ich  nur  auf  obengenannte 
Aotoren. 

Vorkommen:  Nach  Göppert  bei  Rothwaltersdorf  und 
Olitzisch  Falkenberg  (im  Kohlenkalk);  nach  Unoer  bei  Saal- 
feld in  Thüringen  (im  Cypridinenschiefer). 

Sphenopteris  Asplenites   Gutb. 

1843.     GuTBiBR  in  Gaea  von  Sachsen  pag.  76. 

1848.     G5PPERT  in  Bronn  Ind.  palaeont. 

1850.     Unoer,  gener.  et  spec.  plant,  foss. 

1852.     Asplenites  elegans  Ettgsh.,  Steinkohlenflora  von  Stra- 

donitz   in  Böhmen    pag.  15.  t.  3.  f.  1 — 3.,    t.  4. 

f.  1-3. 
1855.     Sphen,  Asplenites  (^tb.,  Geinitz  in  Versteinerungen  der 

Eoblenformation  von  Sachsen  pag.  17.  t.  24.  f.  6. 
1859.     y/splenites  elegans  Goppert  in  Fossile  Flora  d.  silnr., 

devon.  u.  unteren  Kohlenformation  pag.  83. 
1865.     Sphen.  Asplenites  Geinitz  in  Steinkohlen  Deutschlands 

und  anderer  Länder  Europas  pag.  311. 

Diese  Art  habe  ich  selbst  bei  Rothwaltersdorf  nicht  ge- 
funden, sondern  es  fuhrt  sie  Goppert  (1859  1.  c.)  an,  weshalb 
ich  hier  darauf  verweisen  kann. 

Uebrigens  ist  es  aus  den  von  Göppert  angegebenen  Syn- 
onymen wohl  als  sicher  anzunehmen,  dass  ihm  vorstehende 
Art  Torlag;  jedoch  fuhrt  er  sie  unter  dem  von  Ettingshausen 
eingeführten  Namen  als  Asplenites  elegans  Ettgsh.  an;  während 
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doch  der  schoD  früher  von  Odtbibh  gebraucht«:  Sphm,  Ätpk 
nitei  viel  mehr  Berechtigung  hat  Ich  inhre  sie  deshalb  nat« 
letzterem  Namen  an. 

Die  sahlreicbste  and  formenreichste  Eotwickelnng  erreicb 
diese  Art  im  productiven  Kohlengebirge. 

Vorkommen;  Itn  Kohlonkalk  bei  Roth waltersdorf;  Ter 
ner  im  prodactiven  Kohlengebirge,  namentlich  tod  Sacbian 
Böhmen  etc.;  endlieb  im  Koblenrotbliegenden  bei  Närscbu  i 
Böhmen. 


Sphei 
1850—56. 


1852.      — 


lopterit  petiolala  GöPP.,  Taf.  XV.  Fig.  12. 
Sphen.  piHoiata  GOPP.  in  Sibdbhbgkb,  Versteiat 
rangen  des  Rheinischen  Schichtensystems  p.  42f 
t.  38.  f.  6. 

—  OfiPF.,  Fossile  Flora  des  Uebergangsgebirge 
pag.  143.  t.  44.  f.  3. 
'     —  Oüpp.,    Ubobb  in  RiOHTBB  nnd  Udgbb:   Pi 
laenntologie  des  Thüringer  Waldes  pag.  78.  I.  ( 
f.  19.  20. 
'     —  GOPP.,  Fossile  Flora  der  ailor.,  devon.  od 
nnteren  Stein  kohlen  formation  pag.  61. 
ScBlHPBE,  TrMt£  de  palaeont.  vig/&t.  I.  pag.  391. 
Prof.  09PPBRT  bildet  (1852  1.  c.)  diese  Art  aas  den  Pos 
donomyenscbiefern   von  Herbora  in  Massan  ab.     Diese  Abbi 
dang  findet  sich  dann  in  dem  Werke  der  Herren  Sansbbbob) 


1856. 


1869. 
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Die  Rhachis  iBt  in  Folge  des  alternireoden  Abgehens  der 
Fiedercbeo  schwach  winkelig. 

Ü90BB  bildet  (1.  c.  i.  6.  f*  19.  a.  20.)  ein  Exemplar  als 
Spkm.  petiolata  Gofp.  ab,  das  auf  den  ersten  Anblick  etwas 
anders  aassieht;  aber  man  findet  sich  bald  zarecht,  wenn  man 
die  scheinbaren  Fiederchen  als  Fiedern  betrachtet ,  and  dann 
die  weitere  Theilong  als  Fiederchen  ansieht,  die  deutlich  die 
oben  erwähnte  Dreispaltang  zeigen.  —  Meine  ganze  Figur  12. 
entspräche  dann  einer  Seitenfieder  bei  Unobr. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf; 
femer  nach  Oöfpbrt  (1852  u«  59)  und  Savdbsrgsr  (1850 — 56) 
mit  Posidonomyen  bei  Heborn  in  Nassau.  Nach  Unobb  aei 
8ttlfel4  in  Tharingen. 

Sphenopterit  eonfertifolia  GöPP. 

1859.     Sphm*  eonfertiJoUa   Göpp.,    Fossile   Flora    der    silnr., 

devon.   o.  unteren  Steinkohlenformation   pag.  62. 

t  37.  f.  la.  a.  Ib. 

Diese  Art  fahrt  Göppbrt  zuerst  an    und   bildet    das    ein- 

lige  erhaltene  Bruchstuck    ab.      Am  nächsten  steht   nach  ihm 

diese  Art  der  Sphen,  cuneolata  L.  u.  H.,  weicht  aber  darch  die 

80  gedrangt    stehenden    Fiedern ,    Fiederchen   und  Einschnitte 

derselben     von    dieser  Art   und   allen    anderen    ab.      Von  mir 

wurde    dieselbe,    sowie    die   beiden     folgenden    Arten,    nicht 

beobachtet. 

Vorkommen:     Nach  Göppbrt  bei  Rotbwaltersdorf. 

.Sphehopteri 8  crithmi/olia  L.  u.  H.  (nach  Göpp.). 

1831—35.     Sphen.  crithmi/olia  Libdl.  u.  Hutton,   Flor.  foss. 
of  gr.  Britt.  I.  p.  46.  t.  46. 
—     —  LiUDL.,  p.  a/finis  1.  c.  t.  45. 
1836.     Gleichenites  crithmi/olius  Gopp.,  Syst.  filic.  fossil,  p.  185. 
1838.     Sphen.  a/finis  j  ß.  dichotoma  Stbo.  II.  pag.  57. 
1845.     Oleichenites  crithmi/olitis  Göpp.  ,  Ukgbr  ,  Sy nops.  plant. 

fossil,  pag.  40. 
1850.       —     —  Ukgbr,   genera  et  sp.  plant,  foss.  pag.  208. 
1859.     Sphen.  crithmi/olia  Göpp.,  Fossile  Flora  der  silur.  etc. 
pag.  60. 
Vorkommen:    Nach  Göppbrt  bei  Roth waltersdorf,  nach 
LoroLBT  in  der  oberen  Kohlenform,  zo  Bernsham   (England). 
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Spkenoptet 


I  0r, 


aenhonti  Bot. 


1820.     FÜieita  .fragUia  Schloth.,    Petref.    pkg.  408.   t.  Th 

t.  11.  f.  17. 
1828.     Sphen.  Gravmhoriti  Bot.,  Hiat.  vegät.  foas.  I.  p.  191 

t.  55.  f.  3. 
1835-      —     tenw/oHa  Gtb.  ,    Zvickaner  Kcbwarak.    pkg.  S 

t.  5.  f.  10.,  t.  10.  f.  9. 
1836.     Cheilanthitet    Graoenkorsti   Göpf.,    Syst.    fllie.    foui 

pag.  249. 
1843,     Sphm.  tmui/oUa  Gtb.  in  Om»  von  Sachsen  pag-  T< 

—  Dubwttonit  ebend.  pag.  75. 

1850.       —      Gravenhorsti  Urobb,  gen.  et  sp.  plaat.  fon. 
1855.      —     —  Obihitz,   Verst.  d.  SteiDkobleof.  v.  SachsE 

pag.  15.  t.  23.  r.  11. 
1859.       —    —  G&pp-,  Fossile  Flora  der  ailur.  etc.  pag.  & 
1869.       —     —  SOHiMPBB,  Trait«  de  pal.  vegät.  I.  pag.  37: 

—  Dubuwonü  SoBDiPBR  I.  c.  pag.  378. 

Diese  Art  hat  ihre  eigeotliche  Entwickeluag  erst  in  d 
oberen  KobleDformatioD ;  in  Böbmeti  bildet  sie  das  Hanplfost 
in  dem  zum  unteren'  Rotli  liege  »den  gebÖrigen  sogen.  Nd 
scbaner  Oasschiefer,  reicht  also  vom  Koblenkalk  (Calm)  b 
ins  untere  Rotbliegende. 

Vorkommen:  Oöppbbt  führt  diese  Art  von  Roth  watter 
dorf  an.     Ferner  kommt  sie  in  der  Kohleuformatioo  in  Sibl 
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ik  GattoDg  Trichomanites  mit  ihr.  Sie  ist  bei  Rothwaltersdorf 
fiemJicb  artenreich  aod,  obschon  sie  ihre  Hauptentwickeluog,  weoo 
oiebt  gerade  an  Artensahl ,  so  doch  ao  Häufigkeit  der  Indivi- 
doeo  in  der  oberen  Kohlenformation  hat,  ond  auch  ins  Roth- 
Jiegeode  übergreift,  überhaupt  in  der  älteren  Steinkohlenforma- 
tioD  und  in  den  Cnlm-Kohlenkalkscbicbten  nicht  selten. 

So  fahrt  OöPPSBT  1852  (die  TrichomaniteS' Arien  nicht  mit 
eingerechnet)  schon  swei  Arten  an,  Gbuvitz  1854  (Preisscbrift) 
eine  Art  aus  der  älteren  Steinkohleuformation  von  Sachsen; 
sodün  citirl  Göppbbt  1859  im  Ganzen  fünf  Arten  (darunter 
Tier  ?on  Rothwaltersdorf).  Von  diesen  ziehe  ich  aber  Hymen, 
diueetus  so  Hymen,  furcatue^  sodass  noch  drei  Arten  von  hier 
bleiben,  von  denen  ich  Hymen,  stipulatue  nicht  selbst  beob- 
')  aebtet  habe. 

Ettibqshausbh  fuhrt  1865  zwei  Arten  aus  dem  mährisch- 
seblesischen  Dachschiefer  an,  von  denen  eine  auch  bei  Roth- 
waltersdorf vorkam.  —  Es  sind  hier  also  im  Ganzen  vier  Arten 
in  erwähnen. 

Hymenophyllites  Schimperianus   Göpp., 

Taf  XV.  Fig.  13. 

• 

1859.  Göppbbt,  Fossile  Flora  der  silur. ,  devon.  u.  unteren 
Steinkohlenformation  pag.  66.  t.  37.  f.  2.  a.  b. 

1865.  —  KöCHLiN  u.  ScHlMPBB  in :  le  terraio  de  transition 
de   Vosges.     Strassborg  1862.     pag.  341.  t.  29. 

1869.       —     ScHiMPER,  Ttait^  de  pal.  v^get.  1.  pag.  408. 

Das  mir  vorliegende  und  Fig.  13  abgebildete  Exemplar 
stioimt  völlig  mit  der  von  Goppert  gegebenen  Abbildung 
Qberein ,  nur  ist  es  aoch  vollkommener  erhalten  (wenigstens 
auf  der  einen  Seite),  wodurch  die  Fiedern  voller  erscheinen; 
aoch  unser  Exemplar  zeigt  ziemlich  starke  Seitenstiele.  Ferner 
ist  dasselbe  noch  durch  das  Vorkommen  der  rundlichen  Spo- 
ren an  den  Enden  «der  Fiederchenfetzen  ausgezeichnet.  In  Be- 
xiebang  auf  alles  Uebrige  verweise  ich  auf  die  Beschreibung 
von  Goppbrt. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf  (von 
bier  auch  schon  Göppbbt  bekannt);  ferner  im  Kohlenkalk  bei 
Altwasser;  dann  in  der  älteren  Kohlenformation  von  Thann 
im  Blsass  (nach  Schimpbr). 


Hj/manopkj/Uitei  Mtipulatu$  GOff. 
1835.     Sphmopterii  tlipulata  Otb.,    Zwick»D«r  Schwan 
I.  4.  f.  10. 
—  rutae/oHa  Gtb.   ibid.  pag.  42.  L  A.  f.  33.,  i 
f.  10.  11. 
1843.       —    —  Otb.  in  Oäa  roa  Sushaen  pag.  74.  n. 
1848.     Hymen,  stipulattu  Oöpp.  in  Bkobk'b  lodex  p«l.  p. 

Sphtnopterii  rutaf/oUa  OOpp.  ibid.  pag.  1170- 
1855.     Hymen,  itipttlatui  Obii).  ,    Verateio.    der   Sieinko 

TOD  Sachsen  pag.  18.  t.  25.  f.  3-5. 
1859.       —     —  06pf.,    Poasile  Flora  der  silar.,  denra 

anteren  Steinkoblenformation  pag.  66. 

1869.     Sphen,  (Hymenoph.)  mtae/oUa  Gtb-,    Wkiss  in  F 

Flora  der  jöngateo  Stein knhlenfonn.  «te.  p. 

1869.       —     —  ScHiMPBR,  TraiU  de  pal.  rigH.  pag.  M 

Dieae  Art  ist  in  dem  von  mir  aulersnchten  Hateriale 

vorhanden;  dagegen  führt  aie  Göpfbbt  von  Rothwalterado: 

Vorkommen:    Im  Koblenkalk  von  Roth  w  altera  darf 

ner   in    der  oberen  Kohlenformation,    *.  B.  bei  Zwickai 

in  Böhmen. 


Hj/menophyltitei  (dittectut)  fureatui  Bei. 
Taf.  XV.  Fig.  14. 
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Bkodea  fitrcata  Pbbsl  id  Stbo.  II.  fsc.  7.  8.  p*  110. 

—  dUiecta  Pbbbl  ibid«  pag«  110. 
1843.    Sphenopt  triehomanotdesy  Sphen,  fiexuosa^  Sphen.  o/ato, 

Sphen.   membranacea   Otb.    in  Gäa    von  Sachsen 

pag.  74. 
1850.    Hymen,  furcatus  UivG.,  gen.  et.  sp.  pl.  fo88.  p.  131. 
Sphen.  flexuoia  ViXQ.  ibid.  pag.  113. 

—  membranacea  Ung.  ibid.  pag.  121. 
Trichomanites  Kaulfussi  Vvo.  ibid.  pag.  134. 

1854.  Sphen.  aeuiUoba  Bot.,  Ettikoshadsbn  in  Steinkohlenfl. 
▼on  Radnitz  pag.  35.  t.  18.  f.  1. 

1855.  Hfmen,  furcatus  Obin.  ,  Verst.  d.  Steinkohlen  Bora  von 
Sachsen  pag.  9.  t.  24.  f.*  8—13. 

1859.  —  —  GöFPBRT,  Fossile  Flora  der  silor.,  devon. 
und  nn(eren  Steinkohlenform.  pag.  66. 

—  dUiectus  ibid.  pag«  67* 

1865.  —  furcatue  Ob»,,  Steinkohlen  Deatschlands  a.  and. 
Lander  Europas  pag  311. 

1869.  Sphen.  acuUloba  K.  Fbistmantbl  im  Archiv  für  nator- 
bist.  Dorchforscb.  von  Böhmen  I.  Bd.  geol.  Sect. 
pag.  72.  o.  87. 

1869.  — furcata  Wbibs,  Fossile  Flora  der  jüngsten  Kohlen- 
formation u.  des  Rothliegenden  im  Saar- Rhein- 
gebiete pag.  54. 

1869.      —     —  SoHiMP.,  Trait^  de  pal.  v^6t.  pag.  406. 

—  dissecta  Schimp.  ibid.  pag.  413. 

—  trichomanoides  Sohimp.  ibid.  pag.  404. 

—  Kaulfussi  ScHiup.  ibid.  pag.  412, 

Wie  aus  der  vorstehenden  Sjnonjmik  hervorgeht,  erscheint 
diese  Art  sehr  häafig  and  unter  verschiedenen  Formen.  Den 
Gipfel  der  Entwickelung  erreicht  sie  im  productiven  Theil  des 
Soblengebirges  und  geht  aus  diesem  ins  Rothliegende  über. 

GöPPBRT  fuhrt  dieselbe  (1859)  1.  c.  schon  von  Rothwai- 
^rsdorf  an,  giebt  aber  keine  Abbildung;  daneben  erwähnt  er 
>)och  Uym.  dissectus  Göpp.,  ebenfalls  von  Rothwaltersdorf,  eine 
Art,  die  ich  mit  vorstehender  vereinige. 

Ich  beobachtete  diese  Art  in  einem  Fiederbruchtheile. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  von  Rothwaltersdorf; 
'«raer  häufig  in  der  oberen  Kohlenformation  von  Böhmen, 
Sehlesien,  Sachsen  etc.,  und  im  Rothliegendeu  Böhmens, 
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Ht/mtnophylUtat  pat«nti»sint\ti    ErraaB, 

T«f.  XV.  Fig.  15. 

1865.     Ettikobhauseh,  Flora  des  echlesisch-mäbriBcheD  Dach 

achiefers  pag.  26.  n.  27.  f.  13.,  t.  7.  f.  4. 
1869.     SCHIMPBR,  TraiU  de  pal.  sigiX.  I.  psg.  407. 

Diese  Art  worde  caerst  tod  BTllM«6HAnSBfl  aas  dem  Cvlm 
Bcbiefer  von  Älteodorf  bescbriebeQ.  Sie  zeicbnet  sich  beaon 
ders  durch  das  ausgebreitete  lartbäutige  Laub  ans,  das  ia  düni» 
von  einem  Mittelnürven  durcbsogene  Fetichen  gespalten  ist. 
Das  mir  vorliegende  Exemplar  ist  sieber  hierber  sn  stellet 
Es  zeigt  deutlicb  die  erwähnte  Tbeilang. 

Vorkommen:  Im  Koblenkalk  von  Rolbwalteradorfi  ii 
Dachschiefer  von  Altendorf  (nach  ETnHOSHADasii). 

Hymenophyllitet  (Trichomanite$)  asteroidet  O.  Feist 
Taf.  XV.    Fig.  16. 

Dem  allgemeinen  Habitns  nach  würde  diese  nene  Art  i 
TrichomanUei  Göpperti  Bttgbh,  (1.  c.  pag.  25.  f.  10.)  erinoer. 
sie  ist  aber  viel  grösser,  sowohl  in  den  einzelnen  Fiedern  a 
aach  in  den  Fiederchen.  Ferner  sind  die  Fiedercbentbeile  oft 
gescblitst.  Sie  gewinnen  dadurch  das  Ansehen  eines  fünf-  b 
sechszackigen  Sternes,  was  durch  den  Namen  ,iuteroides''  b 
zeichnet  werden  mag. 

Wenn  man  besser  erhaltene  Stellen  mit  der  Loupe  b 
trachtet,    öberzeugl  m&n  sich,    dass  die  Fiedereben  dieser  A 
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Eims  aos  den  DacbBcbiefern  von  Altendorf  anfahrt.  Sie  ist 
aber  nicht  dentlich  genag  erhalten,  uro  mit  Bestimmtheit  die 
Ideodficirang  aussprechen  zu  können.  Jedoch  ergiebt  eine  Be- 
traebtang  mit  der  Loupe  eine  derartige  PiederbeschafTenheit  und 
Fiederchenspaltung,  wie  sie  nur  dieser  Art  zukommt. 

An  Ettimgshausbn's  Art  ist  deutlich  die  Zugehörigkeit  zur 
(kttQug  JTymenophyüites  eTSichtVu'hy  in  welcher  daher  auch  mein 
Exemplar  Plats  finden  muss. 

Vorkommen:  I(n  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf;  fer- 
ner im  Dacbscbiefer  von  Ahendorf  in  Mähren  (nach  Ettuvqs- 

HADSBll). 

Ri/menophyllites  (TrichomaniteaJ  rigidus  O.  Feistm. 

Taf.  XV.  Fig.  18. 

Vorliegende  Art  zeichnet  sieb  von  den  vorhergehenden 
dareb  eine  gewisse  Starrheit  in  der  Knickung  der  Rhachis  so- 
wohl, als  10  den  Piedern  und  Fiederchen  aus.  Ich  will  durch 
die  oeue  Benennung  jedoch  nicht  gerade  eine  neue  Art  schaf- 
fen; dieselbe  soll  nur  das  oben  angegebene  Unterscheidungs- 
merkmal betonen,  wie  sich  dasselbe  auch  aus  der  Abbildung 
ergiebt. 

Vorkommen:     Im  Kohlenkalk  von  Rothwaltersdorf. 

Genus  Schizopteris  Prbsl  1838. 

Fronde  irregulnriter  partita,  nunc  pinnatim  lobata,  vel 
fifisa,  nunc  subdichotoma,  nunc  flabdliforme.  Nervulis  tenuissi- 
oiis,  aequalibus,  remote  furcatis,  frondis  membranam  homo- 
geoam  thalloideam  striantibns.     Fructificatio  dubia. 

Wedel  unregelmässig  getheilt ,  bald  fiederig  gelappt  oder 
zerschlitzt,  bald  etwas  dichotom,  bald  fächerig.  Nerven  sehr  fein, 
gleich,  weitläufig  gegabelt,  auf  der  homogenen  thallusähnlichen 
Blattmasse  Streifen  hervorrufend ;  Pruchtstand  zweifelhaft. 

Ihre  Vertreter  zählt  diese  Gattung  grosstentheils  im  pro- 
<Ioctiven  Kohlengebirge,  wo  sie  durch  ein  paar  Arten  vertreten 
'et,  von  welchen  die  bekanntesten  Schizopteris  Lactuca,  Seh, 
^utbieriana ,  Seh,  caryötoides ,  Seh,  anomala  und  Seh,  adnaseens 
&ind.  Von  diesen  ist  im  Culm-Kohlenkalk  nur  ein  Vertreter, 
iiämlich  die  Seh.  Lactuca  ^  vorgekommen.  Hierher  ist  we- 
iiigstens  Stebnbsbo's  Aphlehia  in  ziehen. 

ZmU.  d.D.  geol.  tief.  XXV.  3.  34 


In   neuester  Zeil  gebraucht  Sohimpbk   für  Sckizoptm 
neue  OattungsbencoDUDg:  Rhacophyüum. 

Schizopteri»  Lactuca  PasSL. 

1827.     Algacitet  acutus  Stbs.,  Verat.  I.  fac.  5.  u.  6. 
1835.     Fueoide»  arisput  v.  Otb-,   Zwick.  Schwarakohlen 
t.  1.  f.  11.,  t.  6.  f.  18. 

—  linearit  Gtb.  ibid.  pag.  13.  t.  1.  f.  10.  12. 
1837.     FiUeiteM  lacidi/ormit  Gkrh.,  Uie  pag.  430. 

1837.  Apklebia  acuta  Stbo.,  II.  pag.  112. 
Fucoidet  acutiu  Obrm.  a.  Kadlp.  ,    Nova    Act. 

Nat.  Cur.  Vol.  XV.  2.  png.  230.  t.  66.  f. 

1838.  Schizopterit  Lactuca  PebSl  in  STBEKBBaa  II.  fasi 

P*g.  112. 
Aphlelna  critpa  Pbbsl  ibid.  pag.  112. 

—  linearit  Hrbsl  ibid.  pag.  113. 

1843.     Schizopteri*  Lactuca  und  Aphleina  linaarie  Gtb.  i 
von  Sachsen  pag.  73. 

1847.  —     —  <:briiab,   Löbejün  u.  Wettin  4.  Heft, 

t.  18.  19. 

1848.  -      —  GÖPPBRT  in  Brokk  I»d.   pal.  pag.   112: 
Apklebia  crwpa  u.  Aphltbia  linearit  Göff.  ib.  p. ) 

1850.     Schizopterit  Lactuca  Uhqbr,  gen.  et  spec.  plant 
pag.  105. 
Aphlebia  tineari»  ibid.  psg.   191. 
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MtwickeloDg    bat   sie    im  productiven  Kohlengebirge,    wo  sie 
Meh  die  verscbiedeasteti  Variationen  eingebt. 

Vorkommen:    Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf  (nach 
Göppbrt).    Sonst  im  productiven  Koblengebirge  ziemlich  hantig. 

Genns:    Schizaea  Ettingshaüsbn. 
Schizaea  transitiönia  Ettosh.  Taf.  XV.  Fig.  19. 

1865.     Ettingsh.,   Fossile  Flora    des    mahrisch  -  scblesischen 
Dachschiefers  pag.  27.  t.  7.  f.  5. 

Ettingshaüsen  grondete  diese  Art  auf  die  Aebnlichkeit 
mit  der  gegenwärtig  in  Neuholland  und  Ostindien  einbeimischen 
Schizaea  dtchotoma  Sohwartz.  Auch  ist  nach  demselben  For- 
scher die  im  Kenper  und  Lias  vorkommende  Bajera  dichotoma 
C.  T.  Braun  {Sphärococcites  Münsterianus  Steg.,  Jeanpaulia 
dichotoma  Ung.)  der  Gattung  Schizaea  einzureihen. 

Das  mir  vorliegende  Exemplar  glaube  ich  gleichfalls  bier- 
berzieben  zu  können;  wenigstens  zeigt  es  mit  der  Loupe  be- 
trachtet, deutlich  die  Theilung  und  die  Nerven  dieser  Art. 

Vorkommen:  Im  Koblenkalk  von  Rothwaltersdorf; 
nach  Ettuigshaüssn  im  Dachschiefer  von  Altendorf  in  Mähren. 

Gattung  Neuropterii  Bronoriart  1828« 

Fronde  composita.  Pinnulis  sessilibus,  basi  cordata,  vel 
sobcordata,  plus  minnsve  sed  minime  usque  ad  dimidium  liberis. 
Nervo  medio  distincto,  ante  apicem  evanescente.  Nervis  secnn- 
dariis  obliquatis  parallelis  vel  subparallelis.  Rhachidi  ad- 
oatis  pinnulis  saepius  sine  nervo  medio ,  Cjclopteridi  consen- 
taneis.  Quandoque  autem  pinnulis  terminali  proximis  basi 
adnatis  et  pluribus  nervis  e  rhachidi  egredientibus  insignibus, 
Odontopteridi  similibus. 

Wedel  zusammengesetzt.  Die  Fiederchen  sitzend,  mit  mehr 
oder  weniger  herzförmiger  Basis,  mehr  oder  weniger,  aber 
wenigstens  bis  zur  Hälfte  frei.  Der  Mittelnerv  deutlich,  vor 
der  Spitze  verschwindend.  Die  Sccundärnerven  schief,  mehr 
oder  weniger  parallel.  Die  der  Spindel  angewachsenen  Blätt- 
chen öfter  ohne  Mittelnerv  —  cyclopterisartig.  Bisweilen  auch 
die  dem  Endfiederchen  am  nächsten  sitzenden  Blätteben  mit 
der  Basis  angewachsen ,  mit  mehreren  aus  der  Spindel  ent- 
springenden Nerven   —  odontopterisartig. 

34  • 


5-20 

Von  Neuropteru-Artea  werden  Bngeffihrt  aus  dem  Bereieta 
der  älteren  Scliiclilen:  bei  fiÖPPKBT  (lf<52)  eine  Art  aua  dw 
CuliDBCbichten  von  Landsliut,  dann  von  demselben  (18-59]  Ü«- 
selbe,  und  endlich  bei  Ettihgshaübem  (1868)  zwei  Arlea  i« 
den  CulmsehicbCen.  Von  Rothwslteradorf  sind  mir  zwei  Atla 
bekannt  geworden. 

Neuropleri»  htHerophyUa  Bot.,  Taf.  XVI.  Fig.  20. 
I82iJ.     Fiiiaitea  heterophi/üas  Bot.,  classif.   v^.  foss.  t.2.  H 
1821.     Neuropt.  hetfrophyUa  Stbö.  I.  pag.  17.,  II,  pag.  7S. 
1828.       —     —  Pboobomb  pag.  53. 

1828.       —     —   Bist,  de  veget.   foss.  1.  pag.  243.  L  71. 
1828.     Pecopt.  Dttiäerm  Bot.,  Prodrome  pag.  56. 
1828.     Neuropt.  Losbi  Bot,,  Hist.  de  v^get.  foss.  I.  72.  f.  1. 
1831 — 35.     —     heterophy/ta  Lindl.  u.  Hott.,    Flora  fust.ol 

gr.  Brit.  III.  pag.  133.  1.  200. 
1836.       —     Loshi,  Göpp.,  Syalero.    ßlic.  foss.  pag.  198. 
1850.       —     —  Bot.,  Dsobb,  gen.  et  ep.  pl.  fosa.  pag  80. 
1S65.     Ettingsh.,    FoBsile  Flora  des  mähriacb -scbles.  Duti- 

scbieren  pag.  20-  f.  4. 

1869.       —  St-HiMP-,  TraiW  de  pal.  vÄg«.  pag.  438,  o.  439. 

Ein    einziges    Fiederblätlcben    einer  Nturopterii,    das  icb 

beobucbtete,    beziehe    ich    auf  diese  Art,    da    es    mit  der  ti» 

Ettinoshausbn   (1.  c.    pag.    f.  4.)    gegebenen   Abbildung  genu 
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NeurapL  Loshi  Stirnb.  II.  pag,  72. 

Gleichenitea  neuropteroides  OOpp.,  OattQng  foss.  Pflanz. 

I.  pag.  47. 
Neurapt.  Loshi  Bot.,   Unobr,  gen.  et  sp.  plant  fo8s. 

pag.  79. 

—  —  GöPP.,   Fo88.  Flora  d.  Uebergangsgeb.  p.  155. 

—  —  GöPP. ,    Fossile  Flora   der  silur. ,  devon.  and 
unteren  Koblenformation  pag.  69. 

Neuropt.  heterophyUa  Bgt.,  Ettingsh.,  Steinkohlenflora 
von  Radnitz  pag.  33. 

—  —  Gbi2i.,   Steinkohlen  Deutschlands   n.  anderer 
Länder  Europas  pag.  311. 

—  —  K.  Fbistm.   im  Archiv  für  natnrhist.  Durch- 
forsch. T.  Böhmen  I.  Bd.,  geol.  Sect.  p.  73.  87. 

—  —  ScHiMP.,  Trait6  de  pal.  veg^t.  I.  pag.  437. 

lese  Art  liegt  mir  selbst  nicht  vor,  sondern  ist  in  der 
ang  der  Bergschule  zu  Waidenburg  vorhanden,  deren 
ligung  ich  der  Gute  des  Hrn.  Bergmeister  Schütze  da- 
verdanke. 

e  wird  auch  schon  von  Goppbrt  (1859  p.  71.)  und  Ettinos- 
(1865  pag.  19.)  aus  Culmschichten    angeführt.      Häufig 
sie  dann    auch   im  productiven  Kohlengebirge  vor  und 
ich  ins  Perm  über. 

orkoromen:   Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf  (nach 
is).     Nach  Goppbrt  in  der  jüngsten  Grauwacke  (Culm- 
nn)  bei  Landshut  in  Nieder-Schlesien,  und  nach  Ettings- 
im  Dachschiefer  bei  Altendorf  in  Mähren. 

Gattung:    Cyclopteris, 

onde  simplice  aut  composita.      Pinnulis   seu  foliis  basi 
vel    snbliberis,    nervo  medio  nuUo ,  nervis  ab  ima  basi 
.tis,  dichotomis,  aequalibus. 

üub  einfach  oder  zusammengesetzt.  Fiedereben  oder 
len  an  der  Basis  mehr  oder  weniger  frei ,  ohne  Mittel- 
Nerven  von  der  Basis   an   strahlenförmig,    getheilt  und 

'enn  es  auch  immerhin  wahr  ist,  dass  manche  Ci/clo- 
krten  nichts  anderes  sind,  als  die  Basal-  oder  Spindel- 
en mancher  Neuropteriden ,  so  zeigen  doch  die  Arten 
serem  Terrain,  sowie  aus  noch  tieferen  Schichten,  dass 
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es  docb  Bach  selbstindige  Ci/elopterit-Awtea  giebt,  di«  der  obei 
gegebenen   Diagnose  völlig  entsprechen. 

Was  die  Literatur  dieser  Gattung  in  den  älteren  Scbiehm 
anbelangt,  so  führt  Dkokb  (in  Richtbr  u.  Usqbb  Pulaeoiitolo- 
gie  des  TbÜringer  Wnldes)  scbon  fünf  Arien  maa  dem  Cjpri- 
dinen-Schiefer  von  Ssalfeld  an,  fiöPFERT  (1852)  ebenfalls  fösf 
Arten  ans  dem  Üebergangsgebirge ;  ferner  im  Jsbre  1859  (m- 
türlich  rail  Einschlass  der  sdion  früher  aogefäbrieD)  15  Arien, 
darunter  vier  von  Rolhnaltersdorf,  von  denen  ich  swei  aicU 
wieder  vorgefunden  habe;  doch  scheint  es  mir,  das»  (^dtpl 
Boktckii  XU  Cyelopleri»  potymorjiha  gehöre  und  werde  ich  Üf- 
selbe  auch  dort  anführen. 

GsiinTZ  (1854)  erwähnt  aas  der  anteren  SteiDkobltofor- 
malioo  awei  Arten. 

Bttiroshausbk  endlich  beschreibt  (1865)  awei  Arten  mi 
dem  mäbriscbscblesiscben  Dachschiefer,  wovon  jedocb  C^d. 
BochsUlleri  gewiss  lur  Cjicl.  poli/morpha  Göpp.  so  siehea  iiL 
KU  welcher  ich  sie  stellen  werde. 

Cyclopleri»  polynorpha  Gopp.,  Taf.  XVI.  Fig.  21-ii 

(1  Cgcl.  Maidingeri    Ettosh.) 
1859.      Cydopt.  polymorpha  Göpp.,    Fossile  Flora  der  BÜor, 


unleren  Steinkoblenforoialiou 

.  38.  r.  5  a.  ond  b. 


p»e- 1 
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Prof.  SoBiMPKE  nennt  sie  in  seinem  neuesten  Werke 
gCardiopteriB  polymorpha*';  doch  lasse  ich  den  alten  Namen 
bestehen. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  von  Rothwaltersdorf. 
Aosserdem  nach  Oöpfert  bei  Stein-Kanzendorf  und  Frieders- 
dorf  in  Schlesien.  Nach  Schimper  (1869)  bei  Niederbarbach 
oowcit  Thann  io  den  oberen  Vogesen,  mit  Sphenapterü  Schim- 
periana  and  Knarria  imbricata  Stbo. 

Cyelopterii  diiseeta  Göpf.,   Taf.  XVI,  Fig.  25—27. 

1847.  65pp.  in  N.  Jahrb.  pag.  682. 

1848.  GöPP.  in  Index  palaeontol.  I.  pag  21. 

1852.  Göpp.,  Flora  des  Uebergangsgebirges  pag.  161.  162. 
t.  14.  f.  3.  4. 

1856.  ÜHOBR  in  RiOHT.  n.  Uno.,  Palaeont.  des  Thur.  Waldes 
pag.  76.  t.  6.  f.  5—13. 

1859.  GÖPP.  Fossile  Flora  der  silar. ,  devon.  a.  ant.  Stein- 
kohlenformation pag.  71.  t.  37.  f.  3 — 5. 

1865.  Ändmia  Tschermaki  Ettosh.,  Flora  des  mähr.-schles. 
Dachschiefers  pag.  28.  f.  14.  t.  7.  f.  2. 

Der  vorigen  Art  an  Häufigkeit  gleichkommend  bietet  auch 
^ie  die  verschiedensten  Formenvarietäten  in  Gestalt  der  Blätt- 
chen, Dicke  der  Rhachis,  Tbeilang  derselben  etc. 

Neben  Exemplaren  mit  kurzen  Fiederblättchen  und  ziem- 
lich dicken  (resp.  breiten)  Stielen  kommen  Exemplare  mit 
längeren  Fiederblättchen  und  dünneren  Stielen  fast  ebenso 
häufig  vor.  Die  Nervenverzweigungen  sind  ganz  nach  dem 
Gesetze  einer  Cyclopteris  gebildet,  weshalb  sie  mit  voller  Be- 
rechtigung zu  dieser  Gattung  zu  stellen  ist.  An  der  breiten 
Rhachis  sieht  mau  deutlich  noch  die  punkt-  und  strichförmigen 
Spuren  von  den  dieselbe  bedeckenden  Spreublättchen  der 
Parren. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Roth waltersdorf  (auch 
von  GöPPERT  schon  angeführt).  Ausserdem  nach  Göppbrt  bei 
Hausdorf.  Nach  Unger  bei  Saalfeld  in  Thüringen  (Cjpri- 
dinenschiefer).  Nach  Ettingshaosen  bei  Altendorf  (Dach- 
schiefer). 
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Cyelopteril  elegant  Uno.     Taf.  XVI.  Fig.  28. 
1856.     Uhgbr    in  Richter   und   Ukgbr,  Palaecntol^e  1«i 

Thüringer  Waldes  pag.  75.  t.  6.  f.  1. 

1859.     GfipPBHT,  Foeaile  Flora  der  silar.,  devoo.  u.  ddI 

Stein  kohlenfonn.  etc.  pag.  71. 

Das    mir   vorliegende    and    abgebildete  Bracbatück    fährte 

mich  luerst,    da    ich    nicht  die  Nervatur   berücksichtigt  h*Ut, 

dem  allgemeinen  Umrisse  nach  auf  die  Identificirang  mit  Sphe- 

nopteri»  obtutiMa  Bot.,  igmal  ETTwaBBAUSKH  (1865  I.  c.p.22. 

f.  6.)  eine  ähnliche  Form    seiner    Ogmnogramtne    {Sphenoptem] 

obtuaüoba  Ettqsh.  abbildet.     Doch  bei  (genauerer  Beobachtnag 

zeigte  sich  eine   Nervatur,    wie    sie    nur   einer  Ctfclopleri»  lu- 

kommt,    and  ich  konnte  es  daher  mit  Uhobb's  Art,   die  völlig 

mit  meinem  Exemplare  übereinstimmt,  identiOciren.    Die  Specieg 

reicht  also  aus  dem   Devon  in  den  Kohlenkalk  hinüber. 

Vorkommen:   Im  Koblenkalk  bei  Rotbwaltoradorf;  oacb 
UliaBB  im  Cfpridinenathiefer  bei  Saalfeld. 


Hilatet 


Oöpp. 


Cyclopteri 

1859.     GOPFERT,  Flora  der  silur. ,  devon.    u,  unteren  Stein- 

kohlenform.  pag.  72.  t.  37.  f.  6.  7  a.  o.  b. 

Bei  dieser  Art,  die  ich  nicht  selbst  beobacbtet  habe,  kaao 

ich  nur    auf  die  Beschreibung    von  GöPPlftT  (1.  c)  verweisen. 

Doch  vermothe  ich,  dass  dieselbe  nach  der  GUppBEr'schen  Ab- 


Die  Fiedereben  ganzrandig  ,  mit  der  ganzen  Basis ,  die 
licht  verschmälert  ist,  angewachsen,  nicht  £usammenfliessend. 
Jie  Secondämerven  entweder  einfach  oder  einmal  gegabelt, 
londlii'be  oder  halbkugeUge  oder  zugerundete  Sporenhäufchen 
.0  oder  auf  den  Nerven  ^  in  deren  Mitte  oder  an  ihrer  Spitze 
weireihig. 

Von  dieser  Gattung  führt  aus  den  älteren  Schichten 
^rof.  Gbimtz  in  seiner  P/eisschrift  (1854)  eine  Art:  Vya- 
keites  a$per  Bot.  aus  der  alten  Knhlenformation  von  Berthels- 
lorf  an,  die  Prof.  Göpfbrt  1859  in  sein  Werk  aufnahm. 

Cyat heiles  CandoHeanus  Bot.    Taf.  XVII.  Fig.  29. 

1828.     Pecopteris  Candoüeana  Bot.,    Hist.  de  veg^t.  foss.  I. 
pag.  305.  t.  100.  f.  1. 

—  affinie  Bot.  ibid.  pag.  306.  t.  100.  f.  2.  3. 

—  Cyaihea  Bot.  ibid.  t.  101.  f.  4. 

?  -      Lepidorhachis  Bot.  ibid.  t.  103.  f.  4. 
1837,.     _    fastigiata  Stbo.  II.  t.  25.  f.  5. 
1836.     Cyatheites  CandoHeanus  Göpp.,  Syst.  filic.  foss.  p.  321. 
1836.     Alethopteris  fasHgiata  Göpp.  ibid.  pag.  309. 
1838.      Pecopteris  CandoUeana  Presl  in  Stebnb.  II.  fsc.  7.  8. 

pag.  148. 
1843.       —     —     Gtb.  in  Gäa  von  Sachsen  pag.  81. 
Asplenites  lenuifolius  Gtb.  in  litt. 

1850.  Cyatheite»  CandoHeanus  Uno.  in   gen.    et  spec.  plant. 

foss.  pag.  157. 

1851.  Pecopteris    Candolleana     Germ.,    Löbejun  u.    Wettin 

Heft  7.  pag.  108.  t,  38. 

1854.  Asplenites  fastigiatus  Ettosh.  ,   Steinkobleuform.  von 

Radnitz  pag.  41. 

1855.  Cyatheites  CandoHeanus   Gbim.  ,    in  Verst.   der   Stein- 

kohlenform, von  Sachsen  p.  24.  t.  28.  f.  12.  13. 
1865.       —     —     Bot.,   Gbi«.   Steinkohlen  Deutschlands  u. 

anderer  Länder  Europas  pag.  311. 
1869.       —     —     K  Fbistm.  im  Archiv  für  naturhist.  Dnrchf. 

von  Böhmen  I.  Bd.,  geol.  Sect.,  pag.  74  u.  87. 
1869.     Cyathocarpus    CandoHeanus   Wbiss,    Foss.    Flora  der 

jüngsten  Kohlenform,  und   des   Rothliegenden  im 

Saar-Rheingebiete. 


5-26 


1 

TraiU    de 


1869.     Peeopteri»    {Cyalh.)    Candolleana    ScsiMP.,    TraiW    it 

pal.  »fg^t.  I.  pag.  500- 

1872.     Cyalh,  CandoUeanu»  O.  Fuistm.  in  Prucblstadien  fou. 

Pflniiüen  der  bohm.  Kohlenrorm.  pag.  46. 

I)a8    vorliegende  Exem|jlnr    gehört  einer  Art    an,    welche 

bisweilen     anch    im    prnducliven    KohlungeLiirgc    vorkomml;    es 

etimmt  mit  der  Abbildun-   bei  Gbinitz  (I.e.  t.  28.  f.  13.  u.  13.] 

völlig  überein,  ao    dasa    icb  keinen  Anstand    genommen  habe, 

Vorkommen:    Im  Koliletilcatk  bei  Rotbwalleradorr;  ferner 
iu    der    productiven  KohlenformatJon  z.  B.  in    B6bn)' 
aoch  im  unteren  Rolhliegenden  daaelbst. 

GeDtia:  Atithopterit  GQppkbt  1836, 
Frondi  bi-  val  tripinnata.  PiaoDlia  plerumquo  convexit, 
basi  aacpiuB  dilalRÜs,  connatis,  rariDB  subconstrictia  pteridoidi- 
bua;  nervia  secundariia  aimplicibus  vel  diebutomia  ro/nia  paral- 
lelis;  soris  biserialibiia;  sporangiia  in  dorso  frondis  3 — 9  aiel- 
latim  cuUocatia,  latcril)ii§  ccmnalia,  capaularum  3 — 9  localarium 
faciem  praebentlbue 

Blalt  zwei-  bis  dreifach  ge6edert.  Die  Fiedereben  meist 
cnnvex,  an  der  Basia  öfters  erweitert,  zuaBmmenbängeiid ,  sel- 
tener etwas  zusammeugezogeii ;  die  Secundürnerven  einfach 
oder  gegabelt  mit  parallelen  Zweigeu;  Fruchthäufchen  zwei- 
reihig ;  Spnrangien  auf  der  Rückseile  des  Bljiiiea  za  3—^  atero- 
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L.      Aiterocttrpus  muliiradiatui  Göpp.  ,   Gattung.  fo88.  Pfl. 

Heft  1.  2.  pag.  11.  t.  7. 
8.     Peeopteris    pteroidea    Gotb.    in     Gäa    von     Sachsen 

pag.  80.  82. 

7.  —     truncata  Gbrm.,  Löbejun  u.  Wettin  Heft 4.  p.  43. 

t.  17. 

8.  Alethapteris    Brongniarü    Göpp!    in   Brom    Ind.    pal. 

pag.  23. 
0.       —     —     ÜHOBR,  gen.  et  sp.  plant,  foss.  p.  153. 189. 
il.     PecopterxB  pteroidesQ^KVi,^  Löbejan  a.  Wettin  Heft  7. 

pag.  103.  t.  36. 
i5.     Alethapteris  pieraides  Gbuiitz  in  Versteinerungen  der 

Steinkoblenf.    y.  Sachsen  pag.  28.  t.  32.  f.  1 — 5. 
t5.       —     —     Gbui.  in  Steinkohlen  Deutschlands  u.  and. 

Lander  Europa*!  pag.  312. 
i9.     AeteracarpuB  pteroides  Wkiss,   Foss.  Flora  d.  jungst. 

Steinkoblenform.  ond  des  Rothliegenden. 
>9.     AUtkopt  pieraides   Scuimp.,    Trait^  de  pal.  veg^t  J. 

pag.  558.  u.  559. 
ri.       —     —     O.  Fbistm.,   Steinkohlenflora    von  Kralup 

in  Böhmen  pag.  11. 
12.       —     —     O.  Fbistm.   in  Prnchtstadien   foss    Pflanz. 

der  Rohlenform.  in  Böhmen  pag.  50.  u.  51. 

Von  dieser  Art  liegt  nur  ein  einziges  Piederchen  vor,  das 

cor  Coostatirung  ihrer  Existenz  genügt.      Es    ist  deutlich 

obachten,  dass  die  Fiederblättchen  an  der  Basis  zusammen- 

m. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Roth  waltersdorf;  ferner 

r  productiveo  Kohlenformation. 

c.    Ly  eopodiaceae, 

[>ieae  Ordnung,  die  in   der  prodnctiven  Steinkohlen-   und 

formation   ihre  Hauptentwickelung  hat,    insofern    sie  mit 

Sigillarien  zusammen    das  Hauptmaterial  zur  Bildung  der 

kohlenflötze    beigetragen,     zählt    auch     in     unserem    Ge* 

sinige,  wenn  auch    nicht  zahlreiche,  Vertreter.    Es  gebort 

za  dieser  Ordnung  eine   der   wichtigsten  Leitpflanzen  für 

olm-  (Kohlenkalk-)    Schichten:    Sagenaria   Vdtheimiana 

Aber  ausser  derselben  treten  noch  andere  Arten,  auch 


aus  anderen  'inltungen  dieier  Ordnung  aaf,  wie  L 
diu»,  Lfpidodendron,  Halotiia  etc.,  wie  lie  a.  B.  Gl 
(1859  1.  c.)  erwähnt.  In  dieaem  Werke  sind  sngleich 
die  von  anderen  Autoren  aus  dem  Uebergangsterrata 
fährten  Arten  mit  auf|;en(imnien,  nnd  kann  ich  deshsll 
auf  dasselbe  verweisen  Von  neueren  Autoren  bespriek 
nebmlich  BTTinaHiiAüSES  (18651  die  Gattungen  Lepidodt 
Sagenana  und  Megapliytum  \  jedoch  ist  Ictitere  (lattai 
ksnntermasseii  ein  Farrenatamm  und  muas  daher  ans  da 
nung  der  Lj/copodiaceae  entfernt  werden. 

Endlich  ist  Dawsoh  zu  citiren,  und  n«nientlicli  i 
Arbeit:  .«The  fossil  plants  of  tbe  Devoniau  and  npp« 
rian  formalions  of  Canada",  in  welcher  besonders  dit 
tungen  Lepidodetidron ,  Li/copodite* ,  Lfpidophlojoi,  Atbp 
besprochen   werden. 

Zu  der  Gattung  Sagenaria  gehört  auch  nach  GSpfu 
früher  als  selbstaländig  beBcbriebeae  (iailaog  Enorria,  < 
ZQ  gewiesen  Arten  von  Sagenaria  in  «bnlicbem  Verbil 
nteht,  wie  Atpidiaria  zu  Sagenaria. 

Die  sugehöri)ieu  Tbeile  wie  Lepidottrobut ,  Lepidepl 
sind  meines  Wissens   bis  jetzt   nur   wenig   besprochen  «i 

Sagenaria  Bronqh.  a.  Pbbsl. 
Die  Diagnose  will  ich  bei  dieser  Oattnng  nicht  anfübr» 
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ph^Uum  nuijus  Bot.,  wobei  häufig  auch  noch  die  Narben 
rfaalieD  haben. 

^ih  Frachtatande  gehören  der  Gattung  Lepidostrobus  an. 
«sondere   Bntwickeinng  zeigt   diese  Gattung   im  produc- 
Kohlengebirge ;   aber  auch  im  Uebergangsterrain  war  sie 

so  ganz  selten ;  denn  es  fuhrt  Göppebt  (1859)  gegen 
ten  an  (mit  Einschluss  der  von  anderen  Autoren  an- 
ten  Arten),  worunter  von  Rothwaltersdorf  auch  schon 
krten,  von  denen  ich  die  Sagenaria  Bloedei  nicht  wieder 
id.       Doch    erreichen    die    Arten    im    Uebergangsgebirge 

die    Grösse  und  Bedeutung,  wie  im  productiven  Kohlen- 

enaria  Veltheimiana  Stbo.     Taf.  XVII.  Fig.  31.32. 

20.     {Knarria)    Volkmäitn    Silesia   subterranea    pag.    96. 

t.  9.  f.  1. 
25.     Lepidodendron  Veltheimianum  Stbg.,  Vers,  einer  Flora 
der  Vorwelt  I.  fsc.  4.  pag.  12.  t.  52.  f.  3. 
Knorria  imbricata  Stbo.  1.  c.  I.  4.  p«g.  37. 
Lepidolepis  imbricata  Stbo.    Vers.  I.   pag.  39.    t.  27. 
28.     SHgmaria  (?)  Veltheimiana  Bot.,  Prodr.  pag.  88. 
SO — 35.     Knörria  imbricata  Li^ydl.  u.  Hutt.  ,    Flora  foss. 
of  great  Brit.  II.  pag.  43. 

36.  PachypMoeus  tetragonus  Göpp.,  Syst.  filic.  foss.  p.  467. 

t.  43.  f.  5. 
Knarria  imbricata  GÖPP.,  Syst,  filic.  foss.  t.  43.  f.  5. 

37.  Lepid,  ornatissimum  Bot.,  Hist.  et  v^g^t  foss.  II.  t.  18. 

38.  Sag,   Veltheimiana   Presl    in    Stekkb.  Versuch    einer 

Flora  der  Vorwelt  II.  pag.  180.  t.  68.  f.  14. 
Pinites  pulvinaris  Stbo.  I.  c.  II.  pag.  201.  t.  49.  f.  7. 

—  mughiformis  Stbo.   1.  c.  II.  p.  201.  t.  49.  f.  5. 
41.     Knorria  imbricata   Göpp.,    Gattungen    foss.    Pflanzen 

3.   u.   4.  Heft    pag.  37.    t.   1.    f.  1.  u.  2.,    t.  2. 
f.  1  —  7,;  5.  u.  6.  Heft  pag.  85.  t.  1.  u.  2. 

12.  —     —     Göpp.,  Uebersicht  der  foss.  Flora  Schles. 

pag.   204. 

13.  Lepid.  omatisfimum  Gtb.,  Gäa  von  Sachsen  pag.  89. 

—  selaginoides  ibid.  pag.  90. 
Lepidostrobui  variabilis  ibid.  pag.  90. 
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1843.     Sag.  uud  Knorr.  polgphgOa    F.  A.  BoBM.,  T< 
Harzgeb.  png.  2.  t.  1.  f.  8.  u.  p«g.  96.  L 

1845.     Stigmaria  (T)   Veltheitniatta  Bot.,    Uire.    Sjo, 
foss.  pag.  117, 
Knorria  imbricata  Uno.  ibid.  pag,  136. 

1847.  Sag.  polynorpha  OöPP.  in    LiOBB.    d.    Bbobi 

pag.  684. 
Atpidiaria  Göppertiava  Stibhl.  ,    G6pf.  ibid. 

1848.  Sag.   Veltkeimiana  Gtpp.  in  Bbohü's  lad.  pal.  | 
Knorria  imbricata  GÖPP.  ibid.  p«g.  622. 

1850.  Sag.  Veliheimiana  F.  A.  IlOBK.  in  Ddrk.  a 
Palaeoiil.  II.  pag.  46.  t.  7.  f.  14. 
Knorria  futi/ormit  Robm.  ibid.  pag.  46.  I.  7. 
Ljfcopodilei  tubtili*  Rokm.  ibid.  pag.  46.  I.  ' 
Knorria  confiuen»  F.  A.  UoBU.,  Zweiter  Beitr. 
Palaeonlogr.  Hl.  t.  4.  f.  6. 

—  acvtifolia  F.  A.  Rubm.  Palaoontogr,  III. 
t.  4.  f.  7. 

1850.     Lepid.  polffmcrphum  Uro.,  genw»  et  sp.  plu 
pag.  261. 

—  Vdtheimianum  Uito.  ibid.  pag.  260. 

—  Göpperlianum  Uwo   ibid.  pag.  261. 
Knorria  imbricata  Uno.  ibid.  pag.  265. 

1853.     Sagen.    Veitheitniawi  tiüpp.,    Flor»  d.  Uebergi 
pag.  180—184.  t.  17.  18.  19.  20.  43.  f. 
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1865.  Sag.  Vdtheimiana  (mit  Einschluss  der  Synonyme) 
Bttgsh.,  Flora  des  mäbrisch-schlesischen  Dach- 
schiefers pag.  30.  31. 

1869.  Lepid.  Veltheimianum  Scbimp.  ,  Trait^  de  pal.  v6g.  I. 
pag.  29. 

Diese  Sagenaria  ist  namentlich  in  den  Gulro-  und  Kohlen- 
Lalkscbicbteo  ebenso  wie  Calamites  tratuitionis  Göpp.  so  allge- 
mein verbreitet,  dass  beide  als  charakteristischste  Pflansen  für 
die  mit  dem  Kohlenkalk  gleichaltrigen  Schichten  anzusehen  sind. 
Eine  eingehende  Besprechung  dieser  Art  findet  sich  be- 
sonders in  Göppkrt's  Werken  von  1843,  1852  und  1859,  ferner 
bei  Gkinitz  1854,  Preisschrift,  und  kann  ich  deshalb  hier  auf 
dieselben  verweisen. 

Nur  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  (iöppebt  durch 
leine  ausgedehnten  Arbeiten  constatirt  hat,  dass  die  Knorria- 
Arten  meist  sn  dieser  Art  zu  ziehen  sind,  und  zwar  ebenso, 
wie  Aspidiaria  im  oberen  Kohlengebirge  zu  Sagenaria, 
,  Vorkommen:  Im  Koblenkalk  bei  Rothwaltersdorf  (auch 
Too  GöPPBRT  schon  angeführt);  ferner  (nach  demselben)  bei 
Glitxisch  Faikenberg;  ferner  (nach  (iBiniTz)  bei  Ebersdorf, 
Berthelsdorf  und  Ottendorf  bei  Hainichen  (untere  Kohlenforma- 
tion); bei  Magdeburg  in  der  jüngsten  (irauwacke  (nach  Abdrae), 
bei  Clausthal  und  Lautcuthal  (nach  F.  A.  Hoembr),  bei  Mora- 
witz,  Meltach  und  Mohradorf  (nach  Ettingsh.). 

Sagenaria  aculeata  Stbg.    Taf.  XVII.  Fig.  33. 

1821.     Lepidodendron  aculeatum  Stbg.  Vers.  I.  pag.  10.  23. 

t.  6.  f.  2.,  t.  8.  f.  1. 
1820 — 24.     —     —  Rhode,    Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt 

t.  1.  f.  6.  u.  f.  5.  (?) 
1837.     Sag.  aculeata  Stbg.  II.  pag.  177.  t.  68.  f.  3. 
1850.     Lepid.  aculeatum  Unger,  genera  et  spec.  plant,  foss. 

pag.  254. 
1854.       —     —  Ettingsh.,    Steinkohlenflora    von     Radnitz 

pag.  53. 
1859.     Sag.  aculeata  Gopp.,   Fossile  Flora  der  sil. ,  dev.  n. 

unt.  Steinkohlenform. 
1865.       —     —  Geuv.   in   Steinkohlen  Deutschi.  u.  anderer 

Länder  Europa^s  etc.  pag.  313. 
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1869.     Sag.  aculeata  K.  Fristh.    im   Arch,  f.  natnrb.  Dorcb- 
forschang  von  Böbmen,    Bd.  I.,  gMlog.   äectiou, 

pag.  79  n.  88. 
1869.     Lepid.  aculealum  Schimp.  ,    Trsite    de    pal.    vfgfl.  I. 
pag.   20. 

Die  Blaltnarbeu  der  von  mir  in  Pig.  33  getejchneten  An 
(33  a.  vergrössert)  enlepreclien  genau  denen  der  Say.  aealeali 
STBG.,*niil  dem  eintigen  Unlersuhiede,  daas  diu  tv/ei  oben  8i- 
wähnteo  Gef»sspunkle  auT  dem  oberen  Theite  der  unter  dem 
NÜrbchcQ  vorLandeueii  Felder  ni 
jedoch  immerhin  an  der  Erhaltung! 

Die  Narben  sind  im  Vergleii 
Koblengebirgo  vorkommenden  Artei 
nen,  und  es  tritt  auch  diese  höber 
waltersdorf,  und  überhaupt  in  den 
eelteii  auf.  Sie  wird  nämlich  nur 
Culmgrauwacke  von  Landsbul  nug 
Autiir  angeführte  zweite  Artr  Sag. 
bei  Leobsehüu  ist  zu  unserer  Art 

Vorkommen;  Iro  Koblenkalk  bei  Rotbwaltersdorf;  femet 
nach  GöFpBtiT  in  der  Culmgrauwacke  bei  Lnndshut  und  Leab- 
schülE  (als  Sag.  rugoia).  Uugemein  häuGg  in  der  Steinkohlen- 
und  auch  in  der  Permformation    (Kohlcn-Rothliegendea). 


vorhanden  sind ,  wu 
iise  liegen  mag. 
EU  den  im  productiveo 
nur  gant  klein  2ii  nen- 
I  häuGge  Art  bei  Rolh- 
:eren  Schichten  nur  eelir 
eil  von  GuppBRT  aus  da 
brt ;  die  von  demselben 
.gosa  Stbq.    von    Leisoitl 


I  Blorde^ 


Waldh 
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Sagßnaria  aeuminata  GöPP. 

1847.  Aspidiaria  aeuminata  Qopp.  in  Bronn  a.  Lbonh.  N.  J. 

pag.  684 

1848.  —     —  in  Bronn  Ind.  pal.  pag.  33. 

1850.     Lepid,  acuminatum  Uno.,  gen.  et  8p.pl.fo8B.  p.  261. 
1852.     Sagen,  aeuminata  Oöpp.  ,    Uebergaogsflora  pag.  185. 

t.  28.  f.  4.,  t.  43.  f.  8—10. 
1859.       —     —  OöPP.f  Flora  der  silur.,  dev.  and  onteren 

Kohlenform,  pag  100. 
1865.       —    —  Bttinosh.«  Fo88ile  Flora  des  mähr.-Bchles. 

Dacbschiefers  pag.  31. 

Diese  von  mir  selbst  nicht  beobachtete,  sondern  nach 
GöpPBBT^s  Werken  angefahrte  Art,  glaube  ich  natargemäss  mit 
der  Torigen  Art  vereinigen  ca  m588en.  Bttinoshaüsen  erwähnt 
sie  noch  als  selbstständige  Art,  während  sie  Schimpbr  mit  sei- 
nem Lepid.  (Sagenaria)  Vdtheimianum  vereinigt  (Trait6  de  pal. 
v^t.  I.  pag.  30.). 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf  (nach 
Oöppbrt);  femer  nach  demselben  bei  Altwasser  im  Kohlen- 
kdk;  nach  Ettinoshadsbn  bei  Mohradorf. 

Lepidophyllum  Veltheimianum  Gbin. 
Taf.  XVII.  Fig.  34.  35. 

1854.     Gbinitz,  Preisschrift  pag.  52.  t.  4.  f.  6a.  7.  8.  9b. 
1869.     Schimpbr,  Traite  de  pal.  v6g^t.  I.  pag.  72. 

Neben  den  Exemplaren  der  Sagenaria  Vdtheimiana  Stbg. 
:ommen  Blätteben  vor,  die  wegen  des  dicken  Mittelnervs, 
inalog  den  Lepidophyllen  im  prodactiven  Koblengebirge  als 
'iiepidophgUa  angesehen  werden  müssen  und  unwillkSrlich  ver- 
Ellt  man  auf  den  Gedanken ,  sie  der  Sagenaria  Veltheimiana 
Jtbo.  sQxpweisen.  Sit)  sind  kürzer  als  das  gewöhnliche  Lepi' 
iaplqfüum  majus  und  lassen  an  den  vorliegenden  Exemplaren 
Mich  die  Narben  beobachten. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf. 
Qbinitz  fuhrt  ähnliches  aus  der  unteren  Kohlenformation  von 
Sachsen  an. 

Z««tf.  i.  D.  g««l.  Gcf.  ZXV.  3.  35 


LepidoBtrobui  Vellheimianui  O.  Fant. 
Taf.  XVII.  Fig.  36. 

1864.     Gkihitz,  Freisschrift  pag.  52.  t.  4.  f.  4. 

Aach  ein  Strobas  ist  bei  Rotbwaltersdorf  Torgdc<i>im«B, 
der  sowohl  dem  Hmbitns,  als  aucb  d«r  Ktellaag  nnd  TeKbd- 
lang  der  Bracteen  n«cb  aar  ein  Lepidotlrobua  «ein  kaDii. 

Okibitz  erwähnt  ja  auch  der  Fruchtstände  bei  Sag.  Vdl- 
heitniana  und  als  solchen  sehe  ich  den  Torliegeoden  an. 

SoHniFBR  (Trait^  de  ptii.  vigtt.  I.  pag.  63.)  fährt  oaler 
den  Lepidastroben  einen  Lepidottrobvt  Faud^i  ScBiifP.  u, 
TDD  dem  er  sagt:  „Dans  la  granwacke  de  la  nüläe  de  Thann, 
des  VoBges  siipirieures,  oü  ce  rossil  est  tr^-commun  dus 
une  röche  argillense  feldspatbique  tres-dure,  qni  renferme  aasii 
de  nombreoz  däbrii  du  Knorria  imiricata  Stbg.  {Sagenaria 
Vdtheimiana  Stbo.). 

Einen  zweiten  fährt  er  an  als 
ScHiMP.  (1  c.  pag,  64) ,  der  mit  de 
von  diesem  sagt  er:  „Pnurrait  b 
Lepidod.  Veltheimianum  Stbg.  e 
läufig  obigen   Namen  aufrecht. 

Oas    Rothwaltersdorfer  Exemplar 
halten,  um  tum  Studium   der  innere 
nen,  aber  immerhin  wichtig,    weil  ea    zeigt,  dnas  die  Fractifi- 
T    Lycopodiaceae   dieselben    waren    wie    im    oberen 


Lepidoitr.   CoUombiMiu 
a  vorigen  vorkommt  unil 


Doch  halte  ich  fur- 


I  Slrn 


nicht  gut  genug  e 
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So  fahrt  Dawson  (The  fossil  plants  etc.  pag.  21.  22.)  drei 
Arten  von  Sigülaria  aus  den  Devonscbichten  an,  und  bemerkt 
dabei  (pag.  22.),  dass  somit  die  Sigillarien  im  Bereiche  dieser 
Schichten  ein  siemiicb  seltenes  Vorkommen  sind. 

Aas  den  Debergangsgebirgsschichten  fuhrt  Goppsrt  (1852) 
finf  Arten  von  SiffiUaria  an;  Obinitz  (1854  Preisschrift)  aus 
der  unteren  Kohlenformation  ebenfalls  fünf  (und  eine  un- 
bestimmte). Im  Jahre  1859  nennt  Goppbrt  mit  Inbegriff 
der  froheren  acht  Arten,  doch  scheinen  alle  sehr  selten  vorge- 
kommen SU  sein. 

Von  Rothwaltersdorf  war  bisher  noch  nichts  davon  bekannt« 

Gattung   Stigmaria, 

Tmncis  dichotome  ramosis.  Ramis  teretiusculis ,  ple- 
ramque  subcompressis,  cicatricibus  in  lineis  spiralibus  quater- 
nariis  dispositis  instructis,  axique  in  statu  normali  centrico 
percursis.  (Ticatricibos  orbicolatis,  e^  foliorom  lapsu  exortis, 
aonolo  doplici  insignibus,  in  medio  citatricola  mamillata  notatis. 
Axis,  e  quo  vasorom  cellularumque  fasciculi  angalo  recto  ver- 
sus foH*  exeunt,  cicatricibus  obverse  lanceolatis,  utrimque 
acominatis  approximatis ,  spiraliter  dispositis  tectus. 

Die  Stamme  gegabelt.  Die  Aeste  rundlich,  häufig  etwas 
plattgedruckt,  mit  Narben  in  spiralförmigen  Linien  besetzt. 
Axe  im  normalen  Zustande  central.  Die  Narben  rund,  nach 
Abfall  der  Blätter  entstanden,  mit  doppeltem  Ringe  umgeben; 
in  der  Mitte  mit  einem  warzenförmigen  Närbchen  versehen. 
Die  Axe,  aus  der  die  Gefasse  unter  einem  rechten  Winkel 
gegen  die  Blätter  austreten,  ebenfalls  mit  an  beiden  Enden 
xogespitzten,  genäherten,  spiralig  gestellten  Narben  besetzt. 

Stigmaria  ficoides  Bot.     Taf.  XVII.  Fig.  37. 

1712.     Anthracodendron    ociUatum    Volkm.,    Siles.    subterr. 

pag.  333.  t.  4.  f.  9. 
1811.      —  Parkinson,  Organ.  Romains  I.  t.  3.  f.  1. 
1820.     Variolaria  ficoides  Stbg.,    Vers.  I.  fasc.  1.   pag.  22. 

u.  24.  t.  12.  f.  1—3. 
1822.     Stigmaria  ficoides  Bot.,  classific.  v6g6t.foss.  1. 1.  f.  7. 
1825.       —     —  Stbg.  1.  e.  fasc.  4.  pag.  38.  z.  Tbl. 
—     melocactoides  Stbo.  ibid.  fsc.  4.  pag.  38. 

85* 
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1825.     Ficoidita  furcatua,  Abtis,  Antedilov.  Phjt.  U  3 

—  verruconu,  Artis,  ibid.  t.  10. 
1828.     Stigmaria  ftcoidet  Bot.,  Prodr.  pag.  88. 
1831—33.    —    ~  LiBDL.  u.  Hdtt.  t.  31.  33. 
1833.      —     —  Stbg.,  Vm.  U.  fac.  5.  6.  t.  15.  f.  4 
1838.       —     -~  Bdcki^hd,    Geologie  n.    Mineratngie, 

Betet  voD   A0U8IZ  t.  56.  f.  8—11. 
1843.      —     —  V.  GoTB,  in  Gü  v.  Sachsen  p.  88.  > 
1843.       —     —  GOFI-.,  Gattungea  foBsiler  Pflaniea  L 

ood  2.  r.  8—17. 
1845.       —    —  Umg.,  Syn.  plant,  foas.  pag.  116.  i. 
1845.       —     —  CORDÄ,    Beiträge    cur    Flora    der    V. 

pag.  32.  t.  12.,  t.  13.  f.  1—8. 
1850.       —     —  üflo.,  gen.  et.  sp.  plant,  foss,  pag.  2 
1852.       —     —  Gopp,,  PoBB.  Flora  des  Uebergangsgc 

pag.  245. 
1852.       —     —  F.  A.  Ron.,    Beitr.  lur  geol   Kennt 

Hangebirges  t.  26.  t.  7. 
1854.       —    —  Gew.,  Preisscbrift  pag.  59.  t.  11.  f. 

1854.  —     —  ETTinasH.,  Sleinkohlenfl.  v.  Radniit 

1855.  —     —  Gbitc.,    Verstein.  der  Steinkohlenforr 

Sacbsen  pag.  49. 

1856.  —     —  ÜHQ,  in  RiCHT.   n,  Ubö.,    Beitrag   lu 

laeontologie  des  Tbör.  Waldes  pag.  88. 
1859.       —     —  Bot.     nebst    Varietäten:      GOPP. ,      i 
Flora  der  silur.,  devno,  nnd  noteren  Kohlei 
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Aas  nachsteheDciem  LiteratarveneeicbDiss  geht  hervor,  eio 
wie  reges  Interesse  diese  PflanzengattuDg  in  Ansprach  ge- 
nonunen  hat  ond  namentlich  anch  die  Frage,  ob  dieselbe  als 
aelbBtstandige  Pflancengattung  oder  als  Wai*zeln  irgend  einer 
Anderen  anfiafassen  sei.  Aach  aber  ihre  innere  Structur  sind 
banptsachlich  in  nenerer  Zeit  mancherlei  Untersuchungen  an- 
gestellt worden. 

1839.  Bbongniart:  Observations  sur  la  structure  interienre 
de  „Sigiüaria  degans^  compar^  4  colle  des  Lepi- 
dodendron  et  des  Stigmaria  et  k  celle  de  v^g6- 
taux  vivants.  Archiv  du  Museum  d'histoire  ua- 
torelle.     Tom.  I. 

1839.     05ppbrt:    Genera  plantarum  fossilium;  Stigmaria 

eine  eigene  Familie  etc —  Mittheilung  an 

Prof.  Bbomn  in  Leorh.  o.  Bronn  N.  Jahrb.  etc. 
pag.  431.  432. 

1839.  Oöffkbt:  lieber  Stigmaria  ^  eine  neue  Familie  der 
vorweltlichen  Flora.  In  Karstbn  und  v.  Dbohbn 
Arch.  für  Miner.,  Geogn.,  Bergbau  etc.  XIII. 
pag.  175—181. 

1843.  Kino:  Resultate  über  Sigillaria^  Stigmaria  und  Neu- 
ropteris  in  Jambson's  Ekiinb.  new  Philosoph.  Joorn. 
Edinbourgb.    pag.  372 — 375. 

1845.  Binnbt:     Fossile  Stämme  in  Lancashire,  deren  Wur- 

zeln Stigmarien  sind.  In  L'instit.,  1.  sect.  Sciences 
mathem.,  phjsiques  et  naturelles.  Paris  1845. 
pag.  435. 

1846.  Binnet:    Sigillaria  und  Stigmaria,     In  Silliman  and 

Dana:  The  american  Journal  ofsciences  and  arts, 
second  series.     New-Haven.    Miscellen  pag.  279. 

1848.  Brown  :     Lepidodendron  mit    Stigmaria  -  Wurzeln   zu 

Cap- Breton.  In  The  quarterly  Journal  of  the 
geological  societj.    London,     pag.  46 — 50. 

1849.  Binnbt:    Ueber  Sigillaria  und  einige  in  ihren  Wur- 

zeln gefundene  Sporen.     In   The  quarterly  Jour- 
nal of  the  geological  Society,     pag.  17 — 21. 
1849.     Brown  :      Aufrechte     Sigillarien    mit    kegelförmiger 
Uauptwurzel.     In    The    quarterly  Journal  of  the 
geological  society.     London,    pag.  354. 


1851.     Oöppeht:     Ueber  Stigmaria  Jiooidtt.     In  Zvitachr.  d. 
deutsch.  gBol.  Ges.     pag.  ' 

1851.  Tbbchemachbh:  Ueber  iSfi^mana.    Siuumam  anil  Dui. 

The  american  journsl  of  sciencoa  and  arta.    New 
Haveo.     pag.  265. 

1852.  Derselbe:    Eiae    oeae   Stigfiu/ria  -  hrK  im    Anthracit 

ProceediDg   of    tbe    Boston    soci«tf    of  natiinl 

historj.  pag,  152. 
1852.     Jacksoh:    SHgtnariae  sind  keine  Sigiüaria-yfaneio, 

Id  ProceedJDgs  of  the  Boatoo  societf  of  natani 

bistory  pag.  177. 
1857>     Hahohtoh  :  Sligmariaartige  Stämme  von  Hook  Point. 

In  Report  of  tbe  british  assoeiation  for  tbe  ad- 

vancement  of  science  pag.  69. 

1858.  Bihsbt:    Stractar  von    Stigmaria  ßeoide».      In   Tb« 

London ,    Edinbourgh    and    Dublin    philoeopbicsl 
Hagatin  and  Journal  of  science.    London,   p.  73. 

1859.  Binbbt:      Ueber    Stignaria  flcmda  Bot.       In   Qaar- 

terlj  geological  Journal  pag.  76 — 79.  t.  4. 
1859.     Oöpfbrt:  ^(t^ana  ist  Wuriel  von  Sigitiaria,  Kiwnit 

gehört  EU  Sagenaria.    In  Lbohh.  n.  Brohii  N.  J. 

etc.     Mittbeit.  an  Prof.  BroM  pag.  804. 
1860—61.     Bikhbt:     Sigiliaria  u.  ibre  Wuneln.     In  Trani- 

actioD  of  the  Manchester  geological  societf  Nr.  6- 
1862.     QOppbrt  :    Ueber  die  Hauptpflanzen   der  Sleinkobles- 
beaonders    über  die 
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FonrelOt  Libdlbt  und  Hütton  (Flora  foBs.  of  great  Brit.), 
ioLDBNBBRQ  (Flora  foasüis  sarepontana),  Qöppert  (Gattungen 
oiailer  PAansen),  Göppbrt  (Uebergangsflora),  Geinitz  (Ver- 
teioeroogeD  der  Steinkohlenform.  v.  Sachsen),  (jöppbrt  (Flora 
sr  BÜar. ,  devon.  and  unteren  Steinkohlenform.),  Schimpbr 
[Vaite  de  pal.  veg^t)  meist  sehr  ausfubrlicb  besprochen. 

Eine  Einigkeit  ist  jedoch  noch  nicht  erxielt  worden.  So 
klaren  sie  manche  für  eine  neue  selbstständige  Familie,  an- 
Ire  behaupten,  sie  seien  nicht  die  Wurzeln  von  Sigülaria^ 
ieder  andere  sehen  sie  als  Wurzeln  von  Lepidodendron ,  und 
idlich  wieder  andere  als  Wurzeln  von  Sigülaria  an.  Letztere 
asicht  stutzt  sich  besonders  auf  Beobachtung  von  Exem- 
aren ,  an  denen  Uebergänge  von  iSt^//arta-Stammen  in  Wur- 
iln  wahrnehmbar  sein  sollten.  Wäre  diese  Ansicht  unzweifeK 
ift,  so  bliebe  doch  immerhin  zu  verwundern ,  dass  bei  dem 
Assenbaften  Auftreten  von  Sigillarien  einerseits  und  Stigmarien 
ndererseits,  solche  Exemplare  sich  so  selten  gefunden  haben. 
Ke  Bedenken  werden  noch  durch  folgende  Thatsachen  erhobt: 

1.  treten  die  Stigmarien  überhaupt  massenhaft  auf,  denn 
ie  sind  bei  weitem  die  häufigsten  Kohlenpflanzen. 

2.  kommen  diese  beiden  Pflanzengattungen  sehr  oft  ge- 
reoot  vor,  d.  h.  es  finden  sich  Stigmarien  wo  keine  Sigilla- 
ien  vorkommen  und  umgekehrt;  oder  es  lassen  sich  Reste 
00  Stigmarien  oft  für  sich  allein  beobachten ,  ohne  dass  an 
olchen  Fundorten  überhaupt  irgend  eine  andere  Pflanze  ge- 
loden  wäre.  So  beobachtete  ich  bei  Rothwaltersdorf  z.  B. 
or  Stigmaria  ficoides  ohne  SigiUaria;  dieselbe  Erscheinung 
fters  noch  in  der  productiven  Kohlenformation  und  noch  bän- 
ger im  Rothliegenden ; 

3.  das  hauptsächlichste  Moment  jedoch,  auf  das  ich  auf- 
erksam  machen  mochte,  liegt  in  der  Beschaffenheit  der  Nar- 
in,  die  vollständig  wie  die  Narben  bei  Lepidodendron,  Sage- 
ria  und  SigiUaria  gebildet  sind;  sie  sind  ganz  regelmässig 
(Stellt  und  zwar  in  Spiralen  Linien,  bleiben  gerade  wie  bei 
en  genannten  Gattungen  nach  Abfall  der  Blättchen  zu- 
ck, und  deuten  dadurch  ein  vollständiges  Eiugeleuktsein 
)ser  Blättchen  an,  —  was  doch  bei  den  Wurzeln,  wie  ich 
lube,  nicht  Regel  ist. 

Diese  ohne  weitere  Deductionen  angeführten  Gründe  ver- 
lassen mich  ^' Stigmaria  ficoides  Bot.  als  selbstständige  Pflanze 
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Xtt  belrachten.  (Auch  Scbimpbb  epricbt  sich  dabin  aas  [TnM  ' 
de  pal.  v^g^t.  II.  pag.  106.]  indein  er  sagt:  „Malgr6  1«i 
DoroüreoseB  reche^cbes,  qai  ont  et^  Taitea  sur  cti 
cnrieuz  fosailes,  räpaodns  en  grande  abondaneei 
travers  tout  le  terrain  boailler,  il  roste  eocore 
bien  des  dontes  surlav^ritable  natare eic,") 

Unser  Exemplar  tod  Rotbwalteradorf  ceigt  deutlich  dd 
jede  Narbe  ein  elwas  vertieftes  rhombisches  Feld. 

Vorkommen:  Im  Koblenkalk  bei  Rotbwalteradorf;  nuti 
GöPPKBT  ferner  bei  Landsbnt  (Calmgraawacke)  and  Glätiiidi 
Falkenberg  (Koblenkalk);  ferner  sebr  verbreitet  io  der  pro- 
daoliveii  KobleuformatioD  bis  in'a  Perm  hiaanf. 

d.    Inoartae. 
Cardioearpum  rottratutn  O.  Fbisth.     Taf.  XVII.  Fig.  88. 

Kleine  Fräcbtchen ,  der  Gattung  Cardtocarpwm  angebÖrig, 
die  sieb  durch  eine  liemlicb  verlängerte,  rässeUrtige  Sfiitu 
ausieichnen,  weshalb  ich  sie,  nur  um  sie  la  fix  Iren ,  mit  die- 
sem Namen  belege,  da  icb  sie  mit  keiner  schon  bekaaDten 
Art  in  Identität  bringen  konnte,  .-^uch  über  die  syslematiicbe 
•Stellung  lässt  sich  nichts  Näheres  angeben. 

Vorkommen:    Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf. 


Bhabdoearput  sp. 
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8  ich  endiich  io  deo  drei  pag.  466  citirten  Arbeiten 
's  Anhaltspunkte  fand.  In  denselben  stellt  er  eine 
lanseugattang  auf,  aaf  welche  ich  die  in  Rede  stehen- 
)te  beliebe,  nämlich 

Genus    Psilophyton  Dawson   1859. 

3  Gattung  ist  charakterisirt  durch  einen  schlanken  dicho- 
Uamm,  der  aus  einem  Rhizome  entsteht,  das  zahlreiche 
iasern  entwickelt.  Diese  Rhizome  sind  unregelmässig 
mit  kleinen  linearen  Punkten,  wahrscheinlich   die  Spu- 

Spreublättchen  und  in  Abstanden  sind  kreisförmige  Nar* 
;  einer  centralen  Warze,  wie  bei  Stigmaria ^  vorhanden, 
(regelmässig  gestellt 

T  Blattcharakter  der  Stämme  ist  mehr  gegen  das  Ende 
ite  aasgedrückt,    doch  sind  die  Blätter   zu  schlecht  er- 

um  mehr  zu  zeigen  als  dass  sie  schmal  und  zugespitzt 

e  innere  Structur  zeigt  folgendes:  eine  schmale  Axe  von 
förmigen  Gefässen,  umgeben  von  einer  Schicht  weit- 
;en  Gewebes.  Nach  aussen  von  diesem  findet  sich  ein 
r  von  wohl  erhaltenen,  verlängerten  Holzzellen,  ohne 
leidbare  Foren,  aber  mit  Spiralfasern, 
e  innere  Structur  und  das  äussere  Ansehen  deuten  hier- 
i  Verwandtschaft  mit  den  Ljcopodiaceen  und  vornehmlich 
iotum  an,  weshalb  Dawson  diese  Gattung  Psilophyton 
',  hat.     Diese  Gattung  führt  dann  auch  Schimper  (Trait^ 

veg^t.  I.  pag.  75  u.  76)  an. 
e     von    Dawson    beschriebenen    Arten    dieser    Gattung 
n   zwar   aus  Devonscbichten  von  Canada,   doch  nehme 
nen   Anstand,  die  mir  vorliegenden  Reste  damit  zu  ver- 

lophyton  robustiua  Daws.  Taf.  XVII.  Fig.  39.  40. 

.     Dawson:    On  fossil  plants  from  the  Devonian  rooks 

of  Canada.  Quarterly  geol.  journ.  Bd.  XV.  p.  481. 

f.  2a.  b. 
.     Dawson:    The    fossil   plants    of  the   Devonian   and 

Upper  Silurian  furmations  pag.  39.  t.  10.  f.  121. 

t.  11.  f.  130—132.,  t.  12.  (die  ganze  Tafel). 

kWSON    zeichnet    in    den    beiden   citirten    Abhandlungen 
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verBchiedcDe  TbeJle  dieser  Pflanie,  namentlicb  anf  t.  12.  (dtt    ' 
letzteren  Arbeit)  fast  alle  Theile:    Stämme,    Aeste  mit  Fraeti' 
ficationen,  die  FructiGcatioaen  telbst,  Tbeile  vom  Stamme  etc. 

Die  mir  Torliegendea  BxemplBfe  (Fig.  39  u.  40)  werdei 
nur  auf  Zweiglein  mit  den  Frnctificationen  belogen  werden 
können,  namentlich  auf  Dawsoh's  (.  10.  f.  121.  und  t.  13. 
f.  139.  u.  140.;  vornehmlicb  ähnelt  meine  Fig.  40  Dawsoi'i 
r.  140.  auf  t.  12-  D^wBOH  bexeicbnet  seine  Figur  als:  ,Mau 
of  Spore  cases." 

Vorkommen:  Im  Kohteakalk bei  Rotbwaltersdorf.  Nsek 
DAWSoif  im  DeToniBcheu  too  Csnada. 


Psilophyton  elegani  Dawbok     Taf.  XVII.  Fig.  41. 

1862.     Ptäophffton  elegant    Dawsoh,    On    the    flora    of  the 
Devonian  Period  in  North  •Eastern  America,    lo 
Quarlerly  jouruat  Vol.  XVIII.    pag.  315.     t.  U. 
r  29.  30„  t.  15.  f.  42. 
1871.       -^     —  Dawsoh,    The  fosail    plants    of  ihe  Devo- 
nian   and    Upper    Silurian   furmaliona    of  Cansd« 
pag.  40.  t.  10.  f.  122.   123. 
,     Das  vorliegende  Exemplar  schien  mir  noch  merkwürdiger 
als    das    vorige    und    enizog    sieb  jeder    näheren    Bestimmung. 
Doch  glaube  ich  durch  Dawsok's  Arbeit  auf  eine,    nenn  aucb 
nur  wahrscheinliche    Stellung    desselben     gekommen    zu   seia; 
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ekaonten  sogehorig  erweisen  sollte,  so  warde  ich  das 
einen  FortachriU  der  Wissenschaft  begrnssen. 
8  in  Schlesien  ausserdem  noch  von  Pflanscnresten  im 
id  Koblenkalk  vorgekommen  ist,  findet  man  in  den 
h  erwähnten  Werken  von  Oöppbbt  aus  den  Jahren 
id  1859  (hier  namentlich  aus  dem  Calmsaudstein  nnd 
leren  Kohlenkalk  -  Localitateu) ,  and  der  Arbeit  von 
HAUSBH  (hauptsachlich  aus  dem  Culmschiefer)  ver- 
• 

der  folgenden  Tabelle  habe  ich  diese  Reste  zur  leich- 
ergleichung  mit  den  in  dieser  Arbeit  beschriebenen, 
nr  Benutzung  bei  den  folgenden  Schlnssfolgerungen  in 
beneinanderstehenden  Columnen  zusammengestellt.  *) 


indstein  n.  Kohlenkalk. 

Culmschiefer  (Dachschiefer). 

OöppERT  1852  u.  1859.) 

(Nach  Bttihqshauben  1865.) 

Equiseiaceae. 

E  quisetaceae. 

t$  tran9itumi$  Göpp. 

Calamites  transitionis  Göpp. 

cannae/ortnia  Schl. 

„          laticostatus  Ettgsh. 

Bornen  Göpp. 

,,          communis  Bttgsh. 

düatatuB  Gopp« 

(Diese  Art  kaon  alles  vorstellen.) 

variolatus  Göpp. 

Calamites  Bomeri  Gopp. 

Voltzi  Göpp. 

„          tenuissimus  Göpp. 

obliquus  Göpp. 

„         dUatatus  Göpp. 

ocana  VoUcmanniana 

Göpp. 

vcana  tuberculoia  Göpp. 

Filices, 

Jteris  obtusiloba  Bot. 
re/racta  Göpp. 


Filices. 

Sphenopteris  elegans  Bot. 
„  distans  Stbo. 

„  lanceolata  Gtb. 

(Diese  Art  führte  ich  an 
als :  Sphenopt  EttingS' 
hauseni  O.  Fstm.) 


Um  Wiederholangen  zu  vermeiden,  habe  ich  die  von  Göppbrt 
hwAltersdorf  aofgef&hrten  Arten,  die  ich  in  der  Arbeit  selbst 
«proeben  habe,  hier  nicht  wieder  anfgenumnien. 


/ 


Culmsandsteiii  u.  Koblenkalk. 
(Nach  GöppBRT  1852  u.  1859.) 


Hymenoph^Üitte  Öendorfi  GOPP. 

„         Schimperianut  Göpp. 

Trichomanite»  (Hymen.)  bißdus 

OÖPP. 


Sekizopleris  taetuca  Presl 


NmtTopterit  Lo$M  Bot. 


G/clopter 


I  f«nitt/<i{ta  GÖFP. 
ditteeta  OOpp, 
frondota  Gopp. 
polymorpha  Göpp. 


Cul  ms  chiefer  (Daobsebiafer). 
(Nach  BTTiHaBHAOBBii  1865.) 


Sphatopt.  obtiuiloba  Bot. 
(GjfmnogramiM  obtutÜoba 


HymenophyU,  querci/olitu  ^fin. 

„       palentitiimut  Ettosb. 

Trichomanes  dUuctum  ETrosa 

=  Hymtnopk.  /urcatut  Bot. 

Triekom.  {Hyuttn.)  mormiiaim 

Etnbb. 

„        (i§»««t.)  gtyphif 

p^lüu  OflPF. 
»        CHyiMfi.)  OSpperti 

Enfiar. 
„  Maehaneki  Ettosh. 

Schizopteri»  Lactuea  Phebu 
Schizaea  trantitiomt  &n?oa. 
j^dtanfum  antiquum  Ettqbb. 
Atplenium  (rarmtionü  Bttosb. 
Neuropterig  Loshi  Bot. 

„  heterophyUa  Bot. 

Cifclopteru  Haidingeri  Gttoh.  (!) 

,  (fuMCfd  GOpp.  (^«rt- 

mta  IVcAffrraoh'  EttmB-) 

,  polymorpha  Göpf. 

(Cye/op/.  Hochstilten  Ettosb.) 
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andsteio  a.  Eohlenkalk. 
GoppBRT  1 852  u.  1859.) 


Calmschiefer  (Dachschiefer), 
(Nach  Ettingshausbn  1865.) 


Sigillarieae, 

\a  minutissima  Göpp. 
ia  ficaides  Bot. 

Noggerathieae, 

Ukia  abscissa  (ropp. 
obligua  Göpp. 


Sigillarieae, 


Stigmaria  ßcoides  Bot.  var.  wn- 
dulata  Göpp. 

Nog g  eratkieae, 

Noggerathia  palmae/ormis  Göpp. 
^  Rückeriana  Göpp. 


arpum  ptmctulatum  Göpp. 

und  Bero. 
carptts  conchae/ormis 

Göpp. 

Coniferae, 

tys  Buchiana  Gopp. 
rites  Beinertianus  Göpp. 


Rhabdocarpus  conchae/ormis 

Göpp. 
Trigonocarptis  eUipsoidet  GÖPP. 


08  dieser,  sowie  aus  der  Eingangs  gegebenen  Ueber- 
abelle  ist  nun  ersichtlich ,  dass  die  Flora  des  Culm- 
ikalks  grösstentheils  schon  solche  Gattungen,  ja  grossen- 
auch  solche  Arten  enthält,  welche  im  productiven 
igebirge  als  Hauptpflanzen  auftreten  und  zum  grossen 
auch  in's  Rothliegende  fortsetzen.  Jedoch  entwickeln 
imentlich  in  den  oberen  Partien  des  Rothliegenden  (dem 
ithliegenden)  gewisse  Pflanzenarten ,  welche  im  prodac- 
(ohlengebirge  noch  nicht  vorhanden  waren,  und  far  das 
»gende  besonders  bezeichnend  sind;  ebenso  wie  im  Colm- 
ikalk  gewisse  Arten  gefunden  worden  sind,  welche  sich 
n's  productive  Kohlengebirge  fortsetzen  und  somit  auch 
ieder  charakteristisch  werden.  Dazu  tritt  in  beiden  noch 
:istenz  charakteristischer  Thierformen. 
enselben  Charakter  der  Landflora  jedoch ,  den  wir  im 
liegenden,  im  productiven  Kohlengebirge  and 
Im-Kohlenkalk  antreffen,  begegnen  wir  auch  schon 
ivon. 


"^ 

Um  dies  lu  bestätigen,    Insse  ich   eine  Uebersichl  der 

den  Qngegcbcncn   Arbeilen  Dawson'a  enthallenen    Pflanic« 

folgen,  die  er  aus  dem  devonischen  Terrain  Nordamertl 

beschreibt,    und    iwar  werde  ich,    um  Wiederholungen  lu  * 

meiden,  die  betreffenden  PSanienreste    ane  allen  drei  Arbol 

zusammenziehen.  •) 
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Equiaetaceae. 
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(sowie  andere  Arten  dieser  Gat- 

Inngi 

Asterophyllites  longifolia  Stbo.  .     .      . 

+ 

,OMat.) 

+ 

t 

und  andere  Arten. 

1 

z 

Sphenopkyüuin 

Pinnularia 

+ 

Filice». 

Spkenopterü  HÖninghausi  Bot.  .     ,     . 

+ 

+ 

t 

t 

^1 

Ly  copodiacea  e 

podiles 

iodendron    .... 
laria  Veltheimiana  Stb( 
iophlojot     .... 

iostrobu»      .... 

Ph'"» 

Sigiilarieae. 
'.aria  (mehrere  Arten) 
naria  ßcoides  Bgt. 

N'öggerathieae. 
aites  (mehrere  Arien) 

iocarpum  .... 
moearpum  .... 
docarpui      .... 


+ 
t 
t 

+ 

(Lipid.) 


(Lspld.)») 


Es  hat  alsn  die  Landflora,  der  wir  im  prodnctiTsn 
leogebirge  so  reichlich   begegoeo,  ihren  Anfang  lohon 

evOD  genommen"),  erhält  sich  von  hier  bis  in  den  Golro- 
lenkalk,    wo    sie  schon  reichlicher  aaftritt,    erlangt  im 

dnctiven  Koblengebirge  ihre  Hauptentwickelnng  nnd 
dann  in  das  Rothliegeode  hinüber. 

Da  nnn  Dawbok  die  von  ihm  angeführten  Arten 

,  im  Hitteldevon  vorgefunden  bat,  während  sie 

')  Lepidodendron. 

')  Siehe  ancb  TunE:     Devonich lebten  von  Ebendorf   (SphtHoplaU 

le  ^  Hymtitapkyllilti  fure«hu  Bcr.). 


EMS 


in   t 
kan 


eferen  Schichten  grosse  SeIteBheit«„ ,  .. 

I  m«n  annebmen,  dass  die  älteste  Landflott 
äberb&upt  erst  in  der  Zeit  des  Mittelderon  von 
Nordamerika  ihrea  Anfang  nahm  ood  dass  sie  ticti 
von  da  ab  durch  die  Bei  he  der  pal  aeocois  chen  Glie- 
der, bis  in's  Rothli«gende,  wenigstens  den  (lattno- 
gen,  theilweise  anch  den  Arten  nach  erhielt;  der 
Charakter  der  ältesten  Landflora  war  im  weaenl- 
lieben  derselbe,  wiewir  ihn  in  der  Flora  des  produc- 
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t'iven 

Koblengebirges  beob 

achten  kennen,  d 

h.  die 

altes 

e     Landflora    war    fas 

ausschliesslich 

eioe 

Crypt 

Dgamenflora,    besteh  e 

nd  ans  den  Ordii 

ungeD 

BquU 

etaceae,    FHiee»,    Lyc 

podiaceae    and  S 

gillf 

ritae 

(nur  die  Nöggerathiea 

e   dürften    zu    den 

Gyn,. 

uoape 

rmen  zu  stellen  sein) 

;  und  diese  Ordn 

ungen 

erbie 

len  sich  im  Wesenlli 

heu,    aammt    den 

ihnen 

tu  Tal 

enden  Gattungen    und 

i.  Tb.  auch  Arten 

»äh- 

rend  der  ganeen  palaeoaois 

chen  Periode. 

if 

1                 i 

.     TarelerkliTMg. 

Tafel  X 
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1.   Sphirococcila  Silaiaaa  0 

FlIliT«. 

1>     Ein  Theil  vcrgrÜMert,  d 

c  nol^förmig  zB«n.n,n>l, 

nge«l» 
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l  Tafel  XV. 

t-:  Tig.  9.    Spkenoplerii  Etlingshausem  O.  Fstm. 

9  a.  Vergrösserung  einer  Ficder,    nm  die  wiederholte  Spaltung 
der  Fiederchen  za  seigen. 
Fig.  UK    Spkenopteris  lanceolala  Gtb. 
I    Fig.  II.    Sphenopieris  Römeri  O.  Fsm. 

■  -  IIa.   VergrÖssertes  Fiederchen,  um  die  Nervatur  zu  zeigen. 

Fig    1*2.    Spkenopteris  petiolaia  Göpp. 

12a.    VergrÖssertes   Fiederchen    derselben,    mit  deutlicher  Ner- 
vatur, 
i    Fig    \X    li^menopktflRies  Schimperianus  Gupp. 
j^.  13a.    VergrÖssertes  Fiederchen   mit  Nervatur  und    Sporenhäuf- 

1^  chen  am  Ende  der  Fetzen, 

fc,  Fig.  14.    ffymetUfphylHies  furcalus  Bgt. 

14  a.    VergrÖssertes  Fiederchen  mit  der  charakteristischen  häu- 
^  tigen  Natur. 

F  Fig.  15.    HymeHophtflHies  pateniissimtu  Ettgsh. 
^.  15  a.   VergrÖsserte  Partie  mit  Nervatnr. 

Fig.  16.    NymenophyllUes  a$teroide$  O.  Fstm. 

Iba.    VergrÖssertes  Fiederchen  hiervon. 
Fig.  17.    HffmeHophyUiiei  Mnckaneki  ErTGsii. 
Fig.  18    Hymenopkffitites  rigidus  O.  Fstm. 
Fig.   19.    Schhaea  transitioms  Ettg'^ii 
19a.    Ein  Theil  vcrgrössert. 

Tafel  XVI. 

Fig.  '2Ü.    Neuroplerit  heterophyfia  Bgt.      Ein    Fiederchen,     das  mit 

der  Zeichnung  bei  KinNGsiiAr.SFN    (Flora   des  mähr.- 
schlcs.   Dachsch.)  gut  übereinstimmt. 
".    Kg.  '21 — 34.    Cychplerit  polymorphti  Göpp.       Die  vier  gezeichneten 

Exemplare   stellen    die    verschiedenen  Blättchenvarie- 
täten   dar    und   zeigen   auch    die  Grössenverhältnisse 
recht  klar. 
*21  a     Ein  Fiederchen  vergrössert    zur  Darstellung  der  Nerven- 
verästelung. 
Fig.  -25 --'27.    Cyclopteris  dissecta  Göpp.     Die  drei  Exemplare  zeigen 

die  verschiedenen  Grössen  und  Formenverhältnisse  der 
Fiederblftttchen ,   sowie  die   verschiedenen  Dicken  der 
Stengel;  Fig.  25.  zeigt  eine  eigenthflmliche  Spaltung 
des  Stengels. 
25  a.    Ein  vergrössertes  Fiederchen,  die  Nerven  verästelang  zeigend. 
Fig.  28.    Cyclopteris  elegant  Üng.     Ein  Bruchstuck  mit  zwei  Fieder- 
blättchen, das   mit  der  von  Unger  gezeichneten  Art, 
besonders   bei  Vergrösserung   der  Blftttchen,   überein- 
stimmt. 
28  a.    VergrÖssertes  Fiederblättchen,  deutlich  die  Nervatur  einer 
Cyclopieru  zeigend. 
UiU.  d.  D.  gML  Gm.  XXV.  3.  36 
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T«rel  XVII 

Fig.  19.    Csalkeiln  CanJolltaHui  BuT.  sp.     Bin«  8«ltco6eder. 

39a.    Zwei  Ficderchen  tergrÖMert  um  ihr«  Neiratiun  and  %tpi 
seilige  StcUnni;   in  leigeo. 
Pig   JU.    Altlhapleru  pleroidei  UcT.     Eine  Ficder. 

30a.    Eins  Parti«   viirgrösieri ,    dia  NerTatiun  und  Verhnfipfu^ 
der  Ficderchen  dar»t«ll«nd. 
Fig.  31.   &.  3i.    Sasataria   Vellkeimiami  Stbu. 

.1-2  a.    VergräsacTie  Blatlpobur. 
Fig.  33.   Sagftiaria  aeuUata  Stbu.     Negativdruck  der  Rinde. 

JJa.    Vergr&uerle  Niirben  hiervon. 
Fig.  34,  u.  35.    LepidophylluM    Veltknatian¥m   Oan.      35.    mit  d< 

Blatiachupp«. 
Fig.  36.    Ltfidoitrolnu   Vetlluimiatnu  0.  F*Ta.    Ein  aiemlieh  nnrol 

kommen  arhalteDe«  Ex«inplar 
Fig,  37.    Stigtanria  ficoide*  Bgt,  ,    mit   deatlichen  Narben   ic   rboa 

bincli«»  Vertie rangen. 
Fig.  3S.    Ciirdiocarpum  roMtratum  O.  F«Ta. 
Fig.  .t!l.  u.   iO     l'ülapliyloH  rohail'mi  Daw>i.,   die  IVacliikaiiepin 
l''i|;.   il.   ftilep^lon  tUgatu  U*«*. 


561 


Saite. 

b.  Filiees 500 

SpkenopUrtM 502 

Ujfmenöpkf/Uites 512 

Sckiioplerit 517 

Sekiia^a 519 

Neuropleri» 519 

CyehpUru 521 

Cyalkeiies 524 

Aieikopieri$ 526 

c.  Lyeopodtticeae 527 

>ageiuiria    * 528 

Lepuhpkjflhm 533 

LepiJo$ir0tu$ 534 

d.  Sigillatieme 534 

Siigmaria    .     • 535 

%.  Ine€rta§ 540 

Cewdioearpmn 540 

Rknhdocarpu* 510 

Piylopktfion .')4l 

isftbetrachtiing 542 

leichstabelle  der  Flura  des  ColmsaDditteiiis  in  Schlesieu  and 

des  m&hriicli-ftcbletischen  Dacbtcbiefers 543 

^o."«'«  Arbeiten  über  die  Devonflora  von  Nordamerika    .    .  546 


36* 


r 


15,   Heber  SteiMali-PseiJviitiTJitseH  tm  Westcregdi. 
Voo  Herro   E.  VVbibs  io  Berlin. 

Aui  dem  vou  SiasBrort  über  Egeln  ia  nordwestl.  Richtang 
fortBetzenden  Gebirgsa&tlel  hat  man  eiae  Reihe  .von  BobrODgen 
nach  Steinsati  unternommen  und  eine  AaEttbl  Schächte  ab- 
geteuft. Bei  Westeregelu  bilden  swei  Schächte  und  eio 
Bohrloch  des  Silzbergwerkea  Douglashall  eia  Dreieck,  ScbacbiL 
im  westlichen,  Schacht  II.  im  ösilicbea  und  das  Bobrloch 
im  nördlichen  Eckpunkte  desselben  gelegen.  Schacht  I.  n.  II. 
liegen  in  der  Richtung  von  b.  8^  auf  53,36  Meter  Entferaang 
nas  einander.  Des  Haaptstreichen  der  OebirgsacbichteD,  woria 
sie  stehen,  ist  h.  10^,  das  Fallen  bereits  südwestlich. 

Diese  swei  Schächte  haben  die  nacbrolgenden  interessaotra 
Profile  ergeben ,  deren  Kenntniss  ich  Herrn  Ober  •  Bergralh 
Uadchbcorhb  verdanke,  welcher  sie  behufs  Publication  nabit 
anderen  Miltfaeilungen  von  Herrn  Douoiuie  in  Wester«geln 
erhielt.  Herr  Douglas  hat  auch  die  (*  üte  gehabt,  der  biesigeii 
ßereakndemif     RJnc     Sülle      BdogstÜKke 
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58,1  M.  koroig    fasriger  ,  A  o  h  7  d  r  i  t ,     blangrao ,   kieselig, 
sehr  fest;  darin  -  « 

in  50 M.  Teufe  des  Schachtes  unreine  Salz- 
ader, 
zwischen   80   und    90   M.   Salzthonadern    und 

unreines  fasriges  Steinsalz, 
in  90  M.  krjstallisirter  späthiger  Gyps. 
33,6  M.  dunkelgrauer    Salzthon,    rothlich    und    weisslich 
gebändert,    auf  den    AbsonderungsBächen    häufig 
mit     weissen     Glimmerschuppchen;      im     Schnitt 
stark    wachsglänzend;    fett,    aber  nicht  plastisch. 
Durchsetzt    von  Adern   rothlich    weissen  Anhy- 
drits«    feinkornig  -  fasrig ,     sehr   fest,     bis     zu 
0,05  M.  stark. 
3,5  M.  desgl.  Salzthon  mit  Anhydritschnüren  und  vielen 
„verschobenen    weissen    Steinsalzwür- 
fel n^^  (PseadeMerphoseH  nach  Steinsali.). 
4,7  M.  desgh  mit  „grossen  rothen  (durch  Eisenglimmer 
gefärbten)      verschobenen      Steinsalzkry- 
stallen**  (Pseifknerphesen  nach  Camaliit). 
18,8  M.  Steinsalz    wecbsellagemd  mit  Thon,    ohne    Anhy- 
dritschnnre,  und  zwar 

ä|7  M.  rothes  Steinsalz,  entstanden  durch  An- 
einanderreihung obiger  grosser  Krystalle, 
1,6  M.  gelbes  Steinsalz  mit  schwächeren  Thon- 

schichten, 
5,0  M.  weisses  Steinsalz  mit  einer  Ader  von 
weissem,  rothem  und  (selten)  blauem 
Syl vin, 
8,0  M.  rothes  Steinsalz .  und  Salzthon  wech- 
selnd ,  in  letzterem  eingesprengte  kleine 
weisse  und  grössere  rothe  Steinsalz- 
krystalle  (resp.  Pseudomorphoseu). 


151  Meter  (August  1873). 

Schacht  IL  lieferte  im  Allgemeinen  dasselbe  Profil, 
!essen  Hanptunterschied  in  Folgendem   beruht. 

Der  Anhydrit  war  hier  nur  30,5 — 46,9  M.  mächtig. 
Foter  ihm  folgte  dann  derselbe  Salzthon  wie  in  Schacht  I., 
ber  zwischen  58,2  und  50,8  M.   Starke,   in  seinem  anteren 


Theile  mit  ADhjdritschnnren  und  „T«ricboben«i]  w«iateo 
Steinsalz  würfeln",  aber  weniger  häufig  ale  in  Scbachl  1. 
(in  107 — 114  M.  Teafe  de»  Schachtea).     HIernächat  eine 

2,5  M.   mäcbtlge  Zone    Thon    mir  Olauberit    ond  iwv 
laertt 

graner  und  rotber  Thon  mit  Lngen  von  blil^ 

rigem   (olauberit,  diinn  magerer  grmner  brück- 

'  .  lieber  Thon,  Steingnlz-    und  GJaubeni- hattig, 

endlich   Giauberit    krystsllisirt ,    kryslallioisch 

und  derb. 

'      24  M.    und  mehr  rnthlicliea  Steinsali,    nacb  unlen  heller 

werdend,  Cli  1  orm  agnes  ium  ballig  und  durd)- 

selzt    mit    Lagen    von    Kieserit,     einer  Ader 

von   Carnallil,    intensiv  roth ,    Knollgn   von 
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:  zu  obiger  Zeit. 
Ea  geht  hieraus  hervor,  dasa  unl«r  Dammerde  und  rolliein 
Thon  zunächst  eine  ansebnlicbe  Decke  (>ypg  und  Anliydril, 
ersterer  im  oheren  Vierlei,  sodann  eine  schwächere  bis  fiial 
gleich  t^tarke  Schicht  Salzlfann  und  hierauf  ein  nocb  nicht  Bebr 
tief  Hufgeschlossenes  Steiitsalzlager  folgt.  Jene  Pseudnoint- 
phosen ,  welche  ich  zum  Gegenstand  näherer  Belraclituog 
machen  will,  finden  sich  im  untereii  Tlieilf  des  SaUllionu, 
iiocli     weiter     unten     Giauberit,     während     die     übrigen     Min«- 
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thiicbe,  einige  Minimeter  grosse  Paralleiepipede ,  die  zum 
bell  verachobenen  Worfeln  gleichen.  Rechtwinklige  Kanten 
itd  hier  and  da  noch  erhalten,  die  meisten  jedoch  sind  schief, 
anchmal  sämmtliche  und  die  Korper  dann  rhombotSderähnlicb. 
ie  äussere  Oberfläche  ist  matt  und  wird  gebildet  von  einem 
ipierdunnen  Uebersug  von  Quarz,  welchen  schon  Herr  Dou- 
.AS  richtig  erkannte. 

Der  äussere  Habitus  der  Korper  ist  der  der  gewöhnlichen 
{kannten  Afterkrjstalle  von  Kalkstein,  Gyps  etc.  nach  Stein- 
Iz,  die  Begrenzungsfläche  zwar  glatter,  nicht  treppenformig 
rtieft,  soweit  mein  Material  reicht,  allein  eben  so  verschieden 
Ausdehnung  der  einzelnen  Begrenzungsflächen  und  in  deren 
genaeitiger  Neigung.  Trotz  dieser  Aehnlichkeit  kommen  aber 
-scheinungen  an  den  Korpern  vor,  welche  auf  den  ersten 
lick  die  vermuthete  Pseudomorphosennatur  wieder  zweifelhaft 
acben. 

Beim  Durchschlugen  sind  sie  blättrig  und  zwar  wird  die 
inze  Masse  von  den  drei  Blätterbruchen  des  Chlornatriums 
(herrscht,  welches,  leicht  kenntlich,  die  Substanz  ausmacht, 
iese  Blätterbrnche  gehen  parallel  durch  den  ganzen  schein- 
iren  Krystall  hindurch,  es  ist  nicht  etwa  ein  korniges  Aggre- 
it  in  dem  Innern  desselben  vorhanden,  so  dass  es  scheinen 
mn ,  als  seien  es  schief  spaltende  Steinsalzparallelepipede. 
ei  fluchtiger  Betrachtung  kann  dies  um  so  mehr  so  ersehe!- 
m ,  als  man  beim  Durchschlagen  sehr  oft  eine  Spaltfläche 
irallel  einer  der  äusseren  Begrenzungsflachen  auftreten  sieht, 
dessen  wird  man  bei  genauerer  Untersuchung  doch  stets 
iden,  dass  dann  die  beiden  anderen  Biätterbrüche  den  äusseren 
Htenflächen  des  verschobenen  Wurfeis  nicht  parallel 
ihen ,  falls  diese  eben  von  der  ursprünglich  senkrechten 
!genseitigen  Lage  abweichen.  Auch  finden  sich  andere  Exem- 
are,  wo  kein  Blätterbruch  parallel  einer  Seitenfläche  des 
irallelepipeds  geht,  trotzdem  auch  in  diesem  Falle  die  Blätter- 
irchgänge  im  ganzen  Korper  parallel  bleiben.  Es  ist  also 
lätterbruch  und  äussere  Form  der  Korper  nicht  von  einander 
»hängig. 

Legt    man    ein    halb   gespaltenes  Stuck   dieser    Bildungen 

Wasser,  so  lost  sich  das  C'hlornatrium  auf  und  die  erwähnte 

uarzhulle  bleibt  zurück.     Betrachtet  man  diese  mit  der  Lupe, 

»   findet    man  Kristall  spitzen    mit    den   gewöhnlichen   Quarz- 
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fläcben  nach  innen  gerichtet,  dem  teer  gewordenen  Rname  n- 
gekehrt.  Solche  hohle  Quanhüllen  mit  der  äusseren  Pora 
der  verschobenen  Wärfei  findet  man  aach  im  Thon  ,  dem  die 
Bildungen  entnommen  sind,  selbst  und  hier  erscheinea  dt« 
Quankryslalle  noch  deutlicher  als  kleine  Krystalldrnsen.  Di- 
nach  ist  die  Ausrültnng  der  bohlen  Räume  durch  Cfalomatri» 
ein  späterer  Act  hIs  die  Umhüllung  mit  Qn&ra. 

Hieraus,  wie  ans  der  Lage  der  Blätterbrüche  and  der 
gancen  Form  dieser  Körper  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dui 
man  nicht  verschobene  Steinsalzkrystalle  vor  sich  hat  (da  die 
Rechtwinkiigkeit  der  Bläuerbrüche  bleibt),  auch  nicht  elwi 
Steinsalikrystalle  mit  nur  einielnen  Würfel  dächen,  im  Uebrigen 
Flächen  von  Fyramidenwürfeln  als  Begreniungen  (wie  dii 
V.  KoBBLL*)  an  Berchtesgadener  Krystalleii  beschrieben  hat), 
sondern  echte  Pseudomorphoseo  und  swar  Pseodomor- 
phosen  von  Steinsali  nach  Steinsais. 

Die  Erklärung  der  ganten  Bildung  ist  wohl  elofaeh 
folgende.  In  noch  weichem  nachgebendem  Thon  schieden  lieb 
porphyrartig  Steinsalikrystalie,  echte  Würfel,  aus,  welche  späier 
nus  ihrer  Umhüllung  ausgelangt  wurden  und  daher  hohle  Räame 
ihrer  Form  xurücklieasen.  Danach  trat  durch  geringe  Ve^ 
Schiebungen  oder  Contractionen  der  Thonmasse  eine  theilweiie 
Veniohang  der  leeren  Würfelräume  ein.  Erst  biernachst  fing 
Quarz  an,  sich  krystallinisch  in  den  Hohlräumen  wie  in 
Drusen    auszuscheiden,    ohne  eine    irgend   beträchtliche  Dicke 


557 


dividatiin  mil  parallel  rortsetzendeni  Verlaufe  der  Blätter* 
äche.  Aber  aacli  diese  Erscheinung  erklärt  sich  vielleicht 
tfach  durch  die  AniiAhme,  dass  die  ursprünglichen  Steinaalz- 
irfe)  nicht  gaot  vollständig  aus  ihrer  Matrix  forlgefäbrt  wur- 
D,  sondern  noch  ein  Rest  sarückbiieb,  der  dann  in  der  lettteo 
riode  parallel  Tortwachsend  sich  vergrÖsserte.  Gewöhnlich 
rd  dieser  Rest  mit  einer  breiten  Seite  auf  einer  der  vom 
iten  Wärfei  herrührenden  Flache  des  Hohlraumes  aufgelegen 
ben  (Fig.  A'2,  a  Hohlraum,  s  der  Übrig  gebliebene  Kern), 
d  daher  findet  man  beim  Durchschlagen  der  Pseudomorphnaen 
gern,  dasB  ein  Blätterbrach  einer  äusseren  ßegreniangs- 
che  parallel  gebt  (Fig.  A4  im  nurchschnitl,  die  gestrichelte 
nie  bb  giebt  die  Lage  des  einen  Blütterbruches  an).  An- 
renfalls,  wenn  der  tu  rück  gebliebene  Kern  vermöge  der  allin 
biefcD  Richtung  des  ursprünglichen  Kristalls  in  eine  Lage 
langte  (wie  Fig.  A3,  »  der  Rest  des  ersten  Krystalls), 
iriii  keiner  seiner  Blätterbrnche  mehr  parallel  einer  Seiten- 
che  verblieb,  eatstand  eine  Paeudomnrphose,  deren  Blätter- 
üche  deingemäss  ebenfalls  in  anderen  Ricblongen  liegen  als 
!  äusseren  Begrenzungsfläohen;  aber  auch  hier  wird  sie 
r  durch  ein  Individuum  gebildet. 

Bemerkens werth  ist  noch,  dass  diese  Steinsalzindividuen 
ch  Blätter tiruche  parallel  den  Graiiato€derflächen  ziemlich 
iillich  erkennen  lassen,  was  js  auch  sonst  nicht  gerade  selten 
,  ja  sogar  mitunter  etwas  muschligen  Bruch.  Wegen  der 
alys«  der  Körper  verweise  ich  auf  das  unten  Folgende. 


^.     Die  Pseu 


rp  h  oser 
Garnalli 


Die  Form  der  grÖascrcn,  Biets  rotli  gefärbten  Pseadoniot- 
pbnsen ,  deren  Hauptlager  etwas  tiefer  als  jenes  der  kleinta 
Krystallc  ist,  welche  [ibt;r  iiDcli  in  üiner  Schicht  zuEBDUDtii]  inil 
ihnen  vorkommen,  ist  auf  den  ersten  Bück  eine  OlhexaSdcr-ähii- 
liehe,  obgleich  auch  sie  mehr  oder  wenijser  verdrückt  erscheineo. 
Ihre  Grösse  geht  hie  1-7  Zoll  and  ihre  fseadomorphoseanMor 
wird  durch  den  Querbrucli  gani  unzweifellinft  kenntlich,  der  ein 
krystalliiiigchea  Aggregat  von  blüttrigeni  Steinsalz  darstellt 
Auch  diese  Körper  sind  von  einer  dünnen  weissen  Rinde  vnn 
Qiiarü  überzogen,  in  ganz  «bniither  Weise  wie  die  invnr  ge- 
schilderten. Bei  mikroskopischer  Betrachtung  finden  sicli  die 
zierlichsten  an  beiden  Enden  krystallisirten  kleinen  BergkrysUile 
ip  Menge,  welche  etwas  mehr  nach  innen  gelegen  sind  und 
beim  Auaöscn  des  Salzes  frei  herausfallen.  Der  färbeiidt 
BeftlBDdiheil  ist  Eiaenoxyd,  jedoch  unter  dem  Mikroskop  nur 
selten  in  deutlich  krystalliujscher,  dann  sechsseitiger,  tafel- 
förmiger Begrenzung. 

Die  Ffirm  der  Afierkrystalle  ist,  wie  gesagt,  ähnlich  eioem 
Dihexafder  mit  Gradendtläche  und  Öfter  findet  man  unter  dem 
herrschenden  Dihexai^der  noch  weitere  Flüchen,  welche  wie  ein 
spitzeres  Oihexni-Jer  erscheinen  (siehe  Fig.  B.).  Dieser  Typus 
der  Kristalle  kommt  bekanutlictr  dem  t'arnallit  zu  und  ich  habe 
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lärer  Lagerstätte  gebildete  Carnallitkrystalle  nicht  gefehlt  haben, 
renn  aoch  wieder  verschwunden,  während  die  von  Stassfurt 
ekannten  eine  aeeundäre  Bildnog  sind. 

Wollte  man  aus  diesem  oder  anderem  Grunde  den  Kry- 
tallen  eine  andere  Deutung  zu  geben  suchen ,  so  wurde  man 
uf  die  Möglichkeit  Rucksicht  zu  nehmen  haben,  ob  sie  nicht 
>imbinationen  regulärer  Formen  in  rhomboedrischer  Stellung 
ein  konnten  (also  etwa  ebenfalls  Pseudomorphosen  nach  Stein- 
alz,  wenn  ni<*ht  nach  Sylvin).  Würfel  und  Oktaeder,  die  zwar 
ioe  sechsflächige  Zuspitzung  des  Endes  in  dieser  Stellung 
rgeben  wurden,  bilden  jedoch  niemals  ein  I)ihexa6der,  son- 
lern  eio  Rhombo^der  mit  erstem  schärferen  Rhomboeder.  Ich 
labe  au  den  vorliegenden  Formen  dieses  Verhältniss  nie  beob- 
ichtcn  können,  sondern  die  Bndkanten  der  deutlichsten  Exem- 
»lare  convergirten  stets  nach  oben.  In  dieser  Stellung  als 
eguläre  Formen  betrachtet,  bliebe  nur  noch  die  einzige  Mog- 
ichkeit,  dass  die  sechs  nach  oben  zusammenneigenden  Flächen 
leu  Flächen  eines  Pyramidenwurfcls  (a:ya:  va)  angehorten, 
ler  bekanntlich  in  jener  Stellung  ein  Dihexaeder  ergiebt.  Man 
vnrde  damit  auf  eine  ähnliche  Deutung  gelangen,  wie  die  von 
T,  KoBSLL  (I.  c.)  an  jenen  sonderbaren  Berchtesgadener  „Stein- 
ialzkrystallen^%  nur  im  Uebrigcn  statt  Wilrfelflächen  hier  eine 
3ctacderfläche  substituiren  müssen.  Die  Deutung  musste  je- 
loch  sehr  viel  stärker  begründet  werden,  um  für  wahrschein- 
icb  zu  gelten.  Demnach  scheint  die  obige  Beziehung  der  For- 
neu  zo  Carnallit  die  wahrscheinlichere. 

Herr  Consul  Ocusbriub  zu  IVIarbnrg  theilte  mir  gütigst 
nit,  dass  er  auch  vollkommen  dihexaedrische  Krystallc  ohne 
jradendfläche  besässe,  ebenso  Ueberzüge  von  Schwefelkies 
Iber  diese  Pseudomorphosen  (vermuthlich  dann  der  Schwefel- 
ues auf  den  Quarz  abgesetzt),  wovon  an  den  mir  vorliegenden 
ilxemplaren  nichts  zu  bemerken  ist.  Dagegen  kenne  ich  fast 
»inen  Millim.  dicke  Ueberzüge  von  Fasergyps.  Die  Ausbildung 
iieser  Formen  eingehender  zu  besprechen,  dürfte  bei  ihrer 
läufigen  Verzerrung  unnöthig  sein.  Bemerkutigen  über  das 
{Vorkommen  hat  Herr  Ochsbnius  bereits  auf  der  allgemeinen 
Naturforscher- Versammlung  d.  J.  zu  Wiesbaden  vorgetragen. 
Jkuch  Herr  v.  Zbpharovich  legte  vor  und  besprach  die  Stein- 
salzkorper  und  Glauberit  von  Westeregeln  (Lotos,  XXHI.  Jahrg. 
1873  S.  215). 
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3-  Chemische  Unters  uchnng  der  obigen  VorkontaiDiiu, 
Bei  dem  Interesse,  welches  die  hier  besproch«Den  Bli- 
duDgen  haben,  wurden  in  dem  Laboratoriam  der  hiesigen  Berg- 
akademie von  Herrn  FuBHüAlis  einige  Analysen  ausgerÜKt, 
welche  ich  hier  tnitintheilen  Gelegenheit  nehm«. 

a.     Die    kleinen  weissen    Pseudom  orpbosen  nach 
Steinsali. 

0,81B8  Gr.    wurden   in  Wasser   unter  ZusaU   von   et«M 

Salpetersäure  gelöst;  der  Rückstand  0,1377  Or.  war  weftn 
Kleinheit  der  gewählten  Kryslalle  verhältnissmäasig  hoch  aod 
besteht  wesentlich  ans  Kieselsäure,  sehr  wenig  Eisonoxyd  mi 
Tbooerde. 

Bückstaad  =  16,92 

Chlomatrinm  =  63,71 

Schwefelsnarer  Kalk       =     8,97  | 

Schwefelsaures  Natron   =     2,94  l  wasserfrei  berechnet. 
Schwefels.  Magnesin       =     1,66  | 

Eisenoxid  u.  Thonerde  =     0,92    (in  Lösung  übergegangss) 
95,12. 
Der  Verlust  =  4,88  ist  Wasser. 


b.     Die  rothen  Pseudo 


rphosen  nach  Carnallit. 
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c     SslifthoD    bei    100  Orad   getrocknet,    ergab    einen 
oiseren  BSckstand,  der  far  sieb  analjsirt  wurde. 


1 


Kieseleiiire  =  38,50 

Thonerde  =r  19,64  l  73,81  im  onloslicben 

Elsenoxyd  =     7,02  [       Theile 

Magnesia  =     8,85  f 

Scbwefelsaurer  Kalk  =     0,80 

Schwefelsaare  Magnesia     =     0,38  1   ,rkn^  .      i~  i-  . 
^. ,  .        ^  M \^  \   10,97  im  löslichen 

Cblormagnesiam  =     4,01 

Cblorkaliom  rr     1,18 

Cblornatriam  =     4,60 1 


TheUe 


84,78 
Verlast  =  15,22   ist  Wasser   in    beiden  Theilon    and  AI- 
Den  (nicht  bestimmt)  im  unlöslichen  Theile. 

d.  Aus  dem  Salzthon  blüht  beim  Liegen  ein  fasriges 
ilx  aus,  das  sich  nach  qualitativer  Analyse  als  mit  Chlor- 
trium  gemischtes  Chlormagnesium  erwies. 

Aus  den  Analysen  geht  hervor,  dass  die  Pseudomorphosen 
ch  Steinsalz  würfeln  in  der  Hauptsache  Chlornatrium,  durch 
^rklichen  Gehalt  von  Gyps  verunreinigt  sind,  also  in  der 
lat  einem  Infiltrat  von  oben  entsprechen.*)  Viel  reiner  sind 
!  rothen  Pseudomorphosen  in  scheinbarer  DihexaSderform, 
lebe  nur  schwach  verunreinigt  sind.  In  der  Analyse  des 
Ixthones  ist  in  dem  wässrigen  Auszuge  ein  fast  gleicher 
!halt  an  Chlornatrium  und  Chlormagnesium  auffällig,  daneben 
vas  Kalium ,  während  im  unlöslichen  Theile  der  hohe  Ge- 
lt an  Magnesia  überrascht,  der  nicht  leicht  und  vielleicht 
r  erklärbar  ist  durch  stattgefundenen  Austausch  von  Magnesia 
gen  Kalk  in  den  unlöslichen   Gemengtheilen  des  Salzthones. 


*)  KoBBLL,    Jonrn.  für  pract.  Chemie,    Neue  Folge,    Bd   3.  (1871) 
471  erhielt  bei  der  Analyse  der  oben  erwähnten  Berchtesgadener  Kry- 
Jle  faat  reines  Na  Cl  mit  Spur  von  K  Cl. 
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IS.    N«tiz  über  das  VsrkenMCB  fai  Siry|iterBi 
*   ScvalerliH  NiederwhIcsiMheii  StciikshlHigebii^ 

Von  Herrn  Fbrd.  Robmbr  in  Breslaa. 

Schon  im  Jahre  1866  erhielt  ich  mit  ainer  3*nimlnng  von 
PflanienabdräckeD  aus  dem  Steinkohlengebirge  dar  Rubeo- 
grnbe  bei  Neurode  in  der  Grafschaft  Glatc  einan  auf  eiuer 
1^  Quardratfusa  grossen  ßandsteinplatle  in  eebr  verdrnckUr 
nod  uodeutl  iah  er  Erhaltung  ausgebreitet  liegenden  groaseo  thie- 
rischen  Körper,  der  bei  näherer  Prüfung  die  e  ige  Dth  um  licht, 
aus  serstreuten  Schüppchen  bestehende  Sculptar  der  Schalen- 
Oberfläche,  wie  sie  für  die  Gallung  Euri/pterv»  and  verwandte 
(jescblecbter  so  beieichuend  ist,  erkennen  Hess  Bio  iweilfi 
Exemplar  desselben  Thieres  kam  mir  in  diesem  Jahre  dnrtb 
Herrn  Obersteiger  VOLKBL  in  Kohlendorf  bei  Neurod«,  ein» 
eifrigen  Sammler,  dem  man  schon  die  ^ufflndnog  verschiedeiitr  ' 
neuer  Vorkommen  von  Pelrefatten  und  Mineralien  in  der  Graf- 
schaft Glatz  verdankt,  mit  einer  Reihe  von  ptl 
Bieinerungen  von  demselben  Kundorte  zu.  Die  Krhallungasrt 
ist  derjenigen  den  eruieren  Exemplars  ganz  gleich  und  offenbii' 
rühren    beide    genau    aus    derselben  Schicht    de 


'«Icber  die  Bnchreibnng  and  Abbildung  von  Eurypttn»  Scou- 
ri  aus  einer  Kalliscbicbt  des  Stein  kohlen  gebt  rges  von  Bur- 
ie  Houae  bei  Bdinburg  entb»lt ,  docb  sogleich  die  Uebeneu- 
nng,  dasB  mit  dieser  Art  des  scbottiecben  Steinkohlengebii^es 
BS  scblesische  Possil  idenliscb  oder  doch  sehr  nahe  verwandt 
aio  müsse.  Die  nähere  Vergleichnng  bat  in  dieser  Uebenen* 
BDg  nuch  mehr  bestärkt.  Die  Ueboreinstimmung  tritt  nament- 
cb  in  der  Stelinng  und  Form  der  beiden  Augen  auf  der  Mitte 
es  Kopfscbjldes  und  einer  swiscben  beiden  Augen  liegenden 
littleren  Erhabenheit,  wie  sie  bei  dem  einen  der  beiden  Exem- 
lare  deutliob  erbalten  sind,  sowie  aocb  iu  der  auf  allen 
'heilen  der  Äusseren  SabaJacbicht  erkennbaren,  aus  sehr  spitz- 
'inkligen  Schüppchen  bestehenden  Scalptur  mit  Bestimmtheit 
iflrvor.  Der  nachstehende  UoJiachnitt  giebt  die  Stellung  der 
lugen  und  der  mittleren  Erhabenheit  nach  einem  Oatlapercba- 
^bgusse  des  vorltegenden  Huhldruckes  wieder. 
ÜK-  I-    (1  der  oitQrlichcn  Gröite.) 


«g.  IUI  — ISO;    FUte»  XXI.  bis  XXX.   b;  BiNit   Woudwhd,  PsImod- 
cgr.  See.  Vol.  XXVI.  iMned  for  lüTi. 


F!g3. 


Fig.  % 


Der  ADBsenrttad  des  K<^r- 

^  Kitft        ^9      Schildes  ist  nicht  deatüch  «^ 

^St  ^^^      Sm       kenobAr  ond  in  der  Zeichnung 

MW  V^Mf^f        sehen  Exemplare  ergäoit.  Der 

iHft  Iwimv  Verlauf  des  Hinlerrandes  dct 

^^^  'SviwiMV  Kopfschildea  ist  dagegen  zoni 

Theil  als  eine  fein  crenelüte 
Linie  von  gleicher  BeBohs&m- 
heit  wie  sie  Woodwahd  (s.  a.0. 
t.  26.  f.  2  n-  3.)  am  Hinter- 
rande der  RampfsegmeDta 
zeichnet,  sn  onterscheiden. 
Der  nach  Woodwabd  aus  zwölf  Segmenten  bestehejtde 
Rampf  des  Tbieres  ist  bei  beiden  vorliegenden  schleaischeD 
Exemplaren  durch  Quetschung  durchaus  uukenntlich  geworden, 
Dagegen  haben  sieb  Fragmente  der  Bewegungsorgane  erhalten, 
während  sich  solche  an  den  schottischen  Exemplaren  bisher 
nicht  haben  nachweisen  lassen.  Es  sind  Endglieder  der  Fnue. 
Eins  derselben  (vergl.  Fig.  2)  ist  am  Ende  zweitheilig.  Ein 
anderes  kleineres  (vergl.  Fig.  3)  scheint  das  bewegliche  Biid-  " 
glied  einer  Scheore  ta  sein.  Es  ist  leicht  gekrömmt  and  an  ' 
dem    concaven  Rande   mit   einigen    kleinen  Zähnchen    besetzt.  - 
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3n  Eurypterus  bekannt  ist,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich, 
ISA  das  Fossil  nicht  der  Gattung  Eurypterutt  angehört.  In 
ieaem  Falle  mosste  die  alte  Benennung  Eidothea^  unter  wel- 
ler  ScooLER  das  schottische  Fossil  schon  1831  beschrieben 
il,  wiederhergestellt  werden.  Die  Auffindung  vollständigerer 
zemplare  in  der  Rabengrube  wird  übrigens  lioffentlich  bald 
eitere  Aufklärung  über  das  merkwürdige  Thier  bringen,  welches 
ibon  durch  die  bedeutende,  gegen  zwei  Fuss  betragende  Grösse 
nter  den  wenigen  aus  dem  deutschen  Steinkohlengebirge  bisher 
ekannten  Gliederthieren  sich  auszeichnet  und  ausserdem  durch 
en  Umstand  ,  dass  es  das  jüngste  Glied  der  in  den  obersten 
ilurischen  Schichten  in  bedeutender  Formenmannichfaltigkeit 
intwickelteu  Familie  der  Eurypteriden  darstellt,  ein  besonderes 
palaeoutologischea  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 


Zcits.  d.  D.geol.  G«i.  XXV.  J. 
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B.   Briefliche  Mitthcilungea. 

1.     Herr  Des  Cloizeaux  an  Herrn  von  IUtb. 

Villers  flur  Mer.  17.  Angu.1  ISTi. 
Auf  einem   Augfluge   nach    dem    Mont  Oore,    welchen« 
voD  Vichy   unlernatim,  enldeckte  ich  am  Cspucin  sehr  »hol 
grÖNe,  durclisclieiiieiide  Krystallö   von   HyperBlhen,  welche  j» 
□au  die  Form  Ihres  Amblyategit's    von  Lnacb    and  des  Bnill 
liiB    aus    dem    ßreitenbacher  Eisen  nncb  V.  v.  Lang    beaiw« 
Sie   finden  sieh  in  den  HoblrÄumen  eines  Mandeisleim,  walel 
eioe   slarke    Einwirkung  vulkanischer  DämpTe    verralheti,  n 
sind  begleitet  von  sehr  schonen  Tridyaiilbrys lallen,  sowie  w 
glänzenden   röthlichen  Zirkon-N»delu.       Alle  diese  Minerali«, 
wie    auch  kleine    glänzende    Fcldspalh-Tafeln    sind    in   ein« 
Trncbyt   erzeugt   worden    unter    der   Einwirkung   eines  gsngvit 
^^^gei^orcbbruch^oi^aaallahnlit^^^ 
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•IJelepiped  zu  vergleichen ,  welches  ich  aus  einem  Krjstall  der 
Somma  geschnitten ,  dessen  Flächen  ähnliche  Zwillingsstreifen 
darboten,  wie  der  von  Ihnen  mir  gesandte  Krystall.  iMit  Hilfe 
des  polarisirenden  Mikroskops,  bei  co  n  vergirende  m  Licht, 
erkannte  ich,  dass  die  Würfel  gleiche  Erscheinungen  darboten 
in  der  Richtung  normal  zu  zwei  Plächenpaaren ,  welche  sich 
in  verticalen  Kanten  schneiden,  verschiedene  Ersrheinungen 
indess  in  der  Richtung  zum  dritten  Flächenpaare. 

Normal  zu  den  Flächen  A  und  B  nimmt 
man  trotz  einiger  Störungen  deutlich  wahr, 
dass  im  polarisirten  Lichte  gekreuzte  Hj- 
perbolen  erscheinen,  entsprechend  denjeni- 
gen, welche  ein  optisch  einaxiger  Krjstall 
darbietet,  wenn  man  ihn  normal  zur  Haupt- 
axe  untersucht.  Wenn  man  mit  Hilfe  einer 
Quarzplatte,  deren  Axe  normal  steht  zur 
verticalen  Axe  des  Leucitwürfels,  die  Com- 
pensation  herstellt,  so  bemerkt  mau,  dass 
die  kleinsten  Hyperbolen,  welche  man  auf  der  Fläche  A  oder 
auf  der  Fläche  B  erhält,  sich  gegen  den  Mittelpunkt  von  A 
nach  A*  bewegen.  (Lors  qu'on  cherche  la  compensation  avec 
nne  lame  de  quartz,  dont  Taxe  est  perpendiculaire  ä  Taxe 
▼erticale  des  cubes  artificiels,  on  voit  l'avancer  vers  le  centre, 
de  A  en  A\  les  plus  petites  hyperboles  qu'on  op^re  sur  la 
face  A  oa  sur  la  face  B.)  Es  ist  dies  das  Kennzeichen  der 
positiven  einaxigen  Krjstalle.  Normal  zur  Fläche  C  nimmt 
man  nichts  Aehnliches  wahr,  vielmehr  nur  unregelmässig  ver- 
worrene Bänder,  welche  mehr  an  schnell  gekühltes  Glas  er- 
ionem  als  an  eine  doppeltbrechende  Substanz. 

Bei  Beobachtung  in  parallelem  Lichte  stellen  sich,  in 
der  Richtung  normal  zur  Ebene  C  beobachtet,  die  unter  rech- 
tem Winkel  sich  kreuzenden  Streifen  so  zahlreich  dar,  dass 
sie  vollkommen  an  den  Ambljgonit  von  Montebras  erinnern 
und  dass  man  glauben  kann,  sie  verdecken  vollständig  durch 
ihre  Gegenwart  die  Wirkung  der  Doppelbrechung. 

In  den  Richtungen  normal  zu  A  und  B  sind  diese  Streifen 
im  Oegentheil  wenig  zahlreich  und  weitläufiger,  und  ihre  Wir- 
kong  offenbar  weniger  bemerkbar. 

Aus  allem  Mitgetheilten  schliesse  ich,  dass  von  optischer 
Seite  Nichts  im  Wege  steht,    das  Krjstallsystem   des  Leucits 
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aU  quadratiBch  anzusehen,  nacbdein  Sie  aus  krysiallographudt 
Grütiden,  gestützt  iiiir  die  ZwillingslatDellen  nactigewiege 
die  bisher  ulier    die    Fuim    des  Leucitfl    getteüde  Anaiclit  Ml 
gegeben   werden    luuss. 

Der  Analcim  im  Oegenlheil,  welchen  ich  gl  eich  fallt  m 
tersucht  und  mit  dem  Leucit  verglichen  habe,  zeigt 
Aehnliches  uiid  wubs  seiner  optischen  Kracbeinuugen  wcf« 
durchaus  auch  feruer  als  regulÄr  augeseheo   werden. 

All  zwei  kleinen  Turn  erit-Krystallen,  welche  ich  in  dieiN 
Herbste  von  Luzern  mitgebracht,  habe  ich  iwci  wenig 
girende,  wie  diejenigen  des  Monazits  orientirte  optisch 
erkannt.  PiSAHi  konnte  andererseits  die  Gegen*» 
PlioBphorsaure  und  Geriuni  nachweisen.  So  bestätigt  sicbil 
jador  Hinsicht  die  Vereinigung  beider  Mineralien  >d  « 
derselben  Speoies  [welche  Daha  in  kryslallographischer  Bit 
sieht  nachgewiesen  hat.   «.  R.], 


:i.     Herr  Hehmann  Kaksten  an  Uerrii  G.  von  Utii. 

Scliaffliiuaea  im  Janatr  1S71. 
Die  Schilderung  des  Dr,  Rbiss  von  seiner  Besleiguag  i» 
Cotopaxi  erinnerte  mich  an   meine  ähnlichen  Besteigungea 
CuRibal,    des  Childs,    des  Imbuhura  etc.,    die  aber  alli 
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igen,  oft  basaltisch  abgesonderten  Andesitbänke  gleich  Lava- 
omeu  hervorgequollen  und  bezeichnete  ich  sie  deshalb  in 
inem  Vortrage  „Ueber  die  geognostischen  Verhältnisse  des 
stliohen  Columbren^^  (Bericht  der  Naturforscher -Versamm- 
g  in  Wien  1856)  gleichfalls  als  solche;  nur  darin  kann  ich 
I  beiden  genannten  Forschern  nicht  beistimmen,  dass  diese 
vasirome  der  Jetztzeit  angehören,  muss  sie  vielmehr  für 
tiäre  Laven  von  zum  Theil  unterseeischen  Vulkanen  halten, 
a  diesem  Grunde  kann  ich  auch  nicht  mit  Prof.  Wolf 
OUSSüiGAüLT^s  Hebungstheorie^^  völlig  verwerfen;  mir  scheint 
Imehr,  wie  ich  dies  schon  in  dem  bezeichneten  Vortrage 
irterte,  die  Wahrheit  in  der  Mitte  zu  liegen.  * 

Den  sogen.  Lavastrom  vom  Tunguragua,  den  Wolf  an- 
irt,  habe  auch  ich  gesehen  und  a.  a.  O.  besprochen;  er  ist 
Id  100  Jahre  alt  Ich  sprach  noch  Personen ,  die  das  £r- 
;oi8S  erlebten  und  mir  alle  Einzelheiten  berichteten,  welche 
;  Verwandlung  eines  in  einem  Thale  gelegenen  Zuckerrohr* 
des  in  eiue  Steinwuste  begleiteten.  Ich  überschritt  diesen 
s  anfgethurmten  Andesitblocken  bestehenden  Wall,  der  von 
Dl  Abhänge  des  Tunguragua  herab  bis  in  das  Thal  von 
DOS  reichte ;  Zeichen  von  gleichzeitig  hervorgequollener 
ssiger  Masse  fand  ich  jedoch  nicht,  und  meine  Bericht- 
itatter  verneinten  mir  dies  ausdrucklich.  Das  ganze  Phä- 
men  bestand  nur  in  einer  Zertrümmerung  und  geringer  He- 
ng  des  Felsbettes  dieses  Thaies.  Die  langsame  Hebung  und 
ifthurmung  des  zertrümmerten  Gesteines  erfolgte  unter  grau- 
;em  krachendem  Getose  der  sich  aneinander  reibenden  Fels- 
)cke;  hier  und  dort  entströmten  erstickende  Uämpfe  diesem 
irrain.  Der  ganze  Process  dauerte  mehrere  Monate,  so  dass 
e  Geräthschaften  der  dort  befindlichen  Zuckermühle  nach 
d  nach  in  Sicherheit  gebracht  werden  konnten. 

Ebenso  scheint  es  sich  mit  dem  von  Dr.  Reiss  geseheneu 
kvastrom  vom  Cotopaxi  zu  verhalten,  der  im  Jahre  1854 
rvorgebrochen  sein,  und  die  Anschwellung  des  Catuche  hervor- 
bracht haben  soll.  Letzteres  ist  richtig,  wie  ich  als  Augen- 
age bestätigen  kann ,  da  ich  am  14.  September  1853 ,  wo 
168  Ereigniss  um  2  Uhr  Nachts  seinen  Anfang  nahm ,  mich 
jeuer  Gegend  befand.  In  oben  bezeichnetem  Berichte  be- 
brieb ich  dasselbe  ziemlich  weitläufig. 

Wäre  damals  ein  ,)leuchtender  Lavastrom*^  aus  dem  Krater 
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bervorgequollen ,  wie  Rbiss  meint,  so  wären,  meiner  Heinang 
nach,  die  Lichterscbeinungen  continuirlich  über  dieser  gl öhend- 
fiüasigen  Masse  von  gleicbcr  Intensität  gewesen.  Dies  wm 
aber  nicht  der  fall,  üeber  der  Kraleröffnung  des  Cotopui 
sah  man  damals,  wie  von  allen  anderen  thaligen  Ynlkanfii, 
die  ich  auT  den  Anden  beobachtete,  eine  in  bestimmten  fnler- 
Valien  erscheiiiende  Feuersäule  senkrecht  emporklimmen  nnd 
nach  und  nach  wieder  versinken.  Wenn  dieser  senkrechu 
Lichtkegel  seine  grÖsste  Höhe  erreicht  hatte,  senkte  sich  smI- 
wärts  an  seinem  Grunde  ein  Lichlstrom  gleich  einer  aüngela- 
den  Flamme  hinab,  immer  an  bestimmter  Stelle  des  Kratw- 
randes  erscheinend,  sieb  bis  eq  bestimmter  ErstreckoDg  ab- 
wärts verlängernd,  dann  nach  oben  sich  wieder  inrncksieheDd, 
einen  oberwarts  breiteren  Spalt  verrathend,  aus  dem  «obl  die 
erhiteten  Gase  hervorgepresst  wurden,  welche  die  Haoptmäa- 
dang  des  Kraters  jetzt  nicht  sämmllicb  auf  einmal  fasite, 
nachdem  wahrscheinlich  grössere  Wsssermengen  wie  bisher  (u 
dem  glühenden  Herde  dieses  Vulkanes  hinabgelangt  waren. 

Denn  das  späte ,  lögernde ,  von  oben  nach  unten  sich 
scheinbar  mühsam  verbreitend«  Erscheinen  des  seiilichen,  ab- 
wärtstliesBeuden  Licbtstromes  spricht  nicht  für  die  Meinung, 
es  sei  der  ReHex  der. von  Zeil  zu  Zeit  frei  werdenden  Ober- 
flache  einer  glühenden  flöseigen  Masse.  —  Es  müssen  ge- 
walisam  aus  dem  engen  Kraterschlunde  empurgetriebene  glühend- 
beiese  Gase  gewesen  sein,    die  beim  Durcbslrömeu  dorch  die 
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n  leuchten  xu  konuen :  so  verschwindet  der  Lichtkegel  aber 
im  Krater,  wenn  die  Geschwindigkeit  des  Hervorstromens 
iT  Gase  nachlässt  und  wachst  mit  dem  fortschreitenden  Er- 
übeo  der  Gesteinmassen,  die  den  der  Kratermüudung  nahen 
heil  des   offenen  Kraterschlundes  bilden. 

Aus  gleicher  Ursache  verbreitet  sich  der  Lichtschein  über 
;r  seitlichen  Kluft  des  Kruters  nicht  in  die  Höhe,  da  derselbe, 
'  bei  der  unregelmässig  von  innen  nach  aussen  gewundenen 
ichtung  dieser  neuentstaudenen,  noch  engen  Felseuspalte  nur 
»n  den  äusseren  Schichten  der  Mundung  reflectirt  sein  kann; 
ich  zeigt  sich  dieser  seitliche  Lichtschein  erst  dann,  nachdem 
e  Haaptmünduug  des  Kraters  die  grösstmogliche  Gasmenge 
ifgenommen,  d.  h.  der  senkrechte  Lichtkegel  die  grosste 
ünge  erreicht  hat:  entspricht  sein  Durchmesser  nicht  mehr 
T  Geschwindigkeit  und  Menge  des  Gases ,  so  drängt  sich 
cses  aof  dem  längeren  und  engeren  Wege  der  Spalte  hervor, 
lerst  den  oberen,  weiteren  Theil  derselben  durchströmend 
id  von  hier  weiter  abwärts  hervorgepresst  werdend. 

Diese  Betrachtungen,  die  ich  mir  damals  an  Ort  und 
;e]]e  notirte,  sowie  alle  noch  jetzt  zu  beobachtenden  geogno- 
Ischen  Yerhältnisse ,  sprechen  nicht  für  ein  noch  jetzt  sti^tt- 
idendes  Hervorquellen  von  Andesitlaven. 

Auch  fand  Dr.  Rbiss  den  sogen.  Lavastrom  am  Cotopaxi, 
m  er  die  Katastrophe  von  1853  zuschreibt,  aus  Blöcken 
stehend;  möglicherweise  waren  sie  die  Trümmer  des  einst 
er  durch  einen  zeitweise  vermehrten  vulkanischen  Druck 
rklufteten  Kraterkegels;  ähnlich  denen,  die  ich  von  Banos 
1  Tunguragua  beschrieb.  Doch  scheint  es  mir  auch  aus  dem 
runde  nicht  annehmbar,  diesem  sogenannten  Lavastrom  jene 
Atastrophe  von  Lactacunga  zuzuschreiben  ,  weil  derselbe  sich 
^h  oben  verschmälert,  während  der  beobachtete  intermittirende 
chtschein  sich  nach  oben  verbreiterte  und  mit  der  Krater- 
faung  zusammenhing. 

Die  von  Herrn  Dr.  Reiss  bei  dortigen  Bewohnern  eingezoge- 
m  Erkundigungen  über  den  Lavastrom  erscheinen  mir  gänzlich 
erthlos ;  sie  alle  waren  zu  der  Zeit  so  voller  Furcht  und 
ishrecken,  dass  es  mir  unmöglich  war,  für  einen  Versuch,  den 
erg  zu  besteigen,  einen  Begleiter  zu  finden.  Niemand  hatte 
mals  eine  solche  Besteigung  unternommen ;  Alle  erklärten 
Q  so  verwegenes  Unternehmen  für  unausführbar,  sowohl  we- 
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gen  des  siedenden  Wuaera,  welches  vom  Kraler  at 
als  aucb  wegen  tles  Scblanimea,  der  ringsam  de»  Alil 
decke.  Die  Idee  von  der  Spalte,  die  Herr  Dr.  Kek 
scheint  erst  nach  meiner  Abreise  sich  verbreitet  zi 
Herr  <>omkz  de  la  Torrb  soll  bald  nachher  den  Ber, 
geil  haben!?  U-h  bitte  mir  zu  erhiuben,  diese  Aussage 
aoBserordentlicben  Hnäicbteit  abzuleiten,  niil  der  diu 
Bewohner  ihre  .Antworten  den  Wünschen  und  Meinui 
Fragenden  gemäss  einrichten,  —  und  bie  aul' WeitiT 
zu  zweifeln,  dass  Herr  CioMEZ  oder  irgend  einer  seine 
leute  mehr  Erfahrung  in  der  Besteigung  des  Cutopaxi 
als  die  gewiss  treu  gesehilderteu  „Führer"  des  Herrn  C 
Wenn  nun  auch  diese  angeführten  Beispiele  v 
strömen  nicht  beweisen,  dass  Imcliytiscbe  Laven  n 
hervorquellen,  so  folgt  daraus  allerdings  noch  niclit, 
nicht  atattfindeu  könne,  dass  nur  in  der  tertiären  Ept 
desidaven  sich  ergossen. 

Zur  Entscheidung  der  gewiss  wichtigen  Frage, 
Formntion  diese  Andesillaveii  an);ehöreii,  scheinen  die 
auf  dem  Vulkan  Chiles  beobachteten,  100  M.  mächtig 
glomeratscliichten  abgerundeter  Ande8itl>ruchstÜclie 
zii  können,  welche  dort  die  Gipfel  der  4000  M.  linliei 
und  Kegel  bedecken,  die  die  Nordwest -Seile  der 
Spitze  des  Vulkans  umgeben,  von  dem  sie  durch  Si 
von  mehreren  100  M.  Tiefe  gelrennt  sind. 

_Ebe[iäo  itugün    di(.-  ScliichiL-n  vulkaniscl.en  'l'i.Hr 
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4.     Herr  O.  Fbistmantel  ao  Herrn  Weiss. 


Breslau,  den  23.  Januar  1874. 

Ihre  Fragen  ober  die  Entwickelung  unseres  böh- 
mischen Roth  liegenden  und  die  Stellung  der  von  mir 
aufgestellten  Etagen  zu  denen  von  Beyrich  im  niedcrschle- 
siscben  Gebirge  erlaube  ich  mir  in  F'olgendem  übersichtlich 
XU  beantworten. 

1.  Zum  untersten  Rothliegenden  (Ihr  Kohlenroth- 
liegendes  I)  stelle  ich  alle  früher  in  den  Steinkohlenbecken  als 
HäDgendzuge  angeführten  Schichtencomplexe  (damals  waren 
die  sie  begleitenden  Brandschiefer  mit  permischen  Thierresten 
nicht  bekannt)  und  in  diesem  Schichtencomplexe  sind  dann 
zwei  NiveauU  mit  Thieren  zu  unterscheiden  und  zwar 

a)  die  in  den  Sphärosideriten  von  Zilov  vorkom- 
menden, im  Hangenden  des  hier  auftretenden  Kohlen- 
flotzes  (s.  meinen  Aufsatz  über  die  Sphärosiderite),  und 

b)  die  in  den  Brandschiefern  enthaltenen,  die  erst 
darunter  liegen  und  zwar  liegt  bei  Rakonitz  dieser 
Brandschiefer  über  und  bei  Nurschan  unter  der 
Kohle;  der  bei  Rakonitz  ist  daher  scheinbar  junger, 
doch  betrachte  ich  ihn  als  zu  derselben  Bildungsperiode 
gehörig,  wie  den  bei  Nurschan;  er  ist  gleichsam  eine 
Fortsetzung  des  Brandschiefers  von  Nurschan  nach 
oben.  Die  erwähnten  Sphärosiderite  liegen  über 
beiden ;  ein  Schema  möge  es  veranschaulichen : 


Pilsen. 

^ftogend schiefer  mit  Sphä- 
rosideriten, darin  perm. 
Tbierreste. 


Rakonitz. 


Kohlenflötz. 


*^''Ändsch  iefer    mit    perm. 
Thierresten. 


Uangendschiefer     ohne 
Sphärosiderite. 


Brandschiefer    mit  perm. 
Thierresten. 


Kohlenflötz. 
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2.  AdF  dieses  Untere  Rotbliegeode  (Koblenrolh 
liegende),  welches  noch  liauwürdige  Flölze  enthält,  Totgen  q«i 
die  eigentlicheo  Rnthsandsteine  als  oberes  Rothlie 
gendes,  indemjedocb  abermals  zwei  Etagen  ca  untersch«idei 
sind,  und  iwar  die  tnittlere  (im  Vergleich  zum  Kohlenrolb 
liegenden  als  nnterem)  and  die  obere  —  jede  dieser  bt 
wieder  ihre  Brandecbiefer  mit  Tbierregten,  also  aber 
mals  iwei  Horizonte  —  und  zwar  die  mittlere  besonder: 
bei  Semil  nnd  Licbstadtl  und  die  obere  bei  Kalns. 

Das  Tiefste  dieser  mittleren  Etage  und  Bbihice'i 
1*  Tallen  daon  zusammen;  die  meisteo  bekannten  perpi 
scheu  Pflanien,  die  zumeist  in  deo  Kalksteinen  von  Oit«D 
dorf  bei  Braunau  und  bei  Rup  p  ers  dorf  vorkommen  (dii 
schönen  ÄUlhopttris  con/erta,  Odontopteris  obtiuiloba,  M^'oiclüi 
piniformit  etc.  stammen  von  Otlendorf),  gehören  dieser  niu 
leren  Etage  (im  jetzigen  Sinne)  an;  in  der  oberen  Elsgi 
sind  dann  Pflanzen  schon  aelteoer  und  kommt  meist  nu 
Walchia  pini/ormü  vor;  dafür  entwickeln  sich  in  qaartigei 
Lagen  dieser  oberen  Etage  die  weltbekannten  Pearonien 
während  sie  in  der  mittleren  und  unteren  Etage  nicht  vor 
gekommen  sind;  dafür  enthalten  diese  beiden  letzten  die  ver 
kieaelten    Araucariten  hänfig. 

Eine  zusammen  fassen  de  Gltedening  würde  nun  ergebfi 
(von  oben  nach  unten): 
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3.  Untere     Etage     (Kohlenrothlie- 

gendes):      Araucariten       (bei 

Schwadovitz,  Rakonitz,  Pilsen);  da- 

rin  Sphärosiderite    von    Zilov    mit 

_.    ,     I  permischen  Thierresten ;  Brandscbie- 

iter-Roth- 7  ^  ^t  -       .  ,  -».t- 

<  fer    von    Nurcnan    (sogen.    Nur- 

*  "       I  schaner  (»asschiefer),   Brandschiefer 

von   Rakonitz    (sogen.    Schwarte) 

mit    permiscben    Thierresten ,     und 

namentlich    ersterer   mit  zahlreicher 

Flora  (cHrbonische  Formen). 

4.  nie  übrigen  darunter  folgenden  Kohlen- 
ablagerungen mit  zahlreicher  Kohlen- 

!arbon.        {  flora  und  seltenen  Land-  oder  Süss- 

wasser-Thierresten,  als  Scorpionen^ 
Krebsen,   Insectenflügeln,   Spinnen. 

iermit  habe  ich  mich  bemüht,  so  klar  als  möglich  meine 
t  roitzutheilen;  durch  meine  bevorstehenden  Pnblicatio- 
irfre  sie  noch  naher  beleuchtet  werden.  So  viel  aber 
ist,  dass  auch  bei  uns  durch  die  Entdeckung  und  nähere 
uchung  namentlich  der  in  den  früheren  sogen.  Hangend- 
;en  vorkommenden  Brandschieferschichteu,  die  alle  per- 
Thierreste  fuhren ,  auf  ähnliche  Weise  wie  im  Saar- 
nschen  die  scharfe  Grenze  zwischen  Carbon  und  Roth- 
em  aufgehoben  und  vielmehr  ein  ganz  inniger  Zusammen- 
•eider  erwiesen  ist. 
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C.  Verfiandliinsen  der  Geselli^chart. 


I.     Piülükoll  der  Mai 


■  SiLzu, 


,  den  li.  Mai   l^iTi' 


VerlianJi-U  l 

VflrBitzender:  Herr  G.  Rosb. 

Das    Protokoll   der  April -SiUung    wurde    vorgelet 
genehmigt. 

Herr  0.  Rose  legte  die  fär  die  Biblinthek  der  Oesellschall 
eingegaiigejieii   Biiciier  vor. 

Herr  G,    RoSE    iegle   Auswürflinge   (Bomben)  der   Eropli 
des  Vesuv   im  Jalire    1872   vor,   welche  auhlimirle  Silicate  enl- 
hdllen.        Dieselben   wureti   von    Scacchi     an    G.   VOV    RaTS  atii 
von    diesem    an    K.    LosSEN  geschickt. 

Derselbe  las  zwei  Brier«  von  G.  vox  Rath  über  eineo 
Aufenthalt  in  London  und  die  mineralogische  Abtheiluiig  dei 
British  Museum,  worin  er  besonders  die  von  Maskelyne  im 
Meteiiriten   von  Breileiibach   gefundene  rhombische  Modifiratioa 
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*2.     Protokoll  der  Juni  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Jani   1873. 

rsitzender:    Herr  Ewald. 

s    Protokoll    der    Mai -Sitzung    wurde    vorgelesen     und 

^rr  V.  RiCHTHOFEN  berichtet  über  die  Vulkane  Japans 
ren  neueste  Eruptionen. 

;rr    Weiss    legt    einige  Krjstalle    von  Hausmannit    von 
stock    bei  Ilmenau    vor  und  erläutert  an  einigen  Zeich- 
eiae    eigenthümliche  Hemiedrie    wie   beim  Kupferkies 
willingsbildungen. 

err  Ewald  legt  einige  Gesteine  aus  dem  alpinen  An- 
^ebirge  im  Wallis,  in  der  Gegend  von  Sitten  vor,  in  de- 
ithracitfragmente  vollkommen  von  Faserquarz  umgeben 
essen  Fasern  von  dem  Anthracitstuck  ausstrahlen. 

erauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

Ewald.        Lasard.        M.  Bauer  i.  V. 


li.     Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  i.  Juli   1873. 

orsitzender:  Herr  Rammblsberg. 

as   Protokoll    der  Juni  •  Sitzung    wurde    vorgelesen   und 
nigt. 

err    Roth   legte    die   für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
angenen  Bücher  vor. 

err    G.  Rose    theilte    einen    Brief   des    Herrn    v.   Hel- 
;n  mit  (conf.  diese  Zeitschr.  dies.  Bd.  pag.   347). 

err  Beyricu    theilte    die    während  seines    Aufenthalts  in 
ro  gemachten  geognostischen  Beobachtungen  mit. 
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Herr  Weiss  legte  aus  der  kürslicb  vnn  der  königl.  E 
Akademie  acquirirten  Sammlang  des  Herrn  Bbibbrt  in  C 
lottenbrunn  eiD  Exemplar  von  Arehegotattnt*  ans  dem  B 
liegenden  von  Rappersdorf  vor. 

Ferner  trug  derselbe  nater  Vorlegung  einer  Abhud 
des  Herrn  Fkistuantbl  über  die  Frnctificitlion  der  fm 
Galamarien  vor  (coaf.  diese  ZeilHchr.  diesen  Bd.  pag.  256 

Hierauf  wurde  die  Sitiuug  geicbtossen. 


Rakhblsbbro. 


Bkybicb. 


Daubs. 


i 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (August,  September  und  October  1873.) 


A.    Aufsätze. 


I.  lieber  ilei  Nnrschuer  Gassehiefer^  ilessei  getlogisclie 
Stellng  u4  organische  BiBsehlAsse. 

Von  Herrn    0.    Fbistmantel    in    Breslau. 

Hieria  Tafel  XVIII. 

I.  Allgemeines. 

Da  ich  gerade  eine  monographische  Arbeit  über  die  Pil- 
>€oer  Kohlengebirgsablagerang  (Carbon  und  Perm)  in  Angriff 
genommen  habe,  so  sei  es  mir  hier,  bevor  Jene  Arbeit  im 
Drucke  erscheint,  erlaubt,  einige  zusammenfassende  Betrach- 
taogen  über  das  wichtigste  Vorkommen  in  dieser  Ablagerung, 
nämlich  aber  das  Auftreten  des  sogen.  „Nnrschaner  Gas- 
scbiefers^^  anzastellen  ,  damit  die  Wichtigkeit  dieses  Vorkom- 
■Dens  und  der  darin  eingeschlossenen  Reste  um  so  deutlicher 
^icrrortrete. 

Was  die  Kenntniss  dieses  Vorkommens  anbelangt,  so 
ohrl  es  zuerst  Prof.  Geitiitz  (1865)  in  seinem  grossen  Stein- 
noblen  werke  an  mehreren  Stellen  an,  so  I.  pag.  18,  301, 
02;  II.  p.  238, 252,  286.  Auf  pag.  301  u.  302  wird  die  Lagerung 
«s  Gasschiefers  sowie  einige  seiner  Petrefacte  erwähnt,  nam- 
cb  die  zwei  Farren:  Oligocarpia  Gutbieri  GöPP.  und  Sphenop- 
^s  Oravenhorsti  Bot.,  welche  letztere  bereits  als  vorwaltend 
Kigegeben  wird,  was  ich  später  bestätigte.  Doch  kannte  sie 
Vof.  Geihitz  bloss  aus  den  Pankrazgraben  bei  Nurschan 
die  Gruben  des  Herrn  Dr.  Pankr&z  sind  unmittelbar  am  Nur- 

Z«iU.4.  D.geel.Ge».   XXV.  4.  3g 
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schsner  Bahnhofe  gctegea);    nach    crwihnt   er    nor   pfliuli 
Pclrefacte. 

Vi<?r  Jahre  später,  im  Jahre  1869,  wurden  Dr.  Fritscsi 
ich  von  dem  »erBtorbenen  Bergdireclor  Pelikak  »on  -,  ,^ 
jeid  (bei  Nürschan)  auf  dhi  wichtige  Vorkommen  Ton  1^ 
realen  in  diesem  (laBschiefer  bei  Nürecljan  aufmerksafn  gM 
er  brachte  das  Scelett  eines  Sauriers  lur  Beglimmuiig  miL 
er  nach  seiner  eigenen  Angabe  aas  dem  Gasschie(et 
aumboldtsetiachlea  hei  Nurachan  erhalten  hil. 
vereicherlo ,  auHserdem  noch  siveiiuckige  Zähne  und  geiit 
Stai'.heln    h  im    dem   GasBChie'r^r   tu   beoitzen. 


gal 


-nllkoi 


Claubei 


sein^.  Einladung    hatte    ich   i 


Luf    dei 


I  ihm 


i  besucht  (im  Jahre    1870). 

vollknraoicna    Gelcgeahei! 
das     Vorkuninien     des     <-aMcbi(f 
:   besonders   nm    „Hambnl 
B     an    den     „Fhi 
grnestenlbeils     dann     nach  t* 
verfuhrt     wird,     woher    sein   Ns 
Baigdrrealor  Pblikan   die    früher 
r  ein  hinreichend  deutlich   et 

Bbtb.   <den   kh  abbilde,   s.  Fi|.  S 

die    früher    als  IHylad^t  t| 

e    ich     schon 
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toftragi  warde;  in  einigen  14Tagenr  wurde  ein  ziemlich  reich- 
liches Material  von  Pflanzen-  und  Tbierresten  an's  Licht  ge- 
bracht. —  Dr.  Fbitsüh  schrieb  schon  damals  (1870  April  in  den 
Silsangsherichten  der  königl.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissen- 
ichaften)  eine  Mittheilung  „über  das  Auffinden  von 
neuen  Thierresten  aus  der  sogen.  Brettelkohle  von 
Narschan  bei  Pilsen^%  worin  er  diese  Reste  als  permische 
Dod  daher  die.  JSiirschaner  Kohle  als  zur  Permformation  ge- 
hörig erklärt;  als  die  bezeichuendstan  hebe  ich  hervor:  Xena- 
oanthus  Deckeni  Bbtb.,  .^'icanthodea  (gracilis  F.  Robm.),  Palaeo- 
niieu9  (VratislavtetisU  Aoajbsiz),  Cycloidenschuppen ,  Gampso- 
nychuB  ßmbriatus  Bdbh.,  alles  (rattungen  und  Arten,  wie  sie 
der  Permformation  eigen  sind. 

Im  Juni  desselben  Jahres  (1870)  schrieb  ich  dann  meine 
Mittheilung:  ,,  Ueber  Pflanzenpetrefacte  aus  dem 
Nurscbaner  Gasschiefer  sowie  seine  Lagerung  und 
sein  VerbältnisB  zu  den  übrigen  Schichten^^  (in  den 
Sitzungsberichten  der  königl.  böhm.  GeseJlsch.  der  Wisaensch. 
1870).  Hier  führte  ich  genau  die  Lagerungsverhältnisse  dieses 
Gasschiefers  an,  wie  ich  sie  zuvor  mit  eigenen  Augen 
durch  Befahren  der  betreffenden  Schächte  wahr- 
genommen hatte.  —  Der  Gasschiefer  lagert  unmittelbar 
unter  dem  daselbst  vorkommenden  Flötze,  ohne  von  ihm  durch 
irgend  eine  andere  fremdartige  Einlagerung  getrennt  zu  sein, 
gehört  also  gewissermassen  zum  Kohlenflötze.  Ausserdem 
zählte  ich  hier  die  in  dem  Gasschiefer  vorkommenden  PHanzen- 
reste  auf,  damals  im  Ganzen  44,  die  ich  so  gruppiren  zu  kön- 
nen glaubte,  dass  36  solche  Arten  waren,  die  ganz  sogen. 
Kohlenpflanzen  entsprachen,  während  sich  die  acht  übrigen 
auf  sogenannte  permische  Arten  beziehen  Hessen.  Unter  den 
Pflanzen  erwiesen  sich  mir  die  Gattungen  Spkenopteris,  Ale- 
thopteru  und  Cyatheites  am  häufigsten.  Von  ersterer  waltet 
besonders  die  Sphen.  Gravenhorsti  Bot.  ,  wie  es  Gbinitz  1.  c. 
schon  erwähnte,  vor,  innerhalb  der  zweiten  besonders  Alethopt, 
ero8a  6tb.  und  innerhalb  der  dritten  Cyatheites  arborescens 
GÖPP.,  wie  ich  es  übrigens  auch  schon  in  meiner  ersten,  oben 
erwähnten  Arbeit  angeführt. 

Aus  dem  Kohlenscbiefer  über  dem  Kohlenflötze  (daher 
auch  über  dem  Gasschiefer)  kannte  ich  damals  bloss  drei 
Arten,  von  denen  zwei  im  Gasschiefer  auch  enthalten  waren  — 
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sie  stammten  vom  Hnmbol  dl  schachte,  wo  ich  äberfaanpt  dieiM 
Vorkommen  suerst  erkannte. 

liidessew  liess  Dr.  Fritsch  fortwährend  von  Zeit  zu  Zeit  in 
dem  Gassthiefer  von  Nüracban  am  Plat*e  der  Prager  Gm- 
HHsIalt  arbeiten  und  vormehrCu  auT  diese  Weise  stets  das  so 
intereeeante  Material.  Zugleich  rückten  auch  die  Arbeiten 
der  geologischen  Seclion  für  iiaturhistoriache  Duri-brorschang 
von  Böhmen  in  das  Kohlengehiel  der  Pilsener  Ablagernng  uni) 
ich  begleitete  dabei  Herrn  Prof.  KnBJCi  im  Angusi  1870  a.  1871, 

Ich  besuchte  vor  allem  abermals  den  Humboldtscbschi, 
dann  die  beiden  nördlicher  gelegenen  Schächte,  den  Lazarus-  und 
Stcinoujeedschacht  (die  Herrn  Pelika»  uulerstelit  waren).  In 
diesen  iwei  Schächten  verliert  der  Ciasscbiet'er  an  Mächtigkeil, 
wie  nberhnapt  das  KoblenBÖIi  gegen  Norden  (gegen  den  ^Slein- 
ralenherg")  schwächer  wird,  Dn<h  liegt  gar  kein  Zweifel 
darüber  vor,  dass  das  FlÖI«  in  diesen  beiden  Schächten  dss- 
selhe  sei,  vrie  w  „Homboldischachle".  Dünn  halte  Hr.  Pi- 
LiKAN  aus  dem  Gasschiercr  im  Lazarusschachte  einen  iwci- 
lackigen  Zahn  von  X^nacanthaa  (Dipiodu»)  und  einen  Stachel 
dieses  Fisches  aurgeTunden. 

In  allen  daselbst  im  Bna  stehenden  Schächten  leigte  «icb 
bis  aur  den  Krimicfaschacht  (wenigstens  damals)  unter  der 
obersten  der  hier  auftretendeniwei  oderdrei  Flött- 
bänke    der  Gas  schiefe  r    unter    denselben     Verhält- 
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beiden  lioks  von  der  Strasse  gelegenen  Schächten  Barbara 
ind  Procopi.  Aach  hier  lagert  er  anter  dem  oberen  Flotze, 
während  er  in  den  reebterseits  gelegenen  Schächten  nicht 
mehr  Torkommt,  aacb  das  Rohlenflotz  viel  tiefer  gelagert  ist. 

An  den  genannten  Schächten  fand  ich  in  dem  Gasschiefer 
dieselben  Pflanxenres  te  wie  am  Humboldtschachte 
ond  in  den  Pankr&sgrnben,  ebenso  fand  ich  einige 
Tbierreste,  besondsrs  Fischschuppen,  Flossen- 
reste Ton  PalaeontBcuSf  Zähne  (Diplodui)  und  Sta- 
cheln Ton  Xenacanthus  Decheni  Bbtr.,  Koprolithen 
etc.  Kein  Zweifel  also,  dass  auch  hier  der  Oasschiefer  der- 
selbe ist,  wie  bei  Nurschan  (am  Humboldtscbachte  und  in 
den  Pankraigroben). 

Die  aof  Grund  dieser  Begehungen  erlangten  Resultate 
habe  ich  in  einem  Anfsatxe  niedergelegt,  der  im  Jahrbuche 
der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1872  zum  Abdrucke  kam  unter 
dem  Titel:  „Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ausdehnung 
des  sogen.  Nurschaner  Gasschiefers  und  seiner 
Flora^%  wo  ich  neben  diesen  hier  angeführten  Verhältnissen 
in  einem  beigegebeneu  Kärtchen  den  Ausdehnungsbezirk  des 
Gasschiefers  zu  veranschaulichen  suchte;  auch  führte  ich  schon 
damals  an,  dass  seine  Mächtigkeit  am  Sudostrande  die  grosste 
sei  and  gegen  Norden  abnehme. 

Auf  diesen  Begehungen  (1870  und  1871)  fand  ich  aber 
noch  mehr,  nämlich  nordlich  von  Nurschan  zwischen  den  Dor- 
fern  Ledetz  und  Zilovbei  Tremoschna  auf  alten  ver- 
witterten Halden  von  Kohlenschiefern  aus  dem  Hangenden  des 
Kohlenflötzes  Sphärosideritkugeln ,  von  mehr  platter  Form ,  in 
welchen  Fischreste  enthalten  waren  und  zwar  grosse  gerippte 
Schoppen,  Xenacanthus-SiAcheln^  verschiedene  andere 
grossere  Knochenstucke,  die  gewiss  nur  zu  Archegosaurus  Decheni 
geboren,  Koprolithen  etc.,  kurz  Verhältnisse,  wie  sie  voll- 
kommen dem  Vorkommen  bei  Leb  ach  entsprechen.  Ausser- 
dem fand  ich  nordlich  und  südlich  anstehende  rothe  Sandsteine 
mit  eingeschlossenen  und  auch  zahlreich  lose  herumliegenden 
Araabaritenstämmen  {Araucarites  SchroUianus  Göpp.)  ,  wie  sie 
ja  unserem  Rothliegenden,  namentlich  am  Fasse  des  Riesen- 
gebirges, so  eigenthumlich  sind,  und  zwar  fand  ich  sie  haupt- 
sächlich massenhaft  und  in  grossen  Stucken  in  einer  Schlucht 
bei  Kottiken,  ferner  südlich  bei  Zwug,  dann  bei  Rothau- 
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gezä  (welclier  Naroe  gewiss  von  der  nitlieii,  daselbst  hnt- 
scheaden  Färbung  des  Ackei'liodens  liiirgenommen  i»t), 
dem  aber  aucli  anderorta  zei'Sireut  im  Bereiche  äee  Wbertlnii- 
zugeg.  Ich  behandelte  diese  Verhältiiieie  in  den  AarüitbPii: 
.lieber  die  Beziehung  der  böliroi^clien  -Sr.einkoblen-  uud  Perm- 
forniHlLon  zueinander",  Jalirb.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanglall 
1873,  in.  Hefl.  „Ueber  die  Verbreitung  und  geolrjgisclie 
Stellung  der  verkieselteu  AraucBrilenslÄmme  in  Böhntfn^ 
Sitzungsberichte  der  königl.  bohm.  (;esellsch.  der  Wisitenach. 
1873.  „Zur  Palaeuntuliigie  der  Spbärnniderite  im  Kohlengebirge 
Böhmens",  Sitzungsberichte  der  königl.  bohm.  GFsellacb.  iv 
Wiasensch.   1873. 

Folgende   Punkte  bezeichnen  im   Allgemeioen   diceea   Vor- 
kommen : 
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1.  Der  in  Rede  stehende  Gasachicrer  knm 
bei  Nörschan   vor; 

2.  er  nnterlagert    in    einer    gegen     Nordet 
Mäcbtigkeil  das   Oherflnlü; 

3.  leineH  hoben  (iebalies  an  1 
er  an  den  gennnnteti  Orleii  I 
Wonnen,  d.   h.  von  der  Kohh 

4.  >'T   enthält     xieitilicb   xnhtreicl 


r  Th»! 


abnehmendfi) 


ichtgtoiTen    «egan    wird 
flith   bergmännisch  ge- 

iDSgesonderl; 
«rgdnischp  Reste    ein- 


>viM    pflanzliche   als   auch 
hesnnders  für  sejnä  geolo- 
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(1870)  fahrte  ich  ihn  als  cor  Permformation  gehörig  an,  nach- 
dem Dr.  Fritsch  karx  vorher  dieselbe  Meinung  aasgesprochen 
hatte. 

Prof.  Gsinrrz  glaubte  in  einem  Berichte  aber  meinen  Auf- 
saU  (Leohh.  u.  Obin.  Jahrb.  1870  pag.  110  u.  111),  dass, 
wenn  sich  das  Auftreten  der  angeführten  permischen  Thierreste 
bestätigen  sollte,  dies  vielleicht  durch  Annahme  einer  Ein- 
Wanderung  oder  Co  lo  nie  erklärt  werden  könne.  Doch  wie 
die  Sachen  heute  liegen,  steht  meinem  Dafürhalten  nach  die 
,Co)onientheorie^  auf  sehr  schwachen  Füssen  und  haben  wir 
für  die  Zukunft  gewiss  so  manchen  „Colonieensturz^  zu  ge- 
wärtigen. 

Inzwischen  hatten  sich  die  Thierreste  immerfort  gemehrt 
und  ist  hier  demnach  an  eine  sogen.  „Colonie^  absolut  nicht 
zu  denken,  da  man  sonst  das  ganze  Oberfiotz  als  „Colonie^ 
ansehen  müsste. 

Pur  die  Zugehörigkeit  dieses  Vorkommens  zum  Perm  und 
gegen  die  Annahme  einer  Einwanderung  ^rach  ich  mich  weiter 
in  dem  Aufsätze  im  Jahrbuch  der  geologischen  Reichsanstalt 
in  Wien  (1872)  'aus ;  ausserdem  bin  ich  auf  diesen  (^egen- 
stand  in  anderen  kleineren  Mittheilungen  zurückgekommen, 
neuestens  abermals  in  meiner  Arbeit:  „Ueber  das  Verhältniss 
der  böhmischen  Steinkohlen  -  und  Permformation  zueinander^ 
(Jahrb.  der  geolog.  Reichsanst.  zu  Wien  1873  III.  Heft) ,  wo 
ich  geradezu  für  alle  sogen.  Hangendzüge  (also  in  der  Pilsner, 
in  der  Kladno-Rakonitzer  Ablagerung,  in  der  Ablagerung  am 
Fusse  des  Riesengebirges  und  im  Brandauer  Becken)  die  Zu- 
gehörigkeit zur  Permformation  in  Anspruch  nahm. 

Es  sei  mir  jetzt  erlaubt,  die  einschlagende  Literatur  an 
dieser  Stelle  aufzuführen: 

1829.  Brobn:  Ueber  Fischabdrücke  in  Eisensteinnieren  des 
mittelrheinischen  Steinkohlengebirges  und  über 
Palaeoniscum  macropterum  insbesond.  Taschen- 
buch f.  d.  gesammte  Min.  Bd.  2.  pag.  477 — 494. 

1834.  Bronn:  Lethaea  geognostica  oder  Abbildung  und  Be- 
schreibung der  für  die  Gebirgsformationen  be- 
zeichnenden Versteinerungen.  Stuttgart.  Vornehm- 
lich I.   Bd.  (Kohlenperiode  bearbeitet    von    Prof. 

F.  RoBMBR  3.  Aufl.  1850—56). 
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GoLDFUss :  []eb«r  dai  älteat«  Reptil  (ArekegoiMna] 
und  einige  neue  Fiscbe  aus  der  Stein kohltafw- 
mation.  Mit  1  Tafpl.  In  Vorhand),  des  nitark, 
Vereins  der  preuu.  Rheinlande  Bd.  IV.  p.  400 
bis  404. 

GoLDFtSS;  Beiträge  inr  vorweltlicheo  Fauna  dei 
Steinkohlengebirgei  mit  5  Tafeln. 

OoLDPDSs:  Ueber  Arckegotaitrut  von  Lebach  mit 
Bemerkungen  von  H.  t.  Mbtbr  uad  Jaou.  Im 
amtlicfaen  Beriebt  über  d.  35.  Versamnil.  denUch. 
Naturforscher  u.  Aertte  in  Aacben   p.  318.   219. 

JoBDAK :  Entdeckung  foas.  Crustaceen  im  Saar- 
brückeaschen Stetnkohlengeb.  Verb.  d.  niederr. 
Ver^ns  pag,  89 — -92  {Gampionyx  fimbrialut  etc.). 

Bbirich:  Ueber  Xenacanthtit  Dtchani  und  SoUuan- 
thodes  gracifit,  iwei  Fische  ans  der  Pormotioa 
des  Bothliegenden  in  Norddeutscbland.  HnnaU- 
berichte  der  Berliner  Akad.  psg.  24—33.  Ausaug 
in  Lkodhard  u.  Bbosii.  Jahrb.  etc.  1849. 

H.  V.  Hktbb:  Palaeoniscus  vnn  Münsterappel  und 
ArchegoBaum  von  Lebach    N.  J.  f.  U.  pag.  467. 

GBllttTZ  u.  Odtbibb:  Die  Versteinerungen  des  Zech- 
steiogebirges  und  Roth  liegenden  oder  PermiacbeD 
Systems  in  Sachsen. 

V.  Dechkh  :  Körper  in  Spbärosiderit-Nierea  bei  Le- 
bach.    M.  J.  f.  Min.  pag.  608.    (KoproliUien.) 
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).  OoLDFU88:  Zur  Faona  des  Steiokobleogebirges. 
Arehegoiourus.   N.  Jahrb.  pag.  103 — 109. 

I.  F.  Robmbb:  Notii  über  die  von  H.  Jaoku  nachge- 
wiesene Uebereinstinomung  des  Pygopterus  lucitu 
AOASS.  mit  j^rchegosaunu  Decheni  Goldf.  In 
Verhandlung  des  naturh.  Vereins  der  preuss. 
Rheinl.  Bd.  7.  pag.  155—157. 

I.  ▼.  Dbchbh  :  Insectenreste  von  Goldenbero  im  Saar- 
bruckenor  Steinkoblengebirge  aufgefunden.  Verb, 
des  naturh.  Vereins  der  preuss.  Rheinl.  Bd.  9. 
pag.  605. 

!.  Goldbztbbbo:  Ueber  versteinerte  Insectenreste  und 
Lycopodien  im  Steinkoblengebirge  von  Saar- 
brocken. Arotl.  Bericht  über  die  29.  Versamml. 
der  Naturforscher  u.  Aerzte  in  Wiesbaden  p.  123 
bis  126.  (Ber.  darüber  N.  Jahrb.  f.  Min.  1852 
pag.  496.) 

I.  Jobdab:  Ueber  das  Vorkommen  fossiler  Crnstaceen 
in  der  Saarbrnckener  Steinkoblenformation  ibid. 
pag.  121—123. 

L  GoLDBBBBBO:  Die  Insecten  der  Steinkohlenformation 
von  Saarbrücken.  Palaeontogr.  IV.  pag.  17 — 38 
t.  3—6. 

[.  JoBDAB  u.  H  Y.  Mbter:  Die  Krnster  der  Steinkohlenf. 
von  Saarbrücken.     Palaeontogr.  IV.  pag.   1 — 17. 

L  H.Y.  Mbter:  Monographie  der  Reptilien  der  Stein- 
kohlenform. Deutschlands.  N.  Jahrb.  pag.  422 
bis  431.  Dasselbe  dann  später  1857  in  Palaeon- 
togr. Bd.  VI.  pag.  39—252.  t.  13—23. 

>.  Schbur:  Xenacanthtis  Decheni^  im  Saarbrückener 
Kohlengebirge  aufgefunden,  auch  über  Acanihodes^ 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  VIII.  p.  542. 
Führt  den  Xenacanthus  Decheni  von  Saarbrücken 
an  ,  woraus  er  den  innigen  Zusammenhang  der 
Steinkoblenformation  uud  des  RothJiegenden  er- 
weist. 

).  Bbtbigh:  Ueber  die  Lagerung  des  Rothliegenden 
und  des  Steinkohlengebirges  im  nördlichen  Böh- 
men. Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  <vesellsch.  VIII. 
pag,  14  u.  518. 
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F.  Rokusr:  Fiscb-  nnd  PBanssnrcat«  in  scb 
Thonscliicfern  su  Klein>Neondorf.  In  Uel 
der  Arbeiten  und  Verinderungen  der  aeble 
Gesellscb.  för  »terl.  Coltur.  Breslau,  J 
png.   22. 

P,  RoBHsn;  Ueber  Fisch-  und  PHnnien-f 
Mer^elsohiefer  des  Botbliegenden  bei  Klein 
dnrf  unweit  Löwenberg.  Zeiticbr.  der  i 
geol.  Oesellscb.  Bd.  9.  pag.  51~M.  nil 
besonders  über  Aeanthodet  graeUü,  ident  i 
laeanthode»  Bbtb. 

Troschel:  Benbkchtungen  über  die  Fiaebe 
Eisensteinnieren  des  Saarbräckemr  Stein 
gebirges  {Anbl^ter^t ,  Bhabdaiafii* ,  Aeai 
Verb,  desrbein.  natnrw.  Vereins  Bd.  14.  p- 
2  Tafeln.     Beriebt:  Jabrb.  1858.   pag.  61! 

Gbisitz:  Zur  Fauna  des  Roth  liegenden  um 
Steins.  Zeitscbr.  d.  dentscb.  geolog.  G< 
Bd.  Xn.  pag.  467,  468. 

Gbiditz:  l>yBS  nder  die  Zach  stein  formatJOD  i 
Rwthiiegende  I.  Th.  1860  (Thi««),  11.  T 
(PfiMten). 

Stur:  Fisch  -  und  PBsiirenreflte  von  Hn 
(Böhmen).  Jahrb.  der  genl.  Reichsanst. 
Verbandl.   1862.  pag.  292. 
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ü.  Whbsx  Leitfische  des  Rotbliegenden  in  den  Le- 
bacher  and  nequiv&lenten  Schiebten  des  Saar- 
bröcken-PfaliUchen  Koblengebirges.  Zeitschr.  d. 
deutsch,  geolog.  itesellscli.  Bd.  XVI.  pag.  272 
bis  302.  { Palaeoniscus  Vratislamensis,  Acanthodn 
ffraciiis  j  Xenacanthus  Deckeni ,  Archegosaurua 
Decheni.) 

15.  Weiss:  lieber  die  Stellung  der  Saarbrücken  -  Pfal- 
zischen Schichten  znr  Steinkohlenform.  und  dem 
unteren  Rothliegendeu  (Eintheitung  d.  Schichten). 
S.  Jahrb.  für  Min.  pag.  838—893. 

»7.  Kvsb:  Orthacanthus  Decheni  Goldf.  oder  Xenaean- 
thuM  Decheni  Bbtr.  In  Sitzungsber.  der  k.  k.  Akad. 
der  Wissensch.  in  Wien  Bd.  55.  t.  1 — 10.  Ber. 
in  N.  Jahrb  f.  Min.  etc.   1868  pag.  122. 

i8.  Kkur:  .  Conchopoma  gadiforme  und  Acanthodes  aus 
dem  Rothliegenden  von  Lebach.  Sitzungsber,  d. 
k.  k.  Akademie  d.  Wissensch.  Wien.  Bd.  57. 
t.  1—8. 

18.  Weiss:  Begründung  von  fünf  geognostischen  Hori- 
zonten in  den  steinkohlenfuhrenden  Schichten 
des  Saar- Rheingebirges.  Verhandl.  d.  naturbist. 
Vereins  für  die  prenss.  Rheinlande  und  West- 
pbalen   Bd.  25.  pag.  62—134. 

i9 — 71.  Weiss:  Fossile  Flora  der  jüngsten  Steinkohlen- 
formation und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rhein- 
gebiete.    Bonn. 

Vis  Hauptergebniss  aus  allen  diesen  Schriften  ist  zu  be- 
len ,  dass  Tbiere  wie  Palaeoniscus  Vraiislaviensis  Aoass., 
lanthus  Decheni  hEYB,^  AcantAodes  gracilis  F.  RoEU..,  Arche- 
rus  Decheni  Goldf.  etc.  schon  seit  geraumer  Zeit  als  charak- 
seh  für  das  Rotbliegende  angesehen  werden.  Dies  thnn 
CH  (1848)  für  Xenacanthus  und  Uolacanthodes  aus  Schlesien 
on  Hohenelbe,  F.  Roemer  (1857)  für  seinen  Acanthodes 
Clein-Neundorf ,•  Geinitz  (1862,  Dyas)  überhaupt  für  Pa- 
$cus  vraiislav.y  Acanthodes  graciliSf  Xenacanthus  Decheni^ 
I  (1864,  Leitfische  etc.)  für  die  vorigen  und  Archegosaurus 
nt. 
Luf  Grund  der  Identität  der  thieriscben  Reste  stellt  Letz- 


terer    die  hflngi^n<ien  Schichten    des  aogeo.    saarbröckiic 
zischen   Kolilengeliirges,    welche    den    wcilaas    grönslea 
dieses  Oebirgeg  rwiscben   Saarbrücken   und   Bingen  aosn 
iiiil  dem    unleren  Ro  thliegcnde  n   anderer   Orle,    ins 
dere    SchteBiens,    Böhmens    undSacbsenfi    als  gickfc- 
artig    suaammeii.    —     Auch    in     seiner     ..Begründung    von 
geognoslischen  AlilheHungen"  eli-.   (1868)   und  seiner  „Pest 
Flora"    werden    besonders    oben  genannte  Pische    als  chank- 
leristiscb  für  dns  Rothliegende  nngenomiDen. 

Da  nun  in  unserem  Oassehiefer  eine  ganr  analoge,  ja  gleit 
Fauna  nngelroffen  wurde,  wie  sie  das  Rolhliegende  anfweiM  a 
heute  für  dasselbe  allgemein  als  charakteristisch  angeDonate 
wird,  wobei  die  Flora  immerhin  noch  iura  grossen  undgrÖulci 
Theil,  ja  auascbliesslicb  eine  sogen,  -Slelnkohlenflora  sein  ku 
so  wird  man  nicht  im  geringsten  im  Zweifel  aeto ,  um  ■ 
über  die  geologische  St«llung  dieaes  Vorkommens  klar  v 
zusprechen. 

Zwar  hatlf  icb  sie  schon  früher  (1870  o.  1872}  ■■«» 
deutet,  aber  in  dem  letzteren  Aufsslze  noch  angeführt,  d«H  o 
bis  beut«  nicht  gelungen  sei,  dieaes  Vorkommen  richtig  a  A 
ten  —  damals  aber  hatte  ich  noch  nicht  Gelegenheit  gehtU 
genügende   Veriileicbungen  anzustellen. 

Heute    kann   ich   beslimml    aussprechen,     dass  unser  G 
schiefer  zufolge  der   in  ihm   enthaltenen  Tbierresle  in  glei< 
bringen   ist    mit  den   Schichten,    ans  der 
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le,  80  dass  man  8ie  nicht  al8  ganz  streng  getrennte  Forma- 
len, sondern  vielmehr  als  Formattonsglieder  einer  grosseren 
dangsepoche  xu  betrachten  haben  dSrfte. 
Es  durften  sich  also  folgende  Sätze  hieraus  ergeben : 

1.  Der  bei  Nurscban  vorkommende  Gasschief  er 
ist  auf  Grund  der  in  ihm  vorkommenden 
Permthierreste  (vornehmlich  Acanthodes  gracilis 
F.  RoEM.,  Xenacanthus  Deeheni  Betr.,  Palaeoniscus 
7  Vratislaviensis  Agass.  etc.)  zum  unteren  Rothlie- 
genden zu  stellen. 

2.  Demgemäss  gilt  dasselbe  auch  von  den  ihn  überla- 
gernden Schichten ,  was  noch  durch  das  Vorkommen 
der  Permthierreste  -  fuhrenden  Sphärosiderite  bei  Le- 
detz  und  Zilov  bekräftigt  wird,  und  gebort  somit  der 
ganze  Haugendzug  dem  Rothliegendeii  an. 

3.  Die  Flora  im  Bereiche  der  erwähnten  Schichten  ist  fast 
durchweg  eine  solche,  wie  sie  im  sogen,  productiven 
Kohlengebirge  angetroffen  wird,  setzt  sieb  also  ans 
dem  Liegendzuge  in  den  Hangendzug,  d.  h.  aus  dem 
sogen,  productiven  Kohleogebirge  in  das  Rothlie- 
gende fort. 

nL  Organische  Einschltsse  des  Sasschiefers. 

A.  Thiere. 

Die  thierischen  Reste,  die  sich  in  ziemlich  reicher  Anzahl 
n  Prager  Museum  befinden,  hat  Dr.  FaiTSiCH  (1870,  Sitzungs- 
«richte  der  konigl.  böhmischen  Gesellschaft)  in  vorläufiger 
littheilnng  aufgeführt.  Kürzlich  habe  ich  auch  für  das  Mu- 
eam  zu  Breslau  eine  Reihe  von  thierischen  und  pflanzlichen 
^8len  mitgebracht  und  habe  sie  mit  denen  von  anderen  Or- 
^  verglichen. 

a.   Pisces. 

1.  Xenacanthus  Deeheni  Betr.  Taf.  XVIII.  Fig.  1 — 7. 
(Literatur  s.  oben:  1847,  1848  etc.) 

Dieses  charakteristische  Leitfossil  für  das  Rothliegende 
mmt  bei  Nürschan  am  häufigsten  vor  und  zwar  erhielt  sich 
I  Kopfskelett  (selten  und  undeutlich),  der  Genickstachel  (hau- 
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figer);  am  häufigston  Aber  kommen  die  Zühoe  dieseH  Pik 
vor,  die  früher  als  sellisleländige  fjattuag  aot«r  dem  Su 
Diplodui  I 

Vorkommeo:  0»sechiefer  von  Nursclian  bei  PUh 
in  Bi'ilinien;  ferner  Kothliegendes  in  Böbaieu,  beeoaders ÜUa 
dorf  tiei  Braunau ,  die  „Schwarte"  bei  Kaknniu  Dod  i 
deren  Landern. 

2.    ^eanthodet  gTacilU  F.  Robm.  Taf.  XVIII,  Fig.  8. 
(«.   Literatur   v.  1848,   1857.) 

Mir  liegt  nur  ein  unvollkomioenei  Exemplai 
betindi;n  sich  im  Prager  Museum  deutlicher«  und  cahlrricbin 
Exemplare;  doch  reicht  auch  mein  Bxetuplar  tat  Cousuiitiui 
der  Art  geungsau)  bin;  e«  ie\g\  deutlich  die  charableritli^cbu 
kleinen   Schüppchen  und  die  Flossenstacbeln. 

Eine    geimue    Bescbreibung    nnd     gute    Abl>ild(u 
FischeH   gab   Prxf.   Roeh&b   I.e.   (1857).   wo   er   »at-hwelsl.  diM 
der  von    ihm  behandelte  Fisch    von   Klein -Neuddorf  *u<  I 
lung   Acanthode»   AoAGS.  2U   Btelleii   isL 

Vorkummen:  Nüracbaner  Gaftficbiefer ;  auch  ,St^hwi 
bei    Rakonitz;    ferner  RntbJiegendes    anderer  Orte    iu  BÖhn« 
und  in  anderen  Ländern. 

8.    PalttMonitCH»   1  Vratitlatitutt*^  Koa^. 
1833  n.  3*.      Pal.    Vratitlavienm     Aoasb.     Poiaa.    fow.  U^ 


Von  Piscbresten  fahrt  Dr.  ParrsoH  ausserdem  Cjcloid- 
loppen   an.  —  Ferner  fand    ich    in    letzter  Zeit  Zähne,    die 

I  auf  Ctenöptychius  beziehen  zu  müssen  glaube. 

# 

b.  Cristaceea. 

Diese  Ordnung  ist  bei  Nurschan  am  zahlreichsten  ver* 
eten  und  zwar  durch  eine  kleine  Krebsart,   nämlich 

Qampsonjfs  fimbriatus  Jordam  Taf.  XVIII.  Fig.  9 — 11. 
(Literatur  a.  oben  1847,   1854)  und : 

1855.     Burmbister:     Gampsonychus  fimbriatus,    Halle,   t.  X. 
f.  1-27. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  in  Fig.  9 — 11.  ab- 
bildeten Exemplare  diese  Art  sind.  Das  ist  das  häufigste 
)8sil  der  Gasschieferschichten,  in  manchen  Lagen  bedeckt 
sselbe  zu  Hunderten  die  Spaltflächen;  dann  ist  es  aber  in 
r  Regel  nur  in  einzelnen  Korpertheilen  erhalten;  doch  kom- 
m  darunter  auch  einzelne  gut  erhaltene  Exemplare  vor,  die 
nn  namentlich  die  Schwanzflosse  gut  erkennen  lassen. 

Li  der  von  mir  an  das  Breslauer  Museum  gebrachten 
ite  befinden  sich  auch   viele  Exemplare  dieser  Art. 

Die  von  mir  gegebenen  Abbildungen  sollen  nicht  etwa  auf 

inauigkcit    des   näheren   Details  Anspruch  machen,    sondern 

llen  nur  dazu  dienen,  die  Art  dem  allgemeinen  Habitus  nach 

constatiren.     Nähere  Details  und  eingehendere  Abbildungen 

id   von  Dr.  Fritsch  in  Prag  in  Aussicht  gestellt. 

Vorkommen:  Nürschaner  Gasschiefer;  ferner  Rothlie- 
ndes  im  Saar-Rheingebiete  und  im   Murgthale,  Baden. 

Zu  dieser  Ordnung  gehören  dann  noch  einige  Exemplare 
r  <fattung  Estheria  sp.,  wie  sie  von  Dr.  Fritsch  angeführt 
irden. 

Endlich  fuhrt  Dr.  Fritsch  in  seinem  cilirten  Vorberichte 
ch  Reste  an  aus   der  Ordnung 

c.  lyriapoflei, 

Exemplare,  die  der  Gattung  Julas  angehören  und  aus  der 
dnnng 
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J.   Sftirier,  \ 

Exemplare  zu  verscbicdenen  Gstlungrn  gehörig. 

Unter  den  hier  angefühlten  Thierrealen  aiad  die  utlri 
Ordnung  der  Piache  die  wicliligalen,  weil  aie  durchweg  Auik 
teristiache  Permri^ste  daratellea;  auch  Gampton^x  ßmbiiü 
mit  mit  in  die  W«gech«le. 

B.   Pflamen. 

I>ie  pflaoilichen  Reate  ftoa  dem  OaBichiercr  hMU  idi 
meinen  zwei  AuMlaen  (1870  und  1872)  wifgeühlt  and  m 
daa  Nähere  damals  hinzugefügt. 

Diese  pflanzlichen  Reste,  die  neben  den  permiachea  TU 
reaten  im  Oaaachierer  eingeschlossen  vurkommen,  sind  I 
ausschliesslich  solcbe,  wie  sie  schuii  im  producliven  KuU 
gebirge  angetroffen  werden.  In  meinem  ersten  Berichte  (IS 
habe  ich  auch  etwa  acbt  als  Permpflanscn  angeführte  Ai 
unterschieden,  von  denen  jedoch  heute  nur  Odontt>pt«rit  » 
»iloba  Naum.  und  Walchia  pini/onHia  Stbq.  von  Belang  i 
dürften,  da  die  Übrigen  Arten  sweifelbafte  sind  —  ich  erioi 
nur  an  Göppbrt's  Eguiaetilet  contractu^,  Ntunplem  imbric 
an  GoTBlBn'a  Asterocarpus  Geinitti  etc. 

Folgendes  sind  die  von  mir  gefandeaan  Pfluaeo:*) 

I.    Efilaelaceae.* 

Calamitet  Suckotcii  Bot.,   Cot.  approxmattu  Bat., 
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HjfmenophylliteB  furcatus  BoT,^  Hym.  stiptdatus  Gtb. 

SchizoptertB  Outbieriana  Prbsl 

Cyatkßites    dentatus    <iöpp.,     C^ath.  arbareaceua    6öpp., 

Cyatk,  Oreapteridis  GöPP.,  Cyath,  Miltani  Göpp. 
Älethopteris  longi/olia  Göpp.,  Äleth,  erosa  Gtb.,  Aleth. 

crisiata  Gtb. 
Oligoearpia  GuUneri  GöPP. 
NeuropterxB  acuHfolia  Bor.,  Neur.  gigantea  Stbo. 
Odontopterii  obtusüoba  Naum. 
Dictyopteris  Brongniarti  Gtb. 
Vyclopteris  orbicvlaris  Bot.,  Ci/cL  oblongifolia  Göpp. 

f.    Lycopofliaceae. 

Lepidodendron  dichotomum  Stbg. 

Sagenaria  degans  Stbg.  (L.  u.  H.),  aucb  das  Äspidiaria' 
Stadiam  daiu;  Sag,  obavata  Stbq.,  Sag,  rimosa  Stbg., 
(fj  Sag.  barbata  Roem. 

iSTnoiTta- Stadiam  irgend  einer  Sagenaria  oder  eines  Lepi- 
dodendron 

Lepidophyllum  majus  Bot. 

Lepidostrobus  variabilie  L.  a.  U. 

Cardio earpue  orbicularie  Ettgsh. 

i.   Sigillarieae. 

Sigillaria  dietans  Oein. 
Sigillariaeetrobus  gravidus  O.  Fbtm. 
Stigmaria  ßcoidea  Bot. 

t.   Ndggerathieae. 

Antholithes  Pitcaimiae  L.  n.  H. 

f.   CoBiferae. 

Walchia  pini/ormis  Stbg. 

Einzelne  Arten,  namentlich  Cyatheitee  arborescent  Göpp. 
><i  Lepidophyllum  majus  Bot.  sind  in  ihrer  Masse  häufig  voi) 
Senkies  imprägnirt.  Als  besonders  wichtig  oder  häufig  mochte 
)  hervorheben  : 

Sphenophyllum  Schlotheimi  Bot.,  welches  noch  bis  in  jüngster 
Zeit  von  einigen  Autoren  als  bloss  der  Steinkohlenfor- 
mation (Carbon)  cngehörig  aufgef&hrt  wurde ,  und  nun 
hier  mit  echten   Permtbieren  vorkommt. 

Uitf .  4.  D.  geel.  Ges.  XXV.  4 .  39 


Cyatheitet  arhorescens  Qäpp.,  sebr   häufige  Cj/atheites-ATt. 
Alethopteris  eroga  Gtb,  ,    At.  crUtata  Gopp.  und  AI.  longi- 

folia  Stbg.     sind  die  drei  häaßgsteu  Aletbopterü-'^nea 

—  (ugleich  im  CHrbon  liemlich  verbreilel. 
Unter   den   Sphenopteriden  ist  besondere  durch    ihre  Hau- 
agkel.   die 

Sphenoplerii  Gravenhorsti  Bot.  hervoMubebon;  »on  loteresi« 

ist  die  BchÖne  Sph.  osplenitM  Gtb. 
Von  Lycopodiüceen  waltet  vor: 
LepidophyUum    majat    Bot.     and     Lepidoitrebiu    varit^iiit 

L.  n.  H. 
Unter  den  Sigillarien  ist  die 
Stigmaria  ßcoides    Bot.    sehr    häufig,    und  zwar  bis  jWil 

ohne  irgend  eine  Sigillaria  vorgekommen. 
Interessant   ist    endlich    das    Vorkommen    eines     schÖaeR 
Anlhoiilhet,  den  ich  auT  /inth. 


U.    Organische  Keste  im  Hangenden  des 
Eolilenäötzes. 

In  Anbetracht  der  Nütilicbkeil  eines  Vergleiches  der  hier 
gegebenen  Uebersichl  der  Einschlüsse  des  „Nürscbaner  Qu- 
siihiefers"  dürfte  es  auch  nicht  nhne  fferth  sein,  die  Petrefaeia 
aus  dem  Hangenden  des  von  diesem  Gasschiefer  unterlagerteB 
KnhlenSötzes    zur   Vergleichung  aniufübren,    was    iuh  non  M 
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Ichtkjfohopros  (Koprolithes)  sp.  —  in  einigen  Exemplaren 
im  Centram  der  Spbirosideritkugeln. 

Ii.   Sairii. 

CtJ  Archegosaurus  Decheni  (tOldf.  —  Reste  ziemlich  star- 
ker Skelettknochen ,  die  sich  vielleicht  auf  die  vor- 
stehende Art  beziehen  lassen. 

B.    Pflanzen. 

Die    nun    aufzuzählenden    Pflanzen    stammen    insgesammt 

dem  grauen  Schiefer  im  Hangenden  des  in  Rede  stehenden 

ileoflotxea  oder  auch  theil weise  aus  den  in   diesen  Schiefer 

gelagerten  Spbärosideriten ,    und  zwar  alle    von  Orten,    wo 

leich  der  Gasschiefer  gefordert  wird,  also  vom  Steinoujezd-, 

US-  und  Humboldtschachte,  und    von  den  Pankrdzgruben 

Nurachan;  sie  sind  ziemlich  zahlreich. 

a.    Eqnisetaceae. 

Equitetites  in/undibuU/ormis  Bot. 

Calamites  SuckouH  Bot.,  Cal,  cannae/ormis  Sohl.,     CcU. 

approximatus  Bot. 
AstBrophyllites  equiseti/ormis  Bot.  mit  Volknumnia  gra- 

diu  Stbo. 
Sphenophyllum  SohlotJieimi  Bot. 
Annularia  longi/oUa  Bot.    mit    Bruckmannia  tuberculata 

Stbq.,  Annul,  radiata  Bor. 

Ii.   Filices. 

Sphenopteris  Höninghauii  Bot.,  Sph.  muricata  Bot., 
Sph.  coralloides  Gtb.  ,  Sph,  elegans  Bot.  ,  Sph.  Asple- 
lätes  Gtb. 9  Sph,  obtusüoba  Bot.,  Sph,  lati/oUa  Bot., 
Sph.  tridactylites  Bot.,  Sph,  OracenhorsH  Bot. 

Hymenophylliies  furcatiu  Bot.,  Hym,  PhiUipsi  Bot. 

Schizopteris  Gutbieriana  Presl 

iSeuropteriB  acuH/olia  Bot.,  Neur.  gigantea  Stbo.,  Neur, 
Loshi  Bot.,  Neur,  heterophylla  Bot.,  Neur.  anguBti/olia 
Bot.,  iVeur.flexuosa  St^q,^  Neur,  rubescena  Stbq.'^  Neur. 
auriculata  Bot. 

Cyclopteria  orbicularU  Bot. 

Adiantites  giganttus  Göfp. 
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Diciyopteril  neuropteroidet  Otb.,  Dict.  JBrongiäm 
Cyatk eitel    Oreopteridü    Oöpp.  ,     Cyatk.    Miltom  ' 

Ci/ath.  arborescens  Göpf.,  Cjfath.  deHtahu  ^üft., 

arffutm  GöPP. 
Aletkopteri»  pteroidet  Bot.,    AI.  aqmlma  Bor.,  A 

stata  €Opp.,  AI.  Serli  Bot.,  AI.  erota  Otb.,  ^  J 

Mti  Bot. 
OffonCopIeria  A«tchtana  Gtb. 

Pilicum  Lruuci  (6»Diafarrenraate). 
Megap hiftuminaju$6TWi.f  Mtg.  gigantemm  GoLDBSq 

Qoldenbergi  Weiss,   Heg.  Pdikani  O.  Fstk-,  Jf^ 

pexoideum  0.  Psih.,  if^.  maCToeicafriMfim  0. 1 

c.   Lf e*p»dl«ee«e. 

Ljfcopoditet   SetagiHoidn  Stbo.,    LapidMirobtu  L 

ditU  O.  FsTM. 
Lepidodendron    diokotomum     Stbo.  ,     Lepid.    tm 

Stbo.  ,  dazu  wohl  HtUonia  punctata  Li.  n.  H.  (il 

corticHt.) 
Sagenaria  eUgan»  Stbo.,    Sag.  obovata  Stbo.,  (■ 

pidiaria  ttndulala  Stbo.),    Sag.  aouhata  Stbo. 
Btrgtria    rhombiaa  Prbsl    (LtpidodeitdnM  ■  Atfk 

SUdiam) 
LepidaitTobu»vaTiahi}ialj.it.'H.,  L»p.  GMdmtbirgil 
LepidophjfUum  mttj*i  Bot. 


Ferner  einige  CarpolitheD  unbestimmter  Ordnung. 
';Die  angeführte  Uebersicbt  der  Reste  im  Hangenden  des  in 
le  stehenden  Kohlenflotzes  erweist  zwar  eine  grössere  Zahl  von 
refaeten,  aber  es  sind  fast  alle  Arten,  die  im  Gasschiefer 
kamen  ,  auch  hier  vorhanden ,  und  in  beiden  sind  sie  aus 
I  Liegendzuge  (Carbon)  herübergekommen. 

Zum  Schlüsse    möge  noch    eine  Gliederung   der    hiesigen 
agerang  die  Verhaltnisse  näher  beleuchten. 


Hangendzug. 

Unteres  Roth- 
liegende == 

Koblenrothlie- 
C  I  gen  des  (nach 
g  J       Weiss). 


Liegendzug. 
Carbon. 


Sphärosiderite  bei  Zilov  u.  Le- 
detz  mit  Permthierresten. 

Hangendschiefer  mit  Kohlen- 
flora. 

Kohlenflötz. 

Gasschiefermit  Permthierresten 
u.  grösstentheiJs  Kohleoflora. 

Hangendschiefer  mit  Kohlen- 
flora. 
Kohlenflötz. 


Tafelerklaraag. 


Tafel  XVIII. 

A.    Thiere. 

*tg.  1  — b.  stellen  die  als  Diphdut  beschriebenen  Zähne  von  Xena- 
canihui  Decheni  Bhir.  in  verschiedenen  Grössen  dar;  sie 
lassen  zugleich  anf  das  häufige  Vorkommen  schliessenj  an 
allen,  die  ich  zeichnen  konnte,  war  die  mittlere  kleine 
Spitze  gut  erhalten,  anch  wenden  einige  Exemplare  dem  Be- 
schauer die  Zahnbasis  zu,  an  welcher  dann  die  zwei  Oeff- 
nnngen  für  den  Nervendnrchgang  deutlich  wahrzunehmen 
sind  (Breslauer  Musenm). 

Ig  7.  stellt  das  Brnchstück  eines  Stachels  dar,  mit  auf  der  einen 
Seite  erhaltenen  sägeAhnlichen  Zähnchen.  Ich  beziehe  den- 
selben anf  den  Genickstachel  von  Xenacanthus  Decheni 
BsTR.  (Samml.  des  verst.  Bergdir.  Pblikan  zu  Kürschan). 

ig.  6.  stellt  ein  nicht  ganz  vollkommen  erhaltenes  Exemplar  von 
AcatUhode$  grueiÜM  F.  BoiM.,  das  einzige  über  das  ich  ver- 
fügen konnte,   vor;    doch  sind  die  winzigen  Schuppen    und 


Baggespructieo 
dem   Excmplt 


i  Flo  SBC  n«  lachet  II  chsrkkteriati«oti  fcnng, 
Nur  kleiner,    looit  gintlicti 
'>h'Mt:n   (1.  t.)  fiberemstinini 


Pig.  Sa.   icigt  die    TerfirSmcrten    DrD*ttlo«ieiiB lächeln;    der   eine    nocl 

iteaüich  mli  dem  Eiiochcn  d»  S'^bultergttrleli. 
Fig.  Hb.    leigi  vergiÜBserle  Sdiappen 

Fig.  9.   tO.  n.  12.    stelUii  d^e  R^bil-    dor  in  dir.Beni  Gasichiefer  lagen' 

weise    ungemein   biaflg   vorkummfn'loa    Kreb§Brt    Gampio- 

nj/chm  fimbrialut   Biiu»    vor.      Hmidene   von  Bruch iiOcteo 

bedecken  manche  UnndBlQeka.      Ich  habe  hier  die  vollkom- 

■"i'l    !■  !'■  ■■    meneren  geieichnet,    die   mir    logBnglii'h    waren;    sie  leigtii 

"J'"'  wenlgBtcns    die  Schwantflosee  dentlicb,    die  irh  in  Kg.  11  ■. 

•tmliloA    •  '-nnd  l(»B.  »ergTÖssert  dnrgpuipllt  habe,  und  die  mit  dorZeicJi. 

nong  Ton  Jimni^   in  den  Verhandl    d.  natnrh.   Verein«  der 

Bheinlandc    t,  -3.    f.   1    □.  i.    übereinstimnil.      Die   Thoru- 

n«t>«ri'^''i  bildQng  konnte  ich  nicht  deutlich   beobachwn.     (Die   Gnm- 

<fi1i||llivli<   plare  heinden  weh  im  niincralog   Muneam  lu  Breelan.) 

R     Vflansen. 

Von  Pflanienrestfn  stelle  ith  typische  Stückchen  iolcher  Arten  dn, 
die  entweder  durch  ihr  Vorkommen  eelbat,  oder  dnrch  ihre  HiMfigk*)! 
aoBgeieicbnel  aind. 

Fig  IJ.  itelli  eiiiKD  Blatiwirtel  eines  Sphrnophi/Iltmi  SMolheimi  Bai. 
dar,  das  ziemlich  selMn  vurkommt,  aber  dulnreh  iDMreuanl 
int,  cletB  ea  als  echte  Kuhlcnart  mit  den  nngefühnen  pcr- 
miacben  Reilen  vereint  vorkommt  (Präger  MD^enm). 
Fig  11.  Ein  Exemplar  der  SfihenepUrit  Oraeenhanli  Her.,  eine»  der 
häufigaten  Karren  dieaea  OnaichiEfara;  kommt  in  rerachie- 
denen  Formen  und  üiOasen  vor.     (Im  mineralugiechen  Mo- 
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BUtttchoppen ,  mit  denen  sie  snf  entsprechenden  Narben 
am  Summe  aniMsen,  ebenso  neht  man  deutlich  den  breiten 
Mittelnerr.  (Beide  Exemplare  befinden  sieb  im  mineralog. 
Mnsenm  in  Breslau.)  Die  Bl'attchen  sind  gewöhnlich ,  we- 
nigstens die  Schuppen,  von  Schwefelkies  durcbsetit. 

ig.  19.  £in  Bruchstück  eines  grossen  Lepidostrobus  Lariabilis  L.  u.  H., 
wie  sie  in  dem  Gasschiefer  auch  sehr  häufig  sind  —  man 
sieht  deutlich  die  Spindel  —  und  die  abgehenden  Bracteen 
aus  den  übriggebliebenen  Narben  an  der  Spindel.  Von  den 
abgelösten  Bracteen  ist  deutlich  zu  sehen,  dass  letztere  auch 
Spiral  gestellt  waren,  gerade  wie  die  Blätter,  und  sind  daher 
die  Lefndotiroln  auch  nichts  anderes,  als  umgewandelte  Ast- 
orgaoe.    (Im  mineral.  Museum  su  Breslau.) 

Ig.  iO.  Sa^aria  ßeoides  Bgt..  die  durch  diese  Figur  dargestellt 
wird,  kommt  hier  siemlich  h&nflg  vor,  mit  deutlich  geiormten 
Narben,  wie  Torstehende  Figur  zeigt.  (Im  mineral.  Museum 
au  Breslau.) 

Ig.  21  itellt  einen  gut  erhaltenen  Fruchtstand  dar;  doch  kann  ich 
nur  Termuthen,  dass  er  mit  Cordaites  in  Verbindung  zu 
bringen  sei.    Ich  halte  ihn  fftr  Antholithes  Fitcaimiae  L.  u.  H. 
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8.   StidicB  aas  dem  fUebietc  des  rkeiniscbeii  Dctm. 

IV.    üeber  die  Fauna  des  Kierenkalks  vom  Enieberge  i 
der  ScMefer  von  Nehden  bei  Brilon,  nnd  über  die  Glieden 
des  Oberdevon  im  rheinisolieii  Scbiefergebirge.*) 

Von  Heim  Emanuel  Kavskr  in   Berlin. 

Bienn  TaT.  XIX.  bis  XXI. 


nie 


tung. 


Im  ganzen  rheinischen  Schierergeliirge  möchle  es  kii 
eine  Localität  geben,  die  für  die  KentUuiss  der  PsoneD  i 
jüngeren  Devonbildungen  eine  gleictie  Wichiiglieit  besäss«,  I 
die  Gegend  von  Brilon  in  Westfalen.  In  nicht  weniger  i 
sechs  verscIiiedenuQ  Horizonten  des  Mittel-  und  Oberdn 
kommen  diiselbst  Versteinerungen,  zum  Theil  in  grosser  ffi 
;  und  vnrtrefHicher  Erhaltung,  vor;  einmal  in  den  «< 
I  oder  dem  Calceola-Ni' 
e-Schiefern;    sodann   in    den   inäcbl 
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ereokälk  (KrAmenxe))    des  Enkeberges ,    welche  beide  noch 
beren  Horizouten  angeboreD. 

Von  dieseD  Faonen  dürfen  die  vier  letztgenannten  ihres 
▼eao's  wegen  ein  ganz  besonderes  Interesse  beanspruchen, 
e  Fauna  des  Rotheisenerzes  habe  ich  in  der  letzten  Nom- 
;r  dieser  Studien  (diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV.,  pag.  653  ff.) 
igebend  beschrieben,  und  ebendaselbst  sind  auch  Mitthei- 
]gen  über  die  organischen  Einschlüsse  des  darüber  liegenden 
senkalks  gegeben  worden.  In  der  vorliegenden  Nummer 
llen  in  ahnlicher  Weise  die  Faunen  vom  Enkeberge  und  von 
ihden  bearbeitet  werden. 

Die  beiden  Localitaten  liegen  im  Osten  resp.  Nordosten 
o  Brilon,  der  Enkeberg  etwa  j ,  Nehden  etwa  1  Meile  da- 
n  entfernt,  während  die  directe  Entfernung  beider  Punkte 
n  einander  ungefähr  ~  Meilen  beträgt.  Der  Enkeberg  stellt 
le  sattelförmige  Aufwölbung  devonischer  Schichten  inmitten 
igerer  Culmschiefer  dar.  Der  innere  Kern  dieses  grossen, 
lachen  dem  Dorfe  Rosenbeck  und  dem  Hoppekethal  gelegenen, 
t  seiner  Längsaxe  von  WSW  nach  ONO  streichenden 
hichtensattels  wird  von  einer  bedeutenden  Diubasmasse  ge- 
det,  während  die  hängenderen  Schichten  aus  Stringoce- 
aleo  -  und  aus  Nierenkalk  bestehen,  über  welchem  letz- 
en unmittelbar  Culmschiefer  folgen.  Auf  dem  Gipfel  des 
rges,  unweit  der  östlichen  Sattelwendung  bilden  die  ge- 
anten  Schichten  eine  kleine  Specialmulde,  bestehend  aus 
"ingocephalenkalk  —  in  diesem  liegt  die  bekannte  Betten- 
hie  —  und  darüber,  im  Innersten,  aus  Nierenkalk  und  ('ulm- 
liefern.  Diese  Stelle  ist  es,  wo  der  merglige  Kramenzelkalk 
16  Fülle  organischer  Reste  enthält,  die  sich  aus  dem  ver- 
tternden  Gestein  mit  Leichtigkeit  herauslosen  lassen.  Ganz 
iselben  Versteinerungen,  aber  in  schlechter  Erhaltung,  findet 
in  übrigens  in  dem  äquivalenten  Nierenkalk  auf  dem  Sud- 
gel des  Sattels,  am  Nordabhange  des  Grottenberges ,  sowie 
der  sogenannten  Burg  bei  Rösenbeck.*) 


*)  Man  vergleiche  hierzu  die  seiner  Zeit  von  R.  Stein  gegebene 
rte  der  Gegend  von  Brilon,  sowie  das  Specialkärtchen  vom  Enkeberge 
Itachr.  d.  d.  geolog.  Ges.  Bd.  XII.  Taf.  IX.  u.  X.  Fig.  3.  u.  4.).  In 
sng  anf  die  beiden  letzten  Figuren  muss  allerdings  bemerkt  werden, 
m  die  den  innersten  Theil  der  kleinen  Gipfelmulde  einnehmenden 
n^nkalke  von  Stsin  nicht  angegeben  worden  sind. 
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Wag  ferner  Nehden  anbetrifft,  »o  traten  die  die  fraglicben 
Vera  teineruD  gen  ei  nach  11  essenden  Schiefer  auch  bier  in  einer 
kleinen  SchicbteQmulde  auf.  Dieselbe  Ut  den  Stiingoee- 
pbalenscbichten  tlcg  Brilouer  Kalkplateau 's  auf-  and  eingelagert 
und  besteht  in  ilirem  innersten  Theile  ans  CnImscfaicfateD, 
welcbc  im  Dorfe  Nebden  mit  cbarakteristiscben  TerateiDerun- 
gen,  Potidonia  Becheri,  Oomatitet  crenittria  etc.  anstebeo, 
wäbrend  von  da  aus  nacb  Norden  wie  nacb  Süden  liegen- 
dere Schiebten  anftreteo.  Ueber  die  Zusiimmeiiseunng  de^ 
selben  giebt  besonders  der  Weg  von  Nuhdeu  nach  Alme  gute 
Aufschlüsse,  der  die  cn.  hör,  6  streithenden  Scbii'hlen  des  nöfd- 
liehen  Muldenflügels  fasl  rechtwinklig  z\x  ihrer  Streichricbtung 
durchschneidet.  Verfolgt  man  diesen  Weg,  so  trifft  mao  m- 
nächst  unter  den  Culuischiefern  ani  Ausgange  des  Dorfes  graue 
sniidige,  gliininerige  Mergelschiefer.  Gleich  hinter  dea  leinen 
Häusern  geben  dieselben  in  reinere,  dunkle  Schiefer  über,  die 
zahlreiche  Abdrücke  von  Gypridinen,  sowie  vercrile  Steiukeroe 
von  Gouifttiten  und  kleinen  Orthoceratiien  enthalten.  IHeae 
Schiefer  haKeu  etwa  80  Schritt  an  und  geben  dann  wieder  in 
unreinere ,  rölhlich  -  und  grünlichgraue ,  sandige  Mergel' 
schiefer  über.  Unter  diesen  folgt  ein  schwaches  System  tob 
rotben  und  grünlicbgriiuen  >cbiefern  mit  Knlkknollen,  welche 
sich  namentlich  unmittelbar  im  Liegenden  der  bescbriebeoeo 
sandigen  Mergelschiefer  anhäufen  und  bier  einige  nnreioe 
Kalkbäiike  zussmmftnsetaen.     Im    Liegendf 
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gegen  die  Streichrichiuog  dorcbscbneidenden  Wege.  Auch  hier 
trifft  man  im  Liegenden  des  Colms  znnächst  eine  ansehnliche 
Folge  von  granlich-  ond  violett -grauen,  sandig  -  glimmerigen 
Scbiefermergeln  y  die  xu  oberst  einige  unreine  Nierenkalk- 
schicbten  enthalten  und  die  hin  und  wieder  undeutliche  Stein- 
keme  von  Brachiopoden  und,  wo  das  («estein  reiner  scliiefrig 
ausgebildet  ist,  schlecht  erhaltene  vererzte  (loniatiten  ein- 
scbliessen.  Auf  diese  Mergel  folgt  dann  eine  schwächere  Zone 
von  Schiefern  mit  Kalkknoten,  darauf,  jenseits  des  kleinen  in 
westlicher  Richtung  zur  Aime  sich  abdachenden  Thaleinschnitts, 
welchen  der  Weg  nach  Bleiwäsche  durchschneidet,  wiederum 
mächtige  dunkelblaugraue  Mergelschiefer.  In  diese  schneidet 
unmittelbar  unter  dem  Wege  ein  tiefer  Wasserriss  ein  und  dies 
ist  die  Stelle,  woher  die  in  allen  Sammlungen  so  verbreiteten, 
ursprünglich  in  Schwefelkies  versteinerten  und  aus  diesem 
später  in  Brauneisenstein  verwandelten  schönen  Versteinerun- 
gen, Steinkerne  von  dünnen,  langen  Orthoceratiten ,  kleinen 
Zwciachalem,  Brachiopoden  und  besonders  Goniatiten  stammen.*) 
Im  Liegenden  dieser  Schiefer  folgt  dann  eine  mächtige  Masse 
compacten,  bellen  Nierenkalks,  der  indess  die  Kramenzelstructur 
nnr  auf  verwitterten  Oberflächen  deutlich  hervortreten  lässt, 
unter  diesem  endlich  Stringocepbalenkalk.  —  Ganz  analog  ist 
endlich  auch  das  Profil  durch  den  Südflugel  der  Nehdener 
Mulde,  auf  dem  Wege  nach  Thülen:  man  hat  zwischen  Culm 
und  Stringocephalenkalk  zuoberst  Mergelschiefer,  dann  eine 
schwächere  Nierenkalkzone;  darunter  liegen  abermals  Mergel- 
schiefer und  unter  diesen  zuletzt  ein  mächtiges  unteres  Nieren- 
kalksjstem.  Nur  sind  in  diesem  südlichen  Profile  die  obersten 
Mergelschiefer  viel  sandiger  als  auf  dem  Nordflügei  der  Mulde 
und  stellen  in  einigen  Schichten,  so  gleich  am  Ausgange  des 
Ortes,  ein  etwas  mergeliges,  manchen  Abänderungen  des 
oberdevonischen  Aachener  oder  Biberfelder  Sandsteins  sehr 
ähnliches,  Gestein  dar.  Goniatiten  habe  ich  an  dieser  Stelle 
nicht  gefunden ,  wohl  aber  Abdrucke  von  Posidonia  venuata^ 
Cardiaceen,  Crinoidenstielen  etc. 


*)  Eb  sei  schon  hier  bemerkt,  dass  diese  Ooniatiten  ganz  dieselben 
sind  wie  die ,  welche  man  hinter  den  leisten  Häusern  von  Nehden  auf 
dem  Wege  nach  Alme  findet. 
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Die  Faunen  des  Enkeberges  nnd  von  Nebdeii  sind  i 
verbältniasmäsaig  epttter  Zeit  bekannt  geworden.  Lbof.  t. 
und  Brvrich  wusalen  vnn  denselben  eur  Zeit  der  Abfuio^ 
ihrer  bekannten  Arbeiten  iiocb  nichts  und  ebensowenig 
MüHCHisON  und  Seogwick  im  Jahre  1842  in  ihrer  Alihin 
über  die  paläozoischen  Gebilde  des  nördlichen  Deatschhm^ 
und  Belgiens  (Trniisact.  geol.  Soc.  2.  ser.  vol.  VI.,  psg.  ^ 
derselben  Erwähnung,  während  sie  aus  dem  Briloner  R«*' 
eiaenslein  bereits  eine  grössere  Znhl  von  Versteinerangen  U- 
führen.  Dasselbe  gilt  von  F.  Rorueh's  1845  erscbientoMi 
„Rheinischen  Uebergangsgebirge".  Erst  gegen  Eude  an  40(1 
Johre  wurden  die  beiden  fraglichen  Localitäten  von  GiraBD  io 
Gelegenheit  seiner  Arbeiten  för  die  v,  DacHKs'scbe  K»rte  lu^ 
gefunden.")  Derselbe  übergab  das  von  ihm  damol«  ge!»«- 
melte  Material  zur  wissenscbaftlichen  Benutzung  den  Briden 
Sandbergkr,  welche  dasselbe  in  ihrem  ctassischeD  Werke  nbtt 
die  Versteinerungen  des  rheinischen  Schieb teusystems  in  NuiM 
(Wiesbaden  1850 — 56)  verarbeiteten ,  In  dem  genannten  Wwb 
wurde  Eum  ersten  Male  ein  grosser  Theil  der  am  Enkeberp 
und  hei  Nehden  vorkommenden  Arten  beschrieben  und  Ü* 
Mehrzahl  der  Nehdener  (lonialilcn  vortrefflich  abgebildet.  ÜebB 
einige  Clymenien  des  Enkeberges  machte  ausserdem  G.  Siffl" 
BBBGBR  allein  im  Jahre  1853  in  einer  ebenfalls  von  gut«n  Ab- 
bildungen begleiteten  Arbeit  (Verb,  d.  naturwissensch.  Vciuo» 
V.  Rheinland  u.  Westfalen    Bd.   X.    pag.  171)  Mittheilung  unl 
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Bammenatellangen  der  bei  Nehden  and  am  Enkeberge  vorkom- 
meoden  Versteinerungen  gegeben;  Stein  fuhrt  indess  keine 
Dicht  schon  von  den  Brüdern  Sandbbrgbr  von  dorther  angege- 
bene Art  an,  and  wo  Schülckb  neue  Arten  nennt,  da  beruht 
dies  auf  irrthumlichen  Bestinamungen. 

Wenn  ich  nun  im  Folgenden  eine  neue  Bearbeitung  der 
beiden  Faunen  unternehme,  so  bin  ich  dazu  sunächst  durch 
den  Umstand  bestimmt  worden,  dass  die  hiesigen  Sammlungen, 
die  der  Universität  und  besonders  die  der  Bergakademie,  gerade 
von  den  beiden  fraglichen  Localitäten  ein  Material  besitzen, 
wie  es  gewiss  nirgends  auch  nur  in  annähernder  Vollständig- 
keit vorhanden  ist*),  ein  Material,  welches  viele  interessante 
and  von  dort  bisher  noch  nicht  bekannte  und  auch  einige  ganz 
neae  Arten  enthält.  Ganz  besonders  aber  veranlasst  mich  za 
vorliegender  Arbeit  die  Thatsache,  dass  die  Altersstellung  der 
Kehdener  Fauna  von  den  bedeutendsten  Autoren,  die  sich  über 
dieselbe  geäussert,  wie  von  v.  Dechen,  den  Brüdern  Robmbb 
and  Sahdbbbgbb,  meiner  Ansicht  nach  nicht  richtig  aufgefasst 
worden  ist — ein  Umstand,  dem  ich  die  Schuld  daran,  dass 
ober  die  paläootologische  Gliederung  des  Oberdevon  bis  jetzt 
noch  so  wenig  Klarheit  herrscht,  wesentlich  mit  zuschreiben 
mochte«  Sämmtliche  genannte  Autoren  haben  die  Goniatiten- 
Scbiefer  von  Nehden  mit  denen  von  Badesheim  in  der  Eifel 
parallelisirt  Herr  v.  Dechbn  rechnet  die  Nebdener  Schiefer 
in  seiner  wichtigen  Monographie  des  Regierungsbezirks  Arns- 
berg (VerhandJ.  des  naturhist.  Vereins  für  Rhein!,  u.  Westf. 
Bd.  XII.  pag.  117)  zusammen  mit  dem  Bfiloner  Eisenerz  zu 
seinem  „Flinz'%  der  unteren  Abtbeilung  des  Oberdevon.  F.  Rob- 
MBR  schliesst  sich  in  der  dritten  Ausgabe  der  Lethäa  (Bd.  I. 
pag.  47,  49)    dieser  Ansicht  an,    indem  er  in  den  den  Büdes- 


*)  Das  ünivcrsitätBcabinet  besitzt  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Stücke 
aos  der  Sammlung  des  verstorbenen  Berghaoptmanns  Amf.lung,  die  Borg- 
akademie aber  die  von  Girard  gesammelten  and  zum  grössten  Theile 
schon  von  den  Gebrüdern  Sandbkhgrr  beschriebenen  Exemplare.  Einen 
sehr  ansehnlichen  Zuwachs  hat  die  letztgenannte  Sammlung  weiter  durch 
die  reichen  Suiten  von  Enkeberger  und  Nebdener  Versteinerungen  er- 
halten, die  Herr  Baumeister  Schülckb  aus  Essen  dem  Institute  zum  Ge- 
schenk gemacht  hat.  Endlich  habe  ich  selbst  Alles,  was  ich  bei  wieder- 
holtem Besuche  der  Gegend  von  Brilon  an  Versteinerungen  gesammelt 
habe,  in  der  genannten  Akademie  niedergelegt. 


heimer  .Scliiefero  völlig  gleichstehenden  Goniatileo-SchM 
äea  Eiaiig  de  Virelles  bei  Cbimay  (in  Belgien)  ein  Aeqairsk 
unserer  Nuhdenur  Schiefer  wiedereufinden  gl&ubt.  Die  ^^ 
Stellung  weisen  dcnselhcri  A.  Robhbh  {Beiträge  zur 
Keniilu.  des  nürdwesll.  Harxgeb.  Bd.  I.  pag.  7)  und  di 
SAKDBenaKR  in  ihren  vergleichenden  Tubellen  (I.  c.  pag,  Ui 
an.  Herr  Stein  h«t  allerdings  in  seiner  bereits  geoMii 
1860  erschienenen  Arbeit  (pag.  246)  betont,  dass  einet  B< 
nchtutig  BiJTHica's  zufolge  die  von  G.  und  F.  SASDBXaQBK  ai 
dem  Namen  rttrorms  beschriebenen  Ooniatilen  der  Nebdi 
SchieTer  nicht  dem  BocH'schen  rftroTf.iis  enlepräcben  (dicMt 
ist  ein  primordialer  Ooniatit  von  Adorf),  sondern 
solchen  Ooniaiiten  glichen,  die  auch  anderwärts  schi 
eigentlichen  Krameniel-  (Clymenien)  Schichten  beobachtet  wur- 
den  seien;  aber  Stbin  hat  in  keiner  Weise  auegefuhi 
der  Unterschied  der  Nehdeiier  Relrorsus formen  von  den  mit 
ihnen  bis  dahin  stets  verglichenen  Büdesheimern ,  Adarfen 
etc.  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Clymenien-NivMii'l 
bestände.  Die  STBi,\'sche  Bemerkung  erscheint  daher  als  «ine 
ganz  unerwiesene  Behauptung  and  nur  daraas  erklärt  lidii 
dass  sie  in  der  späteren  Literatur  gana  an  berücksichtigt  blei- 
ben konnte,  wie  das  ans  der  Tliatsache  hervorgeht,  dass  Ben 
V.  DbcHkh  noch  in  neuerer  Zeit  die  Schieftr  von  Nehdea 
denen  von  Büdesheim  gleichstellt  (über  die  geol.  UebersicbU- 
harte  der  Rheinprovina  etc.,  Verb,  des  naiorbitt. 
Rheinl.    u.  Weatf.  Bd.  XXIIl.  pag.    179.  1866; 


ist,  soll  diese  Cliederuog  etwas  eingehender  durchgeführt  wer- 
den. Die  Verhältnisse  der  wichtigsten  übrigen  Devonterrito- 
rien sollen  nur  zum  Schluss  und  in  ganz  flüchtiger  Weise  be- 
rührt werden,  am  zu  zeigen,  dass  die  Cardinal  punkte 
der  fnr  das  rheinische  Gebirge  giltigen  Glie- 
derung eine  weit  aber  dessen  Grenzen  hinaasrei- 
chende  Bedeutung  zu  haben  scheinen. 


Beschreibung  der  organischen  Reste. 

TrUeUtae. 

Trilobitenreste  kommen  bei  Nehden  wie  es  scheint  gar 
nicht,  am  Bnkeberge  nur  sehr  selten  vor.  Von  letzterer  Loca- 
litat  liegen  ein  paar  Schwanzklappen  nnd  das  Brachstuck  eines 
Kopfaohildes  vor.  Leider  aber  sind  diese  Reste  so  ungünstig 
erbalten,  dass  sich  über  dieselben  nichts  Weiteres  aussagen 
läsat,  als  dass  sie  wahrscheinlich  der  Gattung  Phacops  ange- 
boren. 

•straceda. 

Cypridina  serrato-striata  Skdb. 
~     —     Bhein.  Scb.  Nass.  pag.  4.  t.   1    f.  2. 

Kommt  in  den  Schiefern  von  Nehden  in  grosser  Häufig- 
keit vor  und  ist  vereinzelt  auch  am  Bnkeberge,  besonders  in 
den  Wohnkamroern  von  Orthoeeratiten  and  (loniatiten  gefunden 
worden.  Die  Art  ist  bekanntlich  ein  in  den  oberen  Horizonten 
deotscher  wie  ausserdeutscher  Devonbildungen  (Belgien,  Frank- 
reich, England,  Spanien >  Russland)  ausserordentlich  verbrei- 
tetes und  charakteristisches  Fossil. 
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—  —     T.  Buch,  Ueber  Ammunit.  Diid  OouiM.  pag.   41.  t.  'i.  t.  3. 

—  bitaiu-tolaliu  Saud«.,   Rbein.  Seh.  Nkh.  pHg.  78.  (,  9.  f.  7.  7».  ssd 

I.  K.  f.   11. 

—  lUiiiulm  GOkbii.,  NcDSa  Jahrb.   186J,  psg.  3'^J.  t.  5.  f.  U  -  il. 

Dieee  Form  ist  RUBgeieicbnet  durch  ibr«  flach  liosvnfor- 
mige  biE>  dicke  und  kuglige  Scheibe,  dereD  grÖBSte  Dicke  sielt 
hart  über  dem  engen  Mabel  liegl,  dorch  den  breiten  geniD- 
deten  Röcken,  die  starke  Involubilität  and  eine  aus  ainem 
trichtarrörmigeD  Dorsal-  und  xwei  grosiea  umgekehrt  glockeu- 
rönnigen  Lateral  loben  bestehende  Sotor,  Sie  ist  eine  der 
häufigsten  .^^te^  des  Enkeberges  und  erreicht  hier  sehr  be- 
trächtliche Dimensionen,  wie  denn  Exemplare  von  120  Hm. 
Suheibendurcliineaser  nicht  selten  sind.  Gon.  Mün&teri  kommt 
auch  bei  Oberscheld,  am  Bohlen  bei  Saalfeld,  bei  Schübel- 
bammer,  Geiser,  (iatlendorf  (Ooubei>),  boi  Planiti,  MarxgrDo 
((.•EiNiTz)  und  bei  Eliersdorf  (Tibtzb)  vor,  überall  im  Clfoe- 
nien-Horizonl,  für  welchen  die  Art  «Ig  Hauptleilfoesil  gelUn 
darf.  Die  Abbildung  t,  8.  f.  II.  bei  SA^DfiBHGBH  bezieht  sieb 
auf  ein  Exemplai  vom  Enkaberge. 

Ooniatitti  bi/er  Phill. 

—  —     Phiu,.,   P«].   Fobb.  pae   tüO.  i.  49    f.  -lH). 
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0.  and  F.  Sahdbbboer  stellen  hierher  auch  eine  dick  anf- 
geblähte,  darch  tiefe,  sehr  breite  Einschnürungen  aasgezeich- 
nete Art  vom  Enkeberge,  die  sie  als  var.  delphinus  beschreiben. 
Die  von  der  des  Oon.  bi/er  vollständig  abweichende  Satnr  iä'sst 
jedoch  eine  Vereinigong  mit  dieser  Art  nicht  zu.  Vergl.  weiter 
anten  Oaniatites  delphinus. 

Goniatitea  Sandbergeri  Bbtr.     Sutur  Taf.  XIX.  Fig.  7. 

7  a.  Sntar  eines  Exemplars  in  natürlichem,  7  b.  Satar  eines  anderen  in 

doppelt  Tcrgrössertem  Massstabe. 

Clifmenia  pMeudogoniatileM  G.  Sandb.  ,  Verh.  des  natnrhist.  Vereins  fUr 
Bheinl.  und  Westf.  Bd.  X.  t.  7.  f.  a.  3.  4.  ?  9.  10.,  t.  8.  f.  4. 

Ciißtmema  ßeacuosa  Mst.  bei  Giin.,  Granwackenform.  Sachsens  t.  9.  f.  10 
Ua  IX  15. 

Gommiiiea  Sandbergeri  Bbtr.,  GUmbbl,  N.  Jahrb.  1862  p.  320.  t.  5.  f.  32, 

Diese  Art  ist  aosgezeichnet  durch  ihre  flach  scheibenför- 
mige Gestalt  bei  schmalem  Rucken  and  flach  gewölbten  Sei- 
ten (Qaerschnitt  hoch  oval),  die  langsame  Zunahme  der  Win- 
dungen an  Hohe  and  besonders  an  Dicke,  die  geringe  Involu- 
bilitat  (die  spateren  Windungen  verdecken  kaum  j  der  früheren), 
den  weiten  flachen  Nabel ,  die  dicht  gedrängten ,  zarten  aber 
scharfen ,  auf  den  Seiten  sichelförmig  gestalteten ,  auf  dem 
Rocken  beutelformig  zurnckgebogenen  Anwachsstreifen  und  be- 
sondere dorch  ihre  Sutur,  welche  ganz  auffallend  an  die  von 
Clymenia  striata  erinnert,  nur  dass  diese  statt  des  trichter- 
förmigen Dorsallobus  einen  flachen  Dorsalsattel  besitzt. 

Die  Art  ist  lange  verkannt  worden.  G.  Sandbbrgbr  be- 
schrieb and  bildete  sie  zuerst  vom  Bnkeberge  unter  dem  Na- 
men Clymenia  paeudogoniatites  ab,  zog  aber  dazu  auch  Fremd- 
artiges. (Seine  Abbildungen  1.  c.  t.  7.  f.  7.  und  t.  8.  f.  6. 
geboren  zu  Clymenia  annulata  Mst, <,  die  Zugehörigkeit  von  t.7. 
f.  6.  zu  unserer  Art  ist  mehr  als  zweifelhaft,  und  auch  t.  7. 
f.  4.  ist  nicht  ganz  typisch,  selbst  wenn  man  annimmt,  dass 
das  Fehlen  des  Dorsallobus  in  der  Suturlinie  mit  einer  Ab- 
tragung der  Ruckengegend  zusammenhänge).  Saivdberobb  clas- 
sificirte  die  Art  als  Clymenia  wegen  der  vermeintlichen  Ent- 
deckung eines  ventralen  Sipho's  und  nannte  sie  pseudogoniatites^ 
am  damit  auf  das  Vorhandensein  eines  Dorsallobus  hinzu- 
weisen,  von  dem  man  bis  dahin  angenommen  hatte,  dass  er 
nur  den  Goniatiten  znkäme,    und  den   er  nun  zum  ersten  Mal 

Z*iU.  i. D. scol.  Gef.  XXV.  4.  40 
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auch  bei  einer  Clymenia  ftafgerandeo  in  haben  glaubt«,  ^stbbx 
wies  iodesa  später  uacb,  dass  die  Art  eiDen  dorsalen  EKpbo 
besäese  und  somit  %a  den  Goniatiten  nnd  nicht  in  den  Clj- 
menien  gebore,  weswegen  er  anch  den  Saitdbkbou' sehen  Ns- 
nien  in  Ooniatite»  Sandbergeri  nmäaderte.  Später  hat  Oium 
unsere  Art  in  seiner  „Grauwackenformation  Sachsens"  all 
CU/menia  fiezuosa  Mbt.  aas  den  ClymenienBchichten  von  Pia- 
niti  bei  Zwickau  und  der  Gegend  von  Plauen  abgebildet.  Et 
ist  das  Verdienst  Gombbl's,  in  seiner  Arbeit  über  die  Goni*< 
titen  des  Fichtelgebirges  (I,  c.)  die  Zugehörigkeit  der  vor 
Okibits  abgebildeten  Formen  zu  Gon.  Sandberfftri  erkannt 
und  zugleich  das  VorliomnieQ  dieees  Goniatiten  bpi  Schabel- 
haramer,  (^eiser  Diid  Gattendorf  nucbgewiesen  zu  haben.  Am 
Enkeberge  ist  die  Art  nicht  selten,  wie  denn  die  Sammlung 
der  Bergakademie  von  dort  6  Exemplare  besitzt.  Goii.  Sand- 
bergeri ist  also  eine  för  das  Clymenien-Niveaa  ebenso  beseich* 
nende  als  verbreitete  Form. 

ffoniotit«  lenti/ormis  G.  Sabdb.    Taf.  XIX.  Fig.  ],' 

—    —     G.  Sandb,  Verh.  ä    nslnrh.   Ver«im  für  KheinUtid  u.  Wettfklen 
Bd.  XIV,  p.g,  Ul, 

Die  vollständig  iovolute  Scheibe  in  der  Jugend  sehr  dick; 
die  Seitenäächen  stossen  in  dem  scharfkantigen  Rücken  uotcr 
einem  Winkel  von   60—80"  zusammen;  der  weite  tiefe  Nabel 
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eineo  kleinen,  flaeh  trichlerformigen  Oorssllobus,  einen 
n  glockigen,  spitz  endigenden  ersten  und  einen  flach  ge* 
en  zweiten  Laterallobas. 

ba  dieser  merkwürdigen  Art  des  Enkeberges  liegen  mir 
mplare  vor«  Da  bei  zweien  derselben  die  eine  Seite 
abgetragen  und  dadurch  die  inneren  Windungen  bios- 
sind, so  kann  man  sich  an  ein  und  demselben  Stucke 
en  allmaligen  Formveränderungen  der  Art  überzeugen, 
lerungen,  die  so  bedeutend  sind,  dass  man  ohne  die 
skelnngsgeschichte  der  Art  zu  kennen,  ihre  Jugendform 
Iren  ausgewachsenen  Zustand  gewiss  als  zwei  ganz  ver- 
3ne  Species  ansehen  wurde.*) 

ie  erste  Mittheilung  über  unsere  Art  gab  0.  Sandbbroer 
n  oben  citirten  kleineu  Aufsatze,  ohne  jedoch  seiner 
eibnng  eine  Abbildung  beizufügen.  Auch  ist  seine 
Ueristik  sehr  mangelhaft  und  bezieht  sich  nur  auf  die 
rachsene  Form,  während  er  deren  Jugendzustand  nicht 
htet  hatte.  Durch  Vergleich ung  der  in  der  Samm- 
es  naturhistorischen  Vereins  zu  Bonn  aufbewahrten  Ori- 
•Ixemplare  Sahdbbegeb's  habe  ich  mich  indess  überzeugt, 
sein  lenti/ormie  auf  den  von  mir  im  Obigen  genauer 
terisirten  Goniatiten  zu  beziehen  ist. 
1  der  SANDBBROEft'schen  Charakteristik  der  Art  giebt  na- 
3h  die  Bemerkung  über  die  Sutur,  die  zwischen  der- 
1  von  Gon,  intumescens  und  carinatus  vermitteln  soll, 
assung  zu  irriger  Auffassung.  Die  Aehnlichkeit  der 
n  unseres  Enkeberger  und  der  beiden  genannten  Gonia- 
8t  nur  eine  ganz  ausserliche;  es  besteht  vielmehr  eine 
wesentliche  Differenz  darin,  dass  intumescens  und  carinatuSy 
»erhaupt  sammtliche  Goniatiten  aus  der  Gruppe  der  iVt- 


Die  beschriebenen  Formänderungen  erinnern  nn  die  ähnlichen, 
»eh  viel  weiter  gehenden  Altersverschiedenheiten ,  welche  Ammo^ 
aleiformu  (^alealus)  v.  Haubr  (Cephalop.  d.  Salzkammcrguted 
pag.  1*2.  t  5.  u.  6.)  von  HallstatU  und  Amm,  ßoridus  v.  Hauer 
lop.  von  Bleiberg  in  Uaidingkr'b  naturw.  Abbandl.  Bd.  I.  p.  '2:2. 
> — 14.)  aus  dem  Muschelmarmor  von  Bleiberg  in  Kärnthen  zeigen, 
»ei  diesen  wird  das  Gehäuse  mit  zunehmendem  Alter  immer  flacher; 
IS  sich  hier  stärkere  Scbalensculpturen  erst  im  Alter  entwickeln, 
d  bei  unserer  Art  umgekehrt  in  der  Jagend  vorhandene  Scolpturen 
verschwinden. 

40* 


614 


mordicUea  (Bbtbich)  oder  Crenali  (SABOBBsaBB) ,  einen  p»d- 
BchcDkcligen  Laterallobua  beBitien,    lenti/ortnit    dagegen    einen 

(umgekehrt)  gloctcenrorraigen.  Dieser  Suturunterachicd  eatferal 
die  Enicoberger  Art  weit  von  den  primordialen  Gonialiten  unii 
bringt  sie  vielsiebr  in  tiabe  Beziehung  zu  Gon.  sulcatiu. 

Sehr  äbnlicb  ist  uneerer  Art  sowohl  in  derSotur,  all  aocli 
im  aligemeineii  Habitus  die  Abbildung,  welche  Richtsb  id 
seinem  ersten  Beitrage  zur  Paläontologie  des  Thüringer  Wil- 
des (1848)  pag.  36,  t.  5.  f.  127.  128.  von  eiuem  unter  dem 
Namen  Itnlicularis  beschriebenen  Saalfelder  Goniatiten  giebu 
Ich  glaubte  deshalb  anfänglich  die  Identitüt  desselben  mit 
hnli/ormis  mit  ziemlicher  WabrBcheinlichkeit  anitehmeu  zu  dür- 
fen, trotzdem  daas  ItiCHTEn  den  fraglichen  Goniatiten  in  seiDen 
neueren  Beitrage  (1856)  pag,  27,  zu  Gon.  Bronnii  MüssT.  = 
Gon.  Münsleri  v.  Buch  stellt.  Allein  die  Originalstücke,  die 
mir  der  verehrte  Autor  zu  übersetiden  die  Güte  hatte,  bftben 
mir  gezeigt,  daas  die  Saalfelder  Form  zu  Cli/menia 
V.  BoOH   (=  Cl.  Hauen  v.   MCB9T.)  zu  rechnen  ist.*) 

Goniatites  sutcatui   (=  linearis)  MOSBT. 
Sulur    Taf.  XIX.   Fig.  5. 

-  -     MUfl»T.,  AbhBEdl,  1833  p»g.  23.  24,  C.  3.  f.  7. 

—  linearU  OVa».,    S.  J«hrb.    1862  pag.  3t7.    t.  5.  f,  9-i-2„ 

(vargi,  hier  nncl]  die  »eitere  Sjnonyniie), 

Von    dick    bauchiger    bis    kugliger   Gestalt,    ganz  i 
.  Nabel.      Wohnkammer  f    bis  fast 
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migen  Laterallobos  and  eiiieo  gleich  tiefen,  ähnlich  gestal- 
eo,  nur  schmaleren  Dorsallobus  aasgezeichnot. 

Gofu  BuleatuB  ist  am  Enkeberge  ziemlich  häufig;  sonst  ist 
noch  Ton  Saalfeld,  Gattendorf,  Schubelhammer,  Blbersreoth, 
hieiz,  MarzgrSn,-  Ebersdorf  and  aacb  von  Petherwin  in  Eng- 
id  bekannt,  aberall  den  Clymenienhorizont  bezeichnend. 

Die  Bruder  Sandberger  zogen  die  Art  zu  ihrem  retrorsua; 
STZB  in  seiner  Arbeit  aber  Ebersdorf  (Palaeontogr.  Bd.  XIX. 
j^.  131)  beschränkt  den  Namen  auf  Formen  mit  Einschna- 
igen ,  während  er  die  ohne  solche  zu  retrorsus  rechnet. 
ein  die  Einschnürungen  können  durchaus  nicht  als  anter- 
leidendes  Merkmal  zwischen  beiden  Species  dienen,  da  sie 
wohl  bei  dem  ächten  retrorsus  wie  bei  stdcatiis  bald  vorhan- 
1  sind,  bald  fehlen  —  an  den  Enkeberger  Formen  habe  ich 
iscbnorangen  niemals  beobachtet  — .  Der  wesentliche  Unter- 
lied  beider  Arten  liegt  vielmehr  (wie  bereits  von  Gümbbl 
k>nt  worden)  in  der  Gestalt  des  Laterallobns. 

Goniatites  delphinus  Sandb.    Sutur  Taf.  XX.  Fig.  4. 

bifer  Phill.    var.    delphinus    Sanob.,     Rhein.    Seh.    Nass.    pag.    74. 
t.  9.  f.  5. 

Die  im  Umriss  meist  etwas  elliptische  Scheibe  ist  sehr 
;k  bis  fast  kugelig,  mit  breitem,  flach  gewölbtem  Racken  und 
chen  Seiten,  ganz  involut  and  angenabelt.  Von  Zeit  zu  Zeit, 
nach  einem  vollen  bis  ~  Umgängen,  sind  die  Windungen 
t  einer  massig  tiefen,  hohlkehlenformigen,  namentlich  in  der 
tte  angemein  breit  werdenden  Einschnärung  versehen.  Wie 
in  aus  dem  von  G.  und  F.  Sandberger  unter  5e.  abgebildeten 
geschliffenen  Exemplare  ersieht,  bildeten  sich  diese  Ein- 
bnaruugen  unmittelbar  hinter  dem  verdickten,  stark  vorgezo- 
nen  Mundsaume  aus.  Die  Schalenobcrfläche  ist  mit  einfachen, 
irken,  rippenförmigen  Querstreifen  versehen.  Kammerwände 
bestehend.  Sutur  aus  einem  ungemein  tiefen,  spitz  doten- 
rmigen  Dorsallobus  und  einem  äusserst  flachen ,  nach  dem 
ibel  hin  ein  wenig  ansteigenden  Laterallobns  bestehend. 

Diese  am  Enkeberge  recht  häufig  vorkommende  Art  ist 
rch  die  Form  ihrer  MUndung,  die  ganz  ungewöhnlich  breiten 
nachnurungen,  sowie  durch  die  Sutur  sehr  merkwürdig.  Die 
"ider  Sandberger   glaubten  bei  derselben   eine  mit    der  von 
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Qa».  bifer  Phill.  übereinstinimonile  Solar  wabrgeuoi 
haben.  Diese  Angabe  k«nti  jedoch  aar  kuf  einem  Irrthnm  be- 
ruhen, da  ich  die  oben  beschriebene  Lobenlinie  bei  iwei  Exen- 
pUren  ganz  deutlich  bloslegen  konnte.  (An  den  im  Betih 
der  Bergakademie  befindlichen  SAflDBSBOBR'schen  Ortgiaal- 
c:templRren  nimmt  mao   tor  der  Sotur  überhaapt  nichts  wahr.) 


ruppe  ( 


I   Goniatites  Tftrortus  ^KSDB. 


In  ihrem  Werke  über  dns  Rheinisclie  Schichten  System  in 
Nassau  (pag.  lüO  ff.)  liaben  bekanntlich  F.  u.  G.  Sas&BBBQIB 
unter  dem  Namen  retrornui  v.  Buch  (der  übrigens,  nie  icb 
schon  bei  einer  Trüberen  Gelegenheit  [diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV. 
pag.  665]  bemerkt  habe,  von  Buch  selbst  nicht  im  Sandber- 
OBR'echen  Sinuc,  vietmelir  sehr  wahrscheinlich  für  einen  pri- 
mordialen Goniatilen  von  Adorf  gebraucht  warde ,  wührfDil 
der  SANDBBRGBit'scbe  relrorsus  lypus  von  ihm  als  eimplM  be- 
zeicbtiet.  wurde)  eine  grosse  Zahl  oberdcvoniscber  Goniatil^ii 
zusammengefasal,  die  von  früheren  Schriftslellern  unter  sehr  ver- 


schiedencn  Namen  beschrieben,     sowohl 

n  den  äusseren  Cha- 

rakteren  als  im  ßau  der  Kammerwände 

zum  1'heii  bedeutende 

Abweichungen     von    einander    zeigen. 

Die    verdienten    nas- 

sauischen  .\atoren    wurden    Kur  Zusamra 

nciehung   aller  diesei 

e  Ueberzeugung  ver- 

antüsst,  zu  der  sie  das  eingoiieude  StuUi 

m  eines  sehr  rekbeo 

Materials  ßobnicbt  hatte,  üasa  nämlich  ao 

wohl  in  den  äusseren 
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M>1.  Keonta.  d.  nordw.  Harzgeb.  V.  pag.  34)  Qüenstidt^s 
*)  Allein  aach  nach  Abscheidong  der  genannteD  Arten 
der  Umfang  von  retrorsus  noch  gross  genng,  um  eine 
*€  Zergliederung  wunscbenswertb  erscheinen  zu  lassen, 
iiche  Bedenken  können  gegen  eine  solche  kaum  erhoben 
n.  Denn  wenn  ich  auch  nach  Durchsicht  einiger  hon- 
luf  den  hiesigen  Sammlungen  vorhandenen  Exemplare  von 
ms  nicht  leugnen  kann,  dass  viele  der  SANDBBRQBB*schen 
Hkten^  namentlich  in  der  Sutur  beträchtliche  Schwan- 
o  zeigen,  so  sind  dieselben  doch  lange  nicht  so  hänfig, 
h  es  nach  den  Ausführungen  der  nassauischen  Autoren 
r  angenommen  hatte.  Die  Veränderlichkeit  ist  wenigstens 
grosser  als  man  sie  auch  bei  vielen  anderen  Arten,    die 

0  häufig  vorkommen  wie  Gon,  retrorfus  und  von  denen  man 
leabalb  ebenso  grosse  Mengen  anscha£fen  kann,  zu  beob- 

1  Gelegenheit  hat,  wie  z.  B.  bei  einer  ganzen  Zahl  von 
Brachiopoden.  Wie  es  bei  diesen  letzteren,  selbst  bei  so 
>len  Formen  wie  RhynchoneUa  paraUellepipeda^  prindpüaris 
den  verwandten,  doch  immer  möglich  bleibt,  Arten  zu 
icheiden  und  die  Zugehörigkeit  eines  bestimmten  Indivi- 
9  zu  dieser  oder  jener  Art  nach  seinem  Totalhabitus 
n  allen  Fällen  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  so  ist  das 
beim  Sandbeboer' sehen  retrorsus  möglich.  Wenn  somit 
luflösung  dieses  Formencomplexes  in  eine  Anzahl  beson- 
Arten  vom  palaeontologischen  Staudpunkte  sich  principielle 
iken  nicht  entgegenzustellen  scheinen,  so  sind  anderer- 
geognostische  Thatsachen  vorhanden,  die  ihr  ganz  ent- 
ien  das  Wort  reden.  Dahin  gehört  einmal  die  Thatsache, 
ich    aus    der    bereits    mehrfach   citirten    trefflichen   Arbeit 


Gon.  subintolutus  von  Gattendorf  ist,  wie  zwei  auf  dem  hiesigen 
'sitätsmuseam  befindliche  OriginaUExemplare  MÜNSTEh's,  welche  mit 
bbildnngen  dea  Autors  gut  übereinstimmen,  zeigen,  eine  dem  Goit. 
u  nahe  stehende  und  in  der  Sutur  kaum  verschiedene  Art.  Doch 
der  sehr  weite  Nabel  ein  hinlängliches  Unterscheidungsmerkmal 
Icatus.  Darnach  dürfte  Gümokl's  Interpretation  des  Gon.  subinto- 
[N.  Jahrb.  186*2  pag  306,  3'24),  der  zufolge  derselbe  zu  Bbtbich's 
veens  zu  stellen  wäre,  zu  berichtigen  sein.  —  Zu  planidorsalvs 
t  GüMBEL  auch  Qcbnstedt's  auris.  Ich  habe  weiter  unten  bei  der 
*eibang  des  Gon.  planidorsalut  die  Gründe  angegeben,  die  «ine 
tcheidung  beider  Formen  nöthig  machen. 
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GoMBUii's  Über  die  GoiiiikliteD  dee  Fichte  Ig  ebirges  ergiet/t,  di 
Dämlich  eine  grössere  Anzalil  der  rheiDischea  Rftroni 
im  genannten  Gebirge  mit  gani  unveründerlen  Cbaraklcn 
wiederkehren.  Dieser  Umstand  darfte  gewiss  geeignet  m 
jenen  Typen  eine  über  die  blosser  Varietäten  hinaasgehende  Bl 
dentung  za  geben.  Noch  viel  mehr  aber  möchte  diu  dgnk 
die  andere  bisher  viel  zuwenig  beachtete  Thatsache  gescbd 
daSB  die  meisten  der  fraglichen  Typen  durchaus  nicht  gleich 
massig  durch  das  ganze  Oberdevon  hindurchgeben,  virlnili 
entweder  auf  den  unleren  oder  den  oberen  Hnriiont  ileBteltal 
beschränkt  sind ,  somit  geologisch  sehr  verschtcdennerttiiii 
Rollen  spielen.  Ein  Hauptunterschied  macht  sich  in  diMi 
Hinsicht  zvkiscben  den  Formen  mit  spitxem  oder  doch  «nl»' 
ligem  und  denen  mit  völlig  abgerundetem,  beaieirönDijW 
Lateraltobus  geltend.  Ea  ist  das  ein  GegeDsatz,  der  iw* 
von  Gelmtz  angedeutet  wurde*)  und  der  sich  auch  a 
.tabellarischen  von  den  Brüdern  SANSBeRUER  über  die  Verbt* 
tung  des  Gon.  relrortus  gegebenen  Uehersicht  deutlich  henai- 
lesen  lüsBt  (1.  c.  pag,  HO).  Man  eraieht  aus  dieser  TiiWI« 
aoforl,  dass  vier  unter  den  sechs  Localitäten,  lon  denen  Bt- 
trorfua  -  Formen  mit  winkligem  Seitenlobue  aufgefübtl  ' 
den,  nämlich  Warstein  nördlich  Brilon,  Scbäbelbimni«^ 
Saalfeld  und  Pelberwin,  solche  sind,  an  denen  gleicbzeitLgCI^ 
menien  vorkommen.  dasB  aber  primordiale  (oder  crenali 
niatiten  diesen  sechs  Localüäieii,  mit  Auenabme  von  Wsrslont 
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liliten  des  sächsisch  -  tharingischen  Gebirges  (Maswitx, 
:gran,  Schleis  etc.),  so  nach  Gümbbl  bei  Gattendorf,  wo 
len  Tjpen  mit  winkligem  Laterallobus  Cljmenien  und  die 
ikteristischen  Goniatiten  des  Clymenien-Niveans  aber  keine 
ordialen  Goniatiten  auftreten.  Dagegen  fehlen  die  frag- 
n  Betrorsui  -  Typen  bei  Bädesheim ,  Adorf,  Bicken ,  am 
^  nnd  im  Petschoralande,  d.  b.  in  dem  Niveau,  wo  die 
ordialen  Goniatiten  dominiren,  knrx  die  Beschränkung  der 
»rsMS- Formen  mit  winkligem  Seitenlobus  auf  das  Clyme- 
•Niveau  darf,  wie  es  scheint,  als  gesetzmässig  angesehen 
en.  Was  aber  die  Typen  mit  völlig  gerundetem,  beutel- 
igem Laterallobus  betrifft,  so  geht  aus  der  SANDBBRGER'schen 
die  hervor,  dass  dieselben  sowohl  mit  den  primordialen 
lAtiten,  wie  auch  mit  den  Clymenien  zusammen  auftreten, 

durch  das  ganze  Oberdevon  hindurch  gehen.  Dabei  ist 
SS  zu  bemerken,  dass  dies  Verhalten  streng  genommen 
bei  einer  hierher  gehörigen  Form,  dem  SANDBBROEH'schen 
r$us  Ufpu9  und  dem  damit  zu  vereinigenden  retrorsus  lingua 
findet,  während  die  übrigen  zum  Theil  auf  den  Ho- 
it  der  primordialen  Goniatiten  beschränkt  erscheinen,  wie 
r$us  aufis^  zum  Theil  auf  den  Clymenieuhorizont,  wie  re- 
us  undulatus.  Die  Bruder  Sahdberoer  haben  ausser  den 
en  genannten  noch  eine  dritte  Abtheiluug  von  Betrorsus- 
etäten  uoterschioden ,  zu  der  sie  amhlylohus  und  planüobus 
nen,  und  zu  der  man  auch  Gon,  acutu8,  planidorsatus  und 
fer  MONBT.  zählen  konnte ,  Formen  mit  gerundetem ,  aber 
Jlgemeinen  sehr  flachem  Laterallobus,  dessen  beide  Schen- 
anter  fast  rechtem  Winkel  zusammenstossen,  wobei  der 
1  der  Naht  zu  gelegene  mehr  oder  weniger  hoch  aufwärts 
;t.  Was  die  verticale  Vertheilung  dieser  Formen  betrifft, 
Kommen  dieselben  in  Deutschland  nur  im  Clymenienniveau 
(Bnkeberg,  Nehden,  Gattendorf  etc.).  Aus  den  Domanik- 
efern  des  Petschoralandes  dagegen  hat  Graf  Keyserling 
Bsensch.  Beob.  Reise  i.  Petschoraland  t.  12.  f.  2.  u.  3.) 
;r  dem  Namen  cinctus  Mukst.  einen  Goniatiten  abgebildet, 
nach  seiner  Lobenlinie  hierher  gebort,  so  dass  in  jener 
;end  Beirorsus-Formeu  des  in  Rede  stehenden  Typus  aus- 
msweise  schon  mit  primordialen  Goniatiten  zusammen  auf- 
tten  scheinen. 

Wenn  ich  nun  den  Versuch  mache,  den  SANOBBRGBB^sohen 
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rttroTiu»  ,  Bo  wie  er  sich  nncb  Abzug  des  Mdrstbr'mImb  | 
codi«,  »ubinvolutua  und  planiilorsalue  und  des  QDESSTHOr'id 
aurij  darstellt,  in  eine  Aniahi  Bclbständiger  Arien  BuriDlÖHB^ 
will  ich  darin  doch  nicht  so  weit  gehen,  alle  SahdBbiiOuW 
Varietäten  za  Arten  zu  erheben.  Tcb  werde  rielmebr  nard 
jenigen  Typen  ,  die  mir  hei  der  Durchsicht  des  li 
terials  am  constanlealen  erBchieneu ,  als  Species 
während  ich  die  variahlercn  aiB  Varicläteti  um  jene  groffi 
will.  In  Bezug  auf  die  Namenclatur  bemerke  ich,  i 
ich  die  SANDBGRGitn'schen  Namen  grossenlbeils  daKh  iH 
UünsTBB'Bchc  ersetzt  habe,  was  udibo weniger  Bedenken  U 
kann,  als  durch  (VtiMBEL's  Untersuchungen  alle  Zweifei  * 
die  Bedeutung  der  MOKSTEn^achen  Namen   beseitigt  sind. 

Goniatilei  simpIex  t.  Bdou. 
Sulur  eines  Stückes   vom  Enkeberge,  Taf.  XIX.  Fi^  fi. 
~     araltii  Mt<N!T.,  AbhsDdl.    183-2.  pag.  16.  t.  1.  f.  I. 
~     ilrialului  Mühst,  nach  Gimkel,  N.  Jabrb.  1S6J.  )ug.  300. 
' —      relroriui  lypui,   retiariut  liagua  StNul.    (1.  C.) 

—  ilrangvlalut  y.  Keisvhi..,   Reis«  i.   PelichoraUnil  p.  S77.  t.  li 

—  rstronui  var.  tSrilmietuü  Bsia.,   KitsKn ,    ZeiUchr.  d.  dcnud. 

Qe«.  BJ.  XXIV.  pBg.  bbi.  Taf.  '2b.  Fig   i. 


Scheibe  im  AllgemeincD 
Rücken  und  etwas  abgeflachte 
mit  nur  sehr  kleinem  Nabel. 


ziemlich    Hsch, 


wBchsstreifen  anf  äeo  ! 
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•piter  dafür  ia  Oebraach  gekommenen  Namen  retrarsus^  son- 
dern den  Ton  ihm  nrsprunglich  für  einen  kleinen  Qoniatiten 
▼om  Rammeisberge  bei  Goslar  (v.  Buch,  Ammoniten  und  Oo- 
niatiCen  pag.  42.  U  2.  f.  8.)  aufgestellten  simplex  gebrauchte. 

Die  Art  kommt  local,  so  bei  Brilon  und  Vilmar,  bereits 
im  obersten  Stringocephalenkalk  vor.  Ihre  Hauptverbreitnng 
aber  fallt  in  das  Oberdevon;  und  zwar  kommt  sie  sowohl  in 
dessen  unterer  Abtheilung  vor,  so  sudlich  Mariembourg,  am 
Etang  de  Vlrelles  etc.  in  Südbelgien.,  bei  Neffiez  unweit  Lyon 
(Fonrnet),  bei  Budesheim,  Bicken,  Oberscheid,  Adorf,  in  der 
Grabe  Enkeberg,  am  Iberge,  bei  Wildungen,  im  Petschoralande, 
als  auch  in  der  oberen  Abtheilung,  wie  bei  Nehden,  am  Enke- 
berge,  bei  Erdbach  (Dillenburg),  Gattendorf,  Saalfeld  (?), 
Schleis,  Ebersdorf  etc. 

Ooniaiitea  undulatus  Sahdb. 
—     retromu  unduiatus  I.  c.  pag.  109.  t.  10.  f.  17.  (noii  19.) 

Gehäuse  flach  mit  wenig  gewölbten  Seiten  und  abgeflach- 
tem Rucken,  fast  ganz  involut  mit  engem  aber  tiefem  Nabel, 
über  dem  die  Schale  ihre  grösste  Dicke  hat  und  zu  dem  die- 
selbe mit  einer  steilen  kleinen  Fläche  abfallt.  Etwas  unter  der 
Ruckenksute  liegt  auf  den  Seiten  je  eine  flache  Längsfurche. 
Die  Anwachsstreifen  stellen  zarte,  anfangs  zu  Bundein  ver- 
einigte, später  aber  frei  werdende  Rippchen  dar.  Auf  den 
Seiten  sind  sie  bis  an  die  Längsfurche  sichelförmig  nach  vorn 
gebogen,  im  Grunde  der  Furche  aber  biegen  sie  plötzlich 
om,  um  als  rippige  bogig  rückwärts  gewandte  Streifen  über 
den  Rucken  zu  laufen.  (Diese  Sculpturen  haben  die  grosste 
Aehnlicbkeit  mit  denen  des  Goniatites  eoexus  v.  Buch  =  Dan- 
nenbergi  Bbtr.  [Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXIV. 
Taf.  XXV.  Fig.  1.])     Sulur  der  von  simplex  ähnlich. 

Mit  Sicherheit  nur  von  Nehden  bekannt.  Ob  der  von 
A.  KosifBR  (Bcitr.  z.  Kenntn.  des  nordw.  Harzgeb.  II.  p.  84. 
t.  13.  f.  1.)  unter  demselben  Namen  aus  dem  Stringocephalen- 
kalk (?)  des  Polsterberges  beschriebene  Goniatit  hierher  ge- 
bort, ist  sehr  fraglich.  Dagegen  dürfte  der  von  den  Brüdern 
Sa5DBBR0br  ebenfalls  hierher  gerechnete  Gon,  Eifliensis  Stbi- 
VUiOBR  (Beschr.  d.  Eifel  pag.  43.  t  1.  f.  3.  [non  2.])  von  Bü- 
desheim  wohl  kaum  mit  undulatus  zu  vereinigen  sein,  da  er  sich 


—  wie  mir  vorliegende  Slficke  seigen  —  von  diesfliD  letcteran 
durch  viel  itärker  abgeflachte  Seiten  und  Röcken,  tiefere  euul- 
artige,  nicht  |]  ach  farchen  form  ige  Impressionen  sn  beiden  Seitei 
des  Röckene  und  namentlich  dnrch  volistaudige  InTolabilrtil 
und  äusserst  kleinen  Nabe]  anteracheidel,  tu  welchem  letstercn 
die  Schale  sich  gans  allmälig  niedersenkL 

Von  dem  ganz  auT  das  untere  OberdcTon  beschränkten  (bii 
jetzt  von  Büdeslieim ,  Bickeii,  Oberscheid,  Marlenberg  bei 
Adorf  und  vom  Iberge  bekannten)  Oon.  auris  QcEsaxEDT  (Ce- 
phalop.  png.  ö4.  t.  3.  f.  7.)  unterscheidet  sich  undulatu*  dorth 
stärker  abgeflachte  Seiten,  das  Vürhandenaein  der  steilen  klei- 
nen Fläche  über  dem  Nabel  (zu  dem  sieb  die  Schale  bei  aurii 
wie  bei  Eißiensis  Stein,  ganz  allmälig  niedersenkt,  so  dass  die 
grosste  Dicke  des  Gehäuses  nicht  wie  bei  widulatas  in  der 
Nähe  des  Nabels,  sondern  zwischen  diesem  und  dem  Rücken 
liegt),  dnrch  die  viel  flacheren  nicht  canalartigen  ImpressJonep 
zu  beiden  Seiten  des  Rückens,  sowie  endlich  durch  viel  fei- 
nere, niemals  wie  bei  auris  auf  den  Seiten  leisten-  und  auf 
dem  Rücken  echuppenformig  gestaltete  Sculpturen,  ein  UDler- 
schied,  der  ebenso  zwischen  auris  nnd  Ei/fcnsw  besteht.  *) 

Ooniatites  acutus  MosST. 


Gehäuse  flach  Scheiben-    bis    linsenföi 
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ir  Laterdlobas  die  Gestalt  einer  an  der  oberen  und  unteren 
ante  gerundeten  Stufe  erhält  (vergl.  Sandb.  K  c.  t.  10a.  f.  2.}. 

Vorkommen  bei  Nehden  und  Geiser  (bei  Gattendorf). 

Die  Art  ist  durch  ihren  scharfkantigen  Rucken  leicht  von 
sn  übrigen  Retroraus  -  Formen  zu  unterscheiden.  Die  Sutur 
it  bei  allen  (fast  einem  Dutzend)  untersuchten  Exemplaren 
e  oben  beschriebene  oder  doch  eine  nur  wenig  abweichende 
estalt.  Die  von  den  Brüdern  Sandberger  auf  der  Suturentafel 
.  c.  ad  pag.  103)  für  acutus  angegebene  Sutur  kann  deshalb 
cht  als  normal  gelten,  sondern  als  eine  ungewöhnlich  stark 
i  der  von  tmplex  und  undulatus  hinneigende,  während  sie 
den  allermeisten  Fällen' der  von  Vemeuüi  und  besonders  von 
on.  planidoraatus  und  fcUcifer  ähnlich  ist. 

Goniatites  Verneuili   MükST. 

•  —     MtRsr.,  Beitr.  I.  pag.  17,  t.  3.  f  9. 

•  reirornu  amblifhlrtu,  planilobus,  circumfleztu  Sandb.  1.   c. 

Gehäuse  massig  dick,  selten  kuglig  werdend,  mit  flachen 
eiten  und  gerundetem  Rücken.  Involut  mit  sehr  engem  Nabel, 
ehalen  -  Oberfläche  mit  einfachen,  schwach  zurnckgebogenen, 
urten  Anwachsstreifen  bedeckt.  Einschnürungen  meist  ver- 
enden, geradlinig  oder  wenig  gebogen,  bald  über  die  ganze 
cbale  verlaufend,  bald  nur  in  der  Nähe  des  Rückens  oder  des 
abels  ausgebildet.  Kammerwände  oft  sehr  nahe  stehend. 
atur  ans  einem  sehr  kleinen  trichterförmigen  Dorsallobus  und 
inem  flachen  Laterallobus  bestehend,  der  bei  amhlylohm  im 
Irunde  zwar  gebrochen',  aber  doch  stets  abgerundet  ist.  Die 
utnr  von  planilobus  wird  im  extremsten  Falle  zo  einer  kaum 
och  gebogenen,  fast  geraden  Linie. 

SAin>BBROER's  amhlylohuB  und  planilobus  sind  äusserlich 
ieht  zu  unterscheiden  und  zeigen  in  der  Sutur  so  viele  Ueber- 
änge,  dass  ich  mich  genothigt  sehe,  beide  zusammenzufassen, 
benso  halte  ich  auch  circumflexus  derselben  Autoren,  der 
ar  am  Enkeberge  und  bei  Nehden  vorkommt,  für  nicht  hin- 
knglich  unterschieden,  um  daraas  eine  eigene  Art  zu  machen, 
r  schliesst  sich  am  nächsten  an  planilobus  au. 

Die  Bruder  Sandberger  stellen  hierher  auch  Kbtserling^s 

nctus    (Wissenschaftl.  Beob.    Reise    in's  Petschoraland    t.  12. 

2.  u.  3.).      Derselbe  hat  auch  in   der  Tbat  eine    amblylobus 
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Terwftndte  SutDrj  allein  die  äueaeren  Cbaraktere  weicben  diireb< 
aui  ab  und  Bcblieesen  sich  Tielmebr  denen  von  Oon.  undvlatut 
Sahdb.  und  Eißiensis  Stein,  an.  Da  er  steh  durch  den  breil- 
gerandelen  und  gewölbten  Röcken  auch  voa  Mokstbb'b  plani- 
doTMAtu*  uDteracheidet,  so  mus«  di«  Stellung  des  Kbti>Mi- 
LiNo'achBn   Goniatiten  für's  Erste  noch  iiiibuBtimml  bleiben, 

VorkommRn  am  Eiikeberge,  bei  Nehden  und  Gattendurf, 
im   Clymenienhorizonte. 

Gonialites    äaccalus  Sandb. 

.  Soh.  NasÄ.  t.   lÜ.    f.  äl, 

Gebäuse  dick ,  in's  kuglige ,  mit  breitem ,  gerundeletD 
Rücken  und  etwas  abgeflachten  Seiten,  ganz  iuvolut  mit  sehr 
engem  Nabel.  Schalenobcrßächo  mil  feinen,  schwach  löck- 
würta  gebogenen  Anwachsstreifen.  Einfache  Einechnürungen 
meistens  vorbanden.  Die  Sutur  besiebt  aus  einem  kleioeo 
.trieb terfÖrni igen  Doraatlobus  und  einem  massig  liefen,  mit  einer 
abgerundeten  äpitxe  endigenden  Laleratlobus.  Zvriacben  beiden 
liegt  ein  fluchbogiger,  unter  recblem  Winkel  an  den  Doriftl- 
lobus   anstossender  Dorsalaattel. 

In  der  Sutur  lial  die  Art  einerseits  mit  Gon.  globout 
MOt^Sf.  (~  umbiHeatufS/nlb.],  andererseits  mit  Vemeuilt  Mcmsr. 
var.  amblglobu«  Sahdb.  Aebniicbkeit;  indess  sind  beide  dard 
I  Charaktere,  eraterer  dnrcb  den  weilen   und  tiefen 


625 


Ooniatite9  curvtMpina  Sahdb. 

retrortus  eurvispina  Sandb.«  Rhein.  Seh.  Kass.  pag.  108.  t.  10.  f.  ^., 
t.    lOb.  f.  9.  10.  24.  28. 

Sehr  dicke  bis  kugelige  Formen,  mit  gerundetem  Rucken 
d  Seiten,  ganz  involut  und  nngenabelt.  Anwachsstreifen  und 
üScbnSrungen  wie  bei  der  vorigen  Art.  Sutur  aus  einem 
»inen  trichterförmigen  Dorsallobus  und  einem  schmalen,  in 
.e  schief  ausgezogene  dornförmige  Spitze  auslaufenden  La- 
allobas  bestehend.  Bei  jüngeren  Exemplaren  soll  derselbe 
ch  Sabdbbbobb  etwas  stumpfer  sein. 

Die  Art  hat  grosse  Aebnlichkeit  mit  der  vorigen,  von  der 

nur  durch  ihre  noch  dickere  Gestalt  «und  die  Form  des 
terallobas  verschieden  ist.  Da  indess  nicht  selten  Hinnei- 
ngen der  einen  Snturform  zur  anderen  vorkommen,  so  wurde 
sich  vielleicht  empfehlen,  beide  Formen  zu  vereinigen,  und 
acutus  nur  als  locale  Varietät  von  curtiispina  aufzufassen. 

Vorkommen  bei  Nehden  und  nach  Saüdbergeb  auch  bei 
>er8che]d. 

Goniatites  glohosus  MtTivsT. 

"     MIJK5T.,  Abhandl.  1832.  pag.  21.  t.  4.  f.  4. 
—     Puii.L,  Pal.  Foss.  pag.   120.  t.  fiO.  f.  231. 
retroriu»  wnbilicatus  Sandb.,  1.  c.  t.   10.   f.   I.,  t.   10b.  f.   11  -13. 

Kuglig  mit  breitem,  convexem  Rucken  und  weitem,  tiefem 
eil  trißppen formig  abfallendem  Nabel.  Anwachsstreifen  und 
inschnnrungen  schwach  sichelförmig  gebogen.  Sutur  ähnlich 
rcispina.  Die  Art  ist  durch  ihre  Sutur  namentlich  mit  cur- 
9pina  verwandt,  indess  lässt  der  weite,  tiefe  Nabel  eine  Ver- 
nigong  mit  diesem  ebensowenig  wie  mit  einer  anderen  der 
kilDBBRQBR'schen  ^e/ror<U3- Varietäten  zu. 

Vorkommen  bei  Nehden,  Gattendorf  und  bei  Newton  ßushel 
England,  im  Clymenien-Niveau. 

var.  Nehdensis  Katser.    Taf.  XLX.  Fig.  4. 

Mit  diesem  Namen  belege  ich  eine  Form  von  Nehden, 
9  im  Uehrigen  sich  eng  an  Gon,  globosus  anschliessend,  durch 


markirle  ,  an  der  Nabelkaiitc  auftreteode  Höcker  aoegezeichDel 
ist.  VoD  dieser  Abäiiderong  Hegt  ein  aus  der  ScHDUCB'ecbcD 
SaminiuDg  slammeodes  Exemplar  vor. 


Go 


:  MONST. 


(  =  tiarcit«lui  811D1) 


—  —     MltjiET.,  Bcilr.  I.  pag.   18  (z^  angutalHi  S*ilBfl.) 

—  itndutonu  MunsT.   Abhandl.  pag.  2ü.  t.  i.  !.  3. 

—  tublarris       „  ,,  pflg.  20.   t.  4.  f,  3. 

—  retrOTKi    anguInlKt,   biarctiatui  SinDS.  I-  c. 

Dicke  bis  kugelige,  znweilen  jedoch  auch  linseDförmig 
werdende,  rollsländig  involiite  Formen  mit  meist  etwas  abge- 
flachten .Seiten.  AnwachsstreifcD  und  Einschnürungen  neoii 
gebogen.  Die  Sutur  besteht  aus  einem  kleinen  trichterförmigen 
Dorsallobns  und  einem  massig  tiefen,  spitz  endigenden 
wenig  ecbief  gezogenen  Laterallobus. 

F.  und  G.  Sansbbrogr's  angulalus  und  biarcttalus  zeigen 
in  der  Sutur  so  viel  Uebergänge,  dass  ich  mich  nicht  ent- 
BcblieBSen  konnte,  beide  getrennt  ta  halten.  Die  Art  ist  mil 
curvispina  wie  mit  oxyacantha  nahe'  verwandt  und  möglicber- 
weise  damit  zu  vereinigen. 

Vorkommen  amEnkeberge,  bei  Nehden,  Waratein,  Petber- 
win  (var.  angulala).  Oberscheid,  Bohlen,  Gatlendorf  und  Schnbel- 
hammer,  im  Cljrmenien-Niveaa;  var.  angulala  häufigei 
viipina. 


ha  Sasdb. 
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Ooniatites  falcifer  Monst.    Taf.  XIX.  Fig.  3. 

3  c.   Sutur  des  abgebildeten  Exemplars. 
3d.   Sator  eines  jüngeren  Indirldnnms. 

—  —     Mlwät.,  Beitr.  III.  pag.  106.  t.  16.  f.  7. 

—  —     GüvBBL,  N.  Jahrb.  186*2.  pa^.  324.  t.  5.  f.  5. 

Gehäuse  sehr  flach  und  dünn ,  durch  Abplattung  des 
Lockens  münzenförmig,  stark  involut,  mit  flachem,  weitem 
I'abel.  Windungen  hoch,  rasch  an  Höhe,  aber  nur  sehr  lang- 
aai  au  Breite  zunehmend.  Von  den  Anwachsstreifen,  die 
vOMBBL  als  doppelt  S-förmig  gekrümmt  beschreibt,  konnte  ich 
•ei  der  schlechten  Oberflächenerhaltung  der  Enkeberger  Stucke 
lichts  wahrnehmen.  Sutur  der  von  acutus  und  planidorsatun 
ehr  ähnlich  und  zugleich  der  von  Vemeuili  verwandt:  ein  sehr 
Jeiner  trichterförmiger  Dorsallobus  und  ein  weiter  Lateral- 
obus, dessen  flacher  Externschenkel  rechtwinklig  gegen  den 
Dorsallobus  stösst,  während  der  massig  hoch  aufwärts  steigende 
!niernschenkel  rechtwinklig  zum  Externschcnkel  und  zugleich 
:um  Internschenkel  des  Lateralsattels  steht. 

Von  dieser  Art,  welche  in  ihrer  äusseren  Form  wie  in 
ier  Sutur  Gon.  planidorsatus  Mcnst.  ähnlich  ist,  indess  durch 
die  grössere  Dünne  des  Gehäuses,  den  niemals  concaven 
Rucken,  den  weiteren  Nabel  und  die  weniger  gedrängt  ste- 
henden Kammerwände  hinlänglich  unterschieden  ist,  besitzt  die 
Sammlung  der  Bergakademie  fünf  Exemplare  vom  Enkeberge. 
Das  abgebildete  ist  das  grösste  darunter.  Mehr  als  noch  ein- 
mal so  gross  ist  das  von  Oraf  Monster  abgebildete  Stück  von 
Schübclhammcr.  Auch  von  Geiser  besitzt  die  Universitäts- 
sammlung Exemplare  unseres  (joniatiten. 

Ooniatites  planidorsatus  Monst.     Taf.  XIX.  Fig.  2. 

—  —     MüRST,  Beitr.  I.  pog.  '21.   t.  3.  f.  7. 

—  —     MüRST.  bei  Grinitz,    Grauwackenform.    Sachsens  pag.  39    t.  11. 

f.  4.  (5.?) 

—  —     GuMBEi.,  N.  Jahrb.   186*2.  pag.  319.  t.  5.  f.  19. 

Gehäuse  flach  scheibenförmig,  ziemlich  stark  involut  (un- 
gefähr j  der  Windungen  umhüllt),  mit  kleinem  ofi'enem  Nabel. 
Der  Rücken  durch  zwei  scharfe  Kanten  gegen  die  flachen 
Seiten  abgegrenzt    und    hohlkehlenförmig    vertieft.      Ueber  die 

ZciU.  d.  D.  geol.  Ge*.  XXV.  4.  41 
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Seiteli  tauTeo  sehr  feine  und  gedrängt  stehende  eich  elf örmiga 
Anwachsstreifen,  die  auTdem  Rücken  Aacli  rückwärts  gebogcor, 
sctiuppenarlig  übereinander  liegende,  verliältnissniässig  grubü 
Binden  bilden.  Diese  Binden  werden  von  äusacrsi  feineo 
LängsBtrcifen  durclisetzl.  Die  sehr  gedrängt  siebenden  Kammer- 
wände  bilden  Suturünien,  die  denen  der  vorigen  Art  sehr  äho- 
liuli  sind.  ~  Die  Art  kommt  am  Enkeberge  verhällnisi- 
massig  selten  vor.  Von  daher  stammt  das  vortrefflich  erhal- 
tene, Fig.  2a. — c.  aligebiidple  Stück,  während  das  Fig- 2d.— f. 
abgebildete  einen  verkiealen  Sicinkern  aus  den  Schiefern  vi» 
Nehden  darslelll.  Die  Üriginale  zu  beiden  Stücken  gehö- 
ren der  Univcrsitätssammlung.  Sonst  kommt  die  Art  noch  in 
den  Clymenienschichten  von  Planitz  bei  Zwickau  (IiEIKITZ), 
von  Geiser  und  Galtendorf  {Berl.  Museum)  vor. 

GDmbel  rechnet  hierher  auch  Gon.  aurit  Qubhst.  Der- 
selbe unlerscheidet  sich  indess  von  planidorgatut  ,  wie  ei 
mir  vom  Enkeberge ,  von  Nehden ,  (Jeiser  und  Galtendorf 
vorliegt,  durch  folgende  Merkmale :  das  (jeh&use  ist  iromct 
dicker  —  zuweilen  sogar  bauchig  —  und  stärker  involnt,  der 
Nabel  enger  und  tiefer,  Selten  und  Rucken  sind  stärker  gewolbi, 
Unterer  stets  gerundet  (niemals  concav)  und  gegen  die  Sei- 
ten nicht  durch  Kanten  ,  sondern  durch  vertiefte  Kanäle  ab- 
gegrenzt, die  Anwachsstreifen  sind  weniger  sichelförmig,  meht 
rundbogig,  die  viel  weniger  gedrängt  stehenden  Rammer  wände 
endlich  bilden  eine  Sutur  mit  viel  tieferem  Dorsal-  und  besoD- 
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Clymenia  subarmata  Münst.     Taf.  XX.  Fig.  3. 

—  —     MansT.,  Beitr.  V.  pag.   \'2X  t.  12.  f.  1. 
GoHiaiiie$  iinigms  Fuill.,  Fnl    Foss.  pag.  119.  t.  49.  f.  '22S. 
Clymenia   —  GäHiBL,  Clym.  d.  Fichtelgeb.  pag.  71.  t.  ^21.  f.  V2. 

Von  dieser  ausgezeichneten  zu  Gcmbbl^s  Oonioclymenien 
gehörigen  Art  verdankt  die  Bergakademie  Herrn  SchOlke  in 
Easen  ein  Exemplar  von  fast  80  iMm.  iVcbeibeudurchmesser, 
von  welchem  der  Raumersparniss  wegen  nur  die  eine  Hälfte 
abgebildet  wurde.  Das  Stuck  ist  zwar  unvollkommen  erhalten, 
aileia  die  flach  radforraige  Gestalt,  die  fast  vollständige  Evo- 
labilitat  der  Windungen,  die  kräftigen,  zuletzt  schwache  Hök- 
ker  erhaltenden  Rippen  (deren  man  auf  einen  Umgang  etwa 
23  zahlt)  und  vor  Allem  die  Form  der  Sutur  genügen  voll- 
standig,  um  an  seiner  Zugehörigkeit  zu  Münstrii's  67.  subarmata 
keinen  Zweifel  übrig  zu  lassen. 

CL  subarmata  ist  aus  den  Clymenienschichten  des  Fichtel- 
gebirges (Scbubelhammer  und  Gnttendorf),  von  Ebersdorf,  Saal- 
feld und  von  Fetherwin  in  England  bekannt.  Aus  dem  rhei- 
nischen Gebirge  war  die  Art,  wie  Goniociymenien  überhaupt, 
bisher  unbekannt. 

Clymenia  annulata    Münst. 

—  —    MtissT.,  Bcitr.  I.  pag.  16.  f.  7.;   V.  t.  V2.  f.   1. 

—  Valuta  PRILL,  Pal.  Foss.  pag.  120.  t.  51,  f.  '215. 

—  p§eHdogoniatlles  G.  Sanhb.  ,    Vorh.  d.  naturh.  Vereins  für  Rheinl.   a. 

Westf.  Bd.  X.  t.  7.  f.  7,  t.  K.  f.  6. 

—  annulata  Qümbei.,    Clymen.  d.  Fichtelgeb.  pag.  Ib.  t.  15.,  f.  11- 1,^, 

t.  18.  f.  11. 

Zeichnet  sich  durch  geringe  Involubilität,  einen  weiten 
flachen  Nabel,  gerundet -quadratischen  Querschnitt,  sowie  sehr 
langsames  Anwachsen  der  Windungen  an  Höhe  und  Breite 
aus.  Die  Rippen  sind  schwach  vorwärts  gebogen  und  stehen 
in  mehr  oder  weniger  weiten,  oft  etwas  ungleichroässigen 
Zwischenräumen,  welche  letztere  mit  sehr  feinen,  den  Rippen 
parallel  laufenden  Streifchen  erfüllt  sind. 

Die  Art  ist  eine  der  häufigsten  unter  den  Clymenien  des 
Enkeberges.  Auch  in  Sachsen  und  Franken  ist  sie  verbreitet; 
ausserdem  ist  sie  durch  Tietze  von  Ebersdorf  und  durch 
Phillips  von  Petherwiu  beschrieben  worden. 

41* 


Zwei    der    Enkeberger   Escmplare    —    das    eiae  ai 

ScHOLCKE'schen  Samiiilung  stamnicud,  daa  andere  dn&  Orient 
stück  zu  G.  SdNDUBRGEit'a  oben  cilirten  Abbi)duiig«ti  — 
Phillips'  Cl.  valida  achr  ähnlich:  ihre  Forni  ist  flacber, 
Windungen  hober  und  weniger  dick,  iiamentlicfi  aber  «wdl 
die  Oeslatt  der  Rippen  von  denen  der  typischeo  annulala  ik 
Dieselben  sind  nicht  so  dick  wie  bei  dieser,  aber  doch  üb 
Bchai'f.  Dicht  gedrängt  stehend  und  zum  Tbeil  RippCDböi 
daratellcDd,  sind  sie  auf  den  Seiten  zuerst  ziemlich  stark  in^ 
wärts.  Dach  dem  Rücken  zu  aber  wieder  rückwärts  gebogm; 
auf  dem  Rücken  selbst  bilden  sie  fiist  verschwindende,  flut^ 
nach  hinten  gekehrte  Bogeu.  Die  Zwiechenräame  iwiscbü 
den  Rippen  sind  wie  bei  der  typischen  annulala  mit  iibircicbtl 
feinen  raarkirten  Streifchen  ausgefüllt.  Bei  der  grossen  Vtbtf 
einstimmung  dieser  Abänderung  mit  der  englischen  raHii 
könnte  man  sich  geneigt  fübleu ,  dieselbe  als  eine  besoodn 
Specles  von  (7,  annulala  getrennt  zu  hatten,  mit  welcher  (itt- 
BSL  sie  vereinigt.  Jedenfalls  bildet  sie  eine  ausge  zeichnen - 
Varietät  der  Hauptform.  G.  Sandbbkgeb  rechnete  die  fnp 
liehe  Abänderung  zu  seiner  Clym.  pseudogoniatitei  (=  f/OM- 
tites  Sandbergeri  Beih.),  was  indess  schon  in  Änbetracbl  te 
Sutur,  die  mit  derjenigen  von  Cl.  annulala  durchaus  ülertil- 
stimmt,  unzulässig  ist. 

Von    dem  von  Sakdbbrger    I.  c.    (.  8.  f.  5.   u.  5a. 
bildeten,    auf  der  hiesigen  Bergakadetnie    aufbewabrteo  Säcb 
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banden  sind.  Dieser  Umstand,  sowie  auch  der  andere,  dass 
die  Solar  aof  der  Mitte  des  Rückens  nicht  wie  bei  der  echten 
spmoMa  flach  abwirts,  sondern  im  Gegentheil  flach  aufwärts 
gebogen  ist,  lässt  die  von  Gümbbl  vermuthete  Zugehörigkeit 
des  Stucks  tu  apinosa  sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Noch  we- 
niger lulässig  erscheint  die  Zurechnung  zu  Cl,  binodosa  Monst., 
ZQ  der  SARDBBROBa  das  Stuck  gerechnet  hat.  Die  abweichende 
Satar,  die  grossere  Involubilität  und  der  viel  rundere  Quer- 
schnitt sprechen  entschieden  gegen  jene  Bestimmung.  Es 
scheint  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  zu  annulata 
gehört. 

Clymenxa  striata  MüBST. 

—  —    MfijisT.,   B6itr.  I.  pag.  9.  t.  3  a.  f.  2-5. 

—  —     GfliBiL,  Clymen.  d.  Fichtelgeb.  pag.  60.  t    18.  f.  1—10. 

Von  dieser  ausgezeichneten  Art  liegen  mir  vier  Exem- 
plare vom  Enkeberge  vor.  Die  allgemeine  Gestalt  des  Ge- 
häuses, die  feinwellige  Oberflächensculptur  und  besonders  die 
an  zwei  Exemplaren  deutlich  beobachtbare  Sutur  lassen  über  die 
Richtigkeil  der  Bestimmung  keinen  Zweifel.  Einen  etwas  ab- 
weichenden Charakter  erhält  eines  der_  vorliegenden  Stücke 
dadurch,  dass  an  der  inneren  Naht  der  Umgänge  flache  Rip- 
pen auftreten.  Bei  einem  anderen  Stucke  ist  die  Schalen- 
sculptur  durch  den  Umstand,  dass  die  Streifen  sich  zum  Tbeil 
ZQ  Bundein  vereinigen,  etwas  grober  wie  bei  der  typischen 
striata  und  erinnert  sehr  an  die  Sculptur  der  von  Gombel  1.  c. 
t.  18.   f.  9.  als  var.  omata  Monst.  abgebildeten  Form. 

Die  Art  ist  sonst  noch  von  Schubclhammcr,  von  Saaifeld, 
Ebersdorf  und  von  Petherwiu  in  England  (=^  quadri/era  M'Cot) 
bekannt. 

Clymenia  laevigata  Monst. 

—  —    MüxsT.,  Beitr.  I.  pag.  3.  t.  1  a.  f.  1. 

—  —     G.  Sanob.,    Vcrhandl.  il.  naturhist.  Vereins  f.  Hheinl.  «.  Westf. 

Bd.  X.  pag.  185. 

—  —    GÜMBFL,  Clym.  d.  Fichtelgeb.  pag.  53.  t.  16.  f.  5-9. 

Von  dieser  Art  liegt  mir  nur  ein  Exemplar  vom  Enke- 
berge vor,  das  schon  von  Sandberger  beschriebene  upd  abge- 
bildete, auf  der  hiesigen  Bergakademie  aufbewahrte  Stuck.  Die 
starke  Evolubilität,  die  abgerundete  Form  der  Seiten  und  des 
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Rückena,    sowie   die  Sutur   stellen  seiue  Zugehörigkeit 
laemgata    ausser  Zweifel.       Die    eiiid    Tbeil    noch    nnbii 
üuaserc  Sciiale    ist    mit  reinen,    diclilgeüräugten  Sireifeheo 
dockt,    welche    auf  den  Seiten    tlauh  siclielföruiig    nach  \t 
auT  iloni  Rücken  aber  bentelformig  eurück gebogen  sind.    Dm 
diese  Sculpluren    weiclit    üie    Eokcberger    Form    tou    der  i 
FicUtclgebirgeg,    bei  welcher  die    Slrcifun  geradlinig  sind, 
Hierlier  gehört  wnhrschi 
Jenes  Bruchstück  eines 
Scheibeudurcbniesaer  vo 
Cl.  laecigala  ist   eii 
Jitäten    Tbüringena,    Fr 
Bbe 


selbst 
ibr  grnsaeu  ExeiD)i!ara,  yreiches  « 
50— GO  Mm.  besessen  liabcD  mn 
überaus  verbreitete,  an  vielen  I« 
ikens  und  des  Ficbtelgebirges, 
Grati  (v.  Hader),  bei  Petberwin  in  Englaod 
ichl  ikucb  ia  dem  Kalke  von  Elrocungt  m  den  iiaaä 
en  ArdcnneD  (HfBERT)  vorkommende  An. 


Clym 


a/U^ 


i  MCNST.     Taf.  XX.  Fig.  1. 


.-     -     Müiäi.,  Bein-,  ni.  png,  0-2.  1. 16.  f.  I.,   V,  pag.  lAi.  i.ll.  I. 

—  ccni;iri')iii  G,  .Sa.ndb..  Verli.  ci.  nalorh.  VA-cins  für  Ilbtinl.  a,  V 

Bil.   X,  jing.   17K.  t.  8.  f.  J. 

—  flexaoia  OQmo.,  Clym.  da  FichtHgeb.  png.  ii.  t.  I.i.  f,  7-10. 

Vnii  dieser  Art  liegt  mir  ein  balbes  Duticod  von  Es 
ptaren  vom  Enkcberge  vor,  welche  sich  im  Allgemeinca  di 
angewühnlich  grosse  Dimensionen  auszeichnen. 


633 

Bigenthomlicbkeit    schlieast  sich   unsere  Abänderong   der   von 

OOMBBi«  ].  c  t.  15.  f.  10.  abgebiideten    Cl.  subflexuo$a  MONST. 

sn,  die  OüMBBL  wobl  mit  Becht  mit  fiexuosa  vereinigt,  die  man 

jedoch    nach   ihrem    Auftreten    in   ganz    ähnlicher  Ausbildung 

auch  ain  Enkeberge  als  eine  gute  Varietät  ansehen  darf.    Auch 

durch  ihre  im  Vergleich  mit  der  typischen  flexuosa  etwas  stärkere 

Involubilität  erinnert  die  Enkeberger  Form  an  Mon8TBB*8  sub- 

ßexuosa, 

CL  ßexuosa  ist  ausserdem  noch  von  Saalfeld ,  Geuser, 
Marxgrun  und  von  Petherwin  in  England  (=  Patiisoni  M'Cot) 
bekannt. 


Clymenia  angustiseptaia  MüüST.     Taf.  XX.  Fig.  2. 

—  —    Mfi.iST.,  Beitr.  I.  pag.  4.  t.  1  a.  f.  3. 

—  arUimm  O.  Sands.,    Verh.  f,  natvrhiat.  f.  Rhetni.  n.  Westf  p.  18*2. 

t.  7.  f.  5. 

—  un^Miisepiaia  Qümb.,  Clym.  cl.  Ficbtelgcb.  pag.  36.  t.  15.  f.  1  —0. 

Dicke,  ziemlich  stark  involute  Form  mit  rundem  Rucken 
und  etwas  abgeflachten  Seiten.  Querschnitt  bei  den  Enkeberger 
Exemplaren  meist  nicht  ganz  so  breit  als  hoch.  Die  Oberfläche 
mit  sehr  schwach  rückwärts  gebogenen,  ungleich  starken  und 
in  unregelmässigen  Entfernungen  stehenden,  nach  dem  Rucken 
zu  verschwindenden  Rippen  bedeckt.  Die  Zwischenräume  zwi- 
schen denselben  sind  mit  sehr  feinen ,  den  Rippen  parallel 
verlaufenden  Streifchen  ausgefüllt,  die  auf  dem  Rucken  mit 
beutelformigcr  Bucht  rückwärts  verlaufen. 

Ein  hierher  gehöriges  Stuck  vom  Enkeberge  ist  von 
G.  Sandbbrger  als  Cl,  arietina  n.  sp.  beschrieben  und  sehr 
gut  abgebildet  worden.  Schui^  ('Ombel  hat  dargethan,  dass 
dasselbe  zu  anguitiseptata  zu  rechnen  sei.  Bei  diesem  Stücke 
ist  der  Rucken  ganz  schwach  gekielt ,  während  er  bei  den 
übrigen  mir  vorliegenden   gerundet  ist. 

Am  Enkeberge  ist  die  Art  ziemlich  häuflg;  ausserdem 
ist  sie  noch  von  Saalfeld,  Schubelhammer,  Fresseck,  Ebers- 
dorf und  von  Petherwin  in  England  (—  fasciata,  sagittalis  und 
plunisepta  Phill.)  beschrieben  worden. 
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Pkragmocerat  iubpjfri/orme  Mohbt. 

Orlkoctralilet  —  Münst.,  Beitr.  111.  psg.  103.  I.  30.  f.  10. 
Pkmgmtcerat  ~   Gbin.,  Granwnckenf.  Sachi-  pag.  31.  t.  7. 

Ea  liegt  mir  eiu  etwas  40  Mm.  laoges  Stück  rom  Eokeberge 
vor,  welcbcB  mit  der  von  GeiinTZ  unter  ßg.  la.  aligebildctci 
Form  grosse  Aehnliclikeit  hat,  so  das«  icb,  obwolil  die  Li|t 
des  Sipho  (welcher  nach  GüiHire  randJich  Bein  soll)  nickt 
beobachtbar  ist,  dasselbe  zur  AlONSTBR'scben  Art  stelieo  möeiile. 
Phr.  subpj/ri/orme  ist  aus  dem  ClymeDieiikalk  tod  Marxgnie, 
Oatteiidorf,  Schäbelbammer,  Baalfeld  ODd  von  Newton  io  De- 
vonsbire  beschrieben  worden. 

Cyrtocerat  conf.  anguttiteptatum  MOnsT. 

—  -    MÜNST.,  BeitT.  III.  t.  17.  f.  t. 

Zn  dieser  vom  Grafen  Hoh8T|R  ans  dem  oberdoTODisebea 
Kalke  von  Oattendorf  beschriebenen  Species  könnte  ein  fut 
80  Mm.  langer  Steinkern  vom  Bnkeberge  gehören.  Die  Form 
ist  Bcbwaeh  gekrümmt,  die  Dicke  nimmt  langsam  lo,  die 
schwach  convexen  Kammerwändc  stehen  dicht  gedrängt  Dia 
Lage  des  Sipho,  der  nach  Mcnstbii  nahezu  central  sein  soll, 
ist  nicht  beobachlbar. 

Orthocerat  ellipticum  MonsT. 

—  —     Müi>8T.,  Beitr.  III.  pag.  07.  t.  18.  f.  2. 

—  —     GeiH.,  Griawackenronn.  Stchi.  psg.  31.  t.  %  n.  3.   (ei 
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Orthoceras  gregarium  Mühst.? 
—     Mühst.,  Beitr.  pag.  97.  t.  18.  f.  1. 

Hierher  durfte  vielleicht  ein  Nehdener  Steinkern  gehören, 
Icher  die  Dicke  eines  Federkiels  hat  und  durch  schlank 
lische  Gestalt  und  schnelle  Breitenzunahme  der  im  Quer- 
iniit  siemlieh  stark  elliptischen  Rohre  ausgezeichnet  ist.  Die 
.mmerwande  stehen  sehr  dicht  gedrängt.  Der  Sipho  ist 
itral«  Aach  aus  dem  Kalke  des  Enkeherges  liegt  ein  ver- 
ichbares  Stuck  vor,  welches  indess  durch  die  grosse  Dicke 
B  Sipho  auffallt. 

Die  Art  wurde  durch  Graf  Münster  von  Elbersreuth  be- 
briebeo. 

Bactrites  carinatus  Münst.? 

ihoceraUie»  —  Munst.,  Bcitr.  III.  pag.   100.  t.  19.  f.  8  a.  8  c. 
clriles  »  Sandb.,  Bhein'.  Seh.  Nasa.  pag.  Ii29.  t.  17.  f.  3. 

Soll  nach  Angabe  der  Bruder  Sandberqbr  ausser  in  den 
issenbacber  Schilfern  Nassau^s  und  des  Harzes  bei  Elbers- 
Qtb,  Büdesheim,  an  der  Petschora  und  auch  bei  Nehdeu 
rkommen,  also  eine  ebenso  grosse  horizontale  als  verticale 
srbreitnng  besitzen.  Es  scheint  indess  zweifelhaft,  ob  die 
n  den  verschiedenen  Localitäten  angeführten,  überall  nur 
s  Steinkerne  bekannten  Formen  wirklich  ein  und  derselben 
-t  angeboren. 

• 

Ausser  den  beschriebenen  Arten  kommen  sowohl  am  Enke- 
rge  wie  auch  besonders  bei  Nehden  unzweifelhaft  noch  an- 
re  Orthoceratiten  vor.  Allein  der  Erhaltungszustand  dieser 
ir  in  Steinkernen  vorliegenden  Bruchstucke  ist  viel  zu  unge- 
igend,  als  dass  ihre  Bestimmung  hätte  versucht  werden 
innen. 

Pteropoda. 

Tentaculites    sp. 

In  den  Schiefern  von  Nehden  kommen  Tentaculiten  stellen- 
iise  sehr  häufig  vor,  leider  aber  in  einer  zu  ungünstigen  Er- 
.Itaog,  als  dass  eine  specifische  Bestimmung  möglich  ge- 
aseo  wäre. 


Gastropoda. 

ilum  MrNST.    Tnf.  XXI, 


xili<  So 


Inst.,   Bcitr.  III.  pag.  83.  t.  lü.  r 
■,  bei   PiiiLi...  Pill.  FusB.  png.  M. 


.  f.  1HJ 


Dieee  vom  Grnren  Monsteb  von  Scliülielhanimer  und  eptMi 
von  PuiCLiPä  «US  dem  Oberdevon  von  South  PetlieTwin  und 
Newton  beschriebene  Art  hat  sieb  in  einem  Exemplare  nucli 
am  Eukeberge  gefunden. 

Euomphalut  Mulcatu»  dot.  sp.  Taf.  XXI.  Fig.  7. 
Gehäuse  von  radförmiger  Gestalt,  auf  beiden  Seiten  nn- 
gelähr  gleich  stark  (7)  vertiefe,  mit  weitem,  flachem  Nabel. 
Die  eng  aneinander  schliessenden,  im  Querschuiti  gerundet- 
quadrntischen  Umgänge  nehmen  langsam  an  Höbe  und  Breite 
zu.  Ihre  Seiten  sind  gerundet,  der  Rücken  aber  flach  hobl- 
kehleiiförmig  verlieft  und  durch  breite,  stumpfe  Kiele  gegen 
die  Seiten  abgegrenzt.  Die  sehr  zarten,  nur  mittelst  der  Lnape 
erkennbaren  Sculpturen  bilden  auf  den  Seiten  scliwadi  sichel- 
förmig gebogene,  etwas  schräg  rückwärts  gehende,  auf  den 
Rücken  nher  fast  geradlinige,  stärker  rückwärts  gewandte,  in 
der  Mitte  winkelig  umgebogene  Streifen  (diese  Sculpturen  sini 
Fig.  7c,  und  7d.  in  dreifacher  Vergrössemng  dargestellt). 

Exemplar  vom   Enkeberge  a 
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irüdern  Sandbbrobr  aas  dem  oberdevonischen  Eisenstein  von 
^berscheld,  dem  Kalke  des  Enkeberges  und  den  Scliiefern  von 
Tehden  beschrieben.  Gewohnlich  findet  man  nur  die  grosseren 
echten  Klappen  allein,  selten   beide  zusammen. 

Posidonia  venusta  Monst. 

-  —     Mn.HST.,  Beitr.  Ilf.  pag.  51.  t.  10.  f.  l*i. 

fetTv/n  okrolumtala  Sandb.,    Rhein.  Seh.  Nass.  pag.  285.  t    30.  f.  10. 
httidoma  tlriato-tulcala  A.  Rolm.,  Pal&ontogr.  III.  pag.  4*2.  t.  6.  f.  16. 

-  venusia  Gkiü.,  Granwackenf.  Sachs,  p.  50.  t.  12.  f.   18.  10.  20.?  21. 

Diese  in  der  oberen  Abtheilung  des  Oberdevon  im  Nas- 
auischen  (Oberscheid,  Uckersdorf  etc.)  und  in  Thüringen  (Saal- 
ield)  sehr  verbreitete,  weiter  bei  Ebersdorf  in  Schlesien,  bei 
(ielce  in  Polen  and  in  einer  Abänderung  {Po8.  stricto -sulcata 
%.'RoKif.)  auch  im  Harze  vorkommende  Art  ist  bei  Nehden 
'echt  häufig. 

Posidonia(t)  conf.  aemiatriata  Mosst. 

fuoeenimu  -^  MQ-mst.,    Beitr.  III.  pag.  49.  t.   10.  f.  7. 
p0jM/«Nitf  Scylin  ü^Oiiii.  bei  GftiN.,  Grauwackenfurm.  Saobs.  pag.  52.  t.  12. 
f.  14.,  22—28. 

Hierher  könnte  wohl  der  Steinkern  eines  grosseh  Enke- 
!)erger  Zweischalers  von  gerundet  vierseitiger,  querovalcr  Ge- 
stalt, mit  starken,  weit  vorn  liegenden ,  etwas  nach  hinten  ge- 
Jrehten  Wirbeln  und  .Spuren  von  concentrischer  Anwachs- 
itreifong  geboren.  Graf  Münster  beschrieb  die  Form  von 
Sattendorf  und  Presseck,  Gbimtz  spuler  auch  von  Marxgrun 
md  Planen. 

Cardio la  rugosa  nov.  sp.     Taf.  XXI.  Fig.  5. 

Schale  schief  oval,  stark  bauchig,  fast  ebenso  hoch  als 
jreit,  mit  dicken,  stumpfen,  nur  wenig  einwärts  gekrümmten 
ÜVirbeln.  Unter  denselben  ein  kurzer  gerader  Schlossrand, 
Jessen  längere  Hälfte  hinter  den  Wirbeln  liegt,  wodurch  eine 
carze,  lappenformige  Verlängerung  der  Schale  auf  der  Hinter- 
leite bedingt  wird.  Die  Oberfläche  ist  mit  zahlreichen  groben, 
'iugelformigen  Anwachsstreifen  bedeckt. 

Von  dieser  am  Enkeberge  nicht  seltenen  Art  besitzt  die 
Bergakademie  etwa  ein  halbes  Dutzend  an  Exemplaren,  alles 
lor  einzelne  Klappen. 


Durch  ihre  concenirische  Runzelung  erinnert  unsere  Art 
an  mehrere  der  von  Mi;nsteb  aus  den  fränkischen  Clyroeaieo 
acliichlcn  beschriebenen  Zwcischaler,  so  an  Poiidonia  nohiSt 
und  elegana  (Beilr.  III.  pag.  50.  t.  10.  f.  8.  u.  9.),  Pol.  laia 
(Beilr.  V.  pag.  117.  t.  11.  f.  3.)  und  besonders  an  P.  m 
(ibid.  f.  2.)-  Diese  leUtere  könnte  sogar  mit  unserer  Art  idrnl 
sein;  allein  die  MonsTBR'sche  Beschreibung  iat  zu  mangelliaf 
als  dass  man  ohne  Vergleictiang  der  Originalexemplare  bicN 
über  mit  Sicherheit  entscheiden  könnte. 


Cardiola  Nehdenah  nov.  sp.    Taf.  XXI.  Fig.  2-,  Fig.3.? 

Schale  von  schief  oTalem,  dreiseitigem  Dmrisi,  starte  ge- 
wölbt. Die  liemlich  stark  einwärts  und  vorwärts  gekrömmlsn 
Wirbel  liegen  am  äusscralen  Vorderende  itee  geraden  Schloei- 
randes.  Von  demselben  laufen  8—10  kräftige,  auf  der  Obtr- 
seile  abgeplattete ,  durch  etwa  ebenso  breite  ZwiscbenfelJer 
getrennte  Längsrippen  aus.  Dieselben  stehen  auf  beiden  Klnp' 
pen  alternirend  ,  so  dass  am  Rande  je  eine  Kippe  und  ein 
i^wischcnfeld  zusammenslossen.  In  den  Zwischenfelderu  selbll 
treten  je  zwei  äusseret  JIncbe  und  malle,  nur  mittelst  der  Lnupt 
erkeiinb.ire  Längarippen  auf.  —  Von  dieser  schönen  Fotd 
liegen  2wei  aus  der  Sgdi'lckb^ scheu  Sammlung  stammende 
verkieate  Sleinkerue  von    Nchden  vor. 

Was  die    Abbildungen    Fig.  3a.  —  c.  betrifft,    so  bezieh«! 


t.  Aileio  Ton  der  fSr  die  MüNSTSR'sche  Art  so  charak- 
ichen  Spaltung  der  Rippen  ist  aach  nicht  die  leiseste 
ituDg  wahrzunehmen  (was  in  gleicher  Weise  auch  vom 
»erger  Stocke  gilt^  trotzdem  dass  dessen  Schale  zum  TheÜ 
erbalten  ist).  Schon  der  Mangel  dieses  Merkmals  lässt 
Qgeborigkeit  unseres  Stucks  zu  duplicata  fraglich  erschei- 
Noch  viel  mehr  aber  spricht  gegen  die  Vereinigung 
r  der  Umstand,  dass  ein  ebenfalls  auf  dem  Universitäts- 
am befindliches,  von  Mürstbr  eigenhändig  als  C.  duplicata 
tirtes  Stuck  von  Gattendorf  —  dasselbe  ist  Taf.  XXI.  Fig.4. 
»ildet*)  —  bei  sehr  deutlicher  Dichotomie  der  Rippen 
vollständig  abweichende  Gestalt  besitzt. 

Cardiola  retrostriata   v.  Buch. 

iemrdimn  retrotirialvm  t.  Buch,  Uebcr  Aromoniten  png.  5 ). 
palmalum  Goldk.,  Fetref.  Germ.  II.  pag.  217.   t.   143.  f.  7. 


Die  Briider  Sardberoer  fuhren  diese  Art  (Rhein.  Seh. 
.  pag.  271.),  welche  bekanntlich  im  Oberdevon  des 
Aiscben  Schiefergebirges,  Thüringens,  Sachsens,  Fran- 
,  Schlesiens,  des  Harzes,  Englands,  Frankreichs  (Neffiez 
jjon)  und  des  Petschoralandes  eine  grosse  Verbreitung 
Et,  anch  von  Nehden  an.      Da    ich  dieselbe  indess  weder 


)  Ich  habe  das  gut  erhaltene  MfiNsreR'fiche  Originalstück  abgebildet, 
1er  Name  duplicata  in  Folge  der  geringen  Uebcreinstimmung  der 
rBR*scbeD  Abbildongen  schon  seit  seiner  Aufstollang  an  einer 
BD  IJDiinherheit  gelitten  hat.  Nur  dadurch  lusst  es  sich  wohl  erklä- 
dass  die  hocbTerdienton  Autoren  des  Werkes  über  das  Rheinische 
htensystem  in  Nassan  jinter  dem  Namen    C.  duplicata  Müxsr.   eine 

aus  dem  Rotheisenstein  von  Oberscheid  beschreiben  konnten ,  die 
1er  MÜNNTKa*schen  Art  entschieden  zu  trennen  ist  (Sands.  I.e.  p  271. 
,  f.  7.).  Diese  Form  besitzt  zwar  gabiig  gespaltene  Rippen;  allein 
abgesehen  von  der  abweichenden  Gestalt  derselben  (dieselben  stellen 
!,  sehr  breit  werdende  Falten  dar)  spricht  schon  die  fast  vollstän- 
Qleichfeitigkeit  des  Gehäuses  auf  das  Bestimmteste  gegen  die  Ver- 
lag mit  der  MiiisiBii'schen  Art.  —  Wie  in  Betreff  der  genannten, 
iteht    anch   Über   viele    andere    MütisTEii'schen   Zweischalerarten  in 

der  ungenügenden  von  dem  Autor  gegebenen  Beschreibungen  und 
langen  grosse  Unsicherheit  Kino  Neubearbeitung  oder  wenigstens 
Lritische  Revision  dieser  Arten  Seitens  eines  der  Münchener  Faläon- 
D,  dem  MütisTes's  Originalexemplare  zu  Gebote  stehen,  würde  daher 
br  dankenswerthes  Untcrnehniün  seiu. 
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selbst  jemals  bei  Nebden  gefunden,  nocb  aucli  die  rei 
sigeu  und  elieusoweoig  die  Bonner  Sitmmlung  aie 'voi 
beeitzeu  und  endlicli  weder  Stein  iiotb  SchDi.ceb  den 
Zweischalcr  vqd  Nebden  auffubreu,  »o  enlstebt  die  Fi 
die  SAKOBBRQBB'scbe  Angabe  nicbt  vielleicht  auf  einem 
beruht. 


^.msv'  's   ...  .i<         Brachiopoda- 

Camarophoria  subreni/ormit    ScflSB»?? 
Tcietrnliila  —  ücum,  Biueb.  d.  Eifcl  fwg.   174.  t.  ■2i.  I.  i. 

Von  dieser  Art  liegt  auf  dem  hiesigen  Museum  ein  Ijpi 
angeblicb  von  Nebden  slummendca  Exeniplnr,  und  dieser 
stand  bealimmte  micb,  in  meiner  Arbeit  über  die  ßracbi«^ 
der  Eifet  unter  den  Fundorten  der  Art  aucb  Nebden  id  da 
(Zeilschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXIII.  pag.  535.) 
meinen  späteren  Besuchen  der  Gegend  von  Nebden  bib« 
aber  Stets  vergebliub  nach  der  fraglicheu  Art  gesucht  ood  ri 
in  der  ScHOLCKE'sehcn  Sammlung  fehlt  dieselbe.  Die  Ittd 
enthält  zwar  eine  Menge  von  Sleinkerneo  einer  Tfrthd 
nder  Jihync/louella  von  Sacber  Gestall  und  gerundet  fäahti6g 
Umi'tse,  aber  man  bat  durchaus  keine  genügenden  Aohil 
punkte,  um  dieselben  zur  ScHNita'sclien  Art  so  recitnea.  i 
■aitätseabJM 
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Crinoidea. 

Aetinoerinusf  striatus  Mühst.     Taf.  XXL  Fig.  1. 

iimocrimtei?  —  Mühst.,  Beitr.  III.  pag.  113.  t.  9.  f.  11. 
aiköerimi»  ?  pinnahu  Ricrt  ,  Boitr.  zur  Palaeont.  des  Thür.  Waldes  I. 
t.  5.  f.  Ibt2.;  Beitr.  H.  pag.  29. 

Unter  den  zahlreichen  verschiedenartigen  Crinoiden-Stiel- 
edern,  welche  sich  in  den  Schiefern  von  Nehden  finden, 
mmen  mitunter  solche  vor,  die  etwas  mehr  als  zweimal  so 
eit  wie  hoch,  durch  ihre  Scuipturen  —  ziemlich  grobe  Längs- 
«ifen,  die  zuweilen  etwas  uuregelmässig  wellig  verlaufend 
f  zwei  aneinander  stossenden  Gliedern  meist  alternirend 
shen  —  ausgezeichnet  sind.  Diese  Stielglieder  verdienen 
shalb  besondere  erwähnt  zu  werden,  weil  sie,  wie  ein 
f  dem  Universitatscabinet  aufbewahrtes  Stuck  vom  Bohlen 
i  SaalfeJd  zeigt,  auch  in  den  dortigen  Clymenienschichten 
rkommen.  Richter  hat  dieselben  schon  vor  langer  Zeit  von 
her  beschrieben  und  sie  mit  den  von  Graf  Monster  als  AcU 
iatus  aus  dem  Cljmenienkalk  von  Geigen  beschriebenen 
ielgliedern  identificirt,  mit  denen  sie  auch  in  der  That  iden- 
cb  zu  sein  scheinen. 

Unsere  Figur  ist  nach  dem  Kautschuck-Abguss  einer  mit 
üen  Abdrucken  von  Stielgliedern  dieser  Art  bedeckten  Platte 
(werfen  • 

PolypL 

Äcervularia  pentagona  Goldp. 

faihophyllum  —  Güldp.,  Fetref.  Gcrni.  I.  pag.  60.  t.  11>.  f   3. 
Iraea  —  Piiill.,    Palaeoz.  Foss.  pag.  11.  t.  6.  f.  15. 
'errtilaria  —  M.  Edw.  et  Haimr,  Polyp,  terr.  pal<5oz.    pag.  418. 
—     FnoMENTEu,  Polyp,  foss,  pag.  311. 

Hierher  gebort  sehr  wahrscheinlich  ein  Stück  vom  Burg- 
Tge  bei  Rosenbeck,  aus  den  Clymenienschichten,  die  die  un- 
ittelbare  Fortsetzung  derer  vom  Bnkeberge  bilden.  Die  etwas 
igleich  gestalteten,  hexagonalen  Zellen  des  Stockes  haben  etwa 
Mm.  Durchmesser,  während  derjenige  dfer  cylindrisohen  Innen* 
e^nd  kaum  2  Mm.  beträgt.  Die  Zahl  der  Lamellen  oder  Sep- 
D  ist  etwa  24.  Die  Zellen  grenzen  mit  zickzackförmigen 
ähten  aneinander.      Die  Art  ist  im   Oberdevon  Frankreichs, 


1 

LUPE  ODd    I 


Belgiens  uud  Englands  zienilicti  verbreitet.  Nach  PiULUPE 
iiouerun  englischen  Autoren  wi^rilc  sie  in  Gnglitad  bereite  im 
Mitteldevon  im  Kalke  von  Torquaj- ,  Newlori  und  PlymuuÜi 
auflrelen  ;  indess  erscheint  die  geologiscbe  Stellung  dieses  KbIIu 
noch  etwBB  fraglich.  Auch  Aoa  der  Eifel  wird  unsere  An  an- 
gegeben, aber  wohl  nur  irrthümlicher  WeiBu. 

Petraja  radiaCa  MüSST.? 

—  —     Mtl\ST.,  Beitr.  I.  pag,  4-2.  [.  J,.  Ul.  t.   i. 

-  —     Ki'srH,  Zcilschr,  A.  .i,  geol.  Gcs,  Bd.  XXII    pag.    11.  t.  L  t.  5. 

Es  liegen  mir  zwei  von  mir  selbst  am  Enkeberge  gessm- 
nielle  Stücke  vor,  deren  ungünstige  ErliitUung  eine  g»ne  sicbeic 
epecifisclie  Bestimmung  zwar  nicht  erlaubt,  dereu  ZugebüHg- 
keit  zur  McNSTBu'schen  Gattung  Petraja  indess  bei  dem  Mangel 
aller  endothckalen  Gebitüu,  von  dem  ich  mich  durch  oinen 
AaschlilT  überzeugt  habe,  keinem  Zweifel  unterliegt.  Dos  eine 
der  beiden  Stücke  hat  bei  einer  Länge  von  22  Mm.  einen 
Durchmesser  von  20  Mm.  und  gleicht  ganz  der  MÜNSTKB'schen 
Abbildung  der  F.  radiata.  Das  andere  Stück  hat  die  Form 
eines  spitzeren  Kegels  —  23  Mm.  Länge  u.  14  Mm.  Durcbm.  — 
und  ähnelt  MiinsTEEi's  P.  decmsata  und  Kochii  (I.  c.  f.  1  U.  uad 
f.  5.).  A.  KuNTii,  dem  wir  die  wisseoschaftlicho  Begrüuduag 
und  systematische  Fixirung  der  Müh  steh' sieben  Gattung  ver- 
danken, hat  die  drei  geuunnten  Arten  wohl  mit  Recht  autcr 
1  radiata  vereinigl. 
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lologische  StelluDg  der  Faunen  vom  Enkeberge 

und  von  Nehden. 

ITom  Enkeberge  finden  sieb  im  Obigen  folgende  31  Arten 
rieben : 

Cypridina  serratoitriata  Sandb. 
Goniatites  Münsteri  v.  Buch 

jf         bi/er  Phill. 

„  Sandbergeri  Bbtr. 

^         lenti/ormis  <>.  Sandb. 

„  fulcattu  (=  linearis)  Monst. 

n         ddphinus  Sandb. 

,         Simplex  y.  Buch. 

„  Vemeuili  Münst. 

ji         8ubpartitu8  Mohst. 

jf         oxycuiantha  Sardb. 

«         fedci/er  Monst. 

,1         planidorsatus  MüNST. 
Cfymenia  subarmata  Münst. 

^         annulosa  Monst. 

n        striata  Monst. 

^         laevigata  Monst. 

^        flexttosa  Monst. 

„         angustiseptata  Monst. 
Phragmoceras  subpyriforme  Monst. 
Cyrtoceras  conf.  angustiseptatum  Monst. 
Orthoceras  ellipticum  Monst. 

^  gregarium  Monst.  ? 

Loxonema  arcuatum  Monst. 
Euomphalus  sulcatus  nov.  sp. 
AviciUa  dispar  Sandb. 
Posidonia  (1)  conf.  semistriata  Monst. 
Cardiola  rugosa  nov.  sp. 

^        Nehdensis  nov.  sp.? 
Äcervularia  pentagona  Goldf. 
Petraja  radiata  Monst.  ? 

Diese  Arten  lassen  keinen  Zweifel  darnber,  dass  die  Kra- 
elkalke  des  Enkeberges  dem  alleroberstcn  Devonhorizonte 
loren,  dem  Horizonte  der  bekanntlich  ganz  besonders 
k  d.D.  |«ol.  Gm.  XXV.  4.  42 
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durch  das  Auftreten  von  Clymenien  charakteriairt  is 
StimmeD  nach  die  LageruDgs  verbal  tu  iste,  die  Ueb«rlag 
belrefFeiideo  Schicbteo  durch  Culmsohierer ,  darcbam 
Ausser  den  Clymenieu  sind  für  den  genannten  H( 
zweiter  Linie  eine  Aniah)  von  Ooniatiten  charakterii 
besonders  Gon.  Miinateri,  »ulcatiu,  Sandbergeri,  plan 
bi/er,  sodnnn  die  von  den  Brndern  Sardbebgkb  io  il 
niatitee  retrorna  gerechneten  Formen  mit  spitsem  od« 
Seitenlobus,  Gon.  globosut,  mthpartiha,  oxyacaittha, 
nad  acutus,  alles  Ooniatiten  die  im  sächsisch-thüriii^ 
kiteben  Gebirge,  in  Schlesien  und  in  England  insu 
Cljrmenien  aaftreten ,  während  sie  ans  einem  tieferei 
bis  jetst  unbekannt  sind.  Ebenso  gehören  auch  F%n 
tubpifri/orme  und  Orthocera»  eUtpfteum  au  den  verb 
Species  des  Climen  ienniveaQ's ,  so  dass  wir  dii 
berger  Fauna  als  eise  typische  und  reiche 
sentantiu  desselben  im  rbeinischen  Scbiefei 
«nseheu  dürfen. 

Nicht  ganz  so  einfach  ist  die  Entscheidnng  über 
Inng  der  Fauna  von  Nebden.  Es  sind  im  Obigen  vo 
folgende  20  Arten  beschrieben  worden : 

Cypridina  terratostriata  Samdb. 

OoniaHM  timplex  V.  BnOB. 
„         acutut  MonBT. 
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Camarophoria  subreni/ormia  ScmajR? 
Lingula  subparcUlela  Sandb. 
Actinocrinust  striatus  Münst. 

Die  Nehdener  Goniatitenschiefer  sind ,  wie  in  der  Einlei- 
tung mitgetbeilt  warde,  nach  dem  Vorgänge  der  Brüder  Roemeb 
and  SAivnBBROER  bisher  als  palaeontologisches  Aequivaient  der 
ß o El iatiten schiefer  von  Budesheim  in  der  Bifel  betrachtet  wor- 
den^,  welche  letztere,  wie  sowohl  aus  ihrer  innigen  petrogra- 
phischen  Verknüpfung  mit  den  darunter  liegenden  Cuboides- 
Kalken  (vergl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXIII.  pag.  353.)  als  auch 
108  der  Thatsache,  dass  am  Iberge  die  Büdesheimer  Gonia- 
titen  sQsammen  mit  den  charakteristischen  Brachiopodeu  der 
Bifler  and  belgischen  OuboideS'Ksüke  auftreten,  deutlich  hervor- 
geht, zum  unteren  Oberdevon  gehören.  Man  stutzte  sich 
bei  der  Parallelisirung  der  Büdesheimer  und  der  Nehdener 
Schiefer  sowohl  auf  petrographisch  -  stratigraphische ,  als  auf 
palaeontologische  Grunde.  In  ersterer  Beziehung  machte  man 
geltend ,  dass  die  Nehdener  Goniatitenschiefer ,  wie  man  sie 
zuerst  im  Wasserrisse  am  Wege  nach  ßleiwäsche  kennen  lernte 
(siehe  Einleitung  pag.  605),  von  Kramenzelschichten  nberlagert 
wfirden  und  daher  wie  die  Büdesheimer  der  unteren  Abthei- 
Inng  des  Oberdevon,  dem  DECHEN^schen  Flinz  angehören 
müssten ,  der  auch  in  der  That  im  Westfälischen  meist  ans 
ähnlichen  dunklen  Schiefern  zu  bestehen  pflegt.  Dazu  kam 
noch  die  petrographische  Aehnlichkeit  der  Schiefer  von  Neh- 
den  und  Budesheim  untereinander,  die  sich  sogar  in  der  über- 
einstimmenden Erhaltungsweise  der  Versteinerungen  an  beiden 
Localitäten  auszusprechen  schien.  Was  aber  die  palaeonto- 
logischcn  bei  jener  Parallelisirung  betonten  Gesichtspunkte  be- 
trifft, so  glaubte  man,  dass  schon  das  massenhafte  Vorkommen 
des  sogen.  Goniatites  retrorsus  au  beiden  Localitäten  hinreiche, 
um  dieselbe  zu  erweisen. 

Bei  einer  eingehenderen  Vergleichung  der  Büdesheimer 
und  der  Nehdener  Fauna  stellt  sich  nun  aber  bald  heraus, 
dass  beide  durchaus  verschieden  sind.  Was  zuvorderst  den 
Ooniatites  reirorsus  betrifft,  so  zeigt  sich,  dass  wenn  man,  wie 
ich  es  oben  versucht  habe,  diese  nach  der  SANDBERGBR^schen 
Begrenzung  so  ungemein  umfangreiche  Art  in  verschiedene 
Species  auflöst ,     beide    Localitäten    nur  eine    einzige  genieiu- 
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Bchaftliche  Art  übrig  behalten,  nämlich  den  doroh  das  guu 
Oberdevou  bindurchgebendou  '  Oon.  limplex  v.  Bdch  {rebwm 
typui  and  lingua  Sandb.).  Die  durch  einen  flachen  od«r 
spitzen  Laterallobus  aasgeseichnotea  von  Q.  und  F.  Smd- 
B£BGSB  zu  retronus  gerechneten  Nehdener  Formen,  Oonialtlei 
acutus,  Vemeuili,  curvüpina,  globoiut,  lubpartitut  und  oiyaemö» 
kommen  beiBüdeebeim  nicht  vor,  und  ebenso  fehlen  datelbit 
run  den  Formen  mit  ruadbogigcm  Seitealobna  Oon.  ufidtUatu 
und  ausserdem  Goti.  planidorsatu».  Dagegen  kommt  umgekehrt 
der  bei  BÜdeeheim  so  häufige  Oon.  auris  (retrorstu  aurU  Saidi.) 
bei  Nebden  nicht  vor  und  ein  Oleicbes  gilt  von  den  für  die 
Eifler  Localität  gaui  besonders  bezeichneaden  sur  Abtheilo^ 
der  Primordiale»  (Bhthioh)  oder  Crenati  [SximBEBasB,)  gehö- 
renden Goniatilen,  Gon.  primordialit  v.  Bdgh,  ctdcuitformitBnK 
und  Buchii  AacH.  u.  Vern-,  die  man  bei  Nebden  durchaus  rer- 
misst  Der  palaeontologische  Unterschied  der  beiden  Fanneo 
beschränkt  sich  indess  nicht  auf  die  Goniatiten;  er  besteht 
aacb  in  Bezug  auf  alle  nbrigeo  Formen,  nnd  zwar  in  dem 
Maasse,  dass,  da  das  Vorkommen  von  Bactritet  carinMa, 
Cardiola  retroetriata')  und  Camarophoria  lubreni/onnt  bei  Nehdes 
sehr  zw^felhaft  erscheint,  beide  Localiläten  ausser  dem  schon 
genannten  Gon.  gimpiex  nur  noch  Cypndina  lerratottriata  ge- 
mein haben. 

Aus  dieser  pal aeonlologis eben  Vergleicbung  gebt  zur  Ge- 
nüge hervor,  dass  die  Parallelisirnng  von  Nehdea  und  Budes- 
beim  unzulässig  ist.      Aber  auch   die  Prüfung    der  Lagernuj^ 


647 

•twM  Anderes  gehalten  werden  können  wie  for  Vertreter  des 
unteren  Oberdevon,  welches  übrigens  in  nächster  Nähe,  in  der 
Grabe  Enkeberg  und  bei  Adorf  im  Waldeck'schen  mit  typischer 
(der  Bidesheimer  und  Iberger  vollkommen  entsprechender) 
Fauna  und  in  analoger  petrographischer  Ausbildung  bekannt- 
ist,  so  folgt  daraas,  dass  die  Schiefer  von  Nehden  nicht  zum 
Flins  gerechnet  werden  dürfen,  vielmehr  in  ein  höheres  Ni- 
veaa  gehören  müssen,  d.  h.  zu  v.  Dbchen's  Kramenzelniveau 
oder  aam  oberen  Oberdevon. 

Mit  diesem  aus  der  Verschiedenheit  der  Nehdener  Fauna 
von  der  Bndesheimer  sowie  aus  stratigraphischen  Thatsachen 
gewonnenen  Resultate  steht  nun  sowohl  der  petrographische 
Charakter  der  fraglichen  Schiefer,  ihre  bei  dem  echten  Flinz 
kaam  vorkommende,  für  das  Kramenzelniveau  dagegen  ganz 
gewöhnliche  sandige  Beschaffenheit,  als  auch  die  Zusammen- 
setsnng  ihrer  Fauna  in  vollständigstem  Einklänge.  So  ver- 
schieden sich  nämlich  die  letztere  von  der  Büdesheimer  und 
der  des  unteren  Oberdevon  überhaupt  erweist,  so  ähnlich  er* 
scheint  sie  der  Fauna  des  oberen  Oberdevon,  wie  wir  sie  vom 
Enkeberge  kennen  gelernt  haben.  Zwar  fehlen  bei  Nehden 
die  fnr  jenes  obere  Niveau  so  charakteristischen  Clymenien  ;  doch 
thut  dieser  Mangel  der  Uebereiostimmung  der  Nehdener  Fauna 
mit  der  des  Clymenienhorizontes  keinen  wesentlichen  Abbruch. 
Diese  Uebereinstimmung  tritt  besonders  dann  deutlich  hervor, 
wenn  man  die  Nehdener  Fauna  nicht  bloss  mit  der  des  Enke- 
berges,  sondern  mit  der  des  Clymenienniveau^s  überhaupt  ver- 
gleicht, und  das  zwar,  weil  mehrere  der  bei  Nehden  vor- 
kommenden Arten  zwar  am  Enkeberge  unbekannt  sind,  wohl 
aber  an  anderen  Clymenienlocalitäten  vorkommen.  Was  zu- 
vorderst die  für  die  Vergleichung  besonders  wichtigen  Gonia- 
titen  betrifft,  so  gehören  die  bei  Nehden  so  häufigen  acutus, 
Vemeuili^  globoaus^  suhpartitus^  oxyacantha  und  2>l(^nidor8atu8  zu 
den  charakteristischsten  G'oniatiten  des  Clymenienhorizontes 
überhaupt.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  Orthoceras  elUpticumy 
Posidonia  venusta  und  Lingula  subparcUlela  und  in  gleicher 
Weise  weisen  endlich  auch  die  am  Enkeberge  auftretende  Avi- 
cula  dispar  und  der  vom  Bohlen  bekannte  Actinocrinua  striatua 
auf  die  nahe  Verbindung  der  Nehdener  Schiefer  mit  dem  Cly- 
menienniveau  hin. 

Aus  allen  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich  mit  Bestimmt- 
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beit  das  Resultat,  dass  die  Fatina  von  Nehden  sich  an 
die  des  Enkeberges  und  des  Clj-muni  cnb  nriionifi 
überhnupt  eng  anschlieRst,  nobei  Jedoch  üai 
Febicti  der  Clymenien  eine  be  m  erken  s  w  erlb« 
EigentbSmlichkeU  bildet.  Auf  die  Frage  Dach  der  U^ 
Bacbu  dieser  Eigealhümlichkeil  werde  icb  im  nöobsteo  Ab- 
echnitce  eingehen. 

Zur  Versiischaulichnng    der    UebcreinstimniDng    nnd  Ver- 
schiedenheit der  [^nkeberger  und  Nebdener  Fauna  unlereinand«! 
wie    mit    der    Clymeiiienfnuna    im  AllgemPinen ,    la«8e  ic! 
dieser  Sielle  eine  tabellariscbe  Zusammenstellung  der  von 
den    LocHÜlälen    beschriebenen  Arten    folgen.      Die  vierte  Cfr 
Inmne  dieser  Tabelle  giebt  die  bereits  mit  primordialen  Gnc 
titcn   (also  hei  Büdesfaeim,    Adorf,  am  Iberge   etc.)    cnsaaiaien 
{auftretenden,  die  fünfte  die   bis  ios  Mitteldevon  hinabgehenden 
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)  aubarmata  Münst.  . 

anmtlata  MÜRST.     .     .     . 

»Iriata  MükST.    .... 

laeüigata  Mühst.     .     .     . 

flexuoia  MÜ»BT..     .     .     . 

anffusHsfjilaia  MÜnst.  . 
•ceriu  »ubpyriforme  Mübst. 
as  conf.  afiguitiseptatum  Mühst. 
•a»  fUipticum  MüNST. 

gregarwm  Mühst,  i 
I  carinatus  Müsst.  ?  . 
)a  arcuatum  MükST.  . 
altin  sulcatu»  nov.  ap. 
diipar  Sakdb.  .  . 
a  eenusta  MUnst. 

(7J  conf.  »emigiriata  MüsaT. 
;  rugota  nov.  ap.  .     . 

Nehäenm  nov.  sp. , 

relrottriala.y.  Buch 
ihoria  mibrenifor 

subparallela  Sandb.  . 
■inuKf  striatui  MÜNST. 
tria  pentagona  Goldf. 
radiata  MünST.  ?  . 


I'T 


llbenrentb  iSlriDgo«pha]fn-NETe»nT). 

[adi  den    arUdcra    SioDifmoitK    ichon    im  UnMrdeTon   (Wim 

chiefer). 

Iriloner  RolheiieniWin. 

In-h  FuiLLiPS  bei  Torquay. 
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QntiLdztge  einer  Gliedenmg  des  Oberdevon  mit 

BeTDOksiebtigiuig  des  TbeiiiBfllieii  Gebirges. 

Sämmtliche  bisher  für  das  Oberdevon  verschiedener  Ge- 
genden aufgestellte  f^liederungen  gingen  wesentlich  von  p«tro- 
grapfaischen  DifTereuzen  der  einzelnen  Schieb tengtieder  kii, 
während  die  palaeontologiachen  Unterschiede  eine  nor  seht 
nebensächliche  Berücksichtigung  fanden.  Dies  gilt  ebcDio 
von  der  sehr  detaillrteo,  von  den  belgischen  Geologen  föi 
den  westlichsten  und  von  R.  Lddwio  tat  den  Südost 
lieben  Tb  eil  des  rheinischen  Schiefergebirges  anfgeslellteii 
Gliederung,  als  von  der  von  Herrn  von  Dk0HE5  für  dal 
Westfälische  gegebenen,  welche  nur  zwei  A btbeilaDgen ,  d«a 
Flitiz  als  untere  und  den  Kramenzel  als  obere,  ^nte^ 
scheidet.  Nun  dürfte  es  aber  nicht  ao  bald  eine  FormatioD  ge- 
ben ,  deren  petrographiscbe  Charaktere  wechselnder  nnd  ni- 
änderlic her  waren,  als  die  der  oberdevonischen  :  petrograpbisdie 
Charakterlosigkeit  wird  hier  förmlich  zam  Charakter.  Di« 
zeigt  sich  schon  im  südlichen  Belgien,  wo  sich  die  petrogn- 
phischen  Unterschiede  der  einzelnen  Scbichtglioder  noch  in 
constantesten  erhalten,  in  ungleich  grösserem  Maasse  aber 
auf  der  rechten  Rheinseitc,  nnd  zwar  besonders  gegen  den 
Ostraiid  des  Schiefergebirges  hin.  Es  können  sieb  hier  nicht 
nur  die  all  er  verschieden  artigsten  Gesteine,  wie  Hergel-,  Thoa- 
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na,  sam  Theil  mit  der  des  Enkeberges,  sind  das  beste 
ipiel  for  den  letzten  Fall  — ,  an  ihrer  Hand  allein  ist  end- 

die  Verbindung  der  in  jeder  Gegend  zu  unterscheidenden 
ider  lu  naturgemässen  Gruppen  möglich. 

Wie  sich  nun  schon  im  vorigen  Abschnitt  gezeigt  bat  und 
ter  unten    noch  eingehender  ausgeführt  werden  soll,    treten 

Cephalopoden  im  rheinischen  Oberdevon  und  im  Ober- 
on  überhaupt  mit  zwei  sowohl  von  der  mitteldevonischen 
auch  untereinander  gänzlich  verschiedenen  Faunen  auf.  In 
ler  anderen  Molluskenordnung,  ja  vielleicht  überhaupt  in 
ler  anderen  Ordnung,  wenigstens  unter  den  niederen  Thie- 
,  scheint  im  Laufe  der  oberdevonischen  Zeit  eine  ähnlich 
^be  Artennmwandlung  stattgefunden  zu  haben,  als  bei  den 
•halopoden.  Im  Gegentheil,  in  sämmtlichen  übrigen  Ord- 
gen  giebt  sieh  allem  Anschein  nach  eine  entschiedene 
chlaffnng  der  formenbildenden  Kraft  im  Vergleich  zum 
:eldevonischen  Zeitabschnitt  zu  erkennen.  Was  z.  B.  die  so 
)reiteten  Brachiopoden  betrifft,  so  lassen  sich  bei  diesen 
»rhalb  der  oberdevonischen  Schichtenfolge  nicht  nur  keine 
!ndwie  erheblichen  Formenumwandlungen  wahrnehmen  (die  an 

Basis  der  ganzen  Schichtenfolge  erscheinenden  Arten  sind 

unveränderten  Charakteren  auch  noch  in  deren  obersten 
tnzschichten  vorhanden),  sondern  es  treten  auch  auf  der 
sn  Seite  eine  grosse  Anzahl  gerade  der  wichtigsten  ober- 
onischen  Arten  schon  im  Mitteldevon  auf,  während  auf  der 
eren   Seite   viele  andere    in    den  Kohlenkalk    übergehen.*) 

einem  ganz  ähnlichen  Resultat  führen  auch  Untersuchungen 
r  die  verticale  Verbreitung  der  oberdevonischen  Gastro- 
en,  Corallen  und  Trilobiten,  welche  alle  während  der  frag- 
en Epoche  nur  sehr  spärliche  neue  Arten  entwickeln.  Je 
;emeiner  aber  die  Stagnation  in  der  Formenumbildung  ge- 
\en  zu  sein  scheint,  desto  wichtiger  wurden  die  raschen  und 
chgreifenden  Veränderungen,  welche  sich  in  der  Ordnung 
Cephalopoden  vollzogen,  für  die  Gliederung  des  Oberdevon. 
rch  sie  gewinnen  wir  ein    Mittel,    selbst    geringere   Alters- 


*)  Ersteres  gilt  s.  B.  von  Spirifer  Vemeuili  und  Hhynchonella  CU' 
«f,  pugnus  und  acuminata  —  die  local  unzweifelhaft  schon  im  Mittel- 
m  erscheinen  ~  ;  letzteres  s.  B.  von  Terebraiula  elongata^  Rhynch, 
nu,  acuminata f  pleurodon,  Spirifer  Urei,  Uneatvt  etc. 


unterschiede  verichiedener  oberdeToaischer  Harisoate  ■■  er- 
kennen,  was  mittelst  der  Brachinpoden ,  der  Gaatropoden  el& 
iiicbt  möglich  wäre.  Daher  wird  denn  auch  bei  der  (iliederang 
des  Oberdevnn  das  Hauptgewicht  aaf  die  Cepiialopaden  aa 
legen  sein.  Nach  den  grösseren  oder  geriDgeren  Düfercniea, 
die  sie  aeigen,  wird  die  gante  Schichten  folge  in  Hsnpt-  Dod 
Unterabtheil  an  g  lu  trennen  sein,  während  die  Rsste  anderer 
Ordnungen  erst  in  ■  weiter  Linie  tu  berück aicbtigsn  aeia 
werden. 

Verauclien  wir  nun  nach  diesen  neeichlspunklen  eine 
Gliederung  der  olierdevoniacheii  Fnrnialioii,  so  würde  die- 
selbe EUnäcliBt  in  zwei  HaupUb  theil  ungen  xa  tren- 
nen sein,  entsprechend  dem  Hauptgegensatze  zwi- 
schen einer  unteren  und  einer  oberen  Cephalc- 
pndcnfauna,    von     welcher    die    erstere    durch    pri- 
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thGmliche  Typen  erscheinen.  Als  cbarnkteristischei 
Beispiel  für  die  untere  Abtbeilung  kArin  im  rheinischen  Ge- 
birge Büdesheini,  Obersclield  und  Adorf,  ausserhalb  desselben 
der  Iberg  im  Hsrze  dienen;  als  Beispiel  für  die  obere  Abtbei- 
lung im  rheinischen  Gebirge  der  Enkeberg,  ausserhalb  desselben 
die  zahlreichen  tbüringisch-sächsiacb-rrüakiscben  LocalilÜlen 
und  Kbersdorf   in   Schlesien.      Die   Grenze  zwiachen   der  on- 
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theilang  aogehorige  Nehdener  Goniatitenfauna  auftritt.  Hier 
scheint  es  demnach  möglich,  die  Grenze  zwischen  beiden  Ab- 
theilnngen  mit  grosser  Schärfe  za  ziehen.  Die  Thatsache  aber, 
dass  die  Nehdener  Schiefer  damit  an  die  Basis  der  oberen 
Abtheilong  zu  stehen  kommen,  scheint  eine  Erklärung  für  die 
Eigenthümlichkeit  ihrer  Fauna  zu  bieten,  wie  sie  sich  im  Fehlen 
von  Clymenien  bei  im  Uebrigen  vollständiger  Uebereinstimmung 
mit  der  Fauna  des  Clymenienniveau's  ausspricht.  Es  erscheint 
nimiich  sehr  wohl  denkbar,  dass  nach  Verschwinden  der  äl- 
teren Primordial  -  Goniatiten  die  neuen  Goniatitentypen  zwar 
sehr  bald  auftreten,  die  Clymenien  aber  erst  viel  später.  Dass 
die  Zeit,  während  derer  die  oberen  Goniatiten  allein  existirtcn, 
bei  Nebden  eine  sehr  beträchtliche  gewesen,  geht  aus  der  That- 
sache hervor,  dass  dieselben  auch  noch  in  ganz  geringem  Ab- 
Stande von  *den  Culmschichten  ohne  Clymenien  auftreten, 
während  die  letzteren  nur  in  der  zu  einer  ganz  schwachen 
Bank  reducirten  obersten  Nierenkalkzone  unmittelbar  an  der 
Culmgrenze  (wie  dieselbe  auf  dem  Wege  nach  Bleiwäsche  auf- 
tritt) zn  erwarten  wären.  Darf  man  die  Verhältnisse  von 
Nehden  verallgemeinern,  so  würde  daraus  folgen,  dass  die 
obere  Abtheilung  des  Oberdevon  in  zwei  Unter- 
abtheilungen  zerfällt,  eine  grössere  untere,  welche 
die  charakteristischen  Goniatiten,  aber  noch  keine 
Cljmenien  enthält,  und  eine  kleinere  obere,  in 
welcher  auch  die  letzteren  vorhanden  sind.  Inwie- 
weit eine  solche  Verallgemeinerung  richtig  ist,  müssen  weitere 
Untersuchungen  lehren;  nur  soviel  scheint  man  sagen  zu 
dürfen,  dass  fast  allenthalben  im  rheinischen  Gebirge  über  der 
unteren  Abtheilung  des  Oberdevon  eine  in  petrographischer 
Hinsicht  den  Nehdener  Schiefern  analoge  schiefrig- sandige 
Zone  folgt,  die  wie  jene  den  bei  Weitem  grössten  Theil  der 
oberen  Abtheilnng  einnimmt.  An  organischen  Resten  ist  diese 
Zone  leider  arm  —  Goniatiten  sind  in  derselben  mit  Ausnahme 
von  Nehden  bisher  noch  nicht  gefunden  worden  —  wo  sie 
aber  vorkommen,  da  scheinen  es  allerdings  überwiegend  Arten 
des  Clymenienhorizontes  zu  sein.  Besonders  reich  ist  diese  Zone, 
wie  aus  den  weiter  unten  folgenden  Uebersichten  hervorgehen 
wird,  an  der  kleinen  Cypridina  serratostriata  ^  die,  wenn  sie 
auch  bereits  in  tieferem    und  ebenso  noch  in   höherem  Niveau 


vorkommt ,    so    doch 
Häußgkeit  liot.      Dies 
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I    diesem    weiUus    das    M&ximuin  i) 
Zone    ist  somit    die  der  Cjpi 


Sehen  wir  nun,  wie  aicb  die  für  einielDe  Theile  de»  A 
nischea  Gebirges  bisher  aurgestelllen  GliederuDgeo  gulilt 
wenQ  man  die  im  Obige»  gewoDiienen  GeBicLlspunkte  auf  i 
selben  anzuwenden  versucht. 

Wir  gehen  aus  vom  westlichsten  TheiJe  des  Gtbng 
von  Belgien.  Für  die  südliche  Partie  dieses  Landes,  «o4 
Entwickelung  der  Devonformalirin  nni  voUatündigalen  und  kisral 
ist,  haben  die  Herren  Dewalqce  und  Gosselet  (lelilerer  idI« 
in  seiner  Schrift:  Exqaisse  gcol.  du  d^partem.  du  Nord 
des  contrces  voisines  I.  Lille  1873)  von  oben  nach  uuten  ( 
geode  (Gliederung  aufgestellt: 

I    Kalkstein   von  Elroeungt. 
Sandsteine  (Grauwacke)  von  Coudroi. 
Schiefer  der  Famenne. 
I   Schiefer  von   iMntagiie  mit   Cardiola  retrostriala. 
\  Kalke  und  Mergel    von  Fraane  [Cuboid eg-SchichUo). 
Die  C^öoidM' Schichten  sind  reich    aa    Brachiopoden  (I 
sonders    Spiri/fr    l'^rnfui/i,     Sp.    simplex,     Sp.    pachyi 
l-    euryglosgu»  SchnühJ!    Terebratula  elongata,  Rhyncitoneila 
hoideg,  Rh.  pugnui,    Vamaröphoria  formona)  und  CnraUen.i 
arm    an  Goniatiten;    doch    scheinen    dieselben     nicht    g*Dj 
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nur  einige  Zweischaler  (CucuUäaf  Hardingii)  und  Brachiopoden. 
um  so  wichtiger  ist  dagegen  in  palaeontologischer  Hinsicht  der 
an  der  obersten  Grenze  dos  Oberdevon,  im  Liegenden  des 
Koblenkalks,  auftretende  mergelige  Kalkstein  von  Etroeungt, 
da  derselbe  ausser  bezeichnenden  oberdevonischen  Brachio- 
poden wie  Spiri/er  Verjieuüi  —  denen  sich  allerdings  Kohlen- 
kalkformen  wie  Sp.  mosquensü  und  Athyris  Royssi  beigesellen 
sollen  —  nach  Hlbebt  (Soc.  Geol.  France,  2  s.  t.  12. 
pag.  1165)  anch  Cfymenia  undulata  (=  linearis)  Monst.  und 
d.  laecigata  Mühst,  enthält.*)  Soll  nun  die  in  der  angeger 
benen  Weise  zusammengesetzte  Schichtenfolge  in  naturlicher 
Weise  gegliedert  werden,  so  muss  der  Hauptschnitt,  der  die 
ganze  Folge  in  eine  untere  und  eine  obere  Abtheilnng  zertheilt, 
zwischen  die  Schiefer  mit  Cardiola  retrostriata  und  die  Schiefer 
der  Fameune  fallen,  nicht  aber  —  wie  die  belgischen  Geologen 
es  bisher  angenommen,  —  zwischen  die  letzteren  und  die 
Psammite  von  Condroz.  Denn  mit  den  Car^io^- Schiefern 
hört  die  untere  Goniatitenfauna  auf,  während  die  Cypridinen- 
Schiefer  derPamenne  als  offenbares  Aequivalent  der  Nehdener 
Schiefer  zar  oberen  Abtheilung  gezogen  werden  müssen.  Die 
darüber  folgenden  Sandsteine  *  von  Condroz  würden  nur  als 
eine  reiner  sandige  Entwickelung  der  namentlich  im  oberen 
Theile  der  Nehdener  Schiefer  sich  einstellenden  sandig-merge- 
ligen Schiefer  zu  betrachten  sein,  wie  solche  Sandsteine  auch 
bei  Aachen  und  auf  der  ganzen  rechten  Rheinseite  eine  grosse 
Rolle  spielen.  Der  Kalkmergel  von  Etroungt  aber  würde 
ein  vollständiges  Aequivalent  unseres  rechtsrheinischen  Cly- 
menienborizorites  sein.  Die  von  der  südbelgischen  sehr 
abweichende  Entwickelung  des  Oberdevon  im  sogen.  Becken 
von  Namnr,  an  der  Grenze  des  südlichen  Brabant,  übergehe 
ich  hier  und  wende  ich  mich  sogleich  zum  Oberdevon  der  Ge- 


*)  Die  Mengang  'acht  devonischer  und  Cürbonischcr  Fossilien  in  den 
obersten  Grenzschichten  des  französich-belgischcn  Devon  wiederholt  sich 
im  nördlichen  Devonshiro,  wo  zwischen  dem  Koblengeblrge  und  Sand- 
steinen,  welche  petrographisch  wie  palacontologisch  durchaus  als  Aequi- 
valent der  Psammite  von  Condroz  erscheinen,  eine  kalkige  Zone  auf- 
tritt, die  neben  Phacops  latifrons,  Spirifer  Verneuili,  Sirophalosia  pro^ 
ditciaides  etc.  Rhynchonella  reniformis^  Streplorhynchus  crenistria^ 
Prodmeius  tcabriailus^  Orthoceras  cylindraceum  Sow.,  Goniaiites  $pirorbis 
PriiLL.?  etc.  eoth'alt  (vergl.  Mi'hcbiso.n,  Siluria  187*2  pag.  '2US). 
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I  A&cheu.    Niich  den  MJIthei 
m    Jahre   1860    (in    RßiNruK'a 


H  Herr  v,  DscBUr 
bereits  im  Jahre  1860  (in  Rüi.iruK'a  Slatistiii  des  Reg.-B». 
Aachen)  und  ich  sulbst  in  der  ersten  Nuiumer  di«-Ger  Siudieii 
(diese  ZeiUchr.  Bd.  XXII.  pag.  841)  über  die  Cliedemng  de« 
übcrdevoii  in  jener  Gegend  gegeben  habe'),  setzt  sieb  diM- 
selbe  falgendermasseii  zuaBmitien ; 

{Grauer  Knlkmergcl. 
t.'rfinlicber  Sandstein  ii.  annd.  Srhiefer  (T-'eriieuifj-SandsteiD) 
Grüiilicber  Scliiefer  (rfmcui/i-Schiefcr) 
I  Graue   Mergelschiefer    mit    kram  enzel  artigen    Kai  kein  lagB- 
rungen 
uakle  Mergelsi'hiefer  mit  Spir.   VfrneuUi. 

Von  diesen  Gliedern  sctiliessen  die  unteren  von  eiuer 
Klammer  umfasslen  Hnsiser  vielen  charakteristischen  Brachio- 
podeii  und  Cürallcn  der  belgischen  C^boit^M- Schichten  auch 
Ürthoceren,  Cyrtoceren  und  Gonialiti^n  ein,  anter  welchen  leti- 
teren  iimplex  und  —  tvie  ich  unlängst  aus  der  SamniluDg  tiM 
Herrn  v.  Komb.';  in  Marburg  ersah  —  auch  Gon.  inlvmaefnt 
auftritt.  Darniich  würden  diese  Mergel  zur  unteren  Ablbeiluug 
EU  ziehen  sein,  während  die  F«meut/i- Schiefer,  die  den  Schie- 
fern der  Famenne  entsprechen,  die  Basis  der  oberen  ausuiachen 
würden. 

Was  weiter  die  Eifel  betrifft,  so  hat  man  dort  (vergl 
diese  Zeitachr.  Bd.  XXIII.   pag.  2%9)    folgende  Reihe: 
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heterodyta  (die  mir  Herr  Bbtrich  vod  daher  zu  zeigen  die 
Gate  hatte),  Camarophoria  subreni/ormis  etc.,  von  primordialen 
Ooniatiten  primardialis^  ccUcuH/ormis  und  Buchii^  ausserdem  von 
anderen  für  dies  Niveau  charakteristischen  Formen  Goniaiites 
aurU,  Cardiola  retrostriata  (in  diesem  Horizont  im  Maximum 
ihrer  Häufigkeit  I),  Card,  concentrica,  Orthoceras  subflexuosum 
Kbyserl.,  Pleurotomaria  turbinea  Schnur  etc.  Diese  Schiefer 
geboren  zusammen  mit  den  Cuboides-Mergeln  zur  unteren  Ab- 
theilung. Die  Ober  den  Goniatitenschicfern  bei  Oos  auflre- 
tendeu  und  den  innersten  Theil  der  Büdesheimer  Mulde  ein- 
nehmenden Schiefer  mit  Cypridina  serratostriata  und  Posidonia 
ventuta  MüfiST.,  aber  ohne  Ooniatiten  —  Schiefer,  die  ich  in 
meiner  Eifel- Arbeit  von  den  Goniatitenschicfern  nicht  getrennt 
hatte  —  sind  Aequivalente  der  Schiefer  der  Famenne  und 
müssen  der  oberen  Abtheilung  zugezählt  werden. 

Gehen  wir  nun  auf  die  rechte  Rheinseite  über,  so  zeigt 
sich,  dasB  die  Bntwickelung  des  Oberdevon  sich  zunächst  noch 
siemlich  nahe  an  diejenige  der  (vegend  von  Aachen  an- 
schlieaat.  Das  geht  ans  den  folgenden  Profilen  hervor,  von 
denen  ich  die  beiden  ersten  der  Abhandlung  des  Herrn 
y.  Dbohbk  in  Miilmann^s  Statistik  des  Reg.- Bez.  Dusseldorf 
(1864  Bd.  I.,  pag.  111)  entlehnt,  das  letzte  aber  selbst  auf- 
genommen habe. 

(Siehe  umstehend.) 

In  den  in  ihrem  Ausgehenden  fast  allenthalben  durch  eine 
Terraindepression  bezeichneten  schwarzen  Schiefern  über  dem 
Stringocephalenkalk  und  dem  darüber  folgenden  grauen  Nieren- 
kalke erkennt  man  sofort  Aequivalente  der  petrographisch 
ganz  ähnlich  ausgebildeten  Glieder  an  der  Basis  des  Oberdevon 
bei  Aachen.  Diesen  entsprechend  würde  man  sie  zur  unteren 
Abtheilung  zu  ziehen  haben. 

Die  darauf  folgenden,  durch  intensiv  grüne  und  rothe 
Färbung  und  ihren  Olimmerreichthum  ausgezeichneten  Schiefer 
Dod  Sandsteine  aber  geben  sich  schon  durch  ihre  petrogra- 
phischen  Charaktere  als  Aequivalente  der  Aachener  Vemeuili' 
Schiefer  und  -Sandsteine  oder  der  belgischen  Famenne-Schiefer 
and  Psammite  von  Condroz  zu  erkennen  und  sind  zur  oberen 
Abtheilung  zu  rechnen.  Die  untere  Zone  dieser  Abtheilung 
ist    in    der  Gegend    von    Elberfeld   und  Hagen   meist  ziemlich 
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dangen  darstelleQ,  die  an  einer  Stelle  sehr  mäolitig  sind,  wäh- 
d  sie  in  sehr  geringer  Entfernung  gänxlich  fehlen  können, 
»iter  nach  Osten  cn,  in  der  Gegend  von  Iserlohn,  Balve, 
tachede  nnd  Nattlar,  modificiren  sich  die  Verbältnisse  einmal 
larch,  dass  der  grane  Nierenkalk  der  unteren  Abtheilung  sich 
r  noch  ausnahmsweise  als  eigenes  Glied  vom  Flinzschiefer 
sondert  (so  im  Profil  im  Honnethale) ,  in  der  Regel  aber 
t  demselben  zn  einer  einzigen  Schichtenzone  verwächst, 
lem  System  mergliger  Schiefer  mit  eingelagerten  schwarzen 
Jkbänken  oder  grossen  unreinen  Ealksphäroiden.  In  der 
eren  Abtheilung  aber  bildet  sich  eine  ziemlich  constante 
eitheilung  aus ,  derart  dass  sich  ein  mittleres  Glied ,  be- 
ihend  ans  mehr  oder  weniger  schiefrigen  Sandsteinen  (die 
le  Terrainerhebnng  zn  bedingen  pflegen),  und  darüber  und 
runter  eine  Zone  grüner  oder  rother  Schiefer  mit  oder  ohne 
Jknieren  unterscheiden  lassen.  Versteinerungen  sind  in  dem 
nsen  Gebiete  selten.  Indess  habe  ich  in  den  Flinzschiefern 
shrfach  Cardiola  retrostriata  (besonders  im  Honnethal  nnd 
äch  im  Norden  von  Iserlohn)  und  ausserdem  an  einer  Stelle 
Qweit  der  Endorfer  Mühle  im  Robrthale)  Spiri/er  simplex, 
\acap8  granulatus  Mi^nsT.  und  Tentaculites  tenuicinctus  A.  Roem. 
fgefnnden.  In  den  bunten  Schiefern  an  der  Basis  der  oberen 
)theUnng  endlich  sind  Cjpridinen  nicht  selten,  wenn  auch 
»st  schlecht  erhalten. 

Oestlich  von  Brilon  tritt  eine  weitere  Modification  da- 
rch  ein,  dass  die  gerade  im  Westen  von  Brilon  sehr  ausge- 
icfanet  ausgebildeten  Flinz-Dachschiefer  versehwinden  und  — 
e  die  in  der  Einleitung  der  vorliegenden  Arbeit  mitgetheilten, 
wie  die  am  Briloner  Eisenberge,  im  Mohne-  und  im  Hoppecke- 
de  za  beobachtenden  Profile  zeigen  —  an  ihrer  Stelle  ein  mehr 
er  minder  mächtiges  kalkiges  System,  entweder  compakter 
ilkatein  mit  meist  deutlicher  Nierenstructur  wie  bei  Nehden, 
er  Schiefer  mit  Kalkknollen  wie  im  Honnethale,  erscheint, 
e  obere  Abtheilung  dagegen  stellt  ein  System  grüner  oder 
thiicher  Schiefer  dar,  die  bald  kalkig  sind  und  dann  mei- 
»ns  Kalkknollen  führen,  bald  etwas  sandig,  ohne  dass  sich 
diesen  rasch  wechselnden  Ansbildungsweisen  ein  be- 
mmtes  Niveau  erkennen  Hesse.  Zu  alleroberst  an  der  Grenze 
B  Cnlm  sind  Kramenzelkalke  bald  vorhanden  bald  nicht. 
$m  Kalke  der  unteren  Zone  geboren  die  Eisenkalke  der  Grube 
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Enketierg  und  von  Adorf  an,  die  eine  der  Büdesheimer  voll- 
ständig  äqaivaleale  Fuuim  einBchliesaen  (Goniatitet  inlumaeau, 
calculi/ormis ,  carinatas  (E),  auri'g  (A),  simplex,  Cardiola  rt- 
trosiriata,  cuncenlrica,  articulala  (Ä),  Orthocerag  Bubßtiuotitm 
und  vittatum).  Daas  die  darüber  folgenden,  mehrfach  l'^pri- 
dinen,  aber,  soweit  bis  jutzt  bekannt,  nnr  bei  Nehden  GoaUEitm 
führenden  Schiefer  ala  unterer  Theil  der  oberen  Abtheilung, 
die  Clymenien-führenden  Kramenzelkalke  nber  als  Scblussglled 
des  OberdevoQ  antuseben  seien,  ist  oben  ausgeführt  worrlen. 

Alslllustratiun  für  die  oben  beschriebenen  petrographiacben, 
sich  voa  Ost  nach  West  geltend  machenden  Verändemogeii 
mögen  folgende  vier  Profile  dienen: 
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bker  vortreteD ,  während  die  untere  Abtheilung  gegen  die 
■räche  Grenze  hin  wieder  dunugeachicbtete  schwarzblaue, 
M  mil  Tentaculiten  (besonders  T,  tenuicinctus)  erfüllte  Thon- 
Wefer  aufweist,  die  zwischen  Berleburg  und  Hatzfeld  in 
■ilidier  Weise    als  Dachschiefer   gewonnen  werden   wie   bei 

-  In  der  Gegend  von  Gladenbach  und  von  da  nach  dem 
tteobargiscben  werden  die  Verhältnisse  durch  häufigen 
Bohsel  schiefriger,  sandiger  und  kalkiger  Schichten,  zu  denen 
4  Diabase  und  Schalsteine  gesellen,  sehr  complicirt;  ich 
b«  mich  in  diesen  Districten  viel  zu  kurze  Zeit  aufgehalten, 
i  dtfls  es  mir  gelungen  wäre,  über  das  dortige  Devon  zu 
lliger  Klarheit  zu  gelangen.  Nur  davon  habe  ich  mich  ge- 
bend überzeugen  können,  dass  die  LvDWiG^sche  Karte  und 
ft  Ton  diesem  Forscher  (N.  Jahrb.  1869  pag.  658.  ff.  und 
Biatemd.  Text  z«  Sect.  Gladenbach  der  hess.  geol.  Karte 
70)  gegebekien  Aufstellungen  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
ikl  entsprechen,  vielmehr  durchaus  willkürlich  erscheinen. 
b  habe  daher  auch  keine  Veranlassung,  auf  den  Inhalt  der 
Bannten  Arbeiten  einzugehen.  Dass  übrigens  die  für  die 
«igen  Theile  des  rheinischen  Gebirges  giltige  Gliederung 
»h  auch  in  den  fraglichen  Gegenden  bewähren  werde,  darüber 
mn  umsoweniger  ein  Zweifel  bestehen,  als  daselbst  mehr- 
ah  oberdevonische  Faunen  auftreten,  die  mit  den  bereits  be- 
ichteten die  vollständigste  Uebereinstimmung  zeigen.  Dahin 
liort  vor  Allem  die  Fauna  der  schwarzen  kalkigen  Schiefer 
m  Bicken,  ostlich  Herborn.  Goniatites  intumeacens,  auris  und 
4p2«x,  Cardiola  retrostriata  und  Cy^mdina  (serratostriata?) 
kflamen  daselbst  in  grosser  Menge  vor;  daneben  linden  sich 
9iL  carinattUy  calcuU/ormisf ,  lamellosus^,  Orthoc,  aubjlejruosum 
id  vittatum^  Tentaculites  tenuicinctus  A.  Roem«,  Cardiola  cori' 
nirica  und  anguU/era  A.  Roeh.  und  LunuUcardiuin  ventricosum, 
cae  Grappe  von  Formen,  die  zu  den  bezeichnendsten  unserer 
iteren  Fauna  geboren.*)      Mit  diesen  Kalken    sind  petrogra- 


*)  Obige«  Verzeichniss  stützt  sich  auf  schöiio  Suiten  in  den  hie- 
ben Mnseen  und  in  der  Sammlung  des  Herrn  K.  Koch  in  Wiesbaden, 
wie  auf  das  von  mir  selbst  bei  Dicken  gcsummelto  Material.  —  Ob 
ft  10  maMenhaft  vorkommende  Cypnd'ina  mit  der  SANDBRRGEii'ächen 
rrato$triatu  identisch  ist,  muss  ich  dabin  gestellt  sein  lassen,  da  es  mir 
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phiscb  wie  palftfloatologisch  gani  id«ntisch  die  StinUulii 
Kleinlinden  bei  Giessen  ,  die  neben  Cardiola  ntroMtnata 
Cypridina  (nitida  A.  Robv.  ?)  haoptBÄchlich  Ortlioeerstiica  ff 
ßexuMum,  vittatum  etc.)  enthalten  (vergl.  Sahdbkbou,  V«I 
Rhein.  Seh.  Kaas.pag.  513).  Dus  an  derselben  Locatilil 
mergligein  Schiefer  aach  Plmrotomaria  turbinta  Scsm 
verkiestem  Zaslande  TOrkommt ,  habe  ich  aas  einer  niir 
tigat  TOD  Herrn  Fr.  Rollk  Gbersandten  Saite  too  II 
lindener  Versteinerungen  eraehen.  Was  aber  die  CljBMi 
fauna  betrifft,  so  ist  die  erste  nasaanische  Clifmeitia  [OgM 
nibnautüina  Sahdb.  =  Dunkeri  MflnST.?)  begleitet  ron  Piät 
venusla  nnd  Cardiola  relroatriata  in  bitaminösem  Kalkai 
bei  Kirsckhofen  unweit  Weil  bürg  entdeckt  wordan  (m 
O.  SAHDBBitGER,  N.  Jahrbuch  1855  pag  374  and  BboiA 
tbäa  Bd.  I.  pag.  47).  Weiter  hat  sich  erat  gani  vor  Kb 
iwischeti  Herborn  und  Breitacheid  eine  Localität  gefandea, 
neben  einigen  anderen  Formen  Clymenia  intenatdia  Mflpfl 
groaaer  Menge  und  in  Exemplaren  von  ungewöhnlicher  Gn 
vorkommt.  Dieeelbe  Fauna  iat  endlich  anch  in  den  lahlnic 
Gruben  des  Oberschelder  Eisensteinreviera  vorhandeo,  I 
men,  wie  der  von  den  Brüdern  Sandbbrobr  von  dorther  m 
gebene  Ooniatites  Müntteri,  acutus,  subpartilu*,  oiyaeattia 
AoicuUi  dispar,  Posidouia  cenusta  —  einer  gnügen  Hilttn 
des  Herrn  K.  Kocn  aufolge  sollen  iu  neuerer  Zeit  aneh' 
menien  gefunden  worden  acin  —  weisen  mit  Beatimmtbeil 
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fdm  treten  im  Oberschelder  Eisenkalke  noch  fünf  andere 
imordial  -  Qoniatiten  auf,  ausserdem  noch  die  bezeichnenden 
Irii,  multiiobatus  etc.  Von  anderen  Leitfossilien  sind  ganz 
Aonders  ca  nennen  Tentactdites  tenuicinctus y  Cardiola  re- 
iMHa/Oy  concentrica  and  articulata,  Lunulicardium  ventricosum, 
^Hhoceras  tubflexuosum  aod  vittatum,  Pleurotomaria  turbinea  und 
■vi/ier  Simplex  (von  Herrn  Bbtrich  gefunden).  Dass  dieser 
Sberschelder'^  Ooniatitenkalk  vielfach  die  charakteristische 
Screnstractar  zeigt,  davon  kann  man  sich  an  der  Grube 
iakenbach  aberzeugen,  wo  ausgezeichnet  entwickelte  Nieren- 
tlke  neben  Goniatites  simplex  Gon.  carinatus  und  multiiobatus 
Mmlteo.  Die  Cypridinenschiefer  endlich  sind  in  dem  frag- 
en Gebiete  an  vielen  Stellen  in  typischer  Entwickeln ng  mit 
Wfridmaf  Posidania  venusta,  Lingtda  subparallela ,  Phacopa 
ffpiophthalfnuB  vorhanden,  aber  leider,  soweit  bis  jetzt  bekannt, 
rine  Goniatiten. 

Bei  dem  bekannten  Bade  Wildungen  im  Waldelck^schen,  etwa 
if  dem  halben  Wege  zwischen  Rhein  und  Harz,  treten  in  einem 
tinnselformigen,  auf  drei  Seiten  von  Triasablagerungen  nmge- 
Hien  Zipfel  des  rheinischen  Schiefergebirges  noch  einmal  ober- 
ironische  Schichten  inmitten  von  Culmbildungen  auf.  Hier 
fei  Professor  Betrich  dunkle  bituminöse  Kalke  aufgefunden, 
%,den  Bickener  lum  Verwechseln  ähnlich,  Cardiola  retrostriata, 
mmtites  simplex  und  cdlculiformu  (f),  Orthoceras  subflexuosum 
c.  in  grosser  Menge  enthalten.  Mürbe  schwarze  Schiefer 
^egen,  die  ich  im  Süden  der  Stadt,  im  sogen,  blauen  Bruche, 
■  der  Basis  einer  mächtigen  Nierenkalkmasse  antraf,  zeigten 
cb  erfallt  mit  Abdrucken  von  Tentaculiten  (tenuicinctusi)  und 
fenchiedenen  Brachiopoden,  unter  denen  eine  Form  an  Camaro- 
kria  formosa  ScHnUR  erinnert.  Es  ist  kaum  nöthig  zu  be- 
lerken,  dass  die  zuerst  genannten  Kalke  der  unteren  Abthei- 
uig  des  Oberdevon  angeboren,  und  von  den  Schiefern  gilt 
ihrscheinlich  dasselbe. 

Wenn  wir  nun  die  Entwickeluug  des  Oberdevon  im  rhei- 
•cheo  Gebirge,  wie  sie  oben  für  einzelne  Theile  desselben 
ioauer  ausgeführt  worden,  noch  einmal  in  ihrer  Oesammtheit 
»erblicken,  so  zeigt  sich  schon  in  petrographischer  Hinsicht, 
)ts  grosser  Verschiedenheiten  im  Einzelnen,  im  Allgemeinen 
■e  grosse  Debereinstimmung ;  in  noch  viel  auffallenderer 
eise  aber  herrscht  eine  solche    in  palaeontologischer  Bezie- 
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palaeoDtologisch  -  petrograpkf 
iiuuug  drückt  sieh  darin  ans, 
man  überall  eine  untere  kalkig-mergtigeaBd 
obere  merglig- achi  efrig-san  dige,  nur  local  rt 
kalkig  werdende,  Hauptabtbeilung  nnterschii 
kann.  Die  eratere  ist  palaeontologiich  ron 
ftreton  von  primordialen  6« 
rt,  nach  deren  aasgeieiehncli 
Repräsentanten  man  aie  wohl  als  Inlnueaei 
Stafe  bezeichnen  könnte.  An  vielen  Stellen  11 
sich  innerhalb  dieser  Stufe  ein  nnterea  rnttf 
kalkiges  krachinpodenreicheB  nnd  ein  obi 
theile  schiefriges,  tbeils  kalkiges,  gonistil 
reiches  Nivean  unterscheiden,  welche  Veriel 
denbeiteii  indess  keinen  grösseren  Wertfa  all 
TAU  Faciesdirferenzen  beanspruchen  in  da 
scheinen.  Die  obere  Hanptabtheilong  aber 
palaeontologisch  durch  eine  ganc  abweicht 
Goniatitenfauna,  der  die  primordialen  Tjpeo 
len,  sowie  durch  Clymenien  aosgezeichnet. 
letsteren  sind  bisher  nur  aas  dem  obersten  H 
conte  dieser  Abtheilung  und  von  Stelleo,  wd< 
selbe  kalkig  wird,  bekannt,  während  die  bell 
tem  grössere  untere,  im  Allgemeinen  verstt 
■nie  Hälfte  «war  Arten    des 


Werfen  wir  sam  Schiaas  noch  einen  Blick  aaf  die  wich- 
tigsten sonstigen  Devonterritorien  Europa^s,  so  finden  wir  un- 
sere beiden  oberdevonischen  Pannen  überall  in  überraschender 
Gleichartigkeit  wieder«  Was  znvorderst  den  Harz  betrifft,  so 
bildet  hier  namentlich  der  Iberg  bei  Grund  eine  classische 
Localitat,  die  besonders  deshalb  so  wichtig  ist,  weil  hier  zu- 
sammen mit  den  bezeichnenden  Brachiopoden  und  Korallen 
der  belgischen,  Bifler  nnd  Aachener  Cuboides  -  Schichten  die 
charakteristischen  Goniatiten  der  Budesheimer  and  Ober- 
schelder  Goniatiten -Schiefer  resp.  -Kalke  auftreten,  wodurch 
der  Beweis  geliefert  wird,  dass  kein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  Cnboides  -  Schichten  nnd  den  genannten  Goniatiten- 
Scbichten  besteht,  beide  vielmehr  palaeontologisch  durchaus 
sosammengehoren.  *)  Auch  die  schwarzen  Kalke  von  Altenau 
mit  Cardiola  retrostriata,  anguli/era  Roem.  und  concentricaf  pri- 
mordialen Goniatiten  {bisulcatus  A.  Robm.  =  primordialis^  Am' 
man)  Ortkoceras  »ubflexuotum  nnd  Tentaculites  tenuicinctus^  ge- 
boren in  dies  Niveau  und  stimmen  petrographisch  wie  pa- 
laeontologisch mit  den  Bickener  Kalken  in  überraschender 
Weise  überein.  Die  obere  Fauna  ist  im  Harze  zwar  vorhanden, 
wie  das  Vorkommen  von  Clymenia  striata  bei  Khomkerhalle 
-beweist,  aber  sie  ist,  wie  es  scheint,  sehr  arm.  Typische 
Cyprid  inen  schiefer  mit  Cypr.  serratostriata ,  Posidonia  venusta 
und   Phacopa  cryptophthalmus   sind  bei  Lautenthal  bekannt.**) 


*)  Die  wichtigsten  unter  den  hier  vorkommenden  Brachiopoden  sind 
Bk^mehoneiia  atboides  und  pugnus ,  Spirifer  timplex  ,  bifidus  und 
Vemeuili  (der  im  gleichaltrigen  Kalke  bei  Bübeland  vorkommt),  Tere» 
brahtla  tlongata,  ausserdem  Spirifer  pachyrkpnchus  {elegant  Trbnerbr, 
PalaeonioL  Novit  I.  t.  '2.  f.  35.),  Rhynchonella  semilaevu  A.  Bobh.,  alle 
auch  in  Belgien  vorkommend;  zu  den  wichtigsten  Goniatiten  gehören 
primorAalu^  tndimncetts,  cannatus  (=  Wurmii  A.  Borh.),  Buchii  und 
von  nicht-primordialen  /iuris.  Von  anderen  Formen  sind  für  die  Ver- 
gleichnng  mit  den  äquivalenten  rheinischen  Faunen  noch  von  besonderem 
Interesse:  Cardiola  concenirica,  Card,  retrostriala  (Bübeland),  Ortko' 
eera$  viiialum,  Amplexu$  lineaiusy  das  Genus  Pkilliptattraea  und  A«- 
eeßttaeuHiet, 

**)  Befremdlich  ist  die  Angabe  Gruudeck's  (Abriss  d.  Geogn  des 
Hanes  pag  84  und  Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  d. 
prcnas.  Staates  Bd.  XXI.  pag.  9),  dcrsufolge  sich  in  einem  Stollen  bei 
Bockwiese  nautiline  Goniatiten  {evexus  v.  Buch  [=  Dannenhergi  Betr.], 
platdlobui  A.  Boem.)  mit  primordialen  {primordialu)  zusammenfinden 
tollen. 


Gehen  wir  zu  dem  tböringiscli- frätilcisrh -sächeiecheo  Ge- 
biete über,  so  finden  mr  hier  ein«  Reihe  seit  alten  Zeiun 
bekannter  claasiecher  Locnlitäteii  für  die  obere  Fauna,  so  Sul- 
feld,  _Scbleii,  Gattendorf,  Geiser,  Schübelbammer,  FJnuen  etc. 
Die  untere  Fauna  ist  aas  diesem  Gebiete  bisher  unbekknnl 
gewesen.  Dass  Bie  indessea  nicht  fehlt,  beweist  das  Vorkom- 
men von  Ooniatites  intumeiceng,  taultUobatus  und  anderen  For- 
men zusammen  mit  Cardiola  retrostriata  in  Niereokalketi  d« 
(iegend  von  Schleiz,  welche  fioniatilen  Herr  Prof.  BKTnicn  loerti 
in  der  Sammlaog  des  Herrn  Lieds  in  Gera  erkannt  bat.*) 

Nach  Schlesien  übergehend  finden  wir  die  obere  Fbdim 
in  typischer  Kutwickelung  in  den  Clymenienkalken  von  Eberg- 
dorf  wieder,  während  die  unter  diesen  auftreten  den  corapaclen 
dunklen  Kalke  mit  zahlreichen  [Irachiopoden ,  Gastropodeu, 
Zweiscbalern  und  Korallen  der  unteren  Fauna  angehören,  die 
hier  ganz  ebenso  wie  bei  Oberkunzendorf  und  bei  Kieice  io 
Polen  mit  den  Charakteren  der  Brachiopoden-  oder  TiefaeefaGies 
entwickelt  ist,'") 

In  ganz  ähnlicher  Entwickelnng  ist  die  untere  Fauna  bei 
Cop-Chonx  im  Departement  Loire-Inferieur«  bekannt  (vergl. 
BüBKAD,  Bull.  Soc.  G^ol.  France  2  scr,  Bd.  XVH.  pag.  86i, 
Bd.  XVni.    pag.    337)"'),    während    sie    nach   einer    gütigeo 


*)  OenBucie  Mittheilungen  Über  cllese  Fanna  »ollen  in  einer  ipU» 
Gn,  In  Oeincmscbafc  mit  Herrn  Llkbk  in  Oira  in  pablicireaden  Abbaad- 
aog  gegeben  werden. 
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littheilong  des  Herrn  de  Koninok  so  NeffieE  an  weit  Lyon  mit 
en  beieichnenden  Biidesbeimer  Ooniatiten  aaftreten  soll.  Dass 
n  dieser  Localität  aacb  die  fSr  dies  Niveau  in  so  hohem 
trade  charakteristische  und  daselbst  das  Maximam  ihrer  Häa- 
gkeit  besitsende  Cardiola  retrostriata  vorkommt,  weiss  man 
eben  lange  ans  einer  Mittheiinng  Fournst's  (Bull.  Soc.  QM, 
:  ser.  Bd.  VIII.  pag.  60). 

Was  ferner  die  obere  Fauna  betrifft,  so  wissen  wir,  dass 
Q  Spanien  und  im  südlichen  Frankreich  an  mehreren  Loca- 
itaten  Kramenzelkalke  mit  Ooniatiten  und  Clymcnien  vorkom- 
len,  genanere  Mittheilungen  über  dieselben  fehlen  uns  aber 
och  bis  jetst.*)  Recht  wohl  bekannt  sind  uns  dagegen  die 
njmenienschichten  von  Fetherwin  in  Cornwallis,  kramenzel- 
rtige  Gesteine,  welche  neben  zahlreichen  Clymenien  {laevigata^ 
nnulata^  angustiseptata ,  flexuosa,  striata,  nndtäata,  suharmata) 
sitende  Ooniatiten  dieses  Niveauos ,  wie  hi/er  und  sulcatus 
=r  Uneari$)  nnd  zugleich  oberdevonische  Brachiopoden  {Spiri/er 
^emeuilij  ürei)^  Oastropoden,  Lamellibranchiaten  {Cardiola 
etrostriata)^  Crastaceen  (Phacops  gramdatus^  Ci/pridina  serra- 
utriata)^  einige  Korallen  etc.  enthalten.**) 


*)  DftMelbe  gilt  von  der  Gegend  von  Gratz  in  Steiermark,  Ton  der 
lan  auch  nur  weiss,  dass  daselbst  Nierenkalke  mit  Clymenien  auftreten. 
**)  Ich  kann  diese  Gelegenheit  nicht  vorQbergeben  lassen,  daran 
B  erinnern,  dass  selbst  nach  den  neuesten  englischen  Autoren  (vergl.  die 
krbeiton  von  Ethbridge  und  von  Holl  im  Quart.  Joum.  Geol.  Soc. 
london  Bd.  XXIII.  u.  XXIV.)  in  den  als  mitteldevonisch  geltenden  Kai- 
en von  Torquaj,  Newton,  Plymouth  etc.  im  südlichen  Devonshire  neben 
Lrten,  die  dem  Clymcnienniveau  angeboren,  wie  Clymenia  tmdulala  und 
seci^afa  und  Ootualiies  globo%u$^  zugleich  solche  unserer  Intnmescens- 
lufe,  wie  Spirifer  Vemeuili,  lineatuSy  Rkynchonella  cuboidesy  pugnuty 
lettrodon,  remformu^  acuminata^  viele  Phillipsasträen  und  Acervularien, 
*kmeopt  eryplopkthalmus  und  granvlaius  etc.  und  endlich  auch  eine  grosse 
iahl  typisch  mitteldevonischer  Species,  wie  Stringocephalu$  Burtim,  (/n- 
ilcs  grypkus,  Spirifer  curvalus  nnd  unduhlut,  Ret^ia  ferilOj  Datidsoma 
^emeuUi,  Cyrtoceras  omatum,  ja  sogar  Formen  sus  noch  viel  tieferem 
fivean,  wie  Pleurodictyum  problemalicum ,  Cryphäus  laciniatus  etc.,  in 
in  und  demselben  Horizonte  auftreten  sollen.  Es  ist  kaum  nöthig  an 
«merken,  wie  ausserordentlich  unwahrscheinlich  diese  mit  allen  sonstigen 
Erfahrungen  im  grellsten  Widerspruche  stehenden  Angaben  erseheinen. 
M  ist  vielmehr  durchaus  anzunehmen,  dass  die  allgemeinen  Gesetze  über 
ie  Vertheilnng  der  devonischen  Fossilien  auch  hier  Geltung  haben  und 
asi  die   vorhin  genannten  Arten   mehreren  verschiedenen  Faunen   ange- 
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eine  Thalaache  von  grosser  BedeatODg  fü 
Gliederung    darf    es    endlich  gelten,     dass    dii 
urdi   Graf  KsysEttLiNO  und  Herrn  \.  GrCikwalst 


leoWd« 


Faili 

im  fernen  Nordosten  ,  s. 
schora  und  in  dem  aüdli 
TBcbnssnwaja,  am  Isaet 
gewiesen  worden  ist,  unc 
als  Brachiopüdenfaciee.  *) 


in's  Eismeer  mündenden 
on  liegenden  Oetiieie,  aa 
I  lypiacher  KntnJckeluDg  i 
sowohl  als  Ceplinlopodea-  «it 


Wollte  man    die  Resultate  vorlirgeoder   Arbeit   knn  r 
miren,  so   könnte  das  etwa  in  folgender  Weise  gesch«hu: 

1.  Die  Eramenzelkalke  des  Enkeberges  sind  ihrer  Fm» 
wie  den  LagerungsverhälCnissen  nach  in  das  alleroberste  Sv 
vean  der  Devonforoiation  zu  versetzen.  Die  Fauna 
wenn  auch  nicht  als  besonders  reich,  so  doch  als  tj'piacb  fÖT 
jenen  obersten  oder  den  Cl^raenienhorixont  bezeicboi 

2.  Die    Prüfung    der    Fauna    der    Schiefer    von    Nehds 
ergiebt,    dnss  dieselben  nicht,    wie  man   bisher  annahm, 
i^chiefern  von  ßfidesbeim  äquivalent  sind,   sondern  den  Kilk« 
des  Enkeberges  im   Aller  nahe  stehen.     Dieser  in  erster  L'uM 

hören .  w«nn  diciElben  noch  in  dlrbt  übereinander  lie|;cndMi  di 
grnphiK'h  kaam  venchiedcnen  Si-hicbtenioiti-n  enibalti'n  »äk 
Vfat  epecicll  Formen  wie  Clj/nieiiin  laevisala  nnd  umiulala,  KJiyt 
reniformii ,    Spirifer  lintalvt,    Loxoiiana  nexite   und  Phaevft  griBMU' 
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ans  palaeoDtologiscben  Thatsachen  abgeleitete  ScblasB  wird 
darch  die  Lagerongsverhältnisse ,  welche  beweisen ,  dass  die 
Nehdener  Schiefer  nicht  die  Basis,  sondern  die  obere  Hälfte 
des  Oberdevon  einnehmen,  durchaus  unterstützt. 

3.  Der  einsige  Unterschied  der  Nehdener  von  der  Enke- 
berger  Fauna  liegt  im  Fehlen  der  Clymenien  an  ersterer  Lo- 
calität.  Diese  palaeoiitologische  Thatsache  in  Verbindung  mit 
der  anderen  stratigrapbischen,  dass  nämlich  die  beseichnenden 
Nehdener  Versteinerungen  bereits  unmittelbar  über  einer  dem 
unteren  Oberdevon  zuzurechnenden  Scbichtenzone  auftreten, 
also  in  Schiebten,  die  dem  Centrum  der  Oberdevon-Formation 
zeitlich  nicht  allzu  fern  stehen,  während  Clymenien  -  fuhrende 
Kalke  gleich  den  Enkeberger  erst  an  der  allerobersten 
Grenze  des  Oberdevon  auftreten:  diese  beiden  Thatsachcn 
sprechen  dafür,  dass  die  Schiefer  von  Nehden  dem  Kalke  des 
Enkeberges  im  Alter  zwar  nahe  kommen ,  aber  doch  einen 
etwas  tieferen  Horizont  einnehmen ,  d.  h.  an  die  Basis  des 
Clymenien-Niveau^s  zu  versetzen  sein  möchten. 

4.  Bei  der  palaeontologischen  Gliederung  des  Oberdevon 
ist  daa  Hauptgewicht  auf  die  Cephalopoden  (Goniatiten  und 
Clymenieu)  zu  legen,  da  sie  allein  von  allen  Mollusken  nicht 
Dor  mit  von  den  mitteldevonischen  wesentlich  verschiedenen  For- 
men auftreten,  sondern  auch  innerhalb  der  oberdevonischen 
Sehichtenfolge  selbst  mit  zwei  von  einander  durchaus  verschie- 
denen Faunen  erscheinen.  Die  eine  dieser  Faunen,  wesentlich 
durch  das  Auftreten  von  primordialen  Goniatiten  charakterisirt, 
neben  denen  Clymenien  noch  fehlen,  kennzeichnet  die  untere 
Abtheilnng  des  Oberdevon.  Die  zweite  Fauna,  hauptsächlich 
durch  das  Vorhandensein  von  Clymenien  ausgezeichnet,  neben 
denen  primordiale  Goniatiten  bereits  fehlen,  anstatt  derer  sich 
aber  neue,  eigenthnmliche  Goniatitenformen  entwickelt  haben, 
charakterisirt  die  obere  Abtheilung.  Die  erstere  könnte  man 
mit  dem  Namen  der  Intumescens-Stufe,  die  letztere  als 
Cljmenien-Stufe  bezeichnen.  In  Westfalen  entspricht  der 
Intnmescens-Stufe  im  Wesentlichen  v.  Dbchen^s  Flinz,  der 
Clymenien-Stufe  der  Eramenzel  desselben  Forschers,  wobei 
indess  zu  bemerken  ist,  dass  Nieren-  oder  Kramenzelkalke  in 
Westfalen  wie  auch  anderweitig  nicht  blos  in  der  Clymenien-, 
sondern  sehr  häufig  auch  in  der  Intumescens-Stufe  vorkommen. 

5.  Die    fraglichen  beiden  Faunen    lassen    sich  nicht  nur 
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an  zahlreichen  Stellen  des    rlieiDischeo   Scbiefergebirges   i 
weisen,  sondern  wiederholen  sich  mit  wesentlich  gleichen 
ritkteren  iii  nlleTi   übrigen  genaoor  bekannten   europäischen  De 
vouterritorien. 

6.  Als  Bchr  charnklecistisch  für  die  Schiefer  von  Sthim 
erschien  uns  das  masaenhafle  Auflreten  von  Gypridioen  in 
selben.  PetrograpliiBcb  wie  palneoutologiech  gane  äbnlicb  M- 
wickelte  Schiefer  sehen  wir  in  gleichem  Niveau,  d.  fa.  t 
mittelbar  über  der  Intumeacens- Stufe  und  als  Basis  der  Q^ 
menien- führenden  Schichten,  wo  diese  entwickelt  sind,  ( 
alleathalbei)  im  rheinischen  Schiefergebirge  auftreteo.  DiA 
ist  das  eigenllicbe  Niveau  der  „Cfpridinen -Schiefer",  wen 
gleich  Cypridinen  in  geringerer  Menge  und  local  bereiti  n 
viel  tieferem  Horizonte  auftreten, 

7.  Je  ärmer  wir  im  Allgemeinen  die  rlieiuiachen  Cjpri- 
dinenscbiefer  an  organischen  Resten  linden,  von  desto  grösiMr 
Wichtigkeit  ist  ihr  ansehnlicher  Versteinern ngsreichlbao)  bei 
Nebden.  Die  Fauna  von  Nehdea  beweist  einmal,  das»  die 
Cypridineascbiefer  zur  o  be  ren  Abtheilung  des  Uberd«vH 
gehören,  deren  untere  uad  grössere  Hälfte  sie  auatuin 
pflegen;  dann  aber  scheint  sie  darauf  hinzuweisen,  dass  nict 
Erlöschen  der  primordialen  Goniatiten  Clymenien  noch  nickt 
sofort  auflraten,  sondern  erst  nach  Ablauf  einer  läng«« 
Zwischenzeit,  u&mlicb  derjenigen  Zeil,  welche  dnrcb  den  Comr 
p\ex    der  Nebdener    Schiefer    repräsentirt    wird.       Das    Noch- 


671 


ZnB&tze  und  Beriolitigimgen  zu  frülieren  Nnminern 

dieser  Studien. 

Zu  Stndie  II.  (Bd.  XXIIL  dies.  Zeitschr.). 

Id  meiner  Abband] aog  über  die  devoniscben  Bildangen 
T  Eifel  habe  ich  angegeben,  dass  Plmrodictyum  problematicum 
der  jüngsten  der  drei  von  mir  fnr  das  dortige  Unterdevon 
iterscbiedenen  Abtbeilungen,  den  an  der  Basis  des  Eifler 
üks  liegenden  Vicbter  Schichten,  nicht  mehr  vorkäme.  Ich 
aubte  in  diesem  Fehlen  umsomehr  ein  nicht  unwichtiges  ne- 
lives  palaeontologisches  Merkmal  für  die  genannte  Abthei- 
ng  gefunden  zu  haben,  als  das  fragliche  Fossil  auch  aus 
im  gleichen  Horizonte  des  belgischen  Unterdevon,  der  Etage 
m  Puddings  von  Burnot  (der  unteren  Abtheilung  von  Du- 
)iiT^8  Systeme  Eif61ien  quarzo-schisteux),  von  Gosselbt  nicht 
ehr  aufgeführt  worden  war.  Allein  nach  einer  gutigen 
iefltchen  Mittheilung  des  geehrten  Fachgenossen  geht  die 
Bgliche  Art  im  sudlichen  Belgien  und  im  angrenzenden  De- 
irtement  du  Nord  bis  an  die  obere  Grenze  des  Unterdevon, 
8  in  die  körnigen  Rotheisensteine  mit  Spiri/er  cultrijugatui 
nanf.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  Werth  von  Heuro- 
ctyum  für  die  Erkennung  bestimmter  Zonen  innerhalb  des 
Dterdevon  damit  verloren  geht. 

Zu  Studie  III.  (Bd.  XXIV  dies.  Zeitschr.). 

In  der  Sammlung  der  hiesigen  Bergakademie  hat  sich 
)ch  folgende  in  meiner  Monographie  der  Fauna  des  Briloner 
LseDSteins  nicht  aufgeführte  Versteinerung  aufgefunden: 

Cyrtoceraa  depressum  Of. 

—    ▼.  DBCBeN*8  Handb.  pag  536. 
•     -^    Archiac  a  Vebreoil,  Transact.  geol.  Soc.  Q  ser.  Bd.  VI.  p.  350. 
t.  29.  f.  l. 

Das  ungefähr  180  Cm.  hohe,  am  unteren  Ende  ca.  90, 
D  oberen  etwas  über  120  Cm.  breite  (grosserer  Durchmesser 
$8  quer-elliptischen  Querschnitts)  Stuck  entspricht  vollständig 
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der  von  den  obeu  geuaniileii  Autoren  gegebeaea  Abbildi 
sowie  den  in  der  biesigeri  Sammlung  aufbuwahrU'u  ExempU 
aus  dum  Cifler  Kalke,  Diä  Krümmung  des  GeliÄus» 
mäsajg  Btarii,  daafielbt;  uimmr  rasch  ftn  Dicke  zu.  Der  aU 
strahlige  Siphu  liegt  in  der  Nähe  dos  Rückens. 

Die  Art  kommt  im   mitteldevonisthen  Kalke    bei 
Brilon,    Elberfeld    und  in   der  Eifel    for,    in   dieser  eottobi 
der  unteren  wie  in  der  oberen   Abtheilung  des  Miiteldevon. 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  das  Brilon 
Erz  durch  diese  Form  um  eine  typisch  mitleldeTonisebe  i 
reicher  wird. 


Untergattung 


I   Pleurotonaria. 


Unter  dem  Namen  ScoUottoma  lerpena  nov.  sp.  habe  k 
Seite  674  meiner  genannten  Abhandlung  eine  merkwürdi) 
kleine  Schnecke  beacbrieben,  die  ich  wegen  des  Auf*»«»- 
steigens  der  letzten  Windung  zur  BRAGü'scLen  Gattung  St»- 
Hosloma  gestellt  habe.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  daas  ^ 
AufbieguDg  bei  dieser  GaEiung  viel  schwacher  ist,  lassen 
'  Form  vorhandene  Scblilzband, 
Queraculptnren,  die  mit  denen  der  echten  Pleurotomariea  ffta 
übereinstimnien,  die  Claesiäcation  bei  dem  genannten  BRic.i'acbca 
Indern  weisen   ihr  vielmehr  eine  Stellung  in 
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deijenigtii ,  die  bei  Dislonochaxps^b  Gattung  LHtremaria 
ommt,  daoD  aber,  weiter  nach  der  Mondang  zu,  ist  kein 
Its  mehr  vorhanden,  ßei  der  Briloner  serpens  dagegen 
das  Scfalitzband  —  wie  aus  den  früher  gegebenen  Abbil- 
en  ersichtlich  —  bis  an  die  Mündung  fort,  von  einer  Durch- 
long  der  Schale  findet  sich  keine  Andeutung.  Dieser 
rachied  macht  eine  Vereinigung  unserer  Form  mit  der 
iDg  Catantoatoma  ansalässig,  bringt  sie  vielmehr,  wie  be- 
bemerkt, in  die  Nähe  der  eigentlichen  Pleurotomarien, 
end  Catantostoma  ebenso  wie  Ditremaria  in  viel  näherer 
dhung  zu  Haliotis  als  zu  Pleurotomaria  stehen.  Wenn  nun 
auch  die  übrigen  Charaktere  unserer  serpens  mit  denen 
;jpischeo  Pleurotomaria  übereinstimmen,  so  lässt  doch  die 
llige  Gestaltung  ihrer  Schlusswindung  eine  Trennung  von 
'otofnaria  wanschenswerth  erscheinen,  und  darum  erlaube 
nir  für  diese  Briloner  Form  die  Untergattung  BriloneUa 
istellen.  Dieses  neue  Sabgenus  steht  zur  echten 
irotomaria  in  demselben  Verhältnisse,  wie 
Stoma  zu  Helix  und  Sirop hostoma  und  Opistho- 
la  (=  PlectoBtonta)  zu  Ci/clostoma^  d.  h.  die  letzte 
lang  wächst  nicht  nach  Art  der  vorhergehenden  weiter, 
ero  biegt  plötzlich  um  und  steigt  mehr  oder  weniger  hoch 
ärts. 

Bisher  ist  nur  eine  Species  bekannt,  nämlich  Br.  serpens 
.  von  der  oberen  Grenze  des  Stringocephalenkalks  (oder 
»beren  Mitteldevon)  der  Gegend  von  Brilon. 


Tafelerklämng. 

Tafel  XrX. 

.   1.     Ooniatites  lentifonnis  G.  Sanob.  vom  Enkcberge.    a.  u.  .b.  ja- 
gendliches, c.  u,  d.  ausgewachsenes  Exemplar,  pag.  612. 

.  2.     Gamatiles  planidorsatus  Münst.  ;  a.  —  c.  Exemplar  vom  Enke- 
berge,  d.  —  f.  von  Nehden,  pag  627. 

.  3      GoniatUes  falcxfer  MI'nst.  vom  Enkeberge  pag   627. 

.  4.     GoniatUes  globoius  Münst.   {reirorsus  umbiiicatvs  Sandb.)  var. 
Nehdensis  Kats.  von  Nehden,  pag.  625. 
d.     Satur  von  Gonialites  sulcatus  (=  Unearis)  Münrt.  ,  pag.  614. 
6.     Sutur  von  Goniatites  simplex  v.  Buch  {retrorsus  typut  Sanob.) 
vom  Enkeberge,  pag.  620. 


Fig.  7.     SultiT   TOQ   Conuililai  Smditrgtri  Bbi«.;    ».  «ii 
natäri.  MauiBtabe,   b.   einei   uidercn   i 


,^iM|l  grüsBerleiu,  pag   Uli. 


a  Eokcbergc, 


Tafel  XX. 
Fig.  I.     Clymtnia  (Iczvota  Mühst.  {Cl.mbß, 

pag.  ti3'i. 

Fig.  d.     Cfjirnniiii  (in^uiJii«p(atii  MUmst.   Tom  Eiibeberge,  pig.  (kM. 
Fig.  J.     C/yneniaiuAnrniala  MäüST.  vum  Burgberg  bei  Bdsenbeck,  p,6A 
Fig.  4,     Sutur  la  Goniafif«  detjthinui  S:tKnii.  Tom  Enkeb«rge,  p.  613. 

Tafel  XXI, 
Fig.   I.     Actitiocriimi ?   ilriafui  Mü^st.  von  Nebdcn,    cacb  der  GniU- 

porcbaBDafüllung  «ince  Hohldruckt»,  psg.  bit. 
Fig.  -2.     Sleinkern  von  Cardiala  Nfhdentii  n.  sp.  von  Nohden,  psg.  638 
Fig.  3.     Die«elbQ  Ari?    a.  nnJ  b.  vuni  Eokcbergc,   c.  von  GatUndoif, 

pag.  638. 
Fig.  4.     Graf    MfiicETEn's    ürlgiilBllKick    der    Cariüola    dupUcata   vn 

Oatlendorf  (im  Beiili  de«  Berl,  Uaiv.-Cab.),  pag.  6J9. 
Fig.  5.     Ciirdiola  rugoia   n    Bp,    vom  EnkehcrgBi    a.  linke,    h.   redi» 

Klappe,  pag.   ti3'. 
Fig.  6.     Loxonema  arcualum  Ma»ei.  vom  Enkeberge  pag.  63b, 
Fig.  7.     Euompkalut  lulcalui  n.  sp.  vom  Enkeberge;  c.  uad  d.  Scolp- 

tnren  im  dreifach  vergrötMrlen 
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•   Heber  eiie  Reise  lacli  BAhmei  ud  dei  rassiscIieM 
VstoeepreyiiiseM  m  Semmer  1872. 

VoD  Herrn  J.  6.  0.  Linnarsson  in  Stockholm. 

[Bericht,  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  su  Stockholm  in  der 
ßitsung  am  14.  Mai  1873  vorgelegt  and  in's  Deutsche  ühcrsctst  aus 
der   öfversigt   af  kongl.  Vetenskaps  -  Akademiens   Förhandlingar  1873 

No.  5  d^rch  den  Autor.) 

Der  Hanptiweck  meiner  Reise  war,  die  silarischen  Schichten 
öbmens  und  der  rassischen  Ostseeprovinzen  zu  studiren;  zu- 
!eicb  schien  es  mir  aber  auch  angemessen,  die  («elegenheit  zu 
matzen,  in  den  auf  der  Hinausreise  berührten  Ländern  von 
erklicheren  Sammlungen  und  in  geologischer  Beziehung  in- 
resaanten  Localitäten,  wenn  auch  nur  fluchtig,  Kenntniss  zu 
ihmen,  weshalb  auf  der  Reise  nach  Böhmen  kurze  Aufent- 
Jte  an  einigen  Orten  gemacht  wurden. 

Den  ersten  Aufenthalt  machte  ich  in  Kopenhagen,  wo  ich 
D  4.  April  eintraf.  Das  geologische  Museum  wurde  mir  mit 
iTorkommender  Gefälligkeit  von  Professor  JoHifSTfiüP  vor- 
»wiesen.  Von  besonderem  Interesse  war  für  mich  eine  reiche 
id  sorgfaltig  geordnete  Sammlung  kambrischer  und  silurischer 
ersteinernngen  ans  Bornholm ,  weshalb  ich  die  meiste  Zeit 
ner  eingehendeft  Durchmusterung  derselben  widmete.  Prof. 
OHNSTRUP,  der  das  allermeiste  selbst  gesammelt  hat,  ging  mir 
ierbei  gütigst  an  die  Hand  und  theilte  eine  Uebersicht  über 
ie  Schichtenreihe  mit,  welche  ein  desto  grosseres  Interesse 
attc,  als  diese  vorher  fast  ganz  unbekannt  war.  Unter  den  wich- 
gsten  Resultaten  der  Forschungen  Prof.  Johnstrup's  —  die 
r  bo£fentlich  bald  selbst  veröffentlichen  wird  —  muss  hervor- 
eboben  werden,  theils  dass  er  die  Reihenfolge  der  kambrischen 
cbichten  vollständig  dargelegt  hat,  theils  dass  er  zwei  auf 
ieser  Insel  vorher  unbekannte  Stockwerke,  den  Trinucleus- 
chiefer  und  den  oberen  Graptolithenschiefer  aufgefunden  hat. 

/.ciU.  d.  D.  geol.  Ge».  XXV.  4.  44 
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Von  Kopeiiliage 
bürg  nach  Berlin  foi 

Hie  Russernriiei 
luiigüii  des  Berliner 


1  setzte  icb  die  Reise  über  Kiel  uud  Ram- 
t,  wo   icb  am   7.  Apri!  einlraf. 

tlich     reichen    palaeontnlogiBcbeii    äamoi' 
Museums    konnte  icb  wÜbrend  des   kuneD 


Aufenthalts  daseibst  nur  äüchlig  und  unvollatüudig  durcbgelien. 
Am  meigten  wünschte  icb  die  Originale  zu  den  Beschreibungen 
Scm.OTiiEiu's,  sowie  Versteinerungen  aus  den  in  Norddeatsch- 
laiid  so  verbreiteten  errnliBchen  siluriscben  Blöcken  ta  sei 
Diese  wie  jene  hatte  mau  aber  deu  allgemeiueD  Smomlnngen 
eiugereiht,  welche  iiotb  nicht  vollständig  geordnet  waren, 
obwohl  Prof.  Betrich  und  sein  Assistent  Dr.  Dahbs  Bich  mir 
gütigst  als  Führer  durch  dieselben  erboten,  wollte  ich  doch 
nicht  ihre  Zeit  allzu  sehr  in  Auspruch  nehmen.  Zufälliger- 
weise lagen  gerade  die  Versteinerungen  aus  dem  sogen,  (irap- 
totithcngestein  lÜr  sich.  Sie  waren  nämlich  neuerdings  mo- 
nographisch bearbeitet  und  den  übrigen  Sammlungen  noch  aicbt 
eingereiht  worden.  Das  Gestein  sieht  den  Concretionen,  die 
man  im  oberen  Graptolithunschiefer  von  Ustgothland  und  Da- 
larne  (Dalekarlien)  findet,  sehr  ähnlich,  die  Versleinerungea 
aber  dürften  vielleicht  grössteotbeils  anderen  Arien  angehöre 
Ich  habe  jedoch  ju  wenig  Gelegenheil  gehabt,  die  Schichten  und 
Versteinerungen  Ostgothlands  uud  Dalarnes  zu  sludiren, 
ein  bestimmtes  Urtbeil  hierüber  zu  fällen.  Jedenfalls  mü 
ich  nicht  mit  ttoBMEH  und  einigen  anderen  deutschen  Geologen 
annehmen,  dess  das  „Graplolilhengestein"  vom  Ende  der  Silur 
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and  im  dortigen  Museum  aufbewahrtes  Sandsteiiistnck 
rinucleus'    oud  AmpifX' Arten  und  sagt,  dass  dieser  Sand- 

einem  westgotbischen  mit  denselben  Versteinerungen 
th  ist.  Diese  Angabe  scheint  auf  einem  lapsus  memoriae 
srahen.  Prof.  Betrich  zeigte  mir  das  von  Roemer  be- 
ebene Handstück.  Es  glich  keinem  der  westgotbischen 
eine.  Ebenso  wenig  kenne  ich  etwas  Aehnliches  ans  dem 
gen  Schweden  oder  den  russischen  Ostseeprovinzen.  Hin- 
iD  erinnerte  mich  das  genannte  Handstuck  lebhaft  an  Bar- 
>B*8  ^qnartzite  da  Mt.  Drabow^  wie  man  ihn  z.  B.  bei 
«la  findet.  Ich  bin  daher  geneigt  zu  glauben,  dass  eine 
ivechselnng   der  Fundorte    hier  stattgefunden   hat.      Wenn, 

ich  angenommen  habe,  das  Muttergestein  des  Sandstein- 
kes  mit  Trinueleus  in  Böhmen  zu  suchen  ist,  kann  es  nicht 
las  Diluvium  bei  Berlin  eingebettet  worden   sein.      Hierbei 

ich  jedoch  bemerken,  dass  Prof.  Betrich  meine  Ansicht 
r  die  mögliche  Herstammung  des  Sandsteins  aus  Böhmen 
it  theilen  wollte,  sondern  sagte,  dass  die  Versteinerungen 
it  dieselben  wie  die  böhmischen  waren,  etwas  woriiber  ich 
diesem  Augenblicke  kein  bestimmtes  Urtheil  auszusprechen 
ge.  —  Was  die  meisten  übrigen  von  Roemer  erwähnten 
^tischen  Gesteine  betrifft,  steht  ihr  Alter  ziemlich  unzweifel- 
h  fest,  wogegen  es  in  gewissen  Fällen  unsicher  ist,  ob  sie 
I  Schweden  oder  aus  den  russischen  Ostseeprovinzen  her- 
iniien.  Weder  hier  noch  an  anderen  von  mir  besuchten 
ten  sah  ich  Gesteine,  die  mir  mit  Bestimmtheit  auf  ein  im 
iwedischen  Festlande,  wenigstens  in  den  mir  bekannten 
eilen  —  Schonen  ist  noch ,  was  die  silurischen  Schichten 
rifit,  fast  eine  terra  incognita  —  anstehendes  Muttergestein 
niweisen  schienen.  Ich  möchte  darum  annehmen,  dass  die 
riscben  Gesteine,  die  im  norddeutschen  Diluvium,  in  der 
^end  von  Berlin  und  östlich  davon,  gefunden  werden,  we- 
itens  zum  allergrössten  Theile  aus  der  jetzigen  Ostsee 
Dmen,  wo  wir  noch  auf  Oland,  Gothland,  Ösel  und  anderen 
Bin  ähnliche  Gesteine  anstehend  finden.  Wenig  zweifelhaft 
eint  es  zu  sein ,  dass  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der 
aee  durch  Wegschwemmung  silurischer  Ablagerungen  ent- 
aden  ist. 

Da  ich  einmal  den  Wunsch  äusserte,  einen  der  in  der 
chbarschaft  Berlins  befindlichen  Fundorte   von  Diluvial-Ge- 

4A* 
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acbiebcu  zu  selien,  erbot  sicli  Prof,  Beveuch  mich  nach  Rizdorf 
zu  führen,  das  jetzt,  seitdem  der  bekannte  Kreaiberg  in  Folgt 
der  achuellen  Ausdehnung  der  Stadt  gäniliuh  bebaut  wordeD 
ist,  der  für  dernrlige  Studien  geeignetste  Punkt  ist.  Nalörlirfi 
nahm  ich  dies  Anerbieten  danltbar  an,  uniaomehr,  da  ich  micb 
hier  nur  mit  Schwierigkeit  selbst  halle  zurechl  finden  köo 
Wir  begaben  uns  alao  eines  Tages,  von  den  Doctoren  OiMSS 
und  LossEN  begleitet,  nach  Rixdorf  hinaus.  Auf  einer  Anhöhe, 
die  dort  längs  des  Dorfes  vorbeizieht,  hat  mnn  in  zablrei 
tiefen  Sandgruben  grosaartige  Dnrchachnitle  der  diluvialen  Ab- 
lagerungen.    Die  Reihenfolge  ist 

Oberer  Lehm,  mit  Gerollen, 
Oberer  Diluvialsand, 
Unterer  Lehm  (Mergel),  mit  Gerollen, 
Unterer  Diluvialsand. 
Die  (ireiize  zwischen  den  verschiedenen  Abtheilungeo 
immer  scharf  und  in  Folge  ihrer  verschiedenen  Farben  schon 
.hrzunehmeo;  der  Lehm  ist  nämlich  rostbraoD, 
slich.  Die  Blocke  kommei 
■a  würde  sich  darum  nicht  d«T 
1  aufzusuchen.      Aber    hier 


r  Fert 


der  Diluvialsand  hingegen  we 
Lehm  nur  spärJieh  vor,  und 
Mühe  gelohnt  haben,  sie  in  si 
dort  lagen  in  den  Sandgrub« 
den  Arbeitern  ausgesondert  w 
Aufmerksamkeit  besonders  i 
nordischen.     Ausser  mehr  gev 


]i-den  waren.  Ich  richtete  meine 
uf  die  versteinerungsfährenden 
(ihnlichen  Gesteinen,  wie  grauen 
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landsiein  jedenfalls  aas  Schweden ^  nicht  aus  den  russischen 
Htseeprovincen  stammen.  Für  die  Erforschung  der  Wege, 
reiche  die  erratischen  Materialien  genommen  haben,  wäre  es 
latSrlich  auch  von  Wichtigkeit,  die  im  Diluvium  häufig  vor* 
Lowmenden  krystallinischen  Gesteine  zu  studireu;  aber  ein 
lolches  Stadium  wurde,  um  fruchtbringend  zu  werden,  viel 
Seit  und  eine  umfassende  Bekanntschaft  mit  den  Urgebirgen 
icbwedens  und  Finnlands  erfordern. 

Den  Tag  nach  dem  Besuche  in  Rixdorf  verliess  ich 
fterlin  and  begab  mich  nach  Dresden.  Die  dortigen  geolo- 
gischen Sammlungen  sind  nicht  gross,  aber  sehr  wohl  und 
ibersichtlich  geordnet.  Prof.  Gbinitz  hatte  die  Gute,  mich 
lerumzafuhren  und  auf  die  bemerkenswertheren  Gegenstande 
)esonders  hinzuweisen.  Unter  diesen  seien  eine  Menge  Stucke 
srwähut,  welche  die  Contactmetamorphosen  zeigten,  die  sedi- 
nentäre  Gesteine  bei  Berührung  mit  verschiedenen  -massigen 
Besteioen  erlitten  hatten.  Naturlich  verabsäumte  ich  auch 
nicht  die  Gelegenheit,  unter  der  Leitung  des  Prof.  Geinitz 
Sie  von  ihm  beschriebenen  silurischen  Versteinerungen  Sach- 
sens za  besehen.  Sie  haben  doch,  die  Graptolithen  ausgenom- 
neo,  wenig  Analogien  mit  unseren  schwedischen. 

Damit  ich.  mit  eigenen  Augen  etwas  von  der  Geologie 
Sachsens  sehen  könnte,  führte  Prof.  Geinitz  mich  in  den 
Plaaen*echen  Grund  hinaus,  wo  ausser  Syenit  Pläner  und 
(^usderaandstein  zu  Tage  treten.  Ich  hatte  auch  gedacht,  die 
doe  oder  andere  der  silurischen  Localitäten  Sachsens  zu  be- 
locben,  ich  gab  es  aber  auf,  da  mir  Prof.  Gbinitz  erklärte, 
laas  daselbst  nunmehr  wenig  zu  finden  wäre.  Ich  setzte  also 
Deine  Reise  direct  nach  Hof  in  Bayern  fort. 

Der  Hauptzweck  des  Besuchs  bei  Hof  war,  das  Trilobiten« 
ahrende  Lager,  dessen  Fauna  neuerdings  von  Barrande  be- 
ichrieben  wurde,  zu  besehen.  Den  Betriebs -Ingenieur  Herrn 
i*RAS8B,  an  den  mich  Prof.  Geuüitz  gewiesen  hatte,  um  Auf- 
ichlosse  Ober  die  Geologie  der  Umgegend  zu  erhalten,  gelang 
SS  mir  anfänglich  nicht  anzutreffen,  weshalb  ich  mich  auf  eigene 
ß'aast  nach  Leimitz  begeben  musste.  Es  wird  gewöhnlich  an- 
gegeben, dass  der  Fundort  der  Trilobiten  zwischen  Hof  und 
Leimitz  liegt;  in  Wirklichkeit  liegt  er  jenseits  Leimitz,  daher 
ich  ihn  diesmal  vergebens  suchte.  Nach  meiner  Heimkunft  traf 
ich  Herrn  Prasse.    Da    es    aber  zu   einem   neuen   Ausflug  zu 


Bpät  war,  führte  er  mich  statt  dessen  in  die  (•ewerb«§cba)e 
der  Stadt,  die  auch  eine  geologische  Sammlung  besitzt.  Die 
von  BARnjMiiB  besobriebeneii  Versteinerungen,  die  während 
einer  langen  Reihe  von  Jabren  von  dem  jetzt  verstorbeneo 
Vorsteher  der  Schule,  Prof,  Werth,  gesammelt  wurdei 
seiner  testamentarischen  Verfügung  gcmäes  nach  Motu 
führt,  und  darum  war  hier  Jetzt  nicht  viel  zu  sehen.  Ata  fol- 
genden Morgen  führte  mich  Herr  Pbasbe  an  den  Fandort  der 
Trilobiten.  Sie  kommen  sehr  spärlich  vo 
daher  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Arten. 
nach  niehl  viel  von  den  Versteinerungen  des 
geaebcn  habe,  scheint  es  mir  doch  e 


r,  und  icb  bekam 
Obwohl  ich  dw 
I  fraglichen  Lagen 
unzn'eifelhsn,  dilti 


seine  Fauna  eher  die  Charaktere  der  /weiten  Fauna  aU  die  der 
Priniordialfauna  hat.  Die  von  hier  angeführten  Conocephalitth 
Arten,  die  ich  jedoch  grossteniheils  nur  aus  den  BeschreiboDgen 
und  Figuren  Barrande's  kenne,  scheinen  mir  alle  von 
typischen  Arien  dieser  Galtung  sehr  abzuweichen.  Conoceptta- 
litea  innotatui,  extremua  und  dUcrepan»,  die  Bauhande  mit  .^s- 
qelik's  Selenopleura  vergleicht,  mochte  leb  eher  auf  AhoKLIk'i 
Niobe  zurückführen,  eine  Gattung,  welche  die  zweite  Fauoi 
und   besonders  ihre  ersten   Phasen  charaklerisirl. 

Von  Hof  setzte  ich  die  Reise  ohne  Aufenthalt  nach  Prag 
fori,  wo  ich  am  20.  April  eintraf  und  drei  Wochen  verw< 
Durch  die  ausserordentliche  Gefälligkeit  und  nimmer  ermüdende 
Dienstfertigkeit    des   Herrn    Barrande  wurde    mein  Aufenlhill 
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Branik,  DworeU,  Hlobocep,  Wiskocilka,  Gross-Kachel,  Loch- 
kow,  Sliveneti,  Batowits  und  Rzepora. 

Von  Prag  reiste  ich  am  10.  Mai  nach  Beraan,  das  seit- 
dem mein  Hauptquartier  wurde.  Von  hier  wurden  Ausfluge 
nach  Winice,  Drabow,  Trubin,  Zahorzan,  Konigshof,  Karls- 
hntte.  Tetin,  Damil,  Kolednik,  Konieprus,  Mnienian,  Wesela, 
Lodeuitc,  St  Ivan,  Hostin,  Budnian  u.  s.  w.  gemacht.  Wäh- 
rend einiger  Tage  machte  ich  eine  Reise  weiter  westlich,  wo- 
bei, mit  Horzowitz  als  Ausgangspunkt,  Oinetz  und  Praskoles 
besachi  wurden.  Die  Ueberschwemmung,  welche  am  25.  Mai 
einen  grossen  Theii  Böhmens  verheerte,  machte  meinen  Ar- 
beiten auf  freiem  Felde  ein  Ende.  Nach  einem  von  den  unter- 
brochenen Communicatiouen  verursachten  Aufenthalt  kehrte 
ich  nach  Prag  zurück. 

Schon  bei  meiner  Ankunft  in  Böhmen  sagten  mir  alle 
Sachkundigen,  dass  jetzt  ein  Sammler  hier  nur  eine  ver- 
bUtniaamässig  geringe  Ernte  zu  erwarten  habe.  Diese  Aeusse- 
rangen  fand  ich  insofern  bestätigt,  dass  ich  nur  selten  etwas 
mit  den  Prachtstucken,  die  man  so  oft  in  älteren  Sammlungen 
aoa  Böhmen  sieht.  Vergleichbares  antraf.  Es  freut  mich 
indessen,  die  merkwürdige  Silurformation  dieses  Landes  ge- 
sehen and  dadurch  ein  Totalbild  ihrer  verschiedenen  Abthei- 
langen  bekommen  zu  haben  —  was  doch  der  Hauptzweck 
meiner  Reise  dahin  war.  Die  aus  Böhmen  mitgebrachten 
Sammlungen  erhielten  einen  bedeutend  höheren  Werth  durch 
die  Freigebigkeit  des  Herr  Babrarde,  der  mir  kostbare  Suiten 
von  Versteinerungen,  zum  Theil  solchen,  die  auf  andere  Weise 
SU  bekommen  ohne  Zweifel  fast  unmöglich  gewesen  wäre, 
schenkte. 

Ueber  das  Verhältniss  zu  den  silurischen  Ablagerungen 
Böhmens  und  Schwedens  hat  schon  Barrande  eine  besondere 
Arbeit  veröffentlicht.*)  Als  diese  geschrieben  wurde,  war 
jedoch  die  Kenntniss  von  der  Schichtenfolge  in  Skandinavien 
tbeilweise  allzu  unvollständig,  um  mit  Erfolg  einer  Verglei- 
chang  zu  Grunde  gelegt  werden  zu  können.  Die  Resultate,  zu 
denen  Barrandb  in  seiner  Arbeit  gekommen  ist,  durften  daher 
gewisse    Modificationen    erleiden,    auf    die    ich    grosstentheils 


*)  ParallMe  entre  les  d^pöts  silnriens  de  Bohdme  et  de  Scandinavie. 
Pragae  1B56. 


■cfaon    früher    biQgewiegen  habe,    die    ich  hier    &ber  an  dieicr 
Stelle  rön  Neuem  ta  erwähnen  für  angemessen  erachte. 

Was  zuerst  die  lur  Primordialzone  gehörendeu  Ablage* 
rungen  betrifft,  so  sagt  Barrakdb,  dass  keino  toq  Akqbuh'i  ' 
Regg.  A  OleDorum  und  B  Conocorypharam  mehr  als  die 
andere  mit  der  £tage  C  Böhmens  identificirt  werdan  kiinD, 
sondern  dass  beide  luBammen  dieser  entsprechen.*)  Biue 
solche  Ansicht  war  gans  natürlich,  so  lange  das  Verhallniis 
twischen  den  verschiedenen  Abtbeiluogen  der  schwadischen 
Frimordialsone  so  wenig  bekannt  war,  wie  >u  jener  Zeit.  Ibr 
tiefster  sowie  ihr  höchster  Tbeil  war  nämlich  damals  au  Regio 
Olenorum  gerechuet,  der  mittlere  lu  Regio  Canocorypharoa. 
und    die    beiden  Regionen    konnten  demnach    nicht  darch    be- 


Stiminte  Charaktere 
mnn  aber,  wie  e: 
habe**),     die    Rc 

lone  beacbränkt. 


wird  ea    leicbt,    d 
m&D  findet  dann  a 

keine  Analugicu  m 

Umfassung  enlbÜlt 

keine  andere  Trilobitcngattuiig  all 

in  Böbraeu  gänzlicb  feblt,  wäbren 


ider  unterschieden  werden.    Wean 
e  ich  früher  bebaapld 
Tbeil  der  Primordial- 
welcbem  die  Gattung  Olenus  vorkommt,  so 
beiden   Regionen    zu  cbarakterisiren,    und 
b    gleich,    dass    die  Regio    Olenorurn    g» 
der  bübmischen  Etage  C  hat.     Nach  dieser 
mlicb  die  Regio  Olenorum,  aitaser  .■IgnoHui, 
Olenus,  sensu  lau,    welche 
sie  in  Schweden  \ 


sehr  grossen    Artenxai 
corypbi 

II  Tbcile  dieselb. 


sd  besonders  auf  der  letstgenannten  Insel  wohl  entwickelt.*) 
choo  SjöORBII  hst  bemerkt,  dass  die  Arten  der  Gattungen 
*aradaxide$j  Conocorj/phe ,  EllipsocephcUus  und  AgnostuSy  die 
D  tieferen  Theile  der  Insel  ÖUnd  vorkommen,  mit  bob- 
lischen  Arten  nahe  verwandt,  wenn  nicht  identisch  sind.**) 
^er  hoher  liegende  typische  Tbeil  der  Regio  ('onocorypharum 
-  der  ^Andrarumskalk*^  auf  Angblin^s  Karte  von  Schonen  — 
eigt  dagegen  viel  geringere  Analogie  mit  Barrahdb's  ^tage  C. 
He  Gattungen  sind  swar  su  nicht  unbedeutendem  Theile  die- 
siben,  die  Arten  aber  durchweg  ciemlich  stark  verschieden. 
Me  Frimordialzone  ist  somit  in  Böhmen  viel  weniger  ent- 
ickelt  als  in  Schweden,  da  die  ganie  Regio  Olenorum  und 
ielleicht  auch  der  obere  Theil  der  Regio  Conocorypharum  in 
öhnsen  nicht  vertreten  sind.  Eine  naturliche  Folge  hiervon 
t  die  relative  Arten-Armuth  der  böhmischen  Primordialfauna. 
Die  Reste  der  cweiten  Faona  sind"  in  Barrandb^s  Etage  D 
nd  IQ  AbgblinU  Regg.  BC  Ceratopygarnm,  C  Asaphorum 
fid  n  Trinncleorum  aufbewahrt.  Barrakdb  bemerkt,  dass 
lan  hier  keine  speciolle  Uebereinstimmung  zwischen  den  ver- 
sbiedenen  Abtheilnngen  in  den  beiden  Ländern  findet.  Dies 
ilt  QDBweifelhaft  vom  grosseren  Theile  derselben.  In  Boh- 
len  giebt  es  Nichts,  was  mit  den  Regionen  B  C  und  C  und 
em  unteren  Theile  der  Regio  D,  oder  den  Schichtengruppen, 
ie  ich  Teratopygekalk ,  unteren  Oraptolithenschiefer,  Or- 
loceraskalk  und  Chasmopskulk  benannt  habe,  gleicht.  Die 
ir  diese  am  meisten  charakteristischen  Formen,  —  wie  Cera^ 
fpyge,  Dikelocephalus,  Niobe,  Nüeu$,  SymphyBurus  ^  AsaphuB 
BDSU  strictiss. ,  Chasmops  u.  s.  w.  —  fehlen  in  Böhmen  oder 
iod    wenigstens    da    höchst    selten.      Ebenso    findet  man    in 


*)  In  Schonen  hat  doch  Nathorst  noch  tiefer  liegende  Abtheilungen 
er  Primordialzone  entdeckt  (Öfvers.  af  K.  Vet.-Akad.  Förh.  1869). 
Iire  Versteinemngen  sind  noch  nicht  beschrieben,  weshalb  ich  Aber  ihr 
^erhillniM  sn  den  böhmischen  Schichten  nicht  nrth eilen  kann.  Selbst 
abe  ich  nicht  in  Schweden,  aber  wohl  in  Norwegen  trilobitenf&hrende 
chichten,  die  tiefer  als  die  in  Wcstgothland  und  anf  Öland  vorkom- 
lenden  liegen,  gefunden.  Diese  norwegischen  Schiebten,  die  durch  Pcrra- 
oxides  Kjerulfi  Linxahsson  (Ofvers.  af  K.  Vet.-Akad.  FOrhandl.  1871) 
tiarakterisirt  sind,  dürften  älter  als  die  böhmische  ^tage  C.  sein. 

**)  On  nagro  försteningar  i  Olands  kambriska  lager;  Qeologiska  Fö- 
sningens  Förbandlingar,  187'2. 


Schweden  keine  AbiBgerungen,  die  eine  grössere  UebereiDStiin- 
mung  mit  den  vier  unteren  Ablbciiangen,  dl  —  d4,  von  Bab- 
ra^de's  Etage  D  zeigen.  Hiermit  will  iib  jedoch  keineswegi 
gesagt  haben,  daas  die  tieferen  unlersilurisehen  Schiebten 
Döhmen  und  Skandinavien  aus  verechiedeiien  Zeitei 
Die  Gesteine  beider  Länder  sind  in  dieaem  Niveau  nberhatipl 
einander  ganz  unähnlich.  Diese  Unähnüchkeit  deutet  an,  dags 
die  böhmischen  Schichten  unter  ganz  anderen  physikalisclies 
VerhältnJaseu  abgesetzt  wurden,  als  die  skandinavischen,  und 
ganz  natürlich  ist  es,  dass,  so  lange  dieae  Unithnlichkeit  statt- 
hatte, das  itleer,  in  dem  die  böhmischen  Schichten  gebildet 
wurden,  eine  andere  Faun»  enthielt  als  dasjenige,  in  dem  di« 
skandinavischen  Schichten  gebildet  wurden.  So  finden  wir  j» 
noch  heute  z.  B.  in  klarem  und  tierem  Wasser  ganz  ändert 
Thierformen,  als  in  seichtem  und  trübem.  Es  ist  auch  mög- 
lich, dosa  das  böhmische  und  das  skandinavische  Becken  m 
dieser  Zeit  durch  ein  Land  gelreonl  waren,  das  die  freie  Com- 
rounieation  zwischen  ihnen  hinderte.  In  dem  Falle  ist  die 
pslaeonlo logische  Unähnlichkeit  umso  leichter  erklärlich.  — 
Wenden  wir  uns  hingegen  ta  den  allerjüngsten  rein  unter- 
siluriscben  Ablagerungen,  Barhandb's  Etage  Ddfj  und  dem 
nberen  Theile  der  Regio  D  Angelim's,  oder  was  ich  Trino- 
cleusschiefer  genannt  habe,  so  finden  wir  zwischen  ihnen  eine 
sehr  grosse  UebereiDstimmung.  Schon  das  Gestein  der 
tiage  Od  5  erinnert  an  gewisse  Theile  des  schwedischen  Tri- 
nucleusschiefcrs.      Als  ich  i.  B.  bei  Karlshütte  in  dieser  Btsgi 
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Dindifmene  omato  Linsn.      mit  D,  Friderici  j4ugu8ti  Corda 
Dianide  euglypta  Ano.  ^     D,  formosa  Barr. 

TrkiucieuB  latiUmbus  Liksh.   ^     T.  Bucklandi  Barr. 
Ampyx  tetragonus  Ano.         ^     ^.  Portlocki  Barr. 
Agnoßtus  trinoduß  Salt.        ^     il.  tardus  Barr. 

Von  den  obrigen  Thiergattungen  sind  bisher  nar  wenige 
rmen  ans  den  fraglichen  Schichten  bekannt;  aber  auch  sie 
gen  Analogien.  So  war  der  einzige  Graptolith,  den  ich  in 
r  böhmischen  Etage  Dd5  fand,  dem  in  unserem  Trinucleus- 
iiefer  vorkommenden  Diplograpsus  pristis  His.  nicht  an- 
tilicb.  Auch  die  Mollusken  scheinen  in  beiden  durch  ziemlich 
tichartige  Formen  vertreten  zu  sein.  Es  ist  darum  anzu- 
bmen,  dass  zu  der  Zeit  der  Bildung  der  böhmischen  Etage 
i5  und  des  schwedischen  Trinucleusschiefers  eine  offene 
rbindung  zwischen  dem  böhmischen  und  dem  schwedischen 
ckeu  stattfand,  und  dass  in  beiden  ungefähr  gleichartige 
ysikalische  Verhältnisse  herrschten,  wodurch  auch  im  Thier- 
»en  eine  Aehnliohkeit  bedingt  wurde.  Dass  die  grosse  Ueber- 
istimmung  zwischen  der  Etage  Dd5  Böhmens  und  dem 
inucleusschiefer  Schwedens  nicht  schon  von  Barrandk  be- 
irkt  wurde,  war  eine  naturliche  Folge  der  unvollständigen 
iontniss ,  die  man  beim  Herausgeben  seiner  Parallele  vom 
inocleusschiefer  und  seiner  Fauna  hatte.  Von  seinen  Tri- 
>iten,  und  besonders  von  den  oben  angeführten,  waren  viele 
tweder  gar  nicht  oder  allzu  unvollständig  bekannt.  Ferner 
irde  der  Trinucleusschiefer  mit  dem  oberen  Graptolithen- 
biefer  verwechselt,  welcher  ganz  andere  Versteinerungen 
tbält,  die  nicht  nur  der  Etage  D  d  5,  sondern  den  böhmischen 
tersilurischen  Ablagerungen  überhaupt  fremd  sind.  Unter 
leben  Umständen  war  es  natürlich  unmöglich,  die  Aequivalenz 
r  fraglichen  böhmischen  Etage  mit  dem  Trinucleusschiefer 
bestimmen. 

Auf  den  Trinucleusschiefer  folgt  in  Schweden  eine  Ab- 
silnng,  die  Angrlin  zur  Regio  DE  Harparum  rechnet,  und 
3  ich  Brachiopodenschiefer  genannt  habe ,  weil  in  ihr  die 
achiopoden  weit  mehr  entwickelt  sind,  als  in  den  unteren 
>tbeilungen,  wenigstens  in  Westgothland.  In  Böhmen  kann 
shts  dieser  Abtheilung  Entsprechendes  aufgewiesen  werden. 

Das  nächstfolgende  schwedische  Lager,  der  obere  Gra- 
olithenschiefer,  entspricht  hingegen  deutlich  der  Etage  £  e  1 


Babbuide's,  die  in  Böhmen  der  Etage  Dd5  unmittelbar  auf- 
liegt. Die  häufigsten  Versteinerungen  beider  sind,  Muier 
Ortbiiceren,  (Iraptnlitlien  aus  den  Gattungen  Sattrilti,  GrapUh 
litlmst  DijAograpsiu  \ind  Retiolitet.  Bin  grosser  Tbcil  der  Arten, 
wie  Eattrita  peregrmu»  Babr.  ,  Graptolilhus  priodon  Bbosi, 
Bech  Barr,  und  amvotutus  Hts.,  Diplograptiu  paimeu»  Bakb. 
und  Retiolitet  Geinitzianui  Barh.,  sind  dem  obere»  Gnpto- 
litbcnscbiefer  Schwedens  und  der  Etage  Eel  BÖhmena  ge- 
meinsam. Fetrographisch  hat  das  schwedische  Lager  eineo 
viel  mehr  wechselnden  (barakter,  gleicht  aber  auch  hierin  oft 
dem  böhmischen.  So  findet  man  im  oberen  (iraptol  Üben  schiefer 
von  Dalaroe  und  Ostgotbland  KalkconcretioneD ,  die  den  in 
böhmischen  (iraptolillienacbiefer  vnrkommeuden  votlkommcD 
ähnlich  sind. 

Der  obere  (ypisclie  Theil  der  Regio  Harparum,  der  „Lep- 
taenakalk"  Tobhqvist's,  der  bei  Oamundsberg,    Östbjörka  uod 
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e  sie  mir  vorkamen.  Folgt  man  von  der  Station  Kncbelbad 
r  Bisenbahn  gegen  Süden,  so  kommt  man  zuerst  nach  der 
>1ooie  Krkjci«  dann  nach  der  Colonie  Haidingbr.  Jene  war 
ist  cnm  grossen  Theile  verschüttet,  diese  aber  leicht  za 
erschauen.  Man  kann  sie  fast  ununterbrochen  einen  siem- 
h  hohen  und  fast  kahlen  Abhang,  der  sich  hier  an  der  west- 
hen  Seite  der  Eisenbahn  erhebt,  schräg  hinauf  verfolgen. 
16  für  die  Colonien  eigentlich  charakteristische  Gestein  ist 
I  schwarzer  Oraptolithenschiefer,  petrographiseh  und  palaeon- 
logisch  dem  vollkommen  ähnlich,  der  die  Etage  Eel  Bar- 
hdb's  bildet  Mit  diesem  kommt  oft  lagerformiger  Trapp 
r.  So  auch  hier,  wo  jedoch  der  Trapp  vom  uberliegonden 
BptoHthenschiefer  durch  ein  dünnes  Lager  von  Quarzit 
d  gelblich- grauem  Schiefer,  denen,  die  gewohnlich  die 
age  D  d  5  bilden,  ähnlich,  getrennt  wird.  Sowohl  unter  dem 
app  als  auch  über  dem  Graptolithenschiefer  bildet  derselbe 
lanit  und  derselbe  gelblich -graue  Schiefer  mächtige  Lager, 
e  Schichten  ruhen  hier  alle  vollkommen  gleichförmig  auf- 
lander,  und  es  ist  ganz  undenkbar,  dass  sie  durch  Biegungen 
er  Verwerfungen  eine  andere  gegenseitige  Lage  als  die  ur- 
rSngliche  bekommen  haben.  Der  Oraptolithenschiefer  muss 
r  dem  über  ihm  liegenden  gelblich-grauen  Schiefer  gebildet 
In.  Die  Fauna  des  Graptolithenschiefers  ist  hier  ziemlich 
tenarm.  Sie  besteht,  soviel  bis  jetzt  bekannt  ist,  nur  aus 
■aptolithen ,  diese  kommen  aber  sehr  häufig  vor ,  und  alle 
boren  Arten  an,  die  sonst  in  der  Etage  Eel  ihren  Stammsitz 
ben.  In  dem  gelblich -grauen  Schiefer  sah  ich  nächst  über 
r  Colonie  keine  Versteinerungen,  und  Herr  Barrandb  sagte 
r,  dass  es  nicht  der  Muhe  lohnen  wurde,  solche  zu  suchen, 
er  beim  Dorfs  Gross  -  Küchel ,  das  ohne  Zweifel  ein  weit 
heres  Niveau  einnimmt,  sammelte  ich  eine  nicht  unbedeutende 
h\  der  Versteinerungen ,  welche  die  Etage  D  d  5  überhaupt 
arakterisiren.  —  Die  Colonie  d'Archiac  bei  Rzepora  ist 
sht  so  vollständig  entblosst,  wie  die  letztgenannte.  Ich  ver- 
igte den  wichtigeren  Theil  des  von  Barrande  über  die  Mitte 
r  Colonie  gezogenen  Profils.  Das  anstehende  Gebirge  war 
;ht  überall  zu  sehen,  aber  alles,  was  ich  sah,  sprach  für  die 
chtigkeit  des  gezogenen  Profils ,  und  dass  also  die  Colonie 
der  Etage  D  d  5  gleichförmig  eingelagert  ist.  In  dem 
1  Warzen  Schiefer  der  Colonie  fand  ich,    besonders  im  Dorfe 


aelbat,  tabireicbe  üraptnlithnn,  die  hi< 
einer  Hnderoii  Steile  in  Bäliinen  vork* 
lonie  überlagernden  ScbieFer  fand  ich 
Nficuia  bohemica  und  Plumtilitts  sp, 
Klage  D  d  5  nngehören.  BiitnAKDB  x 
dene  Andere  Arten  auf,  di 


r  linufiger  als  an  irgend 
nnieii.     In  dem  die  Cu- 

am  Wege  nach  Stodulcli 
,  zwei  Arten,  die  der 
ihlt  ausaerdem  verschie- 
r  geTandeii  bat.  Die  meislen 
von  dieaen  gehören  sonst  der  «weiten  Fauna,  aber  ein  Paar 
der  dritten  an.  Hier  icigt  eicb  also  eins  Mischung  dieser 
zwei  sonst  im  Allgemeinen  scbarr  gctrennlen  Paunen.  Gerade 
dieser  acbarfe  Unterschied  ist  es,  der  die  Colonien  so  sulTalleDd 
macht.  DasB  zwei  Faunen  in  Folge  veränderter  phyeikalificher 
Verhältnisse  mehrfach  mit  einander  den  Wohnort  tauschet),  ist 
zwar   nicht  unerklärlich;    »her  aüfTallend    ist  es,     wenn    tiicbt 


beim  Umziehen  \ 
den  Einwanderer 
Am  4.  Juni 
Breslau  fort,  wi 
Prof.  ßoBMER  dii 
zeigen.  Dieses 
reich,  besonders 
theiJB  von  Prof. 
snaimelt.      Von 

deutschen  DiJuvium  war  hier  ein  reicher  Vorrath.  Die  grösste 
Anzahl  hatte  der  bekannte  Sadewitzcr  Kalkstein  geliefert.  In 
Schweden  haben  wir  nichts,  was  mit  diesem  übereinstimmt.*] 
Aus  einem  schwedischen  Muttergeslein    stammt   aber  sicherlich 


wenigstens  einige  Arten  bleibän  und  sich  mit 
n   vermischen. 

Verliese  ich  Prag  und  setzte  die  Reise  nach 
3  ich  einen  Tag  verweilte,  während  dessea 
i  Güte  hatte,  mir  das  geologische  Mueeom  i« 
ist   sowohl  sehr  sorgEäitig  geordnet    als  aucb 

an  palaeozoischen  Versteinorutigen ,  gröasten- 
RoBHBR  selbst  auf  seinen  wcitea  Reisen  ge- 
silurischen    Versteinerungen     aus     dem    nord- 
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hon  die  mir  fehlende  Bekanntschaft  mit  den  Sprachen  wärde 
mir  fast  nnmoglich  gemacht  haben,  mich  ohne  Gesellschaft 
recht  so  finden ,  und  natSrlicherweise  war  es  ein  vielfacher 
»rtheil,  gerade  den  Mann  als  Reisegefährten  an  haben,  der 
r  allen  anderen  die  Geologie  dieser  Gegenden  kannte,  ab- 
sehen davon,  dass  er  sowohl  der  russischen  als  der  ehst- 
ichen  Sprache  vollkommen  machtig  war. 

Am  ersten  Tage  meines  Aufenthalts  in  Petersburg  machte 
I  mit  Mag.  Schmidt  ond  einigen  jnngen  russischen  Geologen 
len  Ausflug  nach  Pavlovsk,  wo  man  Durchschnitte  der  in 
»sen  Gegenden  vorkommenden  Schichten  vom  Obolussand- 
in  bis  tnm  Vaginatienkalk  findet.  Versteinerungen  sahen 
r  in  den  Darchschnitten  nur  in  geringer  Zahl ;  aber  im 
•rfe  Jumalassaari  kamen  Weiber  und  Kinder,  die  uns  solche 
siemlich  grosser  Menge  und  zum  Theil  sehr  wohl  erhalten 
boten.  Während  der  folgenden  Tage  besahen  wir  die  be- 
itendsten  Sammlungen  in  Petersburg.  Von  grösstem  In- 
esse  war  für  mich  Dr.  v.  Volbobth^s  reiche  und  zierliche 
mmlang  von  silurischen  Petrefacten  aus  der  Umgegend 
tersburgs. 

Am  13.  Juni  reisten  wir  von  Petersburg  auf  der  Eisen- 
liD  nach  Pskow  und  von  da  mit  dem  Dampfschiff  nach 
irpat,  wo  wir  während  einiger  Tage  die  palaeontologischen 
namlangen  der  Universität,  des  Natnrforschervereins  nnd 
*.  Y.  Sohbknck's  besahen. 

Von  Dorpat  reisten  wir  am  19.  Juni  nach  Wesenberg,  wo 
i  eigentlichen  Arbeiten  im  freien  Felde  begannen.  Nachdem 
r  während  einiger  Tage  die  reichen  Steinbruche  in  unmittel- 
rer  Nähe  der  Stadt  besucht  hatten,  machten  wir  in  einer 
oche  eine  Riyidreise  nach  Kurkull,  Borkholm,  Kuliinga, 
tenbof,  Kandel,  Wrangeishof,  Wannamois,  Kunda,  Soromer- 
sen  nnd  zurück  nach  Wesenberg.  Dann  fuhren  wir  mit  der 
senbahn  nach  Keval.  Von  Reval  aus  machten  wir,  bald  anf 
r  Eisenbahn  oder  mit  dem  Dampfschiff,  bald  mit  der  Post 
igere  oder  kürzere  Ausflüge  nach  den  meisten  wichtigeren 
>calitäten.  Auf  dem  Festlande  besuchten  wir  Raikull,  Her- 
11,  Kegel,  Baltischport,  Tischer,  Sack,  Kirna,  Knckars, 
itika,  Nömmeveski ,  Neuenhof,  Angern  und  Schwarzen;  auf 
icko  Lyckholm;  anf  Oesel  Padel,  Koggnl,  Rootziküll,  Selga 
mk,   Taggamois,   Undwa,  Lummada,  Kaugatoma,  Ohhesaar 


ond  8t.  Johannis,  Hovie  de 
bei  Sali.  Während  des  gm 
Provinzen  wurde  die  Aniiehrali 
GHetfreundsuhaft    und    luvorki 


hr  eigenlhüm liehen  „Krster" 
Aufeathalts  in  den  OttsM- 
t  der  Reise  durcb  die  gnMBe 
OefÄlligkeit,  die  am 
wesentlich  erhöht.  Am  1.  Aagas 
ste  Gher  HelaiiigforB  [inob  Slockholm 
ler  Arbeiten  in  den  Oatseeproviiiiei 
erforschen ,  in  welchem  Verlialtnis) 
unseren  achwedJachen  stehen,  leb 
mittheilen,  die  sich  meiner  Ansicht 
Beobachtungen  ziehen  laaaei 
von  Fb.  Schmidt  in  seinen  „üntei- 
suchangen  über  die  silurische  Formation  von  Ehstland,  Nord- 
Livland  und  Oesel"  aufgestellte  Schichte  nfolge  lu  Grande 
Von  oben  nnch  unten  sind  nach  ihm  die  Schichten  folgende: 
8.  Obere  Oesel'scbe  Gruppe, 
7.  Untere  Oeflerache  Gruppe, 
6.  Zone  des  vurherrschenden  Penfameru«  e/u(onuj  I    (>ruppe  der 


vorlieas  ich  Reval  und 
Der  Hauptzweck  i 
war,  soweit  möglich, 
die  dortigen  Schichten 
werde  jelxt  die  Schlü 
nach  aus  den  gemachi 
Vcrgleichung    lege  ich    dii 


5.  ZwischenEone 
4.  Borealis-Bank  und  Jörden 
3.  Borkbolm'scbe  Schicht, 
2a.  Ljckholm^scbo  Schicht, 
2.  Wesenberg'eche  Schicht, 
Ib.  Jewe'sche  Schicht, 
Ib.  Brandechicfer, 


fglaUen 
Pentameren. 


091 

untere  hingegen  lablreiche  Abgüsse,  ohne  Zweifel  mit  denen 
die  so  häufig  im  Eophytonsandstein  vorkommen.    Diese 

[Mse  hatten  doch  hier    sehr  unbestimmte    Formen.      Eines 

eine  Cruziana  xu  sein ,    vielleicht  die  in  Westgotbland 

C  ditpar  LiK5ARS802f.      Die   übrigen  waren    ganz   un- 

imbar.      Die   Gesteine  —  sowohl  der  Thon,   als  der   in 

eingelagerte  Sandstein  —  sind    dem  Aussehen   nach  den 

irecbenden  Gesteinen  des  Eophjtonsandsteins  nicht  un- 
lUich,  obgleich  viel  lockerer.  Auch  die  Lage  ist  dieselbe. 
Ü  Petersburg  hat  man  nämlich  durch  Bohrung  gefunden, 
■t  der  blaue  Thon,  der  in  der  Tiefe  oft  untergeordnete 
adsteinschichten  enthält,  unmittelbar  dem  Granit  des  Ur- 
Mi|^8  anfrnht  Ich  meinestheils  bin  in  Folge  dessen  fast 
Brseugt,  dass  der  blaue  Thon  unserem  schwedischen  Eophyton- 
ndeteine  äquivalent  ist  und  einmal  eine  unmittelbare  Fort- 
SQOg  desselben  gebildet  hat.  Ich  hoffe,  dass  künftige  pa- 
ontologische  Untersuchungen  dieser  Ansicht  eine  positive 
■tiitigang  geben  werden.  Ein  Uebelstand  ist  doch  dabei, 
18  man  keine  Durchschnitte  der  tieferen  Theile  des  blauen 
ones  kennt. 

Der  Ungnliten-  oder  Obolus-Sandstein  durfte,  wie  schon 
BiaDT  angenommen  hat,  unserem  Fucoiden  -  Sandsteine  in 
ichränktem  Sinne,  d.  h.  dem  oberen  Theile  unseres  cam- 
schen  Sandsteins  entsprechen.  Palaeontologische  Beweise 
Qnen  hierfür  gegenwärtig  nicht  angeführt  werden ;  aber  beide 
Lagerungen  durften  noch  allzu  wenig  untersucht  sein ,  als 
Mi  man  dem  Umstände,  dass  keine  gemeinsamen  Verstei- 
irungen  angetroffen  worden  sind,  ein  allzu  grosses  Gewicht 
dniessen  sollte.  Die  einzigen  bestimmbaren  Versteinerungen 
ind  in  beiden  Brachiopoden  aus  der  Familie  der  Linguliden. 
I  den  Ostseeprovinzen  hat  man  diese  nur  in  dem  allerobersten 
bule  des  Obolus -Sandsteins,  der  aber  von  ihnen  oft  ganz 
berfnllt  ist,  gefunden,  während  die  Brachiopoden,  die  man  in 
im  Fncoiden  -  Sandstein  Westgothlands  findet,  in  einem  tie- 
ren  Niveau  und  auch  da  nur  spärlich  vorkommen.  Die 
saptmasse  des  Obolus-Sandsteins,  in  welcher  keine  Verstei- 
«ungen  gefunden  worden,  ist  dem  Fucoiden  -  Sandstein  von 
estgothland  und  Nerike  sehr  ähnlich,  aber  viel  lockerer,  so 
8S  er  sogar  gewohnlich  zwischen  den  Fingern  zerbröckelt. 
ne    petrographische   Aehnlichkeit    zwischen    beiden    Ablage- 
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rangen  ist  aoch,  d&sa  in  ihrem  «benn  Thwte  oft  ricl  Sdn 
kies  eingesprengt  ist.  Ihre  Stalluog  in  der  Sehicfatearafl 
dieselbe.  Vielleicht  hat  doch  die  Bildung  dea  Obolo»^ 
Bteias  länger  fortgedauert,  als  die  des  schwediBchen  Fow 
Sandsteins,  da  jener,  wie  aus  dem  Folgenden  herroti 
wird,  uuroittelbar  von  einer  Bildung,  die  dem  allMJiii| 
Tbeile  der  Prlmordialsone  angebnrt,  überlagert  wird. 

Der  Thon schiefer  bat  eine  unbedeutende  Uäehlif 
kommt  aber  von  der  Gegend  von  Petersburg,  wo  Ich  ihl 
Partorsk  sah,  bis  nach  Baltiscbport  vor.  An  letilgtiu 
Stelle  sammelte  ich  in  grosser  Menge  in  ihm  Diclfffum 
btüiforme  Eichw.,  das  seine  charakteristische  Versteinerui 
Uebrigens  werden  von  SchhidT  eio  paar  andere  Gnptoä 
nnd  Oboli  angeführt.  Dictyontma  leicbnet  durch  seia  wi 
baftes  Auftreten  den  alleroberaten  Tbeil  des  AIbddkUi 
gewisser  (legenden  Schwedens  nnd  Norwegens,  lovii 
allerobersten  Tbeil  des  englischen  Lingulaachiefers  su- 
einzige  Graptolith ,  den  ich  übrigens  im  schwediacbes  AI 
schiefer  gefunden  habe,  Dichograptut  lenelttu  Lisi.,  p 
auch  dem  allerobersten  Theile  des  Alaun scbieferi  bDi  Di 
den  tieferen  Abtheilangen  des  Alaun  Schiefers  so  ssUw 
Trilobilen  fehlen  ganilich  in  dem  russischen  Scbieler. 
kann  daher  schliessen,  dass  der  rnseische  ■Schiefer  swu : 
unsereiD  ganzen  Alaun  sc  hie  ferlager  äcjuivalent  ist,  daai  « 
dessen  allerob erstem  Theile,  dem  er  auch  petrograptiitek 
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habe  ich  keioe  Gelegenheit  gehabt,  Handstucke  des  letzteren 
an  sehen,  und  kann  darum  nicht  entscheiden,  ob  der  in  ihm 
vorkommende  Obolus  vielleicht  der  Ob.  siluricus  ist.  Ein  Ge- 
stein, das  dem  Gransande  einigermassen  ähnlich  ist,  obgleich 
mehr  kalkig  und  vielleicht  eher  mit  der  nächstfolgetiden  ehst- 
lindischen  Schicht  zn  vergleichen,  hat  Herr  Töiwebohm  aus 
Ostgothland  gebracht,  wo  es  unmittelbar  dem  Alaunschiefer 
mit  Dictyanema  aufruhen  soll.  Von  dem  Gesteine,  das  auf 
öland  dem  Alaunschiefer  folgt,  habe  ich  keine  Proben  gesehen. 
Den  Chloritkalk  hatte  ich  bei  Ontika,  Nömmeveski,  Reval, 
Tischer,  Baltiscbport  und  anderen  Orten  Gelegenheit  zu  stu- 
direo.  Er  scheint  ohne  scharfe  Grenze  in  den  Vaginatenkalk 
Öberzogehen,  und  gleicht  darin,  wie  in  manchen  anderen  Hin- 
sichten, dem  glaukonitfnhrenden  Kalke,  der  in  Falbygden  in 
Weatgothland,  sowie  in  Nerike  die  Basis  des  Orthoceraskalk- 
steios  bildet  Ausser  seinem  Gehalt  an  Glaukonit  zeichnet  sich 
der  genannte  Kalk  von  Westgothland  und  Nerike  dadurch  aus, 
dasa  er  gewohnlich  Phosphoritknollen  und  grossere  Mengen 
von  Schwefelkies  enthält.  An  Versteinerungen  ist  er  sehr  arm 
and  enthält  fast  nur  Megcdaspis  planilimbata  Aug.  und  eine 
Orthit.  Der  chloritische  Kalk  von  Ehstland  scheint  auch  Phos- 
phorit zu  enthalten.  In  Reval  fand  ich  am  Fusse  des  „GlintV 
lose  Steiustucke  mit  Phosphoritknollen,  die  wahrscheinlich  von 
dieser  Abtheilung  herstammten.*)  Die  Pbosphoritknollen  habe 
ich  keiner  quantitativen  Untersuchung  unterworfen ,  aber  schon 
die  qualitative  Prüfung  zeigte,  dass  sie  eine  nicht  unbedeu- 
tende Menge  Phosphorsänre  enthielten.  An  Versteinerungen 
ist  der  ehstländische  Chloritkalk  viel  reicher  als  unser  Glau- 
konitkalk. Besonders  häufig  enthält  er  Brachiopoden ,  die  ich 
—  Orthis  parva  Paeder  vielleicht  ausgenommen  —  aus  un- 
serem Glaukonitkalke  nicht  kenne.  Die  am  meisten  charak- 
teristische unter  seinen  Versteinerungen  ist  doch  der  Trilobit, 


*)  HierQber  kann  ich  mich  doch  nicht  mit  Bestimmtheit  änssorn. 
Als  ich  den  Revalcr  Gh'nt  antersuchte,  hatte  ich  diesen  Theil  der 
Schichten  reihe  nicht  vorher  gesehen  und  war  darnm  mit  seinen  Gesteinen 
nicht  hinlänglich  hekannt.  In  der  Hoffnung,  an  irgend  einer  anderen 
Stelle  das  phosphoritfUhrendc  Gestein  fest  anstehend  zu  finden,  nahm  ich 
keine  Proben  des  Gesteins,  sondern  nur  die  Phosphoritknollen  mit. 
SfMkter  sab  ich  aber  dies  Gestein  nie  wieder. 

45' 


de»  Eichwald  als  ^«d^ftu«  tyraniio  a/ßnit  beieicbnct  hat.  Dieter 
Trilobit,  den  ich  bei  Baltischport  und  Tiacher  ia  grosser  Meng« 
fand,  etiromt  voUkommen  mit  der  für  unseren  Glaukooilkalk 
so  cbtuB-kttnaiischen  ilegalaspis  planilitnbala  übcrein.  In  We«l- 
gothland  und  Nerike  eetzt  M.  planitimbata  im  unterep  Tbeü« 
öes  dem  Glaukonitkalke  folgeoden  nicht  glaukoDitfübreodeD 
granen  Kalksteine  Tort  und  deutet  den  innigen  Zusammenbaog 
zwischen  diesem  und  dem  eigentlichen  Ortboceraskalkslein  in. 
Ebenso  findet  man  iu  Ehetlaud  die  meisten  Versleineroagta 
des  Cblorilkalka  im  Veginatenkalke  wieder. 

Die  palaeoDtologiscbe  Uebereinslimmung  zwischen  dem 
Vaginatenkalke  der  Ostseeprovinzen  und  anserem  scbwedigcbeu 
Orthoceraskalkstein  ist  schon  längst  von  verschiedenen  Ver- 
fassern bemerkt  worden.  Man  kennt  schon  eine  nicht  geringe 
Zahl  von  gemcinsaitieD  Arten,  und  diese  Zahl  wird  eicberiicb 
nach  volle  tau  digeren  Untersuchungen  bedeutend  erhöht^  nerdeD. 
Die  zahlreichsten  Versteinerungen  fand  ich  bei  Kandel  und 
Reval,  überdies  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  bei  Nöm- 
raeveski,  Eunda,  Wrangelghof,  Tiscber,  Baltischport  und  an  an- 
deren Stellen.  Von  Arten,  die  Schmidt  und  Nieszkowski  sIb 
im  Vaginalenkalke  vorkommend  angeben,  und  die  ich  aucb 
selbst  grÖBStentheils  in  ihm  fand,  kennen  wir  aus  dem  Onbo- 
ceraskalke  Schwedens  Asapkus  expansus  Lis.  uad  ranicepB  Daui-^ 
I'iychopyge  angusti/rons  Dalu.  ,  (—  Aiaphut  tnincalus  NiESZI. 
nach  Original-Exemplaren  im  Durpater  Museum),  Ulaenut  erat- 
sicauila   Palm..    Chirurus  cxsiil  Beyh..  Amvhion   Fücheri  Pakpm, 
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Vannamoii  nnd  Knckara.  Ad  ersterem  Orte  war  nicht  viel 
u  finden,  da  der  frfiher  hier  gewesene  Durchschnitt  jetzt  ver- 
lehuttet  and  fiberwachsen  war.  Bei  Kackars  hingegen  war  der 
ichiefer  -darch  Graben  anf  lange  Strecken  hin  entblosst  nnd 
irwies  sich  sehr  reich  au  wohlerhalteuen  Versteinerungen. 
Schon  vor  ein  paar  Jahren  druckte  Mag.  Schmidt  in  einem 
(riefe  die  Ansicht  aus,  dass  der  Brandschiefer  dem  west- 
lothischen  Lager  entspräche,  das  ich  damals  Bejrichiakalk 
;enannt  hatte  nnd  für  das  ich  später  den  Namen  Ghasmops- 
Jilk  vorschlug.  *)  Unleugbar  ist  auch,  dass  der  Brandschiefer 
her  mit  dem  Chasmopskalke  als  mit  irgend  einem  anderen 
chwedischen  Stockwerke  übereinstimmt.  Viele  gemeinsame 
Versteinerungen  haben  sie  jedoch  nicht.  Als  solche  können  an- 
;efuhrt  werden :  Chasmops  conicophthalmus  Bobgk,  Pieurotomaria 
llipHca  His.,  Leptaena  sericea  Sow.,  Strophomena  imhrex  Pand., 
VrAi«  hifwata  Schloth.  und  Monticulipora  petropolitana  Fand., 
'OD  denen  doch  die  meisten  nicht  auf  dieses  Niveau  beschränkt 
Ind.  Zu  diesen  durften  noch  einige  gefugt  werden  können. 
So  ist  vielleicht  der  AsaphuSy  den  Nieszkowski  A.  acuminatus 
lennt  und  der  eine  der  häufigsten  Versteinerungen  des  Brand- 
(chiefers  ist,  mit  einer  im  Chasmopskalke  vorkommenden  Art 
den  tisch.  Ebenso  ist  vielleicht  Nieszkowski^s  Sphaerexochus 
iiphaioceros  mit  meinem  Ckirums  variolaris  identisch;  von  die- 
lem  kannte  ich,  als  er  beschrieben  wurde,  nur  das  Schwanc- 
icbild;  später  fand  ich  auch  ein  unvollständiges  Kopfstück, 
las  ohne. Zweifel  zu  derselben  Art  gehört  hat;  es  hat,  wie 
Sph.  cephcUoceros  j  einen  Stachel  am  hinteren  Theile  des 
iCopfes.  Bis  jetzt  kenne  ich  den  schwedischen  Ghasmopskalk 
ast  nur  ans  Westgothland.  In  Ostgothland,  Dalarne  und 
Femtland  habe  ich  nur  wenig  von  ihm  gesehen.  Vielleicht 
Rrird  man  in  diesen  Provinzen  nnd  auf  öland  künftig  bestimm- 
ere  Analoga  zu  der  fraglichen  ehstländischen  Bildung  finden. 
War  es  bis  jetzt  im  Allgemeinen  leicht,  Lager  für  Lager, 
sine  Analogie  zwischen  den  Bildungen  der  Ostseeprovinzen 
ind  denen  Schwedens  zu  finden,  so  ist  dies  dagegen,  was 
lie  nächstfolgenden  Ablagerungen  betrifi't,  unmöglich.  In 
Schweden  können  wir  keine  bestimmten  Aequivalente  zu  den 
Zonen  1  b,  2  und  2  a  Schmidt's  oder  seiner  Jewe^schen,  Wesen- 
lerg'schen  und  Lyckholm^schen  Schicht  aufweisen**);  nnd 
ebenso  wenig   findet  man   in    den   Ostseeprovinzen  bestimmte 


*)  Jemförelse  mellan  de    silnriska   aflagringarna    i    Dalarne   och  i 
^eitergötland ;  Ofvers.  of  K.  Vet-Akad.  Förhandl.  1871. 

**)  Diese  Ablagenrngen  scheinen  überhaupt  mehr  mit  den  nntcr- 
liliirischen  Kalklagem  Nordamerikas  als  mit  irgend  welchen  europäischen 
iblagernngen  überein  in  stimmen. 


AequivRlente  eu  voserem  Trioncle us schiefer ,  BrftchiopodcB- 
aebiefer  und  oberen  Gr^ptälithenicbiefer.  Palaeontologitck 
haben  die  fraglichen  Schichten  Schwedens  und  der  Oalsee- 
proTiaxen  fast  keine  Analogien  aueser  der,  die  scUoo  darin 
liegt,  dftSB  ihre  Faunen  ein  uneweideutig  ailunachee  - 
xwar  unler-  oder  iniltelsiluriscbeB  —  Gepräge  haben.  Aocb 
die  Geateiiie  eind  sehr  verschieden.  lu  den  OBtseeprovinteu 
ist  Kallcsteiu  das  allein  herrschende  Gestein }  die  fraglichen 
schwedischen  Schichten  besteben  Eum  allergröseten  Theile  aas 
Schiefern  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit.  Diese  petro- 
graphische    Verschieden  heil    dürfte,    als    bei    der    Bildungszeii 


herrschende, 
gewissermassei 
klären.  Denn 
ganz  verschiedi 
Verhältnissen  i 
die  fraglichen  Ablager 
was  die  Bildungszeit 


physicalische  Verhaltnisse  andeutend, 
lie  geringe  Uebereinstimmung  der  Faunen  er- 
ihwerlich  kann  man  annehmen,  dass  sie  üdb 
'.a  Zeiten  stammen.  Nach  den  Lagerungs- 
urtheilen,  scheiul  es  wahrscheinlicher,  dasi 
Schwedens  und  der  OalseeproviDien, 
Tt ,    zum    grösseren  oder  geringerea 


Theile  einander  enlapre 

Hinsichtlich  der  Zone  3  oder  der  Borkotm'schen  Schiebt 
kam  ScHiuDT,  nach  brieflichen  und  miiadlicheu  Mittbeilungea, 
bei  einem  vor  mehreren  Jahren  in  Dalarne  gemachten  Be- 
suche zu  der  Ansicht,  dass  sie  dem  jüngsten  Kalksteine  vod 
Dalarne,    dem  Krinoidkalke    oder    Leptaenakalke    TüBKqvisr'a 


entspricht.  Hierüber  gewnn: 
teugung.  Der  Borkholme' 
Borkimlni  kennen  lernte  i 
Herrkäll  sah,  ist  dem  allgei 
kalke   nicht   unähnlich,   und 


ich  keine  bestimmte  eigetie  Ueher- 
Kalk,  den  ich  hauptsächlich  bei 
id  überdies  nur  bei  Kuliinga  und 
einen  Habitus  nach  dem  Leptaeco- 
ich   die  Faunen  scheinen  gewisse 
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der  palMontologiscbeD  UebereinstimmuDg  will  ich  nur  an- 
fahren, dass  von  mehr  als  20  obersilarischen  Korallenarten 
aui  Bhatland  and  Oesel,  die  ich  Dr.  Lindstböm  zugesandt 
habe,  nach  seiner  Mittheilung  keine  einzige  auf  Gotland  fehlt; 
and  fast  dasselbe  scheint  von  den  Brachiopoden  zu  gelten, 
der  einzigen  der  Thierklassen  Gotlands,  die  bisher  vollständig 
bearbeitet  worden  ist.  Eine  bemerkenswerthe  Ausnahme  hier- 
von ist  Pentamems  borealis  Eichw.,  der  in  Ehstland  fast  allein 
ein  ganzes  Kalklager  bildet,  aber  auf  Gotland  zu  fehlen 
scheint. 

Wie  aus  dem  oben  Gesagten  hervorgeht,  zeigen  im  Allge- 
meinen die  tiefsten  und  die  höchsten  Theile  der  Schichtenreihe 
Schwedens  und  der  Ostseeprovinzen  grosse  Analogien,  die 
mittleren  hingegen  geringe  Aehnlichkeit.  Gerade  in  diesem 
Theile  der  Schichteureihe  findet  dagegen  eine  aufifallende 
Uebereinstimmang  zwischen  den  schwedischen  und  böhmischen 
Schichten  statt.  Wahrend  Böhmen  und  die  Ostseeprovinzen 
fast  nichts  gemeinsam  haben,  ist  demnach  Schweden  gewisser- 
massen  ein  Bindeglied  zwischen  beiden. 


Die  folgende  tabellarische  Zusammen  stellang  mag  dazu 
dienen,  das  Verbältniss  zwischen  den  Schichten  der  drei  Ge- 
biete leichter  aberschaulich  zu  machen.  Die  mittlere  Reihe 
stellt  die  typische  cambrische  und  untersilnrische  Schichtenfolge 
Schwedens,  wie  sie  nach  meiner  Auffassung  gegliedert  ist, 
dar,  mit  Hinweisung  auf  die  Regionen-Eintbeilung  Angelinas. 
Die  beiden  anderen  Reihen  geben,  mit  Weglassung  aller  übri- 
gen, diejenigen  in  Böhmen  und  den  Ostseeprovinzen  vorkom- 
menden Schichten  an,  welche  mit  den  schwedischen  eine  deut- 
liche Uebereinstimmung  zeigen. 

Vergleichende  Uebersicbt   der    cambrischen  und 
QDtersilurischen  Schichten  von  Böhmen,  Schwe- 
den und  den  russischen  Ostseeprovinzen. 

BökaeiL  Scbweden.  Ostseepro^inzen. 

Barrahdb.  Linnarsson.  Schmidt. 

Leptaenakalk     .     .     .     3.  Borkholm'sche 
(Regio  DE  Ano.  z.  Th.)  Schicht*) 

Bei  .  .   Oberer  Graptolithen- 

schiefer 
(Regio  D  z.  Th.) 


*)  nach  Schmidt. 


BDbmeD.  Schwedea. 

BaRIWNDE.  LlSNARSSON. 

BrachiopodcQScbiefer 
(Regio  DE  z.  Tb.) 
Dd5  .  .    Trinucleusscbiefer 
(Regio  D  «.  Tb.) 
Cbasmopskalk     ...     1 
mit  niitU.  Graptolitbenscbiefer 
(oberem  GraptoHthenschiefer 
Kjehdlf)  an  der  Basis 
(Regio  D  I.  Th.) 
Orthoceraskalk.     .     .      1 

(Regio  C.) 
Unterer  GraptoHthen- 
schiefer 
Ceratopygekalk 

(Regio  BC.) 
Olenusachiofer  .... 
(Regio  A   t.  Th.) 
C  .  .  .  .    Paradoxidesfichiefer') 

(Regio  A  i.  Tb.  D.  Regio  B.) 
Fucoidensandstein      .     . 
(Regio  Fucoidarum  ■.  Th.) 
Eophj'tonsandstein  .     . 
(Regio  Focoidatum  z.  Th.) 
Von  den  schwedischen  Stockwerken,  die  in    BÖhmea  nni 
Ostseeprovinxen  keine  Acquivalente  baberi ,  ist  nenigsteil 
untere   Graptolitbenacbiefer   in  England    und  Canada  ta' 


OitseeproTiDia 

Schmidt. 


.  Brand  schiefer. 


Vaginateolcitk  uri 
chlorilischerKttk. 


ThoDSchierer  bü 
DicIyvRtna. 


UagulitensuidalaL 
Blauer  Tbop. 
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4.   Eia  Beitnm;  nr  KeMtniss  fossiler  EngaaeidM, 

Von  Herrn  K.  Martin  in  GöUingeD. 

Hierzu  Tafel  XXII. 

Nachdem  Aoassiz  (Recherches  sur  les  poissons  fossiles 
1843)  durch  Aufstellung  der  Ordnung  der  ^lanoiden  sich  das 
grosse  Verdienst  erworben,  die  Verwandtschaft  der  in  den 
alteren  Formationen  bis  zur  Kreide  vorkommenden  Fische  mit 
den  noch  lebenden  Formen  Lepidosteus  und  Polypterus  darzu- 
thun,  waren  es  besonders  drei  Arbeiten,  welche  zur  weiteren 
Kenntniss  dieser  merkwürdigen  Formen  beigetragen  haben, 
diejenige  von  J.  Müllbb  (Ueber  den  Bau  und  die  Grenzen  der 
Ganoiden,  Berlin  1846),  Huxlrt^s  Untersuchungen  (Illustra- 
tions  of  the  crossopterygian  Ganoids*))  und  die  Abhandlung 
von  LüTKBN  (Ueber  die  Begrenzung  und  Eintheilung  der  Ga- 
noiden, Kopenhagen  1868).  Letztere  Schrift  zeichnet  sich 
durch  geschickte  Verwendung  des  vorhandenen  Materials  ebenso 
sehr  wie  diejenige  von  J.  Müllbb  durch  eingehende  Beobach- 
tongen  ans;  indess  konnte  bei  der  bis  jetzt  noch  unzureichen- 
den Bearbeitung  mancher  Spccialitäten ,  welche  eine  dauernd 
giltige  Eintheilung  und  Sonderung  der  umfangreichen  Ordnung 
in  kleinere  Gruppen  möglich  machen  würde,  die  Arbeit  nicht 
eine  erschöpfende  werden.  Lütkbn  macht  selber  wiederholt 
auf  den  Mangel  an  Voruntersuchungen  aufmerksam,  welcher 
sich  besonders  in  dem  Punkte  der  Arbeit  sichtbar  macht,  wo 
es  sich  um  Ausscheidung  verwandter  Formenreihen  aus  der 
Gruppe  der  so  äusserst  geschickt  begrenzten  Euganoiden  han- 
delt, und  hebt  eine  Reihe  zweifelhafter  Punkte  hervor,  welche 
einer  näheren  Revision  bedürftig  seien. 

Einen  kleinen  Theil  dieser  Mängel  hoffe  ich  durch  die  vor- 
liegende Untersuchung,  welche  im  Gottinger  palaeoutologischen 


*)  MemoriB    of  the  geological    Burvey  of  tbe  United  Kingdom.    De- 
eade  Xu. 
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Maseura  unler  AufBicbt  des  Herrn  Professor  v.  Sssbacb  t 
gestellt  wurde,  zu  beseiiigen.  Für  die  rielfachc  Unierelütni 
die  mir  vod  dieser  Seile  geworden  ist,  statte  tch  metceD  n 
biadlichgten  Dank  ab. 

Da  sieli  die  Resultate  der  folgenden  Arbeit  wesenllich  ■( 
den  Bau  des  Kopfes  einer  Reibe  roo  Fischen  gründeo 
habe  ich  die  Fundamenlaluntersuuhung,  die  RestaurAtioa  d« 
Schädels  von  Palaeoniscm  Ao.,  ausführlich  darstellen  in  ni 
geglaubt;  muss  aber  noch  bemerken,  dass  der  iu  dem  i 
seichneten ,  oben  erwähnten  Werke  von  Lütbb^  abgebildrii 
Pataeoniscui  nicht  seinen  eigenen  Kopf  trägt,  sondern  den  rot 
Semionolus  Btrgeri  Ag.  sp.  Dies  konnte  von  Herrn  Pr«£ 
V.  Skebach  umsoweniger  übersehen  werden,  ala  die  beiägüii» 
Arbeil  (die  fossilen  Fische  des  oberen  Keupersandsleio! 
Coburg  von  Jou.  Sthöveii  1864),  nach  welcher  der  Schädel  di» 
letzteren  reatanrirt  ist,  ebenfalls  bier  angestellt  warde;  te 
Hinweis  auf  dies  Versehen  von  Lütkek  ist  überbaapt  dii 
Veranlassung  in  vorliegender  üntcrsacbnng  geworden. 


1.    Pala 


US  Aa. 


nigfachi 
Vork 


der  Oullung  Pcdaioniicui  Aa.  angebörigen  Fiscbe  In- 

B  bekannt,  in  der  Geschinhie  der  Palaeontologie  mu- 

Beachtung    gefunden ,    da    sie  wegen    ihres    hiaGgn 

schon    seit    den    ältesten    Zeiten    beknnnl  siitd. 
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ie  er  sagt,  weil  Blaiüttille,  von  schlechten  Exemplaren  irre- 
ileiteKf  diese  Fische  theils  zu  den  Häringeu  als  Clupea  La- 
fiherU  gestellt,  theils  als  PalaeoniscuSj  theils  als  Palaeot/trissum 
ifgefohrt  hatte,  und  also  nothwendig  einer  der  beiden  letzt- 
ioannten  Namen  verworfen  werden  mnsste.  Es  ist  demnach 
e  Beseichnung  „PtUaeoniscus*'  für  diese  Fischgattung  beizu- 
ibalten. 

Dass,  trotz  der  so  zahlreichen  Reste,  der  Schädel  von 
tlaeoniicus  noch  wenig  bekannt  ist,  liegt  an  dem  schlechten 
'haltungszustande,  in  welchem  alle  diese  angetroffen  werden. 
er  Kopf  ist  gewohnlich  in  so  hohem  Masse  flachgedruckt, 
e  Knochen  übereinander  geschoben  und  undeutlich  ausgeprägt, 
k86  sich  wenig  aus  ihnen  entziffern  lässt;  so  wenig,  dass 
aASBiz  hervorhebt ,  es  seien  selten  so  gut  erhaltene  Exem- 
are  zu  finden ,  wie  er  sie  in  seinem  Werke  abgebildet 
?ome  II.  tab.  11.  u.  12.),  trotzdem  diese  doch  nur  ein  sehr 
ckeohaftes  Bild  vom  Bau  des  Schädels  geben.  Die  deut- 
shste  Vorstellung  von  der  Anatomie  desselben  geben  immer- 
n  noch  die  von  Qubnstbdt  abgebildeten  Reste  (vergl.  Hand- 
ich der  Petrefactenkunde  Taf.  21).  Dagegen  finden  sich  in 
m  Geoden  von  Ilmenau  sehr  gut  erhaltene  Reste  eines  als 
üdaeofMcus  macropoma  {-pomus  Ag.  sp.)  bezeichneten  Fisches, 
»  dass  QüENBTBDT  Sagt*.  „Wer  da  das  Material  des  Berliner 
useoms  hätte,  konnte  eine  vollständige  Anatomie  des  Kopfes 
ifern.^  Es  lagen  mir  nun  auch  im  Oottinger  Museum  solche 
iscbgeoden  vor ,  welche  hauptsächlich  aus  der  v.  SsEBACH'schen 
ftmmlung  stammen,  und  sie  sind  es  besonders,  welche  es  mir 
oglicb  gemacht  haben ,  den  Schädel  wieder  herzustellen ; 
isserdem  standen  mir  sehr  zahlreiche,  weniger  gute,  aber 
>ch  auch  wohl  brauchbare  Exemplare  von  Pal.  Freieslebeni 
L.  sp.  aus  dem  Mansfeld'schen  und  solche  von  Riecheisdorf 
1  Gebote.  Denen  von  Ilmenau  geboren  sämmtliche  vollstän- 
ger  abgebildeten  Reste  an ,  mit  Ausnahme  von  Fig.  I.  u.  VI. 
erner  konnte  ich  ein  prächtig  erhaltenes ,  vollständiges  Indi- 
doum  von  Pal,  Vratislaviensis  Ag.  sp.,  aus  dem  Rothlie- 
snden ,  welches  zu  Hermannseifen  bei  Trautenau  von  Herrn 
rofessor  v.  Sbebagh  selber  aufgelesen  wurde,  für  die  Fest- 
ellang der  gesammten  Form  des  Kopfes  und  besonders  seiner 
interen  Abrundnng  benutzen.  Endlich  hatte  ich  Gelegenheit, 
Q    Oldenbnrger  Museum    einige    Controlversuche   für  die  hier 
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gefundenen    Resaltate    zu   üben.      Die  dort  befindlicbeD  Fii 
Bind  als  Pal.  Freiedebeui  Bl.  ep.  bestimmt. 

Nach  diesen  eben  erwähnten  Resten  der  Gattnag  PaU 
niiDu»  werde  ich  versuchen,  die  Anahiniie  des  Kopfea  wiedc( 
herzDstellen;  alle  nachbcr  zu  beschreibenden  Knochen  lii 
mir  vollständig  vor,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche 
Augenring  zusammensetzen,  da  diese  nur  einzeln  öberliefii 
sind,  and  des  von  Auassiz  abgebildeten  sphcnoidenm.  Wu 
den  Umstand  anlangt,  dass  nicht  alle  zur  Beobachtung  fai 
gezogenen  Fische  derselben  Species  angehören  ,  so  «ill  id) 
ausser  dasa  eine  üebereinalimmung  des  Schädelbaues  bei 
selben  Gattung  ziemlich  sellis [verständlich  erscheint,  nocb  »■ 
wähnen,  dass  ich,  soweit  möglich,  die  an  der  eiueu  SpccHi 
beobachteten  Knochen  mit  denen  der  anderen  verglichen 
keine  Abweichungen  gefunden  habe,  es  seien  denn  die  unwcinl- 
lieben  Variationen  der  Gröseenverhältniase  des  Kiemendeck«^ 
die  bekanntlich  scbou  von  Aqabsiz  neben  der  Form  und  Sealpur 
der  Schuppen,  sowie  der  5itellung  der  Flossen  als  Untetsdxi- 
dungsmerkmaJe  der  Species  benutzt  worden   sind. 

Daa  Schadeliiach. 

In    die  Bildung    des  Schädeldaches   geben  sechs  verschir 

dene  Knochen  ein,  frontale,  parietsle,  occipiiale,  mastoiddii 

und  zwei  intcrcalaria ;  alle  sind  in  doppeller  Anzahl  vorbaado. 

so  dass  sich  ihre  Oesammlzabl  auf  zwölf  belauft.    Von  ditlti 
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finden  sieb  an  denselben  Exemplaren,  ferner  an  den 
Fig.   V.  und  X.  dargestellten. 

Das  frontale  nimmt  den  grossten  Antbeil  an  der  Bildung 
des  Schädeldachs.  Es  stellt  jederseits  einen  lang  ausgezogenen 
Knochen  dar,  dessen,  den  Hautbildungen  charakteristische 
Sculptaren  ein  System  längs  verlaufender,  mannigfach  unter- 
brochener Linien  bilden:  diese  sind  an  den  abgebildeten 
Resten  weniger  gut,  wohl  aber  manchmal  an  Abdrucken  sehr 
deutlich  in  beobachten.  Sein  Aussenrand  wird  von  einer  fast 
geraden  Linie  gebildet,  die  indess  in  der  Mitte  eine  geringe 
Einschnürung  leigt  und  nach  hinten  zu  gegen  die  Mittellinie 
des  Kopfes  ein  wenig  convergirt.  Am  vorderen  Ende  runden 
die  frontalia  sich  sanft  ab,  während  sie  zugleich  zur  Bildung 
der  Schnauze  nach  abwärts  gebogen  sind.  Ihre  Verbindungs- 
naht verläuft  im  Ganzen  gerade.  Die  gesammte  Form  der 
Stirnbeine  erinnert  an  diejenige ,  welche  diese  Knochen  bei 
Esox  zeigen. 

Das  parietale  ist  durch  eine  Verknochernng  von  der 
Form  eines  verschobenen  Vierecks  vertreten ,  in  welchem  die 
nach  vorn  und  hinten  gerichteten  Seiten  bedeutend  kurzer  sind 
als  die  beiden  anderen.  Diese  kürzeren  Seiten  fallen  nach 
dem  Hinterhaupte  ab,  um  vorne  dem  frontale,  hinten  dem 
occipitale  zur  Begrenzung  zu  dienen.  Von  den  beiden  längeren 
Seiten  ist  die  innere,  in  der  Medianlinie  des  Schädels  gelegene, 
die  Verbindungslinie  der  Scheitelbeine,  welche  hier  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  einander  berühren;  die  nach  aussen  ge- 
richtete zeigt  gegen  das  hintere  Ende  eine  stark  nach  innen 
verlaufende  Convergenz,  wodurch  eine  Lücke  im  Schädeldach 
erzeugt  wird,  welche  von  einem  der  nachher  als  intercalaria  zu 
beschreibenden  Knochen  ausgefüllt  wird.  Die  Sculpturen  ge- 
ben der  Oberfläche  des  parietale  ein  granulirtes  Ansehen 
(Fig.  L),  welches  überhaupt  für  alle  Knochen  des  hinteren 
Schädeldachs  charakteristisch  ist. 

Das  occipitale  ist  nächst  dem  frontale  der  am  meisten 
ausgedehnte  Schädelknochen,  denn  er  übertrifft  das  parietale, 
an  dessen  hintere  Seite  er  sich  anlegt,  ungefähr  um  das  dop- 
pelte Längenmass  und  ist  bedeutend  breiter  als  dieses.  Seine 
vordere  Begrenzung  wird  wegen  des  Anschlusses  an  das 
Scheitelbein  durch  eine  entsprechend  kurze  und  abgeschrägte 
Linie  gebildet,    mit  welcher  seine  hintere  Grenze  fast  parallel 
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verläuTt;  und  da  ebeneo  die  beiden  längeren  Seiten  im  Gi 
die  gleiche  Richlung  zu  einander  einhalten,  so  kommt  doni  HinMii' 
hauptsbein  aU  Orutidrorm  ein  gestrecktes  Parallelogranim  lu.  Die 
Verbindungslinie  der  ocdpitaiia  ist  niclit  vnllständig  gerade, 
mehr  greifen  die  ßänder  der  beiden  Knochen  etwas  ubere 
der,  wodurch  einige  Unregelmässigkeiten  in  dem  Verlaufe  dar 
inneren  Grenzlinie  hervorgebrncht  werden.  I)ie  nach  aoBiea 
gelegene  lauge  Seite  dagegen  ist  ein  wenig  convex  und  wird 
durch  die  inlercalaria  begrenct.  Der  hinlere  Rand  des  occi- 
pitale  ist  nicht  wnhl  überliefert,  indess  lässt  sich  sein  Verluf 
aus  dem  vorderen  Rande  des  gleich  zu  beschreibenden  mutd- 
denm,  welches  sich  an  ihn  anlegte,  leicht  erkennen. 

Das  ms  s  t  oi  deam    findet    sich  regelmässig  an    den  voi 
oben  nach  unten  comprimirten  Schädeln  erhallen,  wo  es  eines 
fast    gleichseitig    dreieckigen    Knochen    darstellt,    dessen    vor- 
derer,    gerade    verlaufender  Rand,    die  Knochen    des    vorher 
gehenden    Schüdelsegmeuls,    sowohl    inlercalare    als    parietal«, 
berührte,  während  die  beiden  anderen  mehr  convex  erscbeioeD 
und   sieb  au   ihrem  Zusammentritte  unter  Bildung  einer  Ci 
verbinden.     Längs  der  änssereo  Seite  des  mastoideura  verläili 
eine  etwas  gekrümmte  Rinne,  welche  am  vorderen  Rande 
ginnt    und,    nach    hinten  zu  allmählig  sdchter  werdend, 
verliert;    sie    mag   zur  .Aufnahme   eines  Schleimkanals  gedletf 
haben.     Durch  das  Äuseinandertreten  der  beiden  ossa  masttüdM 
endigt  der  Schädel  unter  Bildung  xweier  Schenkel,  welche  M 
I  30"   nach  aussen  Sffnen, 
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nigen  der  maatoidea  eine  fortlaafende  Linie,  wodurch  die 
>nD  des  Schädels  schon  abgerundet  erscheint  (Fig.  I.). 

AU  Randknochen  des  Schädeldachs  ist  eine  Ver- 
löcherong  zu  bezeichnen,  welche  ich  nach  Analogie  ähnlicher 
ii  den  TeleoBtiern  auftretenden  Knochen,  extrascapulare 
mannt  habe.  Sie  erstreckt  sich  längs  des  Aussenrandes  des 
astoidenm  in  Form  eines  schmalen  Knochens,  dessen  innerer 
and  fast  gerade  ist,  wogegen  der  nach  aussen  gerichtete  sich 
der  Mitte  stark  ausbuchtet.  Dadurch  zerfällt  seine  Aussen- 
ite  in  zwei  Abschnitte,  an  deren  vorderen  das  operculum, 
I  deren  hinteren  die  obere  Fläche  der  Schultergürtelzinke 
opraclaviculare)  sich  anheftet.  An  dem  Figur  II.  abgebildeten 
chädel  ist  das  extrascapulare  isolirt  vorhanden ;  Figur  I.  zeigt 
sine  Contouren  bei  der  ursprünglichen  Lage  des  Knochens  in 
eruhrung  mit  dem  mastoideum. 

An  das  eigentliche  Schädeldach  reiht  sich  in  engster  Ver- 
ödung das  nasale.  Es  ist  an  jeder  Seite  des  Schädels  als 
n  blHttformiger  Knochen  entwickelt,  welcher  an  der  hinteren 
rence  des  frontale  beginnend  sich  eng  an  den  Aussenrand 
asselben  anlegt  und  bis  in  die  Nähe  des  vorderen  Schädel- 
mdes  erstreckt.  Sein  hinteres  breiteres  Ende  ist  abgerundet, 
na  vordere  spitzt  sich  unter  allmähliger  Verjüngung  in  der 
Teise  zu,  dass  sich  der  Aussenrand  an  die  innere  Fläche  des 
timfortaatzes  des  intermaxillare  anlegen  kann.  Dadurch  wird 
le  Verbindung  mit  letzterem  eine  sehr  enge,  so  dass  z,  B.  an 
an  Figur  III.  abgebildeten  Resten  die  Trennung  der  beiden 
[nochen  gar  nicht  zu  constaliren  ist;  dagegen  ist  das  nasale 
fltmals  isolirt  überliefert  (Fig.  II.),  ebenso  das  intermaxillare 
?]g.  VI.},  und  in  einigen  Fällen  (die  Exemplare  befinden  sich 
D  Oldenburger  Museum)  habe  ich  beide  Knochen  getrennt 
ebeneinander  vorgefunden.  Die  nasalia  zeigen  dieselben  Scul- 
tnren,  welche  ich  oben  bei  der  Beschreibung  des  Schädeldachs 
rwähnte.  Ihr  gedoppeltes  Auftreten  führt  mit  dem  gleich- 
sitig  paarig  entwickelten  vomer  zu  Analogien  mit  dem  Schä- 
b1  von  L^pidosteus. 

Die  Schädelbasis. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  von  der  Schädel- 
asis  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  die  Reste  derart  über- 
efert  sind,  dass  eine  Bestimmung  ihrer  Formen  möglich  wäre, 
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und  ich  habe  schon  in  der  Eiiileilung  erwähiil,  dass  ich  mic^ 
was  den  Bau  des  Bpbenoideam  anlaDgt,  nur  auf  ein  n>l 
AoAsaiE  tu  den  Recherchcs  abgeUildeles  Individaum  berufen 
kaott;  dagegcti  bin  ich  in  der  Lage,  den  vomer  «icher  uad 
xiemlicb  vollständig  aus  eigener  Anschauung  lu  beschreibea. 

Der  vomer.  Figur  X.  stellt  die  Reate  eines  Schädels  dar; 
an  weichem  die  niastoidea,  supraclavicularia,  opercala,  tempo' 
ralia  in  ursprünglicher  Lnge  erhallen  sind,  abgesehen  da*oa| 
dass  diu  unterhalb  des  Schädeldachs  gelegenen  Theile  in  Folgt 
des  ausgeübten  Drucks  auf  die  Seite  gerückt  sind:  der  gaim 
Schädel  bat  offenbar  keine  wesentüche  LagearerEnderung  et^ 
fahren.  Ausser  den  maatoidea  ist  aber  von  dem  Schädeldacbe 
nichts  zu  erkennen,  da  wegen  des  ungünstigen  Bruchs  die 
gesammte  übrige  Gesteinsmasse,  in  der  die  betreffeDdeu 
Knochen  enthalten  waren ,  auf  der  Regenplalle  hängen  ge- 
blieben ist.  Ich  versuchte  nun  die  Conturen  derselben  mil 
Hülfe  des  Gegenstückes,  auf  dem  sich  alle  oben  bezeichneleii 
Knochen  in  deutlichster  Klarheil  abgeprägt  haben,  weiter  m 
verfolgen  und  präparirte  die  diese  verdeckende  OesteiasmasSG, 
in  welcher  ich  bei  der  regelmässigen  Lage  der  SuhädelknochM 
noch  vomer  und  sphenoideum  zu  finden  hoffte,  eu  diesen 
Zwecke  heraus.  Es  fanden  sich  in  der  That  Reste  eines  stiel- 
förmigen  Knochens,  welche  dem  von  Ä0AS81Z  (Rech,  Tome  IL 
Tab.  11)  abgebildeten  sphenoideum  entsprechen  mochtadi 
welche    aber  wegen    des  lam  Präpariren    so  äusserst  ungeei^ 
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lODdern  einen  einspringenden  Winkel  zwischen  sich  lassen. 
I)aa  vordere  Ende  vermochte  ich  nicht  ganz  zu  verfolgen, 
iDdcas  hat  es  den  Anschein ,  als  ob  sich  der  vomer  noch  ein 
(Utes  Theil  weiter  erstreckte,  als  dies  in  der  Figur  XI.  zu 
irkeDDen  ist.  Jeder  der  beiden  Theile  dos  vomer  besitzt  einen 
igenen  Verknocbernngspunkt  und  die  ganze  Form  derselben 
rinnert  sehr  an  diejenige,  welche  diese  Knochen  bei  Lepi- 
osteus  haben,  wie  ich  mich  durch  Präparation  dieser  Theile 
on  Lepidosteus  selber  überzeugt  habe. 

Das  sphenoidenm.  Ein  unbedeutendes  Bruchstück  des 
orderen  Theils  des  Keilbeins,  welches  ich  nur  deswegen 
rwähne,  weil  die  Knochen  der  Schädelbasis  überhaupt  so  selten 
berliefert  sind,  liegt  mir  in  den  Fig.  VIII.  abgebildeten  Resten 
on  Man  sieht  den  wenig  flach  gedrückten  Kopf  des  Fisches 
on  unten;  zunächst  die  Kehlplatten,  zu  deren  Seiten  Zungen- 
eine  und  Kiemenhautstrahlen  sich  befinden,  dann,  etwas  tiefer 
legend,  die  innere  Seite  des  Schädeldachs  angedeutet  (y),  und 
wischen  diesen  beiden  Partien  einen  länglichen ,  mit  8ph,  be- 
ieichneten  Knochen ;  dieser  gebort  dem  sphenoideum  an.  Wäre 
leine  vordere  Begrenzung  in  der  dargestellten  Weise  intact 
iberliefert,  so  könnte  man  annehmen,  dass  sich  der  spitz 
lusgezogene  Knochen  in  den  einspringenden  Rand  der  beiden 
Theile  des  vomer  eingefügt  habe  und  auf  diese  Weise  die 
Sasis  des  Schädels  geschlossen  erscheine.  Was  die  gesammte 
^orm  des  Keilbeins  anlangt,  so  hat  Agassiz  (Rech.  Vol.  II. 
;.  11.  f.  2.)  ein  Exemplar  von  PaL  Freieslebeni  Bl.  spec.  ab- 
gebildet, welches,  von  unten  gesehen,  von  ihm  besonders  dazu 
genutzt  wurde,  um  die  Lagenverhältnisse  der  Bauch-  und 
Brustflossen  zueinander  festzustellen.  An  diesem  findet  sich 
iuch  das  sphenoideum  erhalten ,  ein  dreieckiger  Knochen  mit 
>reiter,  am  Hinterhaupto  gelegener  Basis,  dessen  nach  vorn 
gerichteter,  lang  ausgezogener  Theil  wahrscheinlich  das  pa- 
'asphenoideum  darstellt. 

Der  Kieferapparat 

Mfird  von  sehr  kräftigen  Ober-  und  Unterkiefern  gebildet,  de- 
nen sich  zwei  Zwischenkiefer  hinzugesellen.  Alle  Knochen 
sind  doppelt  vorhanden,  denn  auch  der  Unterkiefer  zerfällt  in 
cwei    Aeste,    so   dass    sich    ihre    Anzahl    auf    sechs    beläuft. 

Zcitf.d.0.geoI.G«s.XXV.4.  46 
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Hierzu  kommt  noch  ein  ans  lemporale  uud  praeüperculum  ge- 
bildeies  SaBpenaorium.  Auffallend  ist  die  lange  ^^trecbung 
des  Rieferapparats. 

1.  Oberkiefer. 
Mazilla  snpcrior.  Am  Oberkiefer  i 
laaaBD  sieb  znei  Theile ,  die  jcdocb  nicbt  < 
trennt  sind,  unterscbeiden ,  eine  linear  ausgezogene  Partie. 
welche  in  Zusammenhang  mit  den  Zwiacbenkiefern  die  ober« 
Begrenzung  des  Miiules  ausmacht ,  und  eine  breite  dünnen 
Platte,  welche  sicli  am  binleren  Ende  des  Knocbeus  null 
oben  bin  ausdehnt.  Ersterc  ist  gewöhnlich  leicht  erkenubir. 
da  sie  sich  durch  Einlagerung  fesler  Knechenmosseu,  welche, 
in  seiner  Längsrichtung  verlanfend ,  eine  lineare  Slreifunj 
bcrvorbiiugcn,  auszeichnet;  letztere  dagegen  ist 
zarteren  Beschaffenheit  gewöhnlich  zerbrochen  aud  nur  in  sebt 
seltenen  Fällen  intact  erhallen;  indcss  hat  schnn  QoexBTXPT 
einen  vollständigen  Oberkiefer  abgebildet,  und  mir  selti« 
liegen  mehrere  gut  erhaltene  vor.  Minder  deutlich,  aber  docb 
auch  sehr  wohl  ga  erkennen,  ist  die  eben  erwähnte  brtüiett 
Platte  desselben  an  den  Figur  VI.  abgebildeten  Resten  etae* 
Pal.  Freieslebetii  Bl.  spec.  Der  linear  verlängerte  Theil  l«p 
sieb  au  die  hintere  Ausbuchtung  des  inlermasillare ,  erstreckt 
aich  nach  hinten  bis  unter  die  Mitte  der  Augenhöhle  und  gehl 
hier  unter  starker,  fast  rechtwinklig  ansteigender  KrümmDPf 
Rand    der   hinteren   Platte  über,    welche,     nach   vom 
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eiotretend,  sein  Ende  findet.  Seine  untere  Grenze  wird  durch 
eine  gebogene  Linie  gebildet,  welche  eine  Fortsetzung  der 
KrÜDimung  des  Oberkiefers  darstellt  und  sieb  nach  dem  Vorder- 
ende der  Schnauze  zu  sichelförmig  verlängert,  um  mit  dem 
cutsprechenden  Fortsatze  des  anderen  Zwischenkiefers  zusam- 
men zu  treten  und  so  den  Bogen  zu  scbliessen  (Fig.  III.).  Sein 
hinterer,  convexer  Rand  zeigt  eine  abgeschrägte  Fläche  (Fig.  VI.), 
welche  die  Anlagerung  des  Oberkiefers  ermöglichte,  in  der 
Weise  wie  es  aus  Figur  IX.  und  der  Restauration  zu  ersehen 
ist.  Die  fortlaufende  Linie ,  in  welcher  der  Aussenrand  des 
Nasenbeins  sich  mit  demjenigen  des  Zwischenkiefers  verbindet, 
ist  also  nicht  die  Grenze  des  letzteren,  sondern  es  erstreckt 
sich  seine  Fläche  noch  unter  die  des  Oberkiefers. 

2.    Kiefersuspensorium. 

Das  temporale.  Als  solches  ist  eine  Verknöcherung 
zu  deuten,  welche,  an  die  Seiten  der  intercalaria  sich  anlegend, 
vorn  durch  das  nasale  und  die  supraorbitalia,  unten  durch  die 
oiaxilla  superior  und  das  praeoperculum ,  hinten  durch  das 
opercnlum  eingeschlossen  wird.  Das  Schläfenbein  ist  von 
elliptischer  Form  und  ähnelt  hierin  auf  den  ersten  Blick  dem 
operculum ,  mit  welchem  auch  seine  Dimensionen  ungefähr 
zusammenfallen,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  Knochen 
dadurch,  dass  der  dem  Schädeldache  zugewandte  Rand  gerade 
ist,  wodurch  die  Gelenkung  (denn  das  os  temporale  ist  ja  ge- 
wohnlich mit  dem  Schädel  beweglich  verbunden)  mit  diesem 
ermöglicht  wird.  Die  oberen  Ränder  des  Deckels  dagegen 
sind  abgerundet.  In  der  Nähe  des  hinteren  Randes  trägt  das 
temporale  eine  nach  unten  und  vorn  sich  erstreckende  Furche, 
welche  die  Abgrenzung  einer  hinteren  (lelenkfläche  für  das 
operculum  darstellt.  Der  Verlauf  dieser  Furche  correspondirt 
nämlich  mit  dem  vorderen,  gerade  ausgezogenen  Rande  des 
Kiemendeckels,  wie  dies  in  Figur  III.  zu  erkennen  ist,  und 
es  bietet  die  dadurch  gebildete  Gelenkfläche  einen  Ersatz  für 
den  gewöhnlich  am  temporale  auftretenden  Geleukkopf,  wel- 
cher mit  einer  im  operculum  befindlichen  Pfanne  zu  articu- 
liren  pflegt. 

Die  richtige  Deutung  dieses  eben  beschriebenen  Knochens 
als  Schläfenbein  war  nur  mit  Hülfe  jener  Figur  III.  abgebil- 
deten Reste  möglich,  welche  von  so  ausgezeichneter  Schönheit 

46» 
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sind,  dasB  man  nur  selt«u  ein  dem  ähuliches  Exemplar 
antreffen  wird.  Sümmtliche  Kiiooheii  eiud  in  ihrer 
lieben  Form  erbnlteu,  oboe  besonders  verdrückt  und 
ben  zu  sein,  so  dasd  man  sogar  die  Wölbung  des 
uoch  beobachten  kann;  und  die  ober6äcbIiehste  B( 
lehrt  —  besser  als  es  die  einseitige  Darstellung 
wiederzugeben  vermug  —  dase  die  ala  temporalia 
bonen  Knochen  in  situ  erhalten  sind  und  demnach  aoeh  tnf 
als  solche  gedeutet  werden  können.  Ich  bebe  dieses  bai»' 
ders  hervor,  weil  Bowohl  ägassiz  als  Qcbkstedt  die  Zahl  it 
opercula  auf  vier  angegeben,  während  nur  drei  Torbandea  siai 
(das  praeopcrculum  mit  eingerechnet)  und  das  temporale  wsll^ 
Bcbeiuliuh  als  viertes  von  den  beiden  Forschern  in  Auspniek 
genummen  wurde;  denn  die  Deutung  dieses  Knochens  vu  M 
seiner  grossen  Acbnlichkeit  mit  dem  operculu 
müglicb,  wenn  er,  wie  in  vorliegendem  Falle,  in  Zusammtr 
bang  mit  dem  Scbädeldacbe  beobachtet  werden  konnte. 

Das   praeoperculum    ist  ein    schmaler  Knochen, 
so  lang  wie  der  Deckel    breit  ist,   welcher    sich  oben  mit 
breiterter  EndUÜche,    concav  gebogen,   an  den  Rand  des 
pomlc  anlegt.     Sein  nach   unten  gerichtetes  Ende,   welches  bil 
an  dtis    articulare  des  Unterkiefers    reicht,    spitit  sich  lu,  m 
dass  der  Knochen  von  drei  Seilen   umschrieben  wird, 

Unterkiefer. 
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dach  samnit  dem  Oberkieferapparat  ist  fortgeführt,  nnd  man 
sieht  vor  den  schräg  nach  vorn  gerichteten  Operke]n  die  Theile 
des  Unterkiefers  gesondert  liegen;  zu  hinterst  das  articulare, 
davor,  etwas  tiefer  und  durch  Gesteinsmasse  getrennt,  die 
spärlichen  Ueberreste  des  dentale,  dessen  Unvollständigkeit 
nichts  zur  Sache  thut,  da  es  sich  nur  um  Feststellung  der 
Grenzlinie  beider  Knochen  handelt.  Das  articulare  ist  von 
schanfelformiger  Gestalt,  seine  Grenzlinie  verläuft  unten  gerade, 
geht  dann  in  die  hintere  Rundung  des  Knochens  über,  bildet 
an  der  oberen  Seite  eine  der  unteren  parallel  gerichtete  Linie, 
bis  sie  sich  nach  vorn  abwärts  biegt  und  S  formig  geschwun- 
gen unter  spitzem  Winkel  wieder  mit  dem  unteren  Rande 
zusammentrifft.  Das  dentale  bildet  dagegen  einen  lang- 
gestreckten Knochen ,  dessen  Ränder  gerade  verlaufen ,  und 
tragt  ebenso  wie  der  Oberkiefer  Zähne. 

Dass  der  Kieferapparat  des  PalaeonisctM  mit  Zähnen  be- 
waffnet war,  ist  schon  seit  Agassiz  bekannt,  und  auch  Qubn- 
8TBDT  hat  solche  in  seinem  Ilandbuche  an  der  mehrfach 
erwähnten  Stelle  abgebildet;  indess  sind  diese  nur  schwierig 
zu  erkennen  und  man  hat  daher  über  ihre  nähere  Form  noch 
wenig  ausgesagt.  Ich  bin  nun  freilich  auch  nicht  in  der  Lage 
gewesen,  darüber  viele  Untersuchungen  anstellen  zu  können, 
habe  jedoch  mit  Hilfe  von  Säure  -  Aetzungen  in  einem  Falle 
sehr  deutliche  Zähne  gesehen  und  gefunden,  dass  sie  spitze, 
kegelförmige  Gebilde  sind.  Ich  beobachtete  sie  an  Ober-  und 
Unterkiefer,  welche,  von  den  übrigen  Theilen  des  Kopfskelets 
getrennt,  sich  neben  gesonderten  Kiemenhautstrahlen  und 
Gliedern  der  Kiementräger  des  Figur  IV.  gezeichneten  Exem- 
plars befinden. 

Skclet  des  Bospirationsapparuts. 

Im  Anschlüsse  an  den  Kieferapparat  will  ich  die  Reste 
betrachten,  welche  mir  von  übrigen  Visceralbögen  noch  vor- 
liegen, das  hjoidenm  mit  den  radiis  brauchiostegis  und  die 
Glieder  der  Kiemenbögen;  ferner  die  den  unleren  Verschluss 
der  Visceralbögen  bildenden  Kehlplatten. 

Das  hyoideum  ist  als  langer,  stieHormiger,  seitlich  com- 
primirter  Knochen  entwickelt,  welcher,  so  weit  er  mir  erhalten 
vorliegt,  keine  Gliederung  zeigt.  Das  einzige  Exemplar,  an 
welchem  sich  der  Zungenbeinbogen  mit  Sicherheit  nachweisen 
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lässt,  ist  das  schou  bei  Beschreibung  des  sptenoideoni  ir 
wähntß  (Fig.  VlII).  Hier  siebt  man  einmal  gerade  anf  d« 
untere  Kante  des  einen  Sclienkele;  wogegen  der  andere  tfni 
zur  Seile  gebogen  ist  und  zugleicli  einen  Tlieil 
Fläche  dem  Auge  darbietet;  &ucli  eeigt  sieb  an  diesen  ReaMf 
die  Anbeftnng  der  Kiemenbaotstrahlen  sehr  deutlich, 
sind  in  beträcbtlicber  Acznhl  vorhanden,  da  sie  aber  Tast 
von  einzelnen  Partien  des  Schädels  theilweise  bedeckt  mp^ 
Irofl'en  werden,  so  tässt  sich  ihre  Anzahl  nicht  gensaer  (tA 
stellen.  Qdbnstedt  bemerkt,  dass  mnn  zuweilen  über  Iti 
könne.  Was  ihre  Form  anlangt,  so  ist  diese  nicht  eiaf«i 
lanzettförmig ,  wie  aus  früheren  Abbildungen  hervrirzngeto 
acheint,  sondern  eine  blattförmige,  mit  schmaler  au  das  bji 
deum  sieb  anheftender  Basis  und  stark  verbreiterter  Amm 
fläche.  Es  lässt  sich  dies  an  losgelösten,  isolirlen  Kiemenh»* 
strahlen  leicht  coiistatiren. 

Arcus  branchiatis.  leb  finde  Glieder  der  RiemM- 
bögen  neben  Resten  der  Kiefer  und  losgelösten  Kiemenbiul- 
strahlen  in  Form  von  6  Mm.  langen,  stiel  förmigen  Knöchelcbd, 
welche,  in  der  Mitte  sehr  ecbmal,  sieh  gegen  die  beiden  Eadfli 
zur  Articulation  mit  den  anliegenden  Gliedern  verbreitern.  Sit 
scheinen  recbtninklig  zur  Längsachse  etwas  comprimirt  n 
und  zeigen,  schon  mit  blossem  Auge  erkennbar,  eine 
ausgeprägte  Quersireifung  (Fig.  Xli.  stellt  sie  in  nalöriidW 
Grösse  dar] 
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Der  Kiemendeckel 

"fallt  in  twei  Theile ,  opercnlam  und  subopercalum ,  welche 
ide  gewöhnlich  sehr  gut  erhalten  sind;  ein  interoperculum 
ilt;  sie  finden  sich  an  den  Fig.  IV.  abgebildeten  Resten 
iter  dem  praeopercalum  in  gehöriger  Lage  zu  einander  und 
llstandig  vor. 

Das  operculnm  ist  etwa  um  die  Hälfte  länger  als  breit; 
ine  längeren,  im  Ganzen  parallel  verlaufenden  Seiten  sind 
it  gerade,  die  hintere  dagegen  ist  stark  convex,  während  sich 
i  vordere  Partie  in  eine  Spitze  auszieht,  deren  oberer  Rand 
h  an  die  oben  erwähnte  Furche  des  Schläfenbeins  zur  Ge- 
ikung  anlegt  Demnach  ist  die  Längsausdehnung  des  Deckels 
rjenigen  des  Schädels  parallel  gerichtet.  Es  lassen  sich  an 
D  deutliche,  concentrische  Wachsthums-Streifungen  erkennen 
Ig.  IV.). 

Das  saboperculum.  Ein  Knochen  von  gleicher  Län- 
[1-  und  Breiten- Ausdehnung,  dessen  Begrenzung  durch  fast 
mal  zu  einander  stehende  S«ten  gebildet  wird.  Von  seinen 
ken  sind  drei  abgerundet,  die  vierte,  nach  oben  und  vorn 
richtete,  ist  in  eine  spitze  Zunge  verlängert  und  scheint  zur 
festigang  des  suboperculum  gedient  zu  haben.  Sein  hin* 
er  Rand  biegt  sich  nach  aussen ,  der  vordere  unter  ent- 
rechender Krümmung  nach  innen  zu ;  die  beiden  anderen 
iten  dagegen  verlaufen  mehr  oder  minder  gerade.  Dieselbe 
icentrische  Streifung,  welche  beim  Deckel  erwähnt  wurde, 
gt  sich  auch  an  diesem  Knochen  (Fig.  IV.). 

Gesichtsknochen. 

Zu  den  oberflächlichen  Gesichtsknochen  rechne  ich  zu- 
zhsi  eine  Verkuöcherung ,  welche,  vor  dem  Augenringe  ge- 
;en,  schon  von  Quekstedt  abgebildet,  aber  als  frontale  an- 
las gedeutet  wurde.  Diese  Deutung  hatte  nach  den  Resten, 
Iche  die  Abbildung  (Handbuch  t.  21.  f.  6.)  wiedergiebt, 
erdings  ihre  Berechtigung,  muss  aber  aufgegeben  werden, 
sich  gezeigt  hat,  dass  der  Knochen  ohne  jede  Verbindung 
t  dem  Schädeldache,  unterhalb  des  Nasenbeins  seine  Stelle 
det.  Er  ist  nur  selten  überliefert,  zumal  bei  dem  durch- 
ngig  schlechten  Erhaltungszustande  dieser  Schädelregion  und 
r  grossen  Annäherung  an  die  Form  des  Zwischenkiefers  die 
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Uotersclioidung  von  letzterem  sehr  schwierig  ist.  leb  { 
den  Kaochcn  einm&l  hd  einem  von  RiecheUdorf 
Exemplar  zn  sehen,  wo  er  nehen  den  orbitalia  gelegen  4u 
vorderen  Augenhöblearund  abschlJeset;  besser  jedoch  uai  toU- 
Btändiger  konnte  ich  ihn  an  Resten  von  Pat.  FreittUbaü  m 
dem  Oldenhurger  Museum  erkennen,  wo  er  in  seiner  nstw- 
lichcn  Lage,  unterhalb  des  Nasenbeins  und  Zwischenkiefm, 
sich  vorfindet,  wie  ich  dies  durch  eine  oberfläcblichc  Skiue 
(ITig.  XTII.)  anzudeuten  gesncbt  habe.  Dieser  Knucbeo  alcUt 
ein  Dreieck  dar ,  dessen  untere  gerade  Seite  sich  an  des 
Oberkieferast  anscbliesst;  von  den  beiden  anderen  legt  sidi 
die  eine,  convex  gebogen,  in  die  CoDcavität,  welche  durch  i» 
Znsammenfügung  des  Stirn  fortsatzes  des  iutermaxillare  an 
nasale  gebildet  wird,  die  andere  richtet  ihre  Concavttät 
dem  Hinterhaopte  zu  und  legt  sich  an  die  Knochenreihe  sa, 
welche  den  Augenhöhlenring  zusammensettt. 

Die  orbitaüa.  Dass  Ana  Auge  von  einem  aus  lalil- 
reichen  Knöchclchen  zusammengesetzten  Ringe  eingeschlosHS 
werde,  hat  schon  Agassis,  hvobaehtet  und  auch  Qgrübtist 
macht  darauf  aufmerksam.  Ich  bin  aber  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, diese  Knöchelchen  in  vnllständiger  Ueberliefemiig  zn 
beobachten,  indess  liegt  mir  ein  Schädel  vor,  an  welchem  die 
Bupraorhitalift  theÜweise  gut  zu  erkennen  sind,  und  es  idgt 
sich,  dass  diese  eine  andere  Gestalt  haben  als  die  geradran- 
digen  infraorbitalia.  Ihr  nacli  vorn  gerichtetes  Ende  ist  breiter 
1  das  hinlere  und  abgerundet;    auf  dieses  abßorundele  Ende 
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Igt,  gesehwanden.     Weitere  Verknoclierangen,    welche  2,  B. 

Pöfypterus  durch  Bildung  des  scapalare  und  coracoideam 
Ireten,  sind  nicht  vorhanden. 

Das  claviculare,  ein  starker  Knochen,  wiederholt  die 
immung  des  hinteren  Schädelrandes,  indem  sich  sein  oheres 
de,  massig  gebogen,  an  den  Rand  dos  mastoideuni  anlegt. 
i  untere  Partie  biegt  sich  so  weit  nach  vorn,  dass  ihr  Ver- 
f  mit  demjenigen  der  unteren  Schädelflächc  parallel  wird. 
i  nach  aussen  gewendete  Fläche  des  claviculare  trägt  in  der 
:te  eine  stark  ausgeprägte  Erhabenheit,  von  welcher  aus 
b  die  beiden  Ränder  des  Knochens  nach  vorn  und  hinten 
ichragen. 

Das  snpraclaviculare.  Die  obere  Zicke  des  Schulter- 
tels  wird  durch  einen  dreimal  längeren  als  breiten  Knochen 
;  massig  gekrümmter  Fläche  vertreten.  Er  ist  mit  seinem 
;ren,  gerade  abgestutzten  Rande  an  das  mastoideum  be- 
tigt; hier  ist  der  Knochen  bedeutend  breiter  als  an  seinem, 
D  Schädel  abgewandten,  zngerundeten  Ende  (Fig.  III.).  Auf 
ner  Mitte  verläuft  eine  Furcht,  welche,  am  Schädelrande 
pnnend  und  stark  ausgeprägt,  sich  gegen  das  untere  Ende 
I,  allmählig  seichter  werdend,  verliert.  Das  supraclavicularc 
Jet  sich  bei  den  von  oben  flach  gedruckten  Exemplaren  oft 
sehr  regelmässiger  Lagerung,  hinter  dem  Kiemendeckel  und 

den  Rand  des  mastoideum  sich  anschliessend,  erhalten 
g.  V.  und  X.);  auch  bei  seitlich  comprimirten  Schädeln  ist 
leicht  zu  erkennen,  freilich  gewöhnlich  nicht  intact  über- 
Fert.    Seine  Lage  zu  dem  Kiemendeckel  und  dem  mastoideum 

am  besten  an  dem  früher  schon  erwähnten  Exemplare  von 
laeonucus  Vratislavienm  Ao.  sp.  zu  erkennen.*) 


Nach  alledem  gestaltet  sich  die  Restauration  des  Kopfes 
1  Palaeotiiscus  Ag.  so,  wie  sie  in  Figur  A.  dargestellt  ist. 
3  Anatomie    des  Schädels  ergiebt   wesentliche  Verschieden - 


*)  Am  oberen  Rande  des  supraclavicnlare  geht  die  Seitenlinie  anf 
.  Sch&del  über.  Sie  endigt  am  hinteren  Thcile  des  Fisches  der  Ga- 
img  der  Schwanzflosse  gegenüber  und  erstreckt  sich  nicht,  wie  Lütken 
abgebildet,  bis  in  die  Spitze  des  oberen  Lappens.  Ihre  Richtung  ist 
ch  eine  Reihe  von  OcfTnnngcn  markirt,  welche  quer  über  die  ganze 
che  der  einzelnen  Schuppen  verlaufen. 
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heilen  von  derjenigen  dea  Semionolvs  Bergeri  Äa.  sp. ,  weJ(4 
von  LCTKEN  zur  ReBlaurntinn  dea  PalaeoniKM  verwendet  wuril 
Am  auiTallendalen  ist  der  Unlerachied  in  der  Ausbildung  4 
Kieferappftrats :  den  langgeatrecklen  Ober-  und  Unterkiefni 
des  Schädels  von  Palaeonieeus  stehen  kurze,  gedrungene  bj 
Semionotus  entgegen.  Die  Kehlplatten,  welche  bei  t'cdaeonittM 
in  doppelter  Anzahl  und  von  bedeutender  tirösse  außret«il« 
sind  bei  Semionotu«  gar  nicht  entwickelt.  Dagegen  fehlt  jcn 
die  BQgenannte  Backenplattc,  welche  für  den  Kopf  von  Sf»i»- 
notuB  so  sehr  bezeichnend  ist,  und  eine  Reihe  von  Knochen, 
welche  an  diese  vorn  sich  anschliessend  den  unteren  Aoge» 
hölenrand  begrenzt  und,  zwischen  frontale  und  maxilla  superiiF 
eingeschoben  ,  bis  an  die  vordere  Grenze  des  ersteren  reiefat 
Daüu  kommt  ein  schmales,  fast  sticiförmig  zu  nennendes  te 
porale  bei  Semionotus,  während  danjenige  von  Palaeonhcut  t 
grosser,  btaltformiger  Gestalt  ist  und  einen  bedeutenden  A 
ttieil  an  der  Zusamniensetznng  des  Schädels  nimmt.  iW 
praeoperculum  zeigt  dagegen  die  entgegengesetzte  Enlwicl»' 
lung,  da  ea  bei  Palaeomscu»  durch  einen  schmalen,  fast  int 
eckigen  Knochen  vertreten  ist,  ein  Gegensatz 
breiten  Platte,  welche  es  bei  Semionotus  darstellt.  LSchliesslid 
ist  noch  das  Fehlen  der  inlercalaria  bei  letzterem  zu  erwähne 
und  der  Umstand,  dass  sämmtliche  Abgrenzungslinien  der  i 
die  Bildung  des  Scliädeldachs  eingehenden  Knochen  normal  m 
Längaausdehnung  des  Kopfes  verlaufen ,  gegenüber  den  ai 
I  Begrenzungen,    welche  diesen    am  Schädel 
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Pdaeonisctu  vereinigt  nnd  von  Gbrmar  sogar  als  ku  der- 
mn  Qattang  gehörig  aufgeführt  warde.  Diese  Identität  von 
liiepis  und  PalaeonxBcus  lässt  sich  zwar  nocii  nicht  mit 
hcrbeit  bestimmen,  hat  aber  viel  Wahrscheinliches;  ein 
ikt,   auf  den    ich  weiter   unten   noch  zurückkommen  werde. 

II.    Acrolepis  Ao. 

Eine  hierher  gehörige  Species  wurde  zuerst  von  Sedgwick 
Boh  transact.  ser.  2.  vol.  3.  t.  8.)  aus  dem  Zechsteine  Eng- 
^8  beschrieben  und  nachher  von  Agassiz  als  Acrolepis 
2^dcÄit  Ao.  sp.  zur  Aufstellung  einer  eigenen  Gattung  lie- 
bst (Etecb.  vol.  II.  pag.  79).  Es  liegen  mir  von  dieser 
^cies  keine  Reste  zur  Untersuchung  vor,  wohl  aber  mehrere 
ir  schon  erhaltene  Bruchstücke  der  im  Kupferschiefer  Thü- 
gens  vorkommenden ,  früher  von  (iermar  als  Pal.  Dnnkeri 
ichriebenen  Form  (Versteinerungen  des  Mansfelder  Kupfer- 
liefers,  Halle  1840),  welche  spater  Acrolepis  asper  Ao.  sp. 
lannt  wurde. 

lieber  den  Schädel  dieser  Fische  finden  sich  in  der  Lite- 
nr  nur  sehr  dürftige  Angaben.  Aqassiz  hat  von  dem  vor- 
reo  Theile  des  Fisches  überhaupt  keine  Abbildung  gegeben; 
beschränkt  sich  auf  die  Darstellung  jenes  Bruchstücks  von 
nlepis  Sedgunckii^  welches  ihm  zur  Begründung  der  Gattung 
iient  hatte  (Tome  II.  t.  52.),  und  auf  die  oberflächliche  Be- 
ireibong  des  Kopfes  von  Acr,  asper^  eine  Darlegung,  welche 
'ht  eingehend  genug  ist,  um  eine  klare  Vorstellung  über  den 
Q  desselben  gewinnen  zu  lassen  (Tome  II.  pag.  82).  Äusser- 
en ist  von  Giebel  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  derselben 
eciea  aus  dem  Halle^schen  Museum  beschrieben  worden, 
er  auch  hier  sind  die  Angaben  über  den  Schädel  sehr  dürf- 
en denn  es  wird  ausser  dem  Vorhandensein  conischer  Zähne, 
eiche  dieselbe  Grosse  in  beiden  Kiefern  haben*^,  nur  noch 
irähnt:  „die  grossen  langen  Kiemenbögen  schützt  ein  ver- 
igertes  snboperculum  ^  ein  schmaler  Vorderdeckel  und  ein 
ir  kleiner  Deckel*^. 

Durch  den  Uebergang  der  Sammlung  des  verstorbenen 
TTB  an  das  Göttinger  Museum  befinden  sich  hier  einige 
ionders    gut    erhaltene  Reste    von  ^cr.   asper  Ao.    sp.  und 
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unter  diesen  aucli  der  Abdruck  eines  Kopfes,  an  weleU 
gende  Verhältnisse  lu  erkennen  sind. 

Zwei  langgestreckte,  kräftige  Unterkiefer  fallen  n 
in  die  Augen,  der  eine  in  seiner  ganseo  AnsdebDimg 
andere  nicht  ganz  so  gnt  erhalten.  Zwischen  beiden,  i 
in  ziemlich  unverrückter  Lage  sich  befinden,  zieht  sich  i 
einen  Seite  eine  Reihe  von  KieroeDhaatstrahlen  bin,  w 
von  liintettfnrmiger  Gestalt,  in  sehr  beträchtlicher  Antah 
treten;  ich  zähle  deren  sechszehn,  die  sich  jedoch  roD  i 
der  Gattung  Palaeonitcut  dadurch  unterscheiden,  daaa  sii 
hältni  BS  massig  wenig  nach  dem  abgewandteD  Ende  ti 
verbreitern  und  am  hinteren  Kopflheile  etwa  doppelt  io 
sind  als  am  vorderen.  An  der  anderen  Seite  liegt  eine  I 
platte  von  derselben  Länge  mit  den  Unterkieferäaten ;  li 
schmal  und  ihr  vorderes  Ende  sehr  spitz  ausgesogen,  l 
den  Theilen  des  Untertiierera  finden  sich  ausserdem  Reib 
Oberkiefers  vor,  welche  mit  ihrem  unteren  geraden  I 
dem  Aussenrande  des  ersteren  angelagert  sind.  Der  i 
Ast  des  Oberkiefers  ist  ziemlich  vollständig  erbalten  ood 
ein  schmales,  slielförmiges  Vordercnde,  welches  aicb 
üben  und  hinten  zur  Bildung  einer  breiten  Platte  aaM 
Der  vordere  Theil  des  linken  Oberkiefers  ist  ebeeiagi 
erkennen,  dagegen  ist  der  hintere  Theil  hier  verbrochen, 
neben  liegen  die  Reste  des  Kiemend ecket apparats  in  zicnl 
Vollständigkeit;  das  iipercnliiiti,  vnn  geringer 


719 

Tkt,  in  beiden  Rieferu  gleich  ausgebildet  sind.  Giebel  hat 
ebenfalls  bestätigt;   iudess   mochte  ich  über  den  weiteren 

dieser  Zähne  noch  etwas  sehr  Wesentliches  hinseufugen. 
befindet  sich  hier  aus  der  alten  Universitätäsumtulung  ein 
Aes  Bruchslack  vom  Schädel  eines  .-/er.  asper  von  Alten- 
1  in  Meiningen,  welches  die  zahutragenden  Randstucke 
er  Kieferhälften  von  einer  Seite  des  Kopfes  darstellt. 
eher  von  beiden  Knochentheilen  dem  Ober-,  welcher  dem 
erkiefer  angehöre,    kann    ich    nicht   bestinimen ;    da  indcss 

gleichartige  Ausbildung  der  Zähne,  welche  hier  nur  an 
m  Kieferstücke  zu  beobachten  sind,    weil  dieses  sich  über 

Rand  des  anderen  hinüber  geschoben  hat,  schon  früher 
igeod  bestätigt  wurde,  so  thut  dies  nichts  zur  Sache.  Auf 
.  Bande  des  ersteren  aufsitzend  findet  sich  eine  Reihe  von 
aen ,  welche  fast  im  ganzen  Kiefer  von  gleicher  Grösse 
U  gegen  <^&9  eine  Ende  jedoch,  welches  ich  wegen  der 
iseren  Breite  und  Dicke  der  Knochcntheile  für  das  hintere 
Qf  sieb  merklich  verkleinern.  Ihre  Form  ist  übrigens  an 
tm  Theile  des  Kiefers  durchaus  dieselbe  und  stellt  einen 
;el  dar,  dessen  unterer  Thcil  von  fast  parallel  zu  einander 
enden  Flächen  begrenzt  wird,  während  der  obere  in  eine 
^rfe    Spitze  ausgeht;  jener    ist    in    Uebcreinstinimung    mit 

Zähnen  von  Saunchthi/8  Ao.  und  PygopteruH  Aü.  aus  Den* 

gebildet,  dieser  aus  Schmelz  bestehend.  Die  plötzliche 
längung  des  oberen  Theils  weicht  von  den  allmählig  con- 
prenden,  in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufenden  Flächen  der 
ne  von  Saurichihys  ab,  stimmt  dagegen  mit  denen  von 
cptertu  aberein,  mit  welchen  sie  zugleich  die  glatte,  un- 
ireifte  Oberfläche  gemein  haben.  Die  Ausdehnung  des 
itine-     und    Schmclztheils    steht    ungefähr    im    Verhältniss 

2:1. 

Die  Uebereiustimmung  der  Gattung  Acrolepis  mit  derjenigen 

Palaeoniscus  ist  eine  so  grosse,  dass  ich  der  von  Germau 
l^eschlagenen  Vereinigung  beider  beitreten  wurde,  wenn  nicht 

oben  erwähnten  Unterschiede  in- Ausbildung  der  Kiemcu- 
tstrahlen  und  das  Vorhandensein  eines  Knochens ,    den  ich 

snpraclaviculure  zu  deuten  einigen  Anstand  nehme,  mich 
3n  absehen  Hessen.  Denn  die  stark  hervortretenden  Scul- 
ren,  welche  von  Agassiz  als  so  besonders  charakteristisch 
eichuet  werden    (Rech.    Tome  IL    (.h.  IV.),    durften    doch 
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wob)  nicht  lar  Trennung  leider  Gattungen  vtirwftodl  i 
suinal  auch  manche  Palneonisciden  achuii  sehr  beit 
Sculpturen  zeigen,  die,  falli  die  Figuhe  dJc  <iräsae  «inu 
lepi»  erreicht  hätten,  wenig  biuler  der  Auäbildoug,  « 
uns  bei  dieaem  entgegentritt,  zuräckbieihen  würden. 

Dieselben  Analogien  im  Bau  des  Kopfes,  auf  dem 
sprechang  ich  nachher  Kurückkomaien  werde,  fand  icli  ein 
bei  .4mbUfpteru»  ÄO.  and  l'ygoptentt  Ac. 


III.    ^Imhlypteriti  Ag. 

Die  Galtung  .Imlilypterut  wurde  bekanntlich  tod  ia 
aufgestellt  „a  cause  de  l'immenae  grandeur  relatira  de 
nageoires"  (Tome  11.  Chap.  IV.  pag.  28),  nachdem  E 
diesen  fisch  als  Palaeoniscut  aufgeführt  hatte  (JabHx 
Miueraingie  1829  vol.  2.  pag.  483),  dem  er,  wie  AOiBUl 
durch  die  Stellung  der  Flossen  lu  einander  allerdiogi 
ähnlich  sei.  Die  (Gattung  wird  durch  sahireiche  Arten 
treten,  welche,  mit  Ausnahme  von  der  im  Uuschclkalk 
tretenden  Form  ^mbt.  Jgasiizii  Mcnst.  sp. ,  sämmtliiJi  ii 
Kohle,  besonders  im  Kothlicgenden  von  Lebacb  gd» 
werden.  Die  Ueberliefcrung  dieser  Fische  ist  aber  n«li 
mangelhafter,  als  die,  welche  wir  bei  Palaeouiscut  kennen  gt 
haben,  und  es  dürfte  wohl  überhaupt  fraglich  lein,  ob 
ilhlüiidii;e    Reslaurnlioii    dtTselbt! 
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Zunächst  treten  uns  ivieder  die  schon  öfter  erwähnten 
eharakteriatischen  Formen  des  Ober-  und  Unterkiefers  ent- 
gegen; bei  letzterem  ist  noch  die  Zweitheilung  in  articulare 
und  dentale  an  einem  Exemplare  von  Ambl.  macropterus  Au. 
8p. ,  aus  der  WiTTB'schen  Sammlung  stammend ,  zu  erkennen. 
Die  Form  des  articulare  weicht  von  derjenigen ,  welche  dieser 
Knochen  bei  Palaeoniscus  zeigt,  insofern  ab,  als  es  um  Vieles 
kurzer  ist  und  ein  Dreieck  darstellt,  dessen  eine  Ecke  sich 
nach  oben  zu  bedeutend  verlängert  —  dies  ist  in  der  Abbil- 
dung nicht  zu  erkennen,  da  der  obere  Theil  des  articulare 
durch  das  subopcrculum  verdeckt  wird.  Aus  der  Form  des 
articulare  resultirt  ferner  eine  anders  verlaufende  Abgrenzungs- 
linie gegen  das  dentale;  die  gesammte  Ausbildung  des  Unter- 
wie  des  Oberkiefers  stimmt  im  Uebrigen  mit  derjenigen  bei 
Palaeoniscus  uberein;  auch  die  Form  der  Zähne.  An  den 
Unterkiefer  schliesst  sich  ein  stielförmiger  Zungenbeinbogen, 
welcher  achtzehn  Kiemenhautstrahlcn  in  einem  Falle  beob- 
achten lässt  {j4mhL  macropterus  Ag.  sp.),  in  ihrer  blattförmigen 
G^stab  ganzlicl)  gleich  denen  des  J^alaeoniscus  gebildet.  Der 
untere  Verschluss  des  Kopfes  wird  ferner  durch  zwei  lanzett- 
förmige Kehlplatten  hergestellt.  Auch  der  Kicmeudeckelapparat 
zeigt  im  Vergleich  mit  dem  früher  beschriebenen  nur  geringe 
Blodificationen,  er  zerfällt  wiederum  nur  in  zwei  Theile.  Die 
Abweichungen  sind  am  bedeutendsten  in  der  Form  des  Deckels, 
welcher  sich  nach  hinten  xu  auffallend  verschmälert;  das  sub- 
opcrculum unterscheidet  sich  nur  durch  die  weniger  ausge- 
bildete vordere  Verlängerung.  Das  praeoperculum  zeigt  keine 
Formdifferenzen,  ebenso  nicht  die  öfter  gut  zu  erkennenden 
parietalia ,  an  welche  anschliessend  noch  Reste  der  frontalia 
und  occipitalia  sich  erhalten  haben.  Vom  mastoideum  ist  nur 
ein  kleiner  Hruchtheil  überliefert,  welcher  jedoch  hinreichend 
ist,  um  die  Ausbildung  desselben  festzustellen;  denn  die  Deu- 
tung dieses  Theiles  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  da  er  sich  im 
Zusammenhang  mit  dem  supraclaviculare  vorfindet.  Letzteres 
ist  sehr  oft  überliefert,  es  unterscheidet  sich  von  dem  ent- 
sprechenden Knochen  am  Schultergurtel  von  Palaeoniscus  durch 
seine  regelmässigere,  lanzettförmige  Gestalt,  da  die  Verbrei- 
terung der  oberen,  dem  mastoideum  anliegenden  Fläche  fehlt; 
ob  aber  eine  schräg  über  diese  verlaufende  Contour  als  Grenze 
zwischen    supraclaviculare    und  estrascapulare   aufzufassen    ist 
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wiihl  nicht  zur  Triinimng   liuider  ünUUD 
luiiiul    Htiuli    muiiuliu    ralauDiiiauideii 
Sculpliiruii  zeigen,  dii',  t'ulU  die  Fis* 
Iqiis    crrtjiclit    Imiteii,    wenig    iiiu» 
UDS  U'i  diusuiii  eiilgegetitritt,  eu 

Dieselben  Analogiun  Joi  T 
Bprculiung  idi  nachber  zDräc' 
bei   .-Imbli/iilenit  ÄO.  und 


III. 


Dio  GattoDg  A' 

aufguBtellt   ^  canF 

nageoireB"   (Tom 

dieaeii    Fisch    r 

Mineralofpe  li^ 

durch  die  S' 

ähalicb   tei  '^' 

treteu,  w         '"■''• 

t  Abbild) 


.  einen  ühnlii-heii 
.imfilgjiterus  für  diese 
nudi  hi»r  dorch  sc 
Im  Wesentlichen  kai 
ing  verweisen  und  in 


tretender         „    .      ,       .      .         ,      „ 

Kohle         Jas  Vorhaiiucnsein  einer,  den  f 

werdr       \'hlplatte,   gesireckter ,    mit   coi 

■■  *'*^^'''  *''"*8  sehmalen  pr.icopercu 

r^i        ;jjlgtralilen    aiirmerksam.       Mir    sc 

'^cf  Unterkiefer   des  PffijopUrus  Um 

aus  der  v.  SKEBAUn'scIieri  ^^aIüUllu 


"i 
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^aDd6nen,  vollständigen  auboper- 
'nden   Knochen  der  oben  be« 
'  erein. 


Untersuchungen 

'•'Is  der   Ga- 

'■  \LEY  be- 

■pe    der 

.-recbung 

i.tiu;    ebenso 

'  uieher    gehörigen 

tiervorhebt,    ein  Platz 

..  und   Knorpelfischen  anzu- 

nnr  noch  um  diejenige  Gruppe, 

die   der  EuganoTden  herausgehoben 

verdient  vor  allen  Saurichtht/s  Ag.  eine 

Die  Gattung  Saurichthys  wurde  bekanntlich 

abgestellt*)  und  auf  Grund  der  mikroskopischen 

jr  Zähne  unter  die  Sauroiden,  und  zwar  unmittelbar 

Pygopterus  und  ^ er olepis  eingereiht.    Auch  Pictet**) 

seiner  Eintheilung  der  Lepidosteiden ,   nach  Art  der 

»ildnng  and  des  Zahnbaus  in  fünf  Tribus,   diese   Gat- 

BU  jenen   beiden  auf.      Ueber  die   Form   und    Structur 

e  finden  sich,  ausser  an  den  oben  erwähnten  Stelleu, 

fShrliche  Beschreibungen  bei  Aqassiz  (Rech.  Tome  II. 

and  bei   H.  v.  Mbyer  (Palaeontographica    pag.  119 

;  ausserdem  pag.  234  und  235),  so  dass  ich  darüber 

eoes  mehr  hinzufügen  zu   können  glaube.     Indess  ist 

grosse  Aehnlichkeit  des  Zahnbaus,   den  ich  an  einem 

hneten,    Figur  XV.    abgebildeten    Oberkiefer *•*)   von 

ys  Mougeoti    Ao.    aus    den    Thonplatten    von  Weimar 

ite,  mit  demjenigen  von  Acroleph  asper  Ag.,  von  wel- 

die  oben  beschriebenen  Reste  vorlagen ,   sehr  in  die 

khrbuch  fQr  Mineralogie,  Gcognosie  und  Petrefactenkundc,  Jahr- 
,  pag.  3H6  u.  387. 

icrer,  Trait^  de  Paläontologie  pag.   178. 

ie  Oberfläche  des  ans  der  v.  SEbUACuVhun  Sammlung  stammenden 
0  ist  sehr  deutlich  granulirt. 

I.  geol.  Gel.  XXV.  4.  47 
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uder  erstereia  allein  aiiguhürt,  vermag  ich  iiicfal  lu  en 
Dai  claviculare  ist  vuu  Ucmulbeu  tirüasi:  und  Eatv 
wie  wir  ua  bei  Palatoniscus  kmitieii  gclertil  Lalien.  St 
fiude  ich  iioch  uiiterlialb  Uur  Scheilclheiuo  das  Pragii 
KuMheaa  vor,  weichet  mir  iwtirelliis  ula  tlem  (emp 
gehörig  erscheint.  Alle  Schüdelknocheii  zeige»  diesell 
pturen,  welche  auch  bei  Palaeoniicut  uud  .^croU}m  i 
ich  kuDiiIe  sie  deutlicb  an  allen  bcsuhriebeiieii  Tb 
keanen. 


IV.    Pygopte. 


t  Ag. 


Aach  diese  Flache  teigea,  wie  mich  eiue  Abbib 
QuBiiSTiiDT  äberieugt  bat  (Handbuch  t.  21),  die  grus« 
licbkeit  im  Schädetbau  mit  Palaeonitcut.  Indessen 
■u  «reuig  Material  vor,  um  einen  ähnlichen  Nachweis 
ihn  bei  Aerolepis  und  Amblypterm  für  diese  Verwandt 
führen  geaucbt  habe,  auch  hier  durch  selbstständig 
suchang  sn  liefern.  Im  Wesentlichen  kann  ich  aar 
oben  erwähnte  Abbildung  verweisen  und  mache  bter 
DiDgen  nnf  das  Vorhandensein  einer,  den  früher  bescl 
gleichen  Kehlplatte,  gestreckrer,  mit  conische»  Zäl 
waflfneter  Kiefer,  eines  schmalen  pracopercnlum  und  t» 
Kiemflu  haute  trab  len  aufmerksam.  Mir  aelber  liegt 
erhaltener  Unterkiefer   des  Pf/yopttTui  Ilumboldli  Au. 
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ebenfalls  im  Original  vorliaudeneii,  vollständigen  suboper* 
im  stimmt  mit  den  entsprechenden  Knochen  der  oben  be- 
riebeneii  Gattungen  vollständig  überein. 

Wenn  es  sich  darum  handelte,  weitere  Untersuchungen 
tr  etwaige  Aehnlichkeiten  im  Bau  des  Schädels  der  6a- 
den  anzustellen,  so  konnten  natürlich  die  von  Huxley  be- 
initen  Crossopterygier ,  ebensowolil  wie  die  Gruppe  der 
CDodonten,  welchen  Lcteen  eine  so  eingehende  Besprechung 
ffidmet  hat,  von  vornherein  ausgeschlossen  werden;  ebenso 
Der  die  Acanthoden  und  die  übrigen  hieher  gehörigen 
iche,  welchen,  wie  Lütken  mit  Recht  hervorhebt,  ein  Platz 
l  der  Grenze  zwischen  Ganoiden  und  Knorpelfischen  anzu- 
iaen  ist,  und  es  handelt  sich  nur  noch  um  diejenige  Gruppe, 
iicbe  von  letzterem  als  die  der  EuganoTden  herausgehoben 
jde.  Unter  diesen  verdient  vor  allen  Saurichthys  Ag.  eine 
here  Beachtung.  Die  Gattung  Saurlchthf/s  wurde  bekanntlich 
1  AOASSIZ  aufgestellt*)  und  auf  (irund  der  mikroskopischen 
ractar  der  Zähne  unter  die  Sauroiden,  und  zwar  unmittelbar 
ischen  Pygopterus  und  Acrolepis  eingereiht.  Auch  Pictet**) 
irt  bei  seiner  Eintheilung  der  Lepidosteiden,  nach  Art  der 
bwanzbildung  und  des  Zahnbaus  in  fünf  Tribus,  diese  Gat- 
ig  neben  jenen  beiden  auf.  Ueber  die  Form  und  Structur 
r  Zähne  finden  sich,  ausser  an  den  oben  erwähnten  Stellen, 
«h  ausführliche  Beschreibungen  bei  Aqassiz  (Rech.  Tome  II. 
g.  84)  und  bei  H.  v.  Meyer  (Palaeontographica  pag.  119 
dt.  12;  ausserdem  pag.  234  und  235),  so  dass  ich  darüber 
3hts  Neues  mehr  hinzufügen  zu  können  glaube.  Indess  ist 
r  die  grosse  Aehnlichkeit  des  Zahnbaus,  den  ich  an  einem 
sgezeichneten,  Figur  XV.  abgebildeten  Oberkiefer***)  von 
mrichthys  Mougeoti  Ag.  aus  den  Thonplatten  von  Weimar 
obachtete,  mit  demjenigen  von  ^-icrolepu  asper  Ao.,  von  wel- 
em  mir  die  oben  beschriebenen  Reste  vorlagen,   sehr  in  die 


*)  Jahrbuch  fQr  Mineralogie,  Gcognosie  und  PctrcfActenkundc,  Juhr- 
ng  1834,  pag.  3-%  u.  387. 

•*)  PiCTFT,  Traite  de  Falc'ontologic  pog.   178, 

'**)  Die  Oberfläche  des  aus  der  v.  Si^KBACu^schen  Sammlung  stammenden 
berkiefers  ist  sehr  deutlich  granulirt. 

ZciU.  fi.  D.  geol.  Gel.  XXV.  ).  47 
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Igar  XIV,  abgebildete  Exemplar ,  aus  der  v.  SKBBACH^scben 
iammloDg  stammend,  zeigt  manche  Analogien  mit  einem 
Icbädel  ?on  Bdonostoma  ctcntum  Ag.  sp. ,  den  ich  neben  an- 
eren  Resten  cur  Vergleichang  heranziehen  konnte,  bu  beson- 
ers  in  der  Umgrenzung  des  Schädeldachs  und  der  Sculptur 
esselben.  Vielleicht  konnte  man  gar  an  eine  Verwandtschaft 
lit  dem  merkwürdigen  von  Raibl  stammenden  Belonorhynchm 
enkcn*),  von  dem  ebenfalls  ein  Originalexemplar  zur  Vcr- 
leicbnng  herangezogen  werden  konnte.  Jedenfalls  ist  aber 
sne  llezeichnung  als  Saurichthys  tenuirostris  aufzugeben,  und 
a  es  doch  besser  ist,  einen  Irrthum  als  eine  Confusion  zu 
egehen,  so  mochte  ich  vorschlagen,  diesen  Schädelchen  bis 
af  Weiteres  eine  besondere  Gattung  ^Stylorhynchus^  anzu- 
reisen, mit  der  einzigsten  Species  Sti/lorhynchus  tenuirostris 
1d5st.  sp. 

Dagegen  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  als  Gyro- 
fpia  bekannten  Schuppen  der  Triasformation  der  Gattung 
saurichthys  zuzusehreiben  sind,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
poil  die  stark  ausgeprägten  Sculpturen  ihrer  Oberfläche  (eben- 
owohl  wie  die  Heschalfenheit  der  Zähne  von  Saurichthys)  an 
iejeoigo  der  Schuppen  von  Acrolejm  erinnern,  und  weil  weder 
isher  Zähne  gefunden  sind,  welche  diesen  Schuppen  von 
ryrolepis  entsprechen  konnten,  noch  andere  Schuppen,  welche 
60  Zähnen  von  Saurichthys  zuzuschreiben  wären. 

Dass  die  Erklärung,  welche  Giebel  für  die  Schuppen  von 
ryrolepis  gab ,  indem  er  sie  mit  Colohodns  zu  vereinigen 
nchte,  sehr  unwahrscheinlich  sei,  wurde  schon  von  Eck**) 
lervorgehoben. 

Keben  Saurichthys  dürfte  vor  Allem  die  (jattung  der  Chei- 
olepini  Pand.  eine  nähere  Beachtung  verdienen,  ein  Fisch, 
[essen  Reste  zwar  sehr  ungenügend  bekannt  sind,  aber  trotz- 
icm  vielleicht  geeignet  sein  könnten,  einiges  Licht  über  seine 
lisher    ungekannte    Stellung    zu    verbreiten.      Lctken    deutete 


*)  Vcrgl.  Bronn,  Beitruge  zur  triassischcn  Fauna  und  Flora  »Icr  bi- 
uininOscn  Schiefer  von  Rnibl.  Stuttjjurt  1S5S.  Ferner  li.  Km-u,  die 
fische  der  bituminüson  Schiefer  von  Kaibl  in  Kfirntbcn,  Sitzun^sber.  der 
^aiscrl.  Akad.  der  Wissenschaften  Bd.  LIII. 

**)  Uebcr  die  Fürmution  des  bunten  Sandsteins  und  des  Muschelkalks 
D  Oberschlesicn  pag.  07. 

47« 
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png.  25  an,  dnss  das  Äuriretea  von  Kehlplatten,  welche 
PowRiE  bei  Cheirolepis  nachgewicBea  habe,  eine  Verwandtschaft 
mit  den  CrosBopterfgierii  nicht  uawabrscheiulich  mache,  nie 
auch  PowRiG  selber  dies  gegea  Huslby  anführt,  welcher  aof 
Grund  der  fehlenden  Kchlplntlen  und  der  Gestalt  der  Floim 
eine  Trennung  von  den  CrosBopterygiern  verlangte.  Dagegen 
ist  zu  bemerken,  dass  sämnitliche  oben  beschriebene  Gattnngu 
ebenfalls  mit  Kehlplatten  ausgerüstet  waren  und  die  Cheift- 
lepini  füglich  mit  demselben  Rechte  (auf  welches  ich  übrigeoi 
bis  hieher  gar  kein  Gewicht  lege)  zu  diesen  gestellt  werden 
könnten.  Indess  hat  PowniE  weit  mehr  als  nur  die  Kehl- 
platten  von  Cheirolepis  beobachtet  and  vcröflFentlicht,  denn  ei 
finden  sich  im  «.eological  Magazine  (Vol.  IV  Jahrg.  1867 
pag.  148  u.  149)  zwei  Abbildungen  von  Sehüdelknochen  dieser 
Fischgattung,  welche  neben  den  von  Lütkes  h  er  vorgeh  ob  enea 
Keblplatten  einen  sehr  cbnr&kterislisch  geformten  Oberkiefer, 
ferner  Unterkiefer,  ein  Operculum,  Kiemenhautstrahlen  und 
coracoideuni  (7)  wiedergeben.  Fast  noch  mehr  nie  die  Fem 
der  Kehlplatten  fällt  unter  diesen  Knochen  diejenige  des  Ober- 
kiefers mit  denen  von  Palaeoniscua,  ^crohpis,  ^mllypteras  und 
Pi/gopterus  zusammen;  der  schmale  vordere  Ast  und  die  broiU 
hintere  Platte,  welche  vorn  jene  mehrfach  hervorgebobeoe 
Concavität  bildet  („affording  Space  for  the  orbit,  and,  sm- 
raingly,  a  number  of  orbital  ossicies")  sind  durchaus  von  der- 
selben Gestalt  wie  bei  jenen   Gattungen.      Hierzu  ki 
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beftchriebenen  Gattungen  wäre  nur  das  Auftreten  eines  cora- 
coideum  bei  (^eirolepiSy  von  welchem  ich  niemals  eine  Spur 
bei  jenen  gefunden  habe.  Aber  sollte  dieser  Knochen  wirklich 
als  coracoideum  zu  deuten  sein?  Das  Auftreten  eines  solchen 
hat  allerdings  nichts  Auffallendes ,  da  ein  dem  entsprechender 
Knoeben  auch  bei  Pygopterus  nachgewiesen  wurde,  um  so  auf- 
fallender wäre  dagegen  doch  die  Form,  und  ich  mochte  die 
Vermuthung  aussprechen ,  ob  dieser  Knochen  nicht  das  ab- 
gebrochene Ende  des  claviculare  darstellen  könne,  an  welchem 
die  ^ovate  plate^  der  Bruchfläche  desselben  entspräche.  Solche 
Formen  habe  ich  nämlich  auch  an  Bruchstücken  des  clavicu- 
lare von  ^'^mhlypterui  beobachtet,  und  es  wurde  in  diesem 
Falle  das  zugespitzte  Ende  des  vermeintlichen  claviculare 
ebeoso  wie  die  auf  der  Alitte  des  Knochens  verlaufende  Er- 
habenheit, welche  Powrik  im  Texte  erwähnt,  den  Formver- 
hältniasen  des  claviculare  bei  Palaeoniscus  und  Anihlypterus  ge- 
nau entsprechen.  Rechnet  mau  hinzu,  dass  die  spärlichen 
Reste  der  übrigen  Schädelknochen,  welche  von  Pander*)  und 
in  gleicher  Weise  von  Huxley**)  beobachtet  wurden,  ebenfalls 
nichts  gegen  die  Annahme  einer  Verwandtschaft  mit  den  Pa- 
laeoniaciden  bringen***),  dass  ferner  schon  Huxlet  a.  a.  O. 
pag.  40  sagt:  ,,It  presents  certain  points  of  resemblance   with 

Palaeoniscus perhaps  then  Cheirolepis  ought  to  be  regarded 

aa  tbe  earliest  known  form  of  the  great  suborder  of  the  Le- 
pidosteidae^  —  so  durfte  es  gerechtfertigt  erscheinen,  diese 
Gattung  der  Cheirolepini  Pakd.  bis  auf  Weiteres  den  übrigen, 
vorher  beschriebenen  Formen  hinzuzufügen. 

Unter  den  übrigen  Eugano'iden  zeigt  Pholidophoms  noch 
bei  weitem  die  g^osste  Aehnlichkeit  im  Bau  des  Schädels  mit 
Palaeoniscus.  Indessen  sind  doch  die  Verschiedenheiten  gross 
genug,  um  ihn  von  den  oben  beschriebenen  sechs  Gattungen, 
welche  ich  unter  dem  Namen  der  Palaeonisciden  zusammen- 
fassen mochte,   zu  trennen.      Unter  diesen  hebe  ich  besonders 

•)  Fandf.r,  lieber  die  Saurodiptorinen,  Dcndrodonten,  Glyptolepiden 
and  Cheirolepiden  des  devonischen  Systems  pag.  71.    Petersburg  186U. 

**)  IIuxLEY ,  X  Dekade  of  the  gcological  survey  ....  Essay   on    tho 
Classification  of  devonian  fishes  pag.  39. 

*••)  Näheres  kann  ich  darüber  leider  nicht   aassagen,  da  die  bezüg- 
liche Tafel  9  der  rANOER'schen  Arbeit  anf  der  hiesigen  Bibliothek  fehlt. 


das   Fehlen    der  Kehlplatlen,     daa  VorhandunselD 
operculurn  und  die  polygonale  Form  BÜmralliL-lier  d 
deckel    bildenden  Knocbeu   bertor    und  verweise,  * 
luiigt,    auf   die    von  Qdensteut  gegebene  Restauration*) 
deren  durchgängiger  Richtigkeit  icb  mich,  wie  nicbi 
erwarten  war,  an  scbön  erliallenen  Resteu  der  hieai 
tuiig    überzeugt     imbe.       Dieselben    Abweiciiungeo 
PiffchotejiU,  /u  denen  bier  noch  das  gänzliche  Fehl« 
binKukommt;     auch     dieser    Fisch    wurde    vuu    QDBSn 
soweit  möglich,    restaurirt,    und  ich  habe  mich  aoch  t 
der    Richtigkeit    der    Darstellung    durch    eigene    ÜDlarsBCb 
überzeugt. 

Weit    abweichender    als  in    diesen    Leiden    (iattungeo  | 
stalten    sich    aber    die  VerhÜltnisse  im    Bnu    des    Ropfei  i 
schon  von  Wagner***)  auf  Gruud   des  Zahnbaua   I 
benen   Gruppen  der  Stylodonteo    und  Sphaerodoolet 
lassen    kaum    noch  einen   Vergleich  mit  dem  Schädd  der  ^ 
laeonisciden  ku,    und    was  letztere    anlangt,    so    wurden  I 
oben    die    Verschiedenheiten    der  Anatomie    des  Scliädd*  * 
Lepido!u*  Elcensü  Blv.    sp.    und    Palaeonüeus    erwähnt. 
gegen    scblieast    sich    der   Gattung  Ltpitlotus    aufs    engste 
von    StbCver    restaurirte   Semiottolus    an  f),     und 
nur    die   Abbildungen    beider  Köpfe,    so  wie    sie  Ldtkeh  hA 
.Seile  '2ö  wiedergiebl,  zu  betrachten,  um   sich  hiervon  zu  äbchl 
nso   stimmt  die   Restauration,  n'elche  .StuCVKK  " 


Dass    die    von    Lütken   zasammengefassten  iiescblecliter: 
SauropsiSy    Euihynotus,    Pacht^cormus    und    Ilypsicorinus    keine 
Heimlichkeiten    im    Schadclbau    mit  den  Palaeonisciden  zeigen 
wurden ,    war    vorauszusetzen ,     und    ich     habe    mich    hiervon 
hinreichend  mit  Hälfe  der  Literatur*)    und ,    was  Pachycormus 
anlangt,  durch  eigene  Anschauung  überzeugt.       Flbenso  wenig 
bestehen  Aehnlichkeitcn    in    dieser   Hinsicht  zwischen   Palaeo- 
nisciden   und  Eurynothus,  VatopteruSy   Caturus  u.  a.      An  eine 
Uebereinstimmung  von   A^pidorhynchus  und  Belonostoma ,  sowie 
von    Utlonorhynchus    mit    den    oben    besprochenen     Gattungen 
J'alaeoniscus ,    Acrolepis,   Amblyj>teru9 ,    Pt/yopterus,    SaurichthijB 
und  Cheirolepis  konnte  von  vornherein  nicht  gedacht  werden. 

Nachdem  sich  so  herausgestellt,  dass  unter  den  mir  be- 
kannt gewordenen  Eugano'iden  sich  keine  weiteren  Ueberein- 
•timmungen  im  Bau  des  Schädels  mit  den  vorher  angegebenen 
sechs  Gattungen  constatiren  Hessen,  wandte  ich  mich  zur 
Beantwortung  der  Frage,  ob  solchen  Analogien  auch  die  son- 
stigen Verhältnisse  im  Bau  der  betreifenden  Fische  entsprächen, 
und  ging  zuerst  an  die  Untersuchung  der  von  J.  Mcllkr 
(Ueber  den  Bau  und  die  Grenzen  der  Ganoiden  pag.  3G  u.  37) 
gegebenen  Eintheilungsprincipien.  J.  Mülleu  hat  bekanntlich 
als  der  Erste  die  Vermuthung  ausgesprochen,  es  möchten  der 
verschiedenen  Ausbildung  der  Fulcren,  welche  wir  bei  manchen 
Ganoiden  beobachten,  tiefere  anatomische  Difterenzen  zu  Grunde 
liegen,  und  stellte  demnach  schon  die  (Gattungen  von  Palaeo* 
niscus  und  Jcrolepis  solchen  Formen,  wie  sie  durch  Lepidotus 
vertreten  werden,  entgegen.  Lotkbn  meint,  dass  die  Unter- 
suchungen über  diese  Verhältnisse  zu  unzureichend  seien,  dass 
er  sich  ferner  von  der  Richtigkeit  derselben  nicht  habe  über- 
zeugen können,  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  eine 
möglichst  genaue  Nachuntersuchung  dieser  Punkte  wünschens- 
werth  erscheine;  während  er  selber  auf  eine  wissenschaftliche 
Eintheilung  der  Eugano'iden  in  kleinere  Gruppen  verzichtet. 
Ueber  die  Fulcren  habe  ich  etwa  Folgendes  zu  berichten: 
Den  einzeiligen  Fulcralbesatz  am  oberen  Rande  des 
Schwanzes  hat  schon  J.  Mcllku  bei  Palaeoniscus  und  ^'icrolepis 
bestimmt  gesehen,    der  zweizeilige   an    den    unteren    und  den 


•)  Vcrgl.  AiJASsiz,  Rech.  Vol.  n.  und  QüBSSTKDT,  Jura:  Paehycormm 
pag.  236  und  t.  32. 
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übrigen  FioseenränderD  dsgegen  schioa  ihm  zweirdbaft  n i 
Was  den  ereteren  anlangt,  so  kann  dessen  Richtigkeit  bei 
laeonitcut  auch  nach  meinen  BeobacbtnngeD  gar  nicht  in  Pl 
kommen;  ea  bildet  sich  hier  die  Reibe  der  Fulcren  nia 
auf  folgende  Weise:  Die  grossen  dach  ziegelartigen,  randlie 
Schoppen,  vrclcbe  den  Rücken  des  Fisches  bedecken,  nchi 
in  der  Nühe  des  Schwanzes  eine  gcstrerrkte  Gestalt  so,  *d 
bald  en  ihrer  Basis  eine  Einkerbung  erkennen  lüst;  t 
wird  immer  bedeutender  bei  gleichzeitiger  Abnahme  derOri 
der  Schuppen  nach  dem  Schwanxende  zu,  bis  eodtidi 
schmaler,  unten  in  zwei  Schenkel  gespaltener  Dom  im 
geworden  ist,  welcher  den  Faicralbessti  ausmacht  Sa 
dieselbe  Form  der  Fulcren  habe  icb  an  einem  Exemplir« 
Amhii/pterut  beobachtet;  bei  Acrolepit  habe  icb  keine  iiolii 
Fulcren  gesehen,  meine  aber,  dass  man  J.  Mcllbb  in  dia 
Punkte  wohl  unbedingten  Glauben  schenken  könne,  suoiil 
Untersuchung  bei  Palaeoniecui  sich  als  durchaus  richtig  bot 
gestellt  hat.  Was  endlich  Pygopteru»  anlangt,  so  scheiol 
auch  hier  ein  einzeiliger  Folcralbesatz  ausser  allem  Z«< 
zu  stehen. 

Schwieriger  ist  es,  die  Zahl  Fulcratreihen  am  anh 
Schwanzrande  zu  eruiren,  crslens  wegen  ihrer  geriagi 
Grösse  und  zweitens  deswegen,  weil  die  Fische,  wenn 
überall  nicht  auf  der  Seite  liegen,  doch  nur  einen  Anblick 
wühren,    niemals  aber,    auf  dem   Rücken  liegend, 
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Der  untere  Falcralbesatc  stellt  also  nicht  eine  einzige  fort- 
laufende Reihe  von  Falcren  dar,  sondern  setzt  sich  aus  so 
▼iel  einzelnen  Partien  zusammen,  als  Schuppenreihen  in  der 
Schwanzflosse  enthalten  sind.  Es  war  von  vornherein  nicht 
wahrscheinlich ,  dass  bei  einem  solchen  Bau  die  Reihe  der 
Fnlcren  monostich  sein  sollte  und  ich  fand  dies  durch  Prü- 
paration  eines  prächtig  erhaltenen  Schwanzes  von  Acrolepis 
afper  Ao.  sp.  bestätigt:  Jedes  Fulcrum  stellte  sich  als  stiel- 
formiges  Gebilde  dar,  mit  nach  aussen  etwas  breiter  werdender 
and  abgerundeter  Endfläche.  Diese  Verhältnisse  waren  na- 
tSrlicb  an  dem  stattlichen  Exemplare  eines  ^-^crolejm  leicht  zu 
constatiren  und  fallen  auch  bei  den  grosseren  Formen  von 
Palaeoniscus  noch  gut  in  die  Augen;  überall  aber  ist  die  Ent- 
wickelung  der  Falcren  aus  den  vorhergehenden  Schuppen  so- 
wohl des  Schwanzes  als  der  übrigen  Flossen  dieselbe,  und  ich 
schliesse  daraus,  wie  ich  glaube  mit  Recht,  dass  auch  in 
allen  Fällen  der  Fnlcralbesatz  ein  doppelter  sei. 

Der  gesammte  Körperbau  der  Gattungen  Palaeoniscus^ 
Acrolepis  j  Jmblypterus,  PygopteruB  und  Cheirolepis^  soweit 
darüber  etwas  bekannt,  ist  ebenfalls  durchaus  übereinstimmend, 
und  zwar  in  so  hohem  Grade,  dass  schon  drei  dieser  Gattun- 
gen, als  der  ersteren,  PalaeonUcus^  angehörig,  in  einzelneu 
Fällen  bestimmt  worden  sind:  Acrolepis  asper  Ao.  wurde  von 
Gebmab  als  PaL  Dunkeri  (Versteinerungen  des  Mansfeldschen 
Kupferschiefers,  Halle  1840)  aufgeführt,  ebenso  stellt  Bronn 
die  Gattung  ^mblypterus  Ao.  zu  Palaeoniscus  (Jahrbuch  für 
Mineralogie  1829  Vol.  2  p.  483);  Pygopterus  Humboldti  Ag.  sp. 
wurde  auch  von  Germar  als  PaL  exsculptus  und  von  Blainvillb 
als  Palaeothrissum  magnum  (Ichthyolithes ,  nouv.  dict.  des  sc. 
nat.  Tome  28}  beschrieben.  Ausserdem  wird  noch  an  an- 
deren Stellen  in  der  Literatur  häufig  die  Aehnlichkeit  dieser 
▼ier  Gattungen  in  Bau  des  Körpers  und  Stellung  der  Flossen 
hervorgehoben. 

Aas  alledem  ergiebt  sich,  dass  die  eben  erwähnten  Gat- 
tungen der  Eugano'iden  nicht  nur  die  wesentlichsten  Ueberein- 
stimmungen  in  der  Anatomie  des  Kopfes  zeigen,  sondern 
daas  mit  dieser  zugleich  eine  Uebereinstimmung  in  der  ge- 
sammten  übrigen  Ausbildung  Hand  in  Hand  geht.  Wie  ich 
gazeigt  habe,  lässt  sich  in  keinem  einzigen  Falle  nachweisen, 
dass  der  Fnlcralbesatz  bei  einer  dieser  Gattungen  abweichend 
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von  demjenigen  der  anderen  gebaut  sei,  wobl  aber  finden  s 
soweit  dieser  Punkt  bis  jetzt  erörtert  werden  kann,  die  dm 
greifcndsten  Homniogicn.  Die  Äelinlicbkcit  des  geaan 
Körperbaus  wurde  bereits  hervorgehoben;  voa  ebenso  groM 
Bedeutung  scUeini  es  mir  nber  zu  sein ,  dasa  alte  FanM 
ziigleicb  die  ausgeprägteste  Heterocerkie  zeigen.  Denn  so  tA 
die  Abgrenzung  der  helerocerken  und  boBiocerken  Formen  - 
durcb  die  Untersucbungeii  von  Agassis,  Hbcekl,  Hdslet  sbI 
besonders  von  Köllikbb  über  die  Endigung  der  WirbelMole-^ 
nn  Bedeutung  verloren  liat,  so  scbeint  mir  eine  ausgepri^ 
Heterocorkie  doch  ebensowohl  zur  ünleracheidung  verwsndl 
Formenreiben  verwendbar  zu  sein,  wie  die  asjmtDetriK 
Ausbildung  des  geaammteu  Körpers  die  Familie  der  Plemw 
necliden  cliar&kterisirt.  Man  könnte  meinen,  dass  < 
die  von  Lütken.  vorgeschlagene  Einlheilung,  in  „die  klei» 
schuppigen,  schiefiebwäiizigen  und  geradacbwäosigen  und  £t 
groBBscbuppigen  mit  entsprechender  Schwanzbildung",  d 
erwähnten  Punkte  vollständig  decke,  aber  dies  ist  ni 
Fall;  denn  da  Lütken  ausser  der  Ausbüduug  des  Scbwaoui 
nocb    diejenige    der     Schuppen    als    UiiteraebeidungsmerhDiiJt 

;nden  will,  so  werden  dadurch  Formen  auseinander  gei»- 1 
gen,  welche  nach  der  Anatomie  des  Kopfes,  der  AusbildoBfl 
des  Schwanzes,    der   Beschaffenheit    der    Fulcra    und  des  £ 

mmlen   Körperbaue  überhaupt  nebeneinander    gehöi 
brauche     hier    nur    auf  die    verbal Inissmnssig 
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leDfalls  durfte  ein  derartiges  Zusammenfassen  von  Caltungen, 
le  ich  es  nachstehend  versuche,  nicht  mehr  willkürlich  zu 
fiineii  sein. 

Ordnung:    Ganoidti  Ag. 

Gruppe:  Euganoidei  Lctken. 

Familie :  Pa/aeoniscidae.  *) 
Piagnose : 

Ausgezeichnet  hetorocerke  Euganoiden ,  mit  kiUftigen, 
mggestreckten,  konische  Zahne  tragenden  Kiefern.  Der  hin- 
ft  stark  verbreiterte  Oberkiefer  ist  ungetheilt.  Es  sind  zwei 
ferkeln  vorhanden;  ausserdem  ein  sehr  schmales  praooper- 
lom  und  zwei  blattartig  nach  Art  der  Crossopterygier 
Staltete  Kehlplatten.**)  Der  Schwanz,  sowie  alle  übrigen 
DMen  sind  mit  Fulcren  bekleidet,  welche  am  oberen  Rande 
B  Schwanzes  einzeilig  sind. 

I.  Gattung  Palaeoniscus  Ag. 
II.         „         Acrolepis  Ao. 

III.  „        ^ImhlypteruH  Ag. 

IV.  „        Pygopterus  Ag. 

V.         „        Saurichthys  Ao.  —  f  Gyrolepis. 
?  VI.         „        Cheirolepis  Fand. 

Die  Palaeonisciden  sind  die  ültesten  Vertreter  der  Lepi- 
B/^ttx-Reihe,  indess  scheint  es  mir  gewagt  zu  sein,  eine  noch 
gerc  Verbindung  schon  zwischen  ihnen  und  Lepidosteus  her- 
dien tu  wollen,  da  die  Verschiedenheiten  doch  sehr  wesent- 
lie  sind,  bei  aller  Aehnlichkeit,  welche  durch  das  doppelte 
iftreten  des  vomer  und  der  nasalia  bei  Palaeoniscus ,  ferner 
rch  die  Anzahl  der  Operkeln  und  besonders  durch  die  Aus- 
dung des  praeoperculum  erreicht  wird.  Vielmehr  ist  Lejji- 
§teu8^  wie  schon  öfter  vorgeschlagen  wurde,  als  alleinstehende 
.milie  von  allen  übrigen  Euganoiden  zu  trennen. 


•)  Ds  ist  schon  cininal  von  Owpn  (Palacont.  i)ag.  100)  eine  Fa- 
lie  Palaeoniicidae  aufgestellt  worilcn,  welche  aber  ohne  genügende 
iienschaftlichc  Begründang  geblieben  ist  und  daher  nur  Amblypterus 
d  Palacou'ncM  anifasst,  während  Pygopterus,  Acrohpis  nnd  Saurichthys 
erhanpt  keine  nähere  Bebprechung  in  dein  Buche  ünden. 

*•)  Das  negative  Merkmal,  der  Mangel  an  Kchlplatten,  welches  von 
T«EM  zur  Bcgrenznng  der  Kuganoiden  angewandt  wird  (pag.  '24)  dürfte 
Binach  wenigstens  zu  modiflcircn  sein ,  wenn  es  niclit  überhaupt  ganz 
frabeben  ist. 
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Es  geBUlt«t  sich  nach  Alledem  usgere  Kennlnist  i 
bei  den  EugBDo'iden  möglichen  FamilieD  wie  folgt: 
Qrnppe  Euganoxdei  LOTKBR. 
Lepidottetu  LAa 

Palatotn$eidat. 
Sphaerodonlet  Wagk.  *) 
Styhdontea  Waoh. 


{Aipidorbynchua  Aq.  und  Stj/lorhgnt^uu)7 
Möge  es    in   der  Zulcunn  gelingen,    für    die  noch   bI 
Pormen  ebenfaile  genügende  Oesicbtapunktc  anfiadecken,  i 
auch    hier  eine  Sonderung  oder   ein  Zusammenfassen  di 
gestatten  könnten. 


Tsfelerkliiniag. 

Tafel  SXIt. 
Fig.  A.     BMtanration  dM  Kopf»  Ton  Palaeanütiu  An. 
Flg.  B.     BettiDralion    dei   Kopfei    von   Amtlgplrrnt  i 

müglkb  war. 
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m.i  =  maxilla  inferior 
A  =  articalare 
d  SS  dcntalo 
h  =  hyoideum 
a.br  =  arcQB  branchialis 
Kpl  s=  Kchlplatten 
o  =:  operculnm 
80  =  subopercnlam 
orb  =  orbitalia 
cl  =  claviculare 
sei  =  snpraclayiculare 
y  =  RoBte  des  Schädeldachs 
Die  Bezeichnungen  sind  in  allen  Figuren  die  nämlichen. 
Fig.  XIII.    Eine  ruhe  Skiize  Yon  Resten  Tun  Pnl,  Freieslebeni  Bl.  sp.» 

welche  die  Lage  des  Gesichtsknochens  (G  K)  su  frontale, 
nasale  und  intermaxillare  erläutert. 
Mig,  XIV.    Schädel  von  Siylorh^nchus  tenuirosiris  Mümst.  sp. 
=   Vig.  XV.    Linker  Oberkicforknocben  von  Saurichthifs  Mougeoti  Ag,  sp. 


3.     lieber  die  Systematik  uod  iNomenclatur   der  nk 
klastischen  (iesteine. 

Von  Herrn  Alkreü  Jentzsch  in  Leipzig. 

Lebm  und  Lnsa  wHren,  wie  1872  in  Ldpiig,  so  1873  la 
Wiesbaden  das  Thema  für  lebhafte  Debatten  der  veraamineUeo 
Geologen.  So  verscliiedcue  Ansichten  auch  darüber  g^äasscrl 
wurden,  so  kann  laan  doch  nicht  aageo,  dass  über  das  eigenl- 
liuhc  Wesen,  die  Lagerungarerbültoisse  oder  die  EatsleliuDga- 
weise  irgend  einer  einzigen  Localbildung  zweierlei  MeinuDgen 
aufgestellt  worden  wären.  Streitig  waren  vielmehr  lediglich  die 
I'rincipien,  nach  welchen  die  Trennung  wie  die  Idenlificiruug 
der  einzelnen  Gebilde  des  aufgeschwemmten  Landes  zu  ge- 
schehen habe.  Gebührt  hier  der  Vortritt  der  Geologie  oder 
der  Pelrograpbie? 

Die  Mehrzahl  der  Forscher  legt  den  HaupCworLb  auf  geo- 
logische Momente.  Die  Zeit  wird  nicht  als  allein  massgebend 
erachtet,  denn  obwohl  mancher  Rbeinkios  unzweifelhaft  gleich- 
altrig mit  manchem  Rheinloes  ist.  bat  noch  Niemand  für  beide 
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wiegend  geologischen  Nomenclatur.  In  einer  Zeit,  in  der  die 
Ansichten  über  die  Entstehung  fast  aller  Ciestcine  noch  so 
getheilt  sind,  darf  vor  Allem  gefordert  wurden,  dass  die 
Bestimmung  der  einzelnen  («ebilde,  die  ja  nur  den 
Zweck  gegenseitiger  Verständigung  hat,  durch  physika- 
lische und  chemische  Untersuchung  sicher  und 
endgiltig  erfolgen  könne,  ohne  Kucksicht  auf 
irgend  welche,  wenn  auch  noch  so  verbreitete 
Hypothese.  Im  Bereiche  der  krystallinischen  Gesteine  ist 
dies  längst  anerkannt.  Es  giebt  kaum  einen  schärferen  geo- 
logischen Unterschied  zwischen  (iesteinen,  als  denjenigen  der 
geschichteoen  und  der  durchgreifenden  Lagerung.  Dennoch  ist 
er  nicht  für  hinreichend  erachtet  worden,  aus  dem  Gneiss 
zwei  Geschlechter  zu  bilden  —  einfach,  weil  er  nicht  überall 
erkennbar,  also  nicht  durchfuhrbar  wäre.  Dagegen  wird  es 
gerechtfertigt  sein,  speciell  von  einer  (Ur-)  Gneissformation  zu 
sprechen,  unbeschadet  der  Thatsache,  dass  Gncisse  auch  in 
anderen  Formationen  und  von  anderer  Bildungsweise  auftreten. 
Aber  selbst  wenn  die  Berechtigung  einer  geologischen  Nomen- 
clatur der  jüngsten  Gebilde  (z.  B.  einer  Lössformation)  zuge- 
geben würde,  musste  doch  daneben  auch  eine  rein  petrogra- 
phische  bestehen.  Bei  der  Systematik  der  klastischen  Gesteine 
legt  Naumakk  das  Hauptgewicht  auf  das  Material  der  Frag- 
mente. „Es  ist  eben  so  wiclitig,  in  einem  Conglomerate  die 
petrographische  Natur  seiner  Geschiebe  zu  bestimmen ,  als  iu 
einem  krystallinischen  (icstein  die  Natur  seiner  Gemengtheile; 
ja  die  Aufgabe  ist  noch  wichtiger,  weil  sie  zu  manchen  Fol- 
gerungen über  die  Biidungszeit  und  die  Herkunft  des  klasti- 
schen Gesteins  gelangen  lässt/*  —  Wenn  das  Material  die 
petrographische  Eintheilung  bedingen  soll,  so  wären  für  die 
krystallinischen  Gesteine  nicht  die  Structur  und  der 
Mineralbestand  maassgebend,  sondern  die  chemische  Mischung. 
Trotzdem  tritt  letztere  factisch  im  System  ganz  in  den  Hinter- 
grund; die  Art  der  Mi  n  eralassociation  ist  stets  und  ins- 
besondere in  neuerer  Zeit  als  das  Maassgebende  betrachtet 
worden.    Ein  derartiges  System  hat  den  Vortheil,  dass  es 

1.  eine  möglichst  scharfe  Trennung  der  einzelnen  Gebilde 
and  zugleich  eine  practisch  anwendbare  Diagnostik  ermöglicht; 

2.  die  Art  der    Entstehung    thunlichst  beleuchtet,    z.  B., 
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aicbt    selten  AM 
e    und  iediineDtiM 


um  gebräucbliche  ScliUgwörter  zu  wählen 
scliluss  glebt  über  pyrogeiic,  liydatopyrogi 
Bildung; 

3.  die  eiDzelnen  Oesteiiisspecies  erscbeioeo  lässt  all  i 
bsufigstcn  uad  wicbtigaten  Fälle  der  Parsgenesia,  uod  Mi 
die  Pctrograpbie  von  der  blossen  Specieslebre  erbebt  n 
Range  einer  selbstätHindigen  Wisseascbtift,  die  mit  Minerilog 
physikalischer  Chemie  und  allgemeiner  Geologie  aafa  loni^ 
verknöpft  ist. 

Für  die  ktagtiscben  Gesteine  hat  der  MinerBlbcfH 
eine  ganz  andere  Bedeutung.  Die  beterogeuateu  Minenlla 
und  Gesteine  mögen  hier  bunt  durcheinander  gemischt 
kommen ,  ihre  Erscheinung  hat  geologisch  keinen  ao 
Werth  als  für  den  Nachweis  der  Auedebnung  des  betreffendti 
Flugs-  oder  Seegobiela  —  petrograpbiseh  keii 
AusB  als  den  durch  gpecifiaches  Gewicht  und  ReibungscoefKöM 
bedingten.  So  i.  B.  mä&stn  Rbeinkies  und  Eibkies  pcH 
graphisch  (wie  geologisch)  als  Htjuirulent  betrachtet 
obwohl  die  Natur  ihrer  Bestandlheile  verschieden  ist. 

Wahrend  die  Ausbildungsweise  der  krystallii 
(lesteine  vorzugsweise  durch  moleculare  Kräfte  bnU 
geführt  wird,  haben  bei  den  klastischen  Gesleieea  i 
mechanischen  Kräfte  eine  gleiche  Rolle.  Die  vollständig« 
Erkenntniss  der  letzteren  ermöglicht  schon  jetzt  die  AefstelUl 
des    »Htzes:     Iro    System    der     kUstiscfaBa     Geslci« 
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In  erster  Linie  wichtig  ist  die  Art  des  Transportes  und 
KT  Ablagerung,  wie  sie  ihren  Ausdruck  findet  in  der  mitt- 
rrea  Korngrosse,  in  der  grösseren  oder  geringeren  Glcich- 
läsBigkeit  des  Kornes  und  der  mehr  oder  weniger  abgerollten 
kberfläcbe  desselben. 

Vor  Allem  wichtig  ist  der  Fall  einer  nahezu  glcicbmassi- 
jen  Korngrösse,  wie  sich  dieselbe  z.  B.  beim  typischen  Sande 
Lndet.  Alle  Saude,  gleichviel  aus  welchen  Mineralien  sie  be- 
tehen,  haben  gewisse  Eigenthümlichkeiten  gemein:  Sie  sind 
Me,  ihre  Oberfläche  bildet  eine  nur  flache  Böschung,  und  das 
Vaaser  dringt  leicht  durch  die  Schichten  hindurch;  sie  sind 
iaher  im  Allgemeinen  wenig  fruchtbar;  das  Auftreten  einer 
hndschicht  beweist  die  Thätigkeit  des  Wassers  oder  Windes 
.nter  gaoE  bestimmten  Verhältnissen.  —  Es  giebt  andere 
beeamalate,  deren  Korn  ebenfalls  sehr  gleichmässig,  aber  so 
Bin  ist,  dass  sie  nicht  mehr  als  Sande  zu  bezeichnen  sind 
vergl.  E.  E.  Schmid  in  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1871 
*«g.  484  u.  485).  Sie  haben  eine  Reihe  von  Eigenthümlich- 
'Citen  gemein.  So  sind  sie  von  geringer  Cousistenz,  färben 
3«blartig,  zerfallen  im  Wasser  und  werden  nur  schwach 
»laatisch;  sie  bilden  senkrechte  Abstürze,  sind  fast  immer  un- 
^schichtet;  gestatten  dem  Wasser  den  Durchgang,  doch  nicht 
m  leicht  und  vollständig  als  der  Sand ;  condensiren  Dämpfe 
«f  der  Oberfläche  der  einzelnen  Körner ;  sind  daher  im  All- 
gemeinen von  hoher  Fruchtbarkeit;  sehr  häufig  ist  damit  ein 
Calkgehalt  verbunden,  und  dann  finden  sich  recht  oft  zugleich 
^and-  und  Sumpfschnecken,  Säugethierknochen  und  eigen- 
bimlich  gestaltete  Concretionen.  Es  erscheint  daher  wohl 
berechtigt,  ja  nothwendig,  diese  Gebilde  mit  einem  gcmein- 
amen  Namen  zu  belegen.  Für  eines  dieser  Gebilde  ist  seit 
^inem  halben  Jahrhundert  der  Name  Löss  in  Gebrauch  und 
UJgemein  bekannt;  dieses  Gebilde  ist  durch  nichts  von  den 
köderen  auf  obige  Beschreibung  passenden  zu  unterscheiden, 
i^  mu8S  daher  den  Namen  Löss  entweder  ganz  aufhören 
Kisen ,  oder  auf  alle  entsprechenden  Gesteine  ausdehnen. 
Gebilde  von  sonst  gleicher  Beschaffenheit,  aber  ohne  Kalk- 
gebalt und  die  fremden  charakteristischen  Einschlüsse  wären 
lls  L:osssand  zu  bezeichnen;  als  Lösssandmergel,  wenn 
lor  die  letzteren  fehlen.  Da  sich  alle  charakteristischen  Eigen- 
bamlichkeiten  des  Löss  nur  von  seiner   mechanischen  Zu- 

Z«its.  d.  D.  geol.  Ge».  XXV.  4.  48 
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BiitunieiiaeUung  ableituii ,  wie  icli  io  Giebel's  Zeiisi;hr.  f.  get. 
Natarw,  1872  Bd.  40,  pag.  il — 55  gezoigt  liabe ,  bo  ist  ein 
Gehalt  an  Thoucrde  zwar  häufig,  alier  iiii:ht  noCbwendig,  ins- 
besondere  auub  ktiine  bestimmte  proceiiliBche  Zasanimeii Setzung 
(vergt.  a.  a.  0.  pag.  75—77). 

Letztere  ist  ngcb  weil  unbestäudiger  bei  denjenigen  höchst 
feinkörnigen  Accumulalen,  welche  man  aufgrund  ihrer  gemein- 
aainen  Eigenschaften  —  Plasticilät  und  Undarchläseigkeit  fär 
Wftsser  —  als  Thon  zu  liezeicbneti  pflegt.  Auch  dereu  eben 
erwähnte  EigentbÜmlicbkeitcu  sind  Folgen  ein 
mecbaniscb  en  Constitution.  Besitzt  aucli  < 
Peldspatli  ganz  voriugsweise  die  Eigeiiadiafi,  zu  sehr  feiaeoi 
Pulver  zu  zerfallen,  eo  theilt  er  dieselbe  doch  mit  sehr  tieleo 
anderen  Körpern.  S«  cntlialten  z.  B.  manche  ältere  GesieiuE 
Quarz  in  höchst  fein  vertbeiller  F»rm;  ebenso  ist  es  klar,  dua 
bei  der  Herelellung  der  Qnarzgerülle  die  anfänglich  vorhia- 
denen  Ecken  weder  aufgelöst,  uocb  im  Ganzen  eatferut,  viel- 
mehr  in  äusserst  kleine  Briickchen  zerlegt  und  später  mit  d«D 
im  Wasser  schwebenden  Knolintheilchen  lusammen  abg«- 
setzt  werden  mussteu.  Man  kann  sie  chemisch,  sowie  mit 
dem  PolarisBtions- Mikroskop  nachweisen.  Bisher  sagte  mau 
in  diesem  Falle:  der  Thou  ist  mit  ganz  feinem  Sand  ver- 
unreinig). Letzterer  beeinträchtigt  indess  Plaslicität  etc.  nicht 
im  Geringsten,  Ja  es  wäre  denkbar,  dass  ein  äQsserlich  roll- 
Biätidig   als  Thon    eracbeinendcs   Accumulal    sich    als  frei  voo 
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bt  besonderen  Nameu  und  eiue  getrennte  Darstellung  auf 
K»logiacheu  Spccialkarten  wohl  gerechtfertigt  erscheint.  Aii- 
■reraeits  ist  ein  gemeinsamer  Name  für  den  bis  jetzt  Imu- 
giten  Fall,  dass  keine  chemische  Analyse  vorliegt,  auch 
r&ktisch   nothwendig. 

In  Tollstandigem  Gegensatz  zu  den  bisher  besprochenen 
^■•teincn  stehen  nun  diejenigen,  welche  Elemente  sehr  ver- 
Rlbiedener  Cirosse  enthalten,  die  also  die  Froducte  einer  nur 
afollstiindigen  Trennung  vorstellen.  Sind  alle  Grössen,  bis 
ft  Geschieben  oder  gar  Blöcken  vertreten ,  so  dass  die  grö- 
Me«D  Elemente  vorwiegen,  so  spricht  man  von  Kies  oder 
«and.  Sehr  häufig  finden  sich  aber  auch  die  Korner  nur 
fli  10  Sandkorngrosse;  die  hierher  gehörigen  Vorkommnisse 
i^nete  man  bisher  fast  durchweg  zum  Lehm.  Ihre  Korn- 
durfte im  Mittel  der  des  Löss  ziemlich  gleich  sein; 
physikalischen  Verhältnisse  sind  trot/dem  andere.  Denn 
n  auch  vielleicht  die  grosseren  Körner  an  Masse  den  klei- 
ikreD  gleichstehen ,  treten  sie  doch  an  Zahl  sehr  zurück ,  so 
Ml  durch  ein  feinkörniges,  pelitisches  Bindemittel  ein  nicht 
übetrachtlicher  Zusammenhalt,  verbunden  mit  einer  gewissen 
lasticitat  und  wasserhaltenden  Kraft  hervorgebracht  wird. 
^  der  hier  gegebenen  Begrenzung  erscheint  somit  der  Lehm 
ifea  Loss  sowohl  geologisch  als  petrographisch  hinlänglich 
Kluu'f  gesondert.  —  Sind  endlich  nur  Körner  bis  zur  Grösse 
!fer  grösstcn  Lösskörner  (0,2  Mm.)  vertreten ,  so  möge  das 
Gestein  Letten  heissen.  Dies  würde  dem  bisherigen  Sprach- 
^ranche  ziemlich  gut  entsprechen,  da  man  im  Allgemeinen 
i-iher  unter  Letten  ein  Mittelding  zwischen  Thon  und  Lehm 
Erstand. 

Neben  den  bisher  erwähnten  beiden  Structurtypen  existirt 
ädlich  noch  ein  dritter,  welchen  man  dem  porphyrischen 
Brgleichen  könnte.  In  einer  irgendwie  beschaffenen  klastischen 
Brandmasse  liegen  nämlich,  ohne  durch  Mittelglieder  verbunden 
Kl  sein ,  grössere  Körner  oder  Geschiebe.  Dies  lässt  wohl 
tats  auf  eine  Verschiedenwerthigkeit  in  Bezug  auf  die  Ab- 
dämmung oder  den  Transport  sehliessen.  Diese  Verschieden- 
werthigkeit kann  auf  mannichfachen  Ursachen  beruhen,  so  auf 
Verschiedenheit  des  Transportmittels,  z.  B.  Wasser  und  Eis, 
kie  bei  dem  blockführenden  Lehm;  oder  auf  Verschiedenheit 
es  specifischeii  Gewiciits,  wie  beim  bernsteinführenden  Sand; 

48* 
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oder  auf  VerBchiedenheit  des  Alters  der  beiden  Gemeogd 
z.  B.  pelitisuhe  InfiitrationcD  in  Oerölleablageruagen,  deai 
gewisse  Coaglomerate. 

Uebergänge  durcli  Gröber-  and  PeinerwerdeD  d«  K« 
sind  durch  Adjective  mit  der  Endigung  „ähnlich**  oder  ,^ 
EU  bezeichDBD,  z.  B.  tösHÜbnlicher  Sand,  wo  es  nicht  & 
Angabe  der  KorngrÖsse  geschehen  kann,  wie  etwa  Lehn 
blockähnlichen  GeBchieben  von  0,1  bis  0,4  Meter  DnrcbsM 
Uebergäuge  durch  Vorkommen  nicht  sugehöriger  Bestandlk 
oder  durch  Ueberhandnehmen  einseluer  Gemengtheile  siad  di 
A^ectlve  mit  der  Bndiguog  „ig"  oder  „iscb**  lu  beiddl 
X.  B.  sandiger  Lehm. 

Bei  den  gröberen  Gebilden  kommt  endlich  ancb  noch 
Form  der  Fragmente  als  untergeordnetes  Unterscheidungmetk 
in  Betracht.  —  Ferner  kann  der  pelrographische  Qwnl 
modificirt  werden  durch  die  Art  der  Lagerung  der  einul 
Kömer.  So  bedingt  Druck  eine  Aunüherung  der  lelitens ' 
dadurch  eine  Verfestigung  des  Gesteins.  In  anderea  ?i 
bewirkt  derselbe,  vielleicht  im  Verein  mit  dem  Vorbsodani 
tafelförmiger  Gesteinacicmente  (a.  B.  Glimmcrblittcheo)  < 
achieferige  Absonderung.  Diese  mechanisch  veränder 
rein  klastischen  Gesteine  dürften  voraussichtlich,« 
eiunial  in  genügender  Vollständigkeit  untersucht,  eine  dir 
entwickelten  Keihe  der  losen  rein  klaatiscben  Gelteine  i 
ständig  parallele  Reihe  bilden.     Für  letitere  ergiebt  sich  di 
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4.  Los 8    nnd    Loassand;   hierher    auch    der    Form- 
sand, einen  Uehergang  bildend  zu 

5.  Pelit;    Thon,  Thonquarz-    und  Quarz -Pelit;    Kalk- 
pelit  etc. 

B«   Accumnlate  von  Kornern  aller  Grössen  bis  zu 
shieR]  für  das  Gestein  bezeichnenden  Maximum. 

(Unrolikommen  oder  gar  nicht  geschlämmte  Sedimente.) 

1.  Kies;  sandig  oder  ,,rein^'  (d.  h.  geschiebereich);  Ele- 
mente von  Pelit-  bis  Geschiebegrosse. 

2.  Lehm;  sandig  oder  pelitisch  (=  mager  oder  fett  der 
Techniker);    Elemente  von  Pelit-   bis  Sandkorngrdsse. 

3.  Letten;  Elemente  von  Pelit-  bis  Lösskorngrosse. 

"L    Accamulate  von  Kornern  verschiedener,    nicht 
durch  Mittelglieder  verbundener  Grössen. 

(Prodncte  des  Zusammenwirkens  verschiedener  Kräfte.) 

Mit  porphyrartig  eingeschlossenen  gröberen  Elementen. 
Beispiele:     Blocklehm ,    Geschiebesand,    bernsteinführender 
Sand. 
>    Mit  netzförmig    zwischengedrängten    feineren  Ele- 
menten. 

1.  Conglomerate   und  Breccien    mit  sandigem  ,  lehmigem, 
lettigem  oder  pelitischem  Bindemittel. 

2.  Sandstein    mit    lehmigem ,    lettigem    oder    pelitischem 
Bindemittel. 

Alle  diejenigen  der  vorerwähnten  Gesteine,  welche  Kalk 
s  fein verth eil ter  Form  enthalten,  sind  als  Mergel  zu  bezeich- 
VD,  z.  B.  Lössmergel,  Lchmmergel ,  Sandmergel  u.  s.  f.  — 
isen  ist  bekanntlich  in  fast  allen  Sedimentgesteinen  ent- 
^ten.  Ein  massiger  Gehalt  davon  ist  somit  nicht  besonders 
ü  Namen  hervorzuheben.  Nur  ein  auffallend  hoher  oder  nie- 
der Eisengehalt  wurde  eine  solche  Berücksichtigung  verdienen. 
SB  Zusammenhang  mit  der  Circulation  des  Wassers  und  der 
ndnrch  bedingten  Oxydation  des  Eisens  steht  die  rostbraune 
'arbe  der  meisten  gröberen  Accuraulate,  während  sich  die 
•iDerea,  wasserhaltenden  in  der  Regel  durch  graue  Farbe  aus- 
dehnen.    Es  sind  demnach   nur  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
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(e.  B.  grauer  Lebm)  besoiiderB  tu  erwähnen.  —  Ander 
sondere  Beimengungen  sind  durcb  geeignete  AdjecliTe, 
humoier  Lehm,  in   den   Namen  &afiun Climen. 

Mit  Zugrundelegung  des  eben  beaprocbeneit  Syitemi, 
tiger  vielleictit  Schemas,  wird  man,  wie  leb  glaube,  >ic 
thunlichster  Kürce  leicht  und  nniweideutig  über  Bedimi 
Gebilde  verständigen  knnneu. 

Die  Bcliarfe  Abgrenzung  durcb  bestimmte  Mmmd| 
wird  am  besten  erat  dann  getroffen ,  wenn  die  eben  i 
sprocbeoe  Eintheilung  sich  weiter  in  der  Praxis  bewähret 
sich  der  Zustimmung  anderer  Geologen  zu  erFreuen  ' 
sollte.  Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  auf  die 
grencung  der  Genera  mehr  Gewicht  lege  als  aafdieK 
derselben,  und  dass  letelere  daher  leicht  abgeändert  « 
können,  wenn  Bezeichnungen,  wie  Lösssand,  Pelil  etc 
unzulässig  irgend  erscheinen  sollten.  Eine  endliebe 
ständigung  über  dies  ABC  der  Wissenschart  vom  Seh« 
land  acheint  mir  aber  vor  Allem  gKbnten  1 


745 


ß.  ßriefliche  Mittheiliinjr. 


Herr  Lindström  an  Herrn  von  Serbacii. 

Wisby  im  März   1874. 

Zu  dem  Aufsatze  des  Herrn  Dtbowski  über  Streptelasma 
Müne-Edwardsi  (diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  409)  muss  ich 
einige  BemerkuDgen  hinzufugen. 

Derselbe  nothigt  mich,  Einiges  zur  Vertheidigung  meiner  An- 
flicht über  das  Stereoplasmn  zu  sagen.  Was  zunächst  die  an- 
gebhch  neue  Species  anbetrifft,  auf  welche  Herr  Dtbowski 
seine  Behauptungen  gegen  mich  stützt,  so  geht  aus  der  langen 
Beschreibung  sowie  ans  den  beigegebenen  Figuren  hervor,  dass 
dieselbe  keine  neue  Species  ist,  sondern  die  alte,  schon  seit 
LiNNh  bekannte  Madrepora  iruncata.  Ich  stimme  Herrn  Dr- 
BOWBKi  bei,  dass  sie  kein  Cyathophyllum  ist  und  ich  habe  sie 
schon  in  meiner  Schrift  (pag.  29}  als  ein  PtychophyUum  dar- 
gestellt. Wer  nur  ein  einziges  Exemplar  von  einem  typischen 
lleliophyllum  gesehen  hat,  kann  nicht,  wie  Herr  Dtbowski,  sa- 
gen, Madr,  truncata  L.  gehöre  dieser  Gattung  an.  Hätte  Herr 
Dtbowski  sich  überhaupt  die  Mühe  gegeben,  eine  grosse  Menge 
in  Hunderten  von  Exemplaren  zu  untersuchen,  statt  wie  dies- 
mal (und  leider  auch  öfters)  seine  Beschreibung  nur  nach 
einem  Stück  zu  entwerfen ,  so  würde  er  gesehen  haben ,  wie 
überaus  biegsam ,  plastisch  dehnbar  und  veränderlich  die  ver- 
schiedenen Formenkreise  (Species)  der  palaeozoischen  Korallen 
sind.  Er  hätte  dann  weniger  neue  Species  verfertigt,  als 
er  jetzt  zum  grossen  Schaden  der  schon  vorher  nur  allzusehr 
überbürdeten  Synonymie  gethan.  Zum  Beweise  hierfür  möge 
ein  Beispiel  genügen.     Das  hier  auf  Gotland  ungemein  häufige, 
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in  grossen  Mengen  vorkommende  Pkolidophyllum  Loviiti  E 
H.  *)  {Omjihyma  failigiatum  Eichwald  I.e[h.  Robb.  I,  S. 
l.  29.  r.  11.  b.  c.)  ist  von  itira  uicht  erkannt  worden,  obw 
es  mit  Hilfe  der  Arbeiten  von  MiLNH  EnWAiins  leicbl  b«i 
lutinilen  ist.  Darär  mncht  er  daraus  nicht  weniger  all  ■•( 
verschiedene  neue  SpecJea ,  für  welche  noch  iwei  neae  i 
lungcn  gemacht   werden,  nämlich 

1.    ^canthocyclut  catinului  pag.  103.  t.    1.  f.   10. 

2-  Acaulkodes  fatces  pag.  109. 

3.  „  ci/Undricus  pag.   109.  t.  1.  f.   11. 

4.  ,  rhizophoru»  png.  111.   t.  1.  f.  12.  a.h.c.A 

5.  „  tab^lult  pag.  114.  i.  1.  f.  13. 

6.  „  EichwaUi  pag.  116.  t.  2.   f.  1.  a.  b. 
Nach  Herrn  Dtbowski  kommen  alle  diese  mit  Aasntl 

der  ersten  und  fünften  Species  auf  Ootland  vor  und  die 
Schreibungen  sind  daher  nach  Gotländer  ElxempUren  u 
fertigt.  Die  erste  Species,  die  älteste,  kb 
gedrückte  Form  von  Ph.  Loveni  ist  auch  hier  cu  finden, 
darf  die  Zusammengehörigkeit  aller  dieser  angeblichen  Arta 
dreist  behaupten,  da  ich  Jahre  lang  betrachtlicbe  Samralnogtl 
von  Korallen  aus  allen  Theilen  meiner  Heimath  bebafs  e 
Beschreibung  herbeigeschafft  und  speciell  das  fragliche  Bub 
dophtfUum  in  Tausenden  von  Exemplaren  untersucht  und  ■ 
englischen,  nordamerikaniscben,  norwegiicben  und  russiscbt« 
Exemplaren  verglichen  habe.      Was  Herr  Dvbowski  i 

I    Arten   sagt,    uasst  ganz    auf   Ph.   Lovrni  und    ich   ievM 
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.  Ich  wende  mich  eu  seiner  Kritik  meines  Stereoplasma 
Ag.  415).  Da  meine  Darstellung  darüber  durch  Herrn 
nowsKi  gänzlich  verunstaltet  worden  ist,  will  ich  zuerst 
li  meinem  Schriftchen  wörtlich  übersetzen ,  was  ich  dort 
iiUich  gesagt  habe  (pag.  29 — 30).  ,3ei  jungen  Exemplaren 
Ni  Ptychophyllum  sind  die  Septa  am  Kelchrande  noch  faden- 
DDn.  Bald  aber  sprossen  kleine  Querzacken  von  den  beiden 
citenflächen  des  Septums  hervor,  die  sich  allmälig  ausbreiten 
pd  verzweigen ,  ihres  C#leichen  von  den  naheliegenden  Septen 
■gegnen  und  mit  diesen  zu  jenem  dichten,  homogenen  Cie- 
'cbe  verwachsen ,  welches  den  eigenthumlichen  Kelchrand 
Ddet.  Dieser  Rand  hat  tiefer  im  Kelche  das  Ansehen  eines 
icht  innerhalb  der  Mauer  gelegenen  ringförmigen  Kranzes, 
ralchen  ich  oben  Gebrämekranz  benannt  habe.  Dieser  ist 
onit  aus  der  Verdichtung  der  äusseren  Septaltheile  entstan- 
BD  und  arsprünglich  nicht  so  texturlos,  wie  er  später  scheint. 
rin  solcher  Ring  kommt  auch  bei  anderen  Gattungen  vor,  wie 
Bi  PycnophyUum^^  (nicht  Pyknophyllum ,  wie  Herr  Dybowski 
Edireibt)  „aber  ich  weiss  nicht  gewiss,  ob  er  dort  auch  von 
•rselben  Entstehung  ist  oder  aus  einer  Ablagerung  eines  be- 
logenen, texturlosen  Gebildes  im  Grunde  des  Korallenkelches 
ntateht,  was  bei  den  fossilen  wie  den  jetzigen  Korallen  so 
«wohnlich  ist,  dass  es  einen  besonderen  Namen  verdient, 
»tereoplasma,  zum  Unterschied  von  allen  anderen  endothekalen 
lebilden.'^  —  Ich  hielt  es  um  so  nothwendiger,  eine  besondere 
tonennang  für  dies  Gebilde  einzufuhren ,  als  frühere  Verfasser 
•  mehrmals  besprochen  hatten.  So  nennt  es  Mac  Coy  oft 
3  Brit.  Pal.  Fossils  „a  dense  sclerenchyma^^  Auch  Kijnth 
pricht  davon  und  Vbrrill  zeigt,  wie  häufig  es  bei  den  recen- 
en  Korallen  sich  findet.  In  seiner  Monographie  nennt  Herr 
)tbowski  es  ein  „structurloses  Sclerenchym"*).  —  Weiter 
•gte  ich :  „Das  ganze  Polyparium  unterhalb  des  Kelches  ist 
•ei  Cyathctxonia  Dalmani^  Zaphrentis  conulus  u.  a.   mit  Stereo- 

ilasma    vollständig    ausgefüllt Bei    den    fossilen    Ko- 

allen  hat  man  zu  erkennen  geglaubt,  dass  die  Septa  dent- 
ich  aus  %wei  Blättern  bestehen  (Dybowski,  Mongr.  pag.  138 


•)  In  der  Schrift  über  Streptelasma  Milne^Edwardsi  sagt  Herr  1). 
ften  „stractarloses  Coenenchym**.  M.  Edwards  und  nach  ihm  alle  Lehr- 
fleher  der  Zoologie  haben  eine  ganz  andere  Ansicht  von  Cohnenchyma, 
Is  Herr  D. 
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t.  2.  f.  2  c.,  2d.).  Dass  diese  am  öfteslen  nichu 
Bind,  als  das  ursprüngliche  dünne  S«ptnin,  eingeachloii 
ein  dunkler  leerer  Raum  zwischen  Schichten  von  Ii 
Stereoplasma  wird  am  besten  dargelhan,  wenn  man  ei 
ralle  vom  Kelche  ans  schleift.  Wenn  bei  diesem  Ncblei 
Septen  tuerst  cum  Vnrscliein  kommen,  sind  sie  äasnr 
(0,1  Mm.),  je  tiefer  msn  aber  unter  den  Kelchgrnnd 
desto  dicker  werden  sie  durch  abgelagertes  Slerev 
frelchea  zuerst  nur  die  Seitenflächen  der  Septa  bedecki 
im  tiefsten  Theile  der  soliden  iDitialspilxe  alle  Sep 
bindet.  Wie  obeo  angedeutet  worden  ist,  verwandelt  > 
Oebrämebildung*)  zu  einem  solchen  BtereopIasmaEhnlicl 
bilde.  Man  würde  sodano  einen  Unterschied  machen 
cwischen  dem  ursprünglichen  Sterenplnsma,  welcheg  set 
Anfang  nn  als  solches  gebildet  wurde,  und  einem  Sterm 
welches  nur  durch  UmgeBtaltuiig  aus  CSebildeo  enistetil, 
früher  Textur  beaassen." 

ich  habe  somit  zwischen  der  äusseren  ringfrirmige 
des  Plt/chophi/üvm  einerseits  und  dem  ähnlichen  Geb 
Zaphrfntig,  Ci/athaxonia  und  fraglich  auch  bei  yymo 
einen  Unterschied  gemacht.  Aber  Her  Dtbow9RI  wie< 
als  seine  eigene  Ansicht  das  bereits  von  mir  Gesagte 
das  Stereoplasma  das  ganze  Poljpariam  ausnillt  uud  ht 
dann,  dass  ich  es  anders  aufgefasst  hätte. 

Herr  Dtbowski  sagt  (pag.  416  und  ferner  pag.  41f 
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Orewmgkia  aufgestellt  hat  und  welche  einem  riesenhaften  Ptifcho- 
phjfUum  ähnelt.  Es  ist  möglich,  dass  die  nachfolgende  Species 
(PjfenophyUuvii  Thomsoni)^  wenn  sie  nach  reicherem  Material 
genauer  untersucht  worden ,  auch  in  dieselbe  Gruppe  fallen 
wird*'.  Es  ist  daher  nicht  mit  einem  einzigen  Worte  davon 
die  Rede,  dass  es  sich  mit  Grewingkia  wie  mit  Pyciiopkyllwm 
verhalte,  sondern  ich  habe  im  Gegen theil  die  Frage  often  ge- 
lassen ,  ob  das  Stereoplasma  bei  Pycfiophyllum  ein  ursprüng- 
liches oder  ein  durch  Metamorphose  hervorgegangenes  und  ob 
diese  Gattung  mit  den  Ptycbophylliden  wirklich  verwandt  ist. 

Herr  Dtbow8KI  meint  ferner,  dass  Pyctiop/iyllum  mich  zur 
Annahme  des  Stereoplasma  veranlasst  habe.  Wie  ich  schon 
oben  gesagt,  habe  ich  als  Stütze  dafür  eine  grosse  Menge  von 
Thatsacben  ans  verschiedenen  Gattungen.  —  Ich  kann  Herrn 
Dtbowski  nicht,  wie  er  wünscht,  zugeben,  dass  das  Septum 
der  silurischen  Rngosen  aus  zwei  Blättern  oder  Lamellen 
besteht.  Ich  will  natürlich  nicht  verneinen,  dass  es  unmöglich 
sei,  palaeoioische  Korallen  zu  entdecken ,  welche  zwei  Septal- 
blätter  haben,  wie  es  bei  Caryophyllia  Smithii  aus  der  Nordsee 
der  Fall  tu  sein  scheint.  Aber  unter  mehr  denn  600  geschliffe- 
nen Präparaten  habe  ich  kein  einziges  gefunden,  welches  dop- 
pelte Septallamellen  zeigte,  weder  im  Querschnitt  noch  im 
Längsschnitt  der  Aussenwand  entlang.  Es  ist  mir  auch  nicht 
gelungen,  je  eines  solchen  Präparates,  wie  Herr  Dtbowski  in 
der  Monogr.  t.  2.  f.  2  c,  2  d.  es  darstellt,  ansichtig  zu  werden. 
Was  ich  für  Pycnoph.  Thomsoni  gehalten,  gleicht  der  Figur 
(Fig.  11),  welche  Herr  Dtbowski  in  seiner  letzten  Schrift  zu 
meiner  Aufklärung  gütigst  hat  verfertigen  lassen.  Von  CyathO' 
phyllum  mitratum  besitze  ich  Querschnitte ,  in  denen  einerseits 
unveränderte,  fadendünne  Septa  und  andererseits  Septa  mit 
dickem  Stereoplasma  umgeben  sich  befinden.  Herr  Dtbowski 
sagt  selbst,  dass  „ein  structurloses  Coenencbym^^  (I  ein  an- 
derer wurde  Sclerenchjm  sagen)  die  Kammern,  d.  h.  die  Räume 
zwischen  den  Septcn,  ausfüllt;  wie  kann  es  aber  diese  Kam- 
mern ausfüllen,  ohne  zugleich  die  Septa  zu  umschliessen? 

Es  ist  öfters  recht  schwierig  zu  verstehen,  was  Herr 
Dtbowski  eigentlich  will  oder  meint.  Einerseits  will  er  von 
Stereoplasma  gar  nichts  wissen  (pag.  416)  und  gleich  nachher 
(Note  derselben  Seite)  heisst  es  „der  Name  Stereoplasma  .... 
würde  sehr  zweckmässig  ....  beizubehalten  sein^^  und  zwar  in 
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dcraelbea  Ansdebnnng,  wie  ich  «s  vorgescblageo.  Gegen  »«11101 
VoHchlag,  die  Benenonog  Endotheka  mit  der  ,,rirbligenn"  (I) 
TOD  Cyetopiftiroa  ta  verUascben,  masB  icb  ebeofAlls  Bioapmdi 
erheben.  Die  Endotbeka  amfaBBt  ja  du  Diuepiment ,  dt« 
Böden,  nberhanpt  alle  innerhalb  der  Theka  eingeachlosaeoeo 
Gebilde,  ebenso  ancb  daa  Stereoplasma,  und  doob  will  Heer 
Dtbowski  dieeem  gegenüber  als  von  gleichem  Wertbe  die 
ganie  von  ibm  an  Cf  atoplaaiDa  nmgetanrte  Bndotbeka  anhtellee. 
Da  das  Stereoplaamn  neben  dem  Dieaepiment  in  demeelbeo 
Kelche  Torkommt  (wie  bei  den  Cyathopbyllen  und  anderen), 
an  sind  Herrn  Dibowbki'b  beide  Gmppcn  „ Stereo pl asm atica" 
und  „CyatoplaamaticA**  ebenaowenig  au  berück  sichtigen. 
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G.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll  der  August  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  August  IH73. 

Vorsitsender:  Herr  Bbtrich  L  V. 

Das    Protokoll  der    Jali-Sitzaog    wurde    vorgelesen    und 
genehmigt. 

Herr  Dambs  legte  die  für  die  Bibliotliek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bucher  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Banqnier  Seligmann  jnn.  in  Goln, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Betbich,  Sadbbeck 
und  Dambs; 
Herr  Dr.  pbil.  Joseph  Babarowsky  aus  Warschau, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zibkel,  Roth  und 
Dambs; 
Herr  stud.  phil.  K.  Mabtib  aus  Jever,  z.  Z.  in  Gottingen, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  von  vSbebach,  Haübb 
und  Daubs. 
Herr  Sadebbck  sprach  über  Kupferkiesfunflinge  von  Neu- 
dorf am  Hars. 

Herr  Dambs    sprach    aber   die   zoologische  Stellung   der 
Gattung  Dictyanema  (siehe  diese  Zeitschr.  dies.  Bd.  pag.  383). 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Betbich  i.  V.        Dambs.        Sadebeck  i.  V. 


'.i.     Eiiuindzwaiizigslc  alit;eiueiue  Versaiiimlmig  der 
Deulsclien  geoloRiBchen  Gesellscliafl  zu  Wiesbadeo. 

Prfttok«!]    der  SlUnng  van  tt,  Sepfenber. 

Der  GeaubärtBführer  Herr  (  arl  Koch  eröffnete  die  Silzaa| 
und  wurden  Herr    TOR   Decben   zum   VursilEenden,  die  Herrai 

B.  Kavser  und  L.  G,  Bobneuann  jun.   zu  Scbriftführc 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  verstorbenen  langjälirigoT 
Vorsitzenden  der  Gesellsehaft  G.  Rose  einen  ehrenden  Nacbrof 
gewidmet  hatte,  trat  die  Versammlung  den  Vorschlägen  des  Herrg 

C.  Koch,    über  Verwendung  der  drei  Tage  der  Dauer  der  tH- 
gemeinen    Versammlung,    bei. 

Der  Geeellachaft  sind  als  Mitgliedei 

Herr  Bergrath  \V,  Oikbelek  au 

vorgeschlagen  durch  die  Hei 

Kath  und  C.  Koch; 

Herr  Dr.   Ernst  Rabah  Preiher 


■  beigetreten  : 
.  Wiesbaden, 
ren  to»  Decbkn,   (>.  TOI 


TON  Caasteih,   Docnd 

ilalt  Hof  Geiiü«)f 
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rkangen.  Diese  Karte  ist  von  Hitchcook  u.  Blakk  aus 
len  ^[lODOgraphischeD ,  z.  Th.  aach  mangelliafteii  Schriften 
lamroengestellt  und  wacht  daher  auch  keiue  Ansprüche  auf 
>8se  Genauigkeit,  die  auch  bei  dem  kleinen  Maassstabe  nicJit 
erreichen  gewesen  wäre.  Sie  zeigt  jedoch  deutlich  die 
Igemeine  Structur  des  Landes  und  die  Verbreitung  der  ver- 
hiedenen  Formationen,  Erz-  und  Kohlenregionen.  Westlich 
im  Felsengebirge  treten  die  Erzlagerstätten ,  wie  auch  die 
pgedehnten  Formationen  in  meridionalen  Zonen  auf,  wie  die 
istengebirge  Californiens ,  welche  der  Kreideformation  an- 
hören und  Lagerstätten  von  Quecksilber-,  Kupfer-  und  Chrom- 
leDerzen  enthalten ,  die  Zone  des  kupferhaltenden  Schiefers, 
•  Zone  des  triassischen  goldführenden  Schiefers ,  beide  am 
Mllicben  Abhnnge  der  Sierra  Nevada ,  die  vulcanische  Zone, 
welcher  sieb  der  berühmte  Silbergang  Comstock  befindet, 
estlich  vom  Felsengebirge  macht  sich  eine  beckenartige  Ver- 
eilnng  der  Formationen  bemerkbar,  wobei  die  Kohlenfelder 
in  älteren  Schichten  rings  umgeben  werden ,  welche  Eisen- 
le  enthalten.  Daraus  folgt,  wie  A.  Hbwitt  bereits  vor 
oigeu  Jahren  bemerkt  hat,  dass  die  Kohlen  auf  dem  Wege 
ir  Meeresküste  bei  den  Eisenerzen  vorbei  transportirt  wer- 
10  müssen ,  also  nicht  zur  Ausfuhr  nach  anderen  Ländern 
Ütogen  können.  Redner  gab  alsdann  eine  lebendige  Schil- 
eniDg  der  im  Territorium  Wyoming,  in  dem  vom  (ougresse 
nervirten  National-Park  befindlichen  heissen  Quellen  ((leiser), 
Milderte  die  landschaftlichen  Schönheiten  und  die  geologischen 
od  physikalischen  Eigenthumlichkeiteu  dieser  merkwürdigen 
ncheinnngen  und  fügte  denselben  einige  Worte  über  den 
^lowstone-See  und  die  grossartige  Schlucht  des  Yellowstone- 
bsses  hinzu,  die  er  vor  zwei  Jahren,  kurz  nach  ihrer  ersten 
itdeckung  bereist  hat,  und  verwies  schliesslich  auf  die  Be- 
treibung derselben ,  welche  der  Landesgeologe  Hayden  und 
f  Geniehauptmann  Barlow  geliefert  haben. 

Herr  H.  Credneu  constatirt,  dass  seine  von  einigen  amerika- 
chen Geologen  heftig  angegriffene  Ansicht,  dass  die  im  Lie- 
Kden  des  Silurs  von  Florida  bis  Virginicn  auftretenden 
liebten  als  azoisch  zu  betrachten  seien,  jetzt  allgemeine 
Erkennung  fände. 

Herr  L.  G.  Bor>'EMa:9N  aus  Eisenach  zeigte  einen  von  ihm 
i^truirten    Apparat    zur    Anfertigung    von  Dünnschliffen    und 
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Probeo  von  damit  hergeatelltea  DäDuschliffen  vor,  w«li 
somehr  befriedigtea ,  als  die  Anfertigang  dersBllwo . 
Hand  einen  grossen  ZeiUufvrtkud  in  Anspruch  oioinil 
diese  Zeitochr.  diesen  Bd.  pag.  376). 

Herr  v.  Sbbbacb  aus  Oöttingen  sprach  aber  die  i 
in  seiner  .Arbeit  „das  mitteldenische  Erdbeben  vom  < 
1872"  vorgeschlagene  Methode,  die  Tiefe  des  Ursproog 
Erdbebens  lu  ermitteln.  Dieselbe  setst  alleio  genaue  i 
der  Zeiten  voraus,  in  welchen  die  Erschntternng  an  vi 
denen  Orten  empfanden  worden  ist.  Um  solche  i 
reichender  Genauigkeit  tu  erlangen,  hat  derselbe  i 
seismometf lachen  Zwecken  eingericfatete  Uhr  in  Vorsdi 
bracht.  Er  ersuchte  die  Deatsche  geologische  Gesel 
durch  ihr  Gewicht  und  Ansehen  seine  Bemühungen  so 
Stütseu,  damit  zunächst  in  den  häufiger  erschüUerten 
gegenden  Uhren  dieser  Art  an  mehrerer.  Punkten  auf 
würden. 

Nach  einer  kurzen  Debatte  der  Herren  t.  Fbitsci 
Kath  und  V.  Sbbbacu  über  diesen  Gegeosland  legi« 
Nbuhayu  ans  Wien  das  erste  Heft  des  Werkes  ,das  ( 
von  Hullstatt  von  Edhdnd  Mojsisotic&  y.  Mojstab",  di 
luskenfauna  der  Zlambach-  und  Uallslätter  Schiebten  *< 
sprach  sodann  nber  das  Auftreten  von  Tj'pen  unter  d 
pbalopoden  des  norddeutschen  Neocom,  welche  ihre  n. 
Verwandten  im  russischen  Jura  haben.    Dieses  Verhallei 
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Schichten  selbst,  als  Oiieissc,  Glimmerschiefer  und  dichte 
krystallinische  Scliicfer,  wie  es  meist  im  Taunus,  selten  im 
Hars  vorkommt:  oder  das  ganze  Gebirge  mit  seinen  Einla- 
gerangen ist  von  Quarzadern,  -gangen  und  -knaucrn  durch- 
trümert,  in  welchen  Albit,  Karpholith,  Chlorit  ausgeschieden, 
während  die  Schieferflasern  blau  geblieben  oder,  und  zwar 
häufig  nur  in  Berührung  dieser  Quarzmassen  in  seidenglänzenden 
Scrieit  umgewandelt  sind.  Diese  letztere  Umbildungsweisc  ist 
im  Harz  die  Regel  und  im  Taunus  der  seltenere  Fall.  Hier  sind 
die  Schichten  devonischen  Alters,  während  der  betrctrende  Theil 
des  Harzes  auf  der  Grenze  von  Silur  und  Devon  (Hercyn)  steht 
und  zwei  Schichtenmulden  verbindet,  welche  von  gleichaltrigen 
Schichten  normaler  Ausbildung  ohne  jene  Minernlien  zusammen- 
gesetzt werden.  Dass  hier  die  abweichende  petrographische 
Beschaffenheit  dieser  Schichten  nicht  aus  einer  ursprünglich 
abweichenden  Sedimentirung  hervorgegangen  ist,  zeigt  sich  in 
dem  Zusammenhange  derselben  und  dem  gangartigen  Auf- 
treten der  Quarz-Albitniassen  und  darin ,  dass  nicht  sowohl 
gewisse  Schichten  eine  allmaligc  Acndcrung  ihres  minera- 
lischen Bestandes  erleiden,  vielmehr  jeder  Schichtencomplex 
bei  seinem  Eintritt  in  jenes  (lebiet  von  Quarzadern  durch- 
trnmert  wird  und  jene  Mineralien  in  genannter  Vertheilung 
enthält.  So  sprechen  alle  Verhältnisse  für  eine  nachträgliche,  mit 
der  volligen  Aufrichtung  der  Schichten  erfolgte  Metamorphose, 
wobei,  wie  die  räumliche  Vertheilung  der  einzelnen  Mineralien 
zeigt,  gewisse  stoffliche  Beziehungen  zu  der  stofflichen  Zu- 
sammensetzung der  normal  und  der  abweichend  entwickelten 
Schichten  hervortreten.  So  findet  sich  der  Albit  in  an  Diabas- 
oder Granwackenlagern  reichen  Zonen  oder  in  grünen  Schie- 
fern besonders  häufig,  nie  dagegen  mit  Karpholith  zusammen ; 
während  Sericit  allen  Schichten  gemeinsam  ist,  als  Vertreter 
der  normalen  Thonschiefcrtlaser.  Für  den  Taunus  und  den 
Sudostabhang  des  Harzes  ist  ihre  Lage  an  dem  Rande  des 
Gebirges,  einer  alten  Bruchlinie  entsprechend,  sowie  den 
krystalliniscben  Schiefern  mit  Granit  im  Odenwalde  und  im 
Kyffhäuser  gegenüber,  nicht  bedeutungslos.  Beide  sind  als  ein 
ausgezeichnetes  Beis]fiel  regionaler  Gesteins- 
m  et  amorph  OS  e  zu  betrachten. 

Herr  Emanuel  Kayseii  aus  Berlin  sprach  über  die  paläon- 
tologische Gliederung   der  Oberdevon   mit  besonderer  Beruck- 

Zeits..!.  D.geol.  Gm.  XXV.  i.  40 
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sicbtigung  des  rhoiniBulioii  Schiefurgebirges.  Dus  Olierdev. 
zeigt  liiorzwci  Uuupl&bllieiluiigen,  von  ileneii  die  untere  dnnb 
die  Gonialiten  uus  der  Gruppe  der  PrimordideB  (Bkyucu) 
oder  Crenati  (SjKUUEHiiEu),  die  ubere  d»gi!ge»  durch  du 
Auftroteu  der  Clymcnii;n  und  durch  Goniiililen  beeeicbnet  wird, 
welche  sich  von  denen  der  unteren  Ablbeilang  unteracbcideo, 
wie  G,  mlcaiug ,  G.  Mümteri ,  6.  plamdorsalus  u.  8.  ». 
Von  den  Tür  das  Oberdevoo  äberbaupt  charakteristischen  Go- 
jiiatites  retroreus  kummeti  die  Varietäten  mit  spitzwinkliges 
Lateral-Lobus  nur  in  der  oberen  Abtheilung  vor,  während  dii 
mit  gerundetem  Lateral  -Lobus  iti  beiden  Abt  heil  ungeu  auf- 
treten. Die  Fauna  von  Nebden  bei  Brilon,  die  bisher  derjeDi- 
gen  von  Büdesheim  bei  Prüm  gleiehgestellt  worden  ist,  scbliet»! 
sich  der  oberen  Abtheilung  an,  obgleich  die  Cl^menieD  bisher 
darin  noch  nicht  aufgefunden  worden  sind  und  ihr  daher  wob! 
der  Plalx  au  der  Basis  der  oberen  Abtheiiung  nniuwcisen  seig 
dürfte.  In  demselben  Horizonte  scheinen  die  Cypridineu  mD' 
verbreitetsten  /u  sein.  Die  untere  Ablheitung  (die  Stufe  du 
Gon.  iniumescem)  findet  sich  bei  Biidesheim,  Adorf  (Waldeck), 
Bicken,  in  den  Gruben  von  Oberscheid  theilweise;  die  oben 
ÄbtbeilQug  (Clymenien- Stufe)  am  Enkeberg  (BredeUr).  b« 
Warstoio,  Medenbacb  (Herborn)  und  in  den  Gruben  von  Obe^ 
scheid  theilweise.  Diese  Gliederung  des  Oberdevon  gilt  bbcIi 
für  die  übrigen  Devongebiele  Deulscblnnds,  ja  wie  e3  scheint 
Europas,  Der  Stufe  des  Goji.  Uirumesceiis  gehört  der  Iberg  im 
Unrz    au ,    wo    mit    den    genannten    primnrdialen     Gonintilen 
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Ikleobecken  in  Central  -  Ungarn ,  welches  15  Meilen  N.  O. 
|l  Pesth  gelegen,  von  der  Pesth-Oderberger  Eisenbahn  durch- 
knitien  wird  und  durch  seinen  Kohlenreichtlium  für  die 
poatrielle  Entwickeiutig  des  Landes  sehr  wichtig  ist.  Das- 
Bie  fordert  schon  jetzt  gegen  7  Millionen  Centner  jährlich 
li  wird  nach  Vollendung  der  Aufschlassarbeiten  bald  das 
ippelte  Quantum  liefern  können.  Dieses  Becken  wird  im 
Wen  durch  das  trachvtische  Matra-Gebirgo ,  im  Osten  durch 
b  aas  Culm  und  Jura  bestehende  Buck-(iebirge  begrenzt  und 
jUit  gegen  Nordwesten  und  Norden  bis  an  die  Ausläufer  des 
nroogarischen  Erzgebirges.  In  seinem  westlichen  und  nord- 
pitlicben  Theile  wird  es  von  zahlreichen  Basalterhebungen 
bvhbrochcn,  von  denen  die  Berge  Szilwoskö,  Salgo  und 
Mtcz-hegy  zu  den  bedeutenderen  gehören ,  während  der 
■rancs-Magossa  einen  isolirten  3500  Fuss  hohen  Trachyt- 
iA  bildet.  Die  untersten  Schichten  des  Beckens  bestehen 
a  Rande  aus  mächtigen  Trachytconglomeraten  und  TuiTen, 
irrorgegangen  aus  der  Zerstörung  quarzführenüen  Trachytes 
jar  Rbyolithes.  Ihre  Grundmasse  ist  grau,  weiss,  grünlich 
idrotfalicb,  sie  enthalten  viele  Rhyolithblöcke.  Darüber  stellt 
kh  ein  gelb-  und  rothbrauner,  feinkörniger  Sandstein  mit 
(rien  marinen  Petrefacten  ein ,  welche  denen  des  Wiener 
lakens  gleich  sind,  wie  Pecten  opercularis^  iJiplodonta  rotun- 
Ua  u.  8.  w.  Derselbe  enthält  untergeordnete  Lager  von  Con- 
bmeraten  und  sandigen  Thonen,  und  wird  an  einer  Stelle, 
i  Sfidrande  bei  Samsonhaza  und  Vereheli  von  dem  Leitha- 
dk  ond  den  (erithienschichten  des  Wiener  Beckens  bedeckt, 
ihrend  an  vielen  anderen  die  Congerienschichten  unmittelbar 
mof  rohen,  namentlich  im  Gebiete  des  Zagyraflusses  und  des 
iijanbacbes.  Dieselben  beginnen  zu  unterst  mit  Rhyolith- 
nffen,  darüber  folgt  ein  3  bis  11  Fuss  starkes  Kohlenflötz, 
w  Brandschiefer  bedeckt.  Bei  Matra-Novak  und  Hamok- 
crenne  ist  demselben  eine  fast  nur  aus  Congcrien-  und  Ostra- 
iden-Schalen  bestehende  Kalkbank  eingelagert.  Weiter  auf- 
irts  folgt  ein  glimmerreicher  Sandstein  mit  zwei  Kohlen- 
otsen  von  3  bis  4  Fuss  und  5  bis  6  Fuss  Stärke  und  dann 
andstein,  der  bei  6  Lachter  über  dem  oberen  KohlenÜötze 
06  mit  Cardien  erfüllte  Bank  einschliesst.  Die  Flötze  liefern 
ne  schwarze  Pech-  und  Glanzkohle,  deren  Ileizwerth  in  10 
J  11   Ceutner  1   Wiener  Klafter  Fichtenholz  gleich  ist.      Die 

49  • 
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drei  KohlenAÖUe  cntbutteii  bei  18  bis  20  FoM  gnim 
Mächtigkeit  in  dem  Felde  einer  Deulschen  (Hambo^ir)  < 
sellacbafi  bei  Matrii-Siele,  Hamok-Te renne  und  Hatn-Nf 
aber  1000  Millioneu  Centner  Kuhlea. 

Derselbe  legte  ein  von  Oouu)  u.  PoBTEB  in  Londoi 
fertigtes  Taachen - Aneroid  mit  ringförmiger  Höheui 
vor,  desBen  er  sich  seit  mehreren  Jahren  für  geologiscbe  I 
file  bedient  und  empfahl  diese  Art  von  Instramenten  ab  i 
conipendiüs  und  praktisch. 

Der  Voraitiende  übergab  der  Gesellachafl  al«  OcmIi 
des  VerfasBcra  das  Werk  des  Herrn  DeKoruick:  Honopa| 
des  fossiles  carboiilferes  de  Bleyberg  en  Carinthie, 

Uieranf  warde  die  Sitaung  geschlosaen. 

T.  w.  .  o. 

TOH  Decheh.      B.  Kaibbb.       G.  BoRHBiujnr. 


mt*k«U  itt  ihttiüUMMS  nm  U.  8ept«Wr  KTS. 

Vorsitzender:  Herr  vOH  Dbcrbr. 

Herr  von  Fbitbch  aus  Frankfart  a.  M.  aeigt  ein  sefci 
Exemplar  von  Amphitj/Ie  aus  dem  Rupellhoo  von  Plönl 
vor,  nelches  mit  Leda  Degbajfaiana   und   mit 
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16  gezeigt  habe,  dergleichen  Verdrehungen  immer  auch  bei 
iadlintger  ErschStterung  eintreten  müssen ,  sobald  der  Haft- 
iokt  nnd  Schwerpunkt  eines  Korpers  nicht  in  einer  Verticale 
«en. 

'  Herr  R.  W.  Ratmond  fahrte  in  Bezug  auf  das  die  Erd- 
|ben  begleitende  Geräusch  an,  dass  bei  den  Geisern  im 
btricte  des  Yellowstoneilusses  das  Geräusch  vor  der  Eruption 
ihort  werde,  gerade  wie  dies  auch  vielfach  bei  dem  Erdbeben 
lobachtet  worden  sei. 

Herr  O.  Böttoer  aus  Offenbach  legte  einen  nahezu  voll- 
indig  erhaltenen  Schädel  von  Spermophilus  superciliosus  Kauf 

•  den  Eppelsfaeimer  Schichten  von  Bad  Weilbnch  vor,  den 
iteo  Fund   aus    diesen  Schichten  von    der    rechten  Seite  des 

UD. 

Herr  A.  Sadebbck  aus  Kiel  legte  die  eben  erschienene 
Auflage  von  6.  Rosb's  Elementen  der  Krystallographie  vor, 
reo  Herausgabe  ihm  von  dem  Verfasser  übertragen  war. 
'  hob  hervor,  dass  diese  AuHage  eine  wesentlich  andere 
irm,  als  die  vorhergehende  angenommen.  Eine  Erweiterung 
iben  besonders  die  hemiedrischen  Forme»  erhalten  und  sind 
leh  die  in  der  2.  Auflage  noch  fehlenden  tetartoedrischen 
innen  abgehandelt.  Die  mit  hemiedrischen  Formen  zusammen 
vkommenden  tetartoedrischen  sind  als  scheinbar  holoedrische 
iqiestellt  und  ist  besonders  auf  die  Unterscheidung  dieser 
•rmen  nach  ihrer  Stellung  Rucksicht  genommen.  Eine  der- 
ilige  Auffassung  hat  bereits  C.  Naumann  vom  theoretischen 
landpunkte  angegeben ,  O.  Rose  hat  ihre  Begründung  zuerst 
lim  Eisenkies  geliefert,  indem  er  zeigte,  das  die  holoedrischen 
•rmen  theils  electropositiv,  theils  electro negativ  sind  und  sich 
mach  auch  in  ihrer  Oberflächen-Beschaffenheit  unterscheiden. 
■  ähnlicher  Weise  hat  es  der  Vortragende  für  Fahlerz,  Blende 
sd  Kupfererz  nachgewiesen.  Die  Erweiterung  des  Textes 
"beischte  auch  eine  grössere  Anzahl  von  Figuren,  welche  hei- 
kle verdoppelt    sind.      Die  Sorgfalt,   welche    Herr  Laub  auf 

*  Lithographie  derselben  verwendet  hat,  ist  noch  von  G.  Rose 
l^baft  anerkannt  worden.  Ein  2.  Theil  ist  in  Aussicht,  worin 
-  Beschaffenheit  der  Krystalle,  der  Zwillinge,  Projection  und 
^ehnang  abgehandelt  werden  sollen. 
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Herr  \os  Seebach    legte   im    Auftrage    des    Htm  i 

auf  galvanischem  Wege   dargestellte  KnpferkryBt&lle  m 
Bunderer  Scliönlieit  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  gescblossen. 

T.  w.  o. 

TON  Dbches.       B.  Katseb.       G.  Borhuubs. 


Prtt«)L«ll  der  Sitiug  nm  U.  ScplcBbrr  KU. 

VorsiUendcr:    Herr  von  Dechbk. 
Der  GcBcIlschnft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Bergverwalter  (>rebe  aus  Ueurig- Saarbarg, 
vorgeseblagen  darcb  die  Herren  Weiss,  Losm 
Kacber  ; 
Herr  Johanh  Lbumasn  aus  Königsbeii;  i.  Pr., 
vorgeschlagen    durch    die    Herren    G,  Tox  B 
K.  Kayser  und  L.  G.  BoRSEiiASif  juo. 
Der  Vorsitzende   übergab  der  Geacllschaft  eio  vom  B 
Castillo  geschenktes  Handstück  Tracbyt  mit  Bchöoeo  Tnd) 
krjatallcn  von  Cerro  de  >San  Cristobal  bei  Pachnea. 

Herr  von  Richthofbh    trug    über    die   allgemeinen  |i 
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der  ScfaiflFTabrt  surucklässt  und  die  feineren  in  das  gelbe 
Meer  fuhrt.  Der  Loss  leigt  eine  Neigung  lu  senkrechter 
Absonderung;  v/o  der  gelbe  Pluss  die  hohen  Wände  berührt, 
unterwäscht  er  dieselben  und  grosse  Massen  stürzen  herab, 
welche  auf  die  angegebene  Weise  von  dem  fliessenden  Wasser 
separirt  werden.  Die  Mächtigkeit  des  Löss  erreicht  bis 
1500  Pubs;  die  Kalkconcretionen  (Lössmännchen)  finden  sich 
in  bestimmten  Horizonten,  Gebirgsschutt  verbreitet  sich  da- 
zwischen bis  zu  eine  Meile  vom  Rande  des  Beckens  entfernt, 
während  Losslagen  von  2  bis  50  Fuss  dazwischen  liegen ;  die- 
selben sind  uro  so  mächtiger,  je  weiter  vom  Rande  entfernt. 
Die  Terrassenbiidung  ist  sehr  auffüllend.  Die  Kalk-  oder 
Mergel  CO  ncretionen  stehen  aufrecht.  Die  Landschnecken ,  be- 
sonders HeliX' Arien  ^  liegen  nicht  schichtweise,  sondern  sind 
durch  die  ganze  Masse  zerstreut,  die  Schalen  sind  wohlerhalten, 
nicht  zerbrochen.  Landthierknochen ,  obgleich  von  Reisenden 
wenig  bemerkt ,  sind  so  zahlreich ,  dass  sie  von  den  Bauern 
gesammelt  und  auf  die  Felder  gefahren  werden.  Die  Missionäre 
haben  ansehnliche  Mengen  derselben  zusammengebracht.  Das 
Hauptgebiet  des  Löss  liegt  in  der  Umgebung  des  gelben 
Flusses ;  die  Thalniederung  ist  40  Meilen  breit  und  200  Meilen 
lang,  eingefasst  von  den  Plateaus  von  2000  Fuss  Hohe,  denen 
das  zweite  in  6000  Fuss  Höhe  folgt  und  nu  dem  der  Löss 
snsammeuhängeud  bis  gegen  7000  Fuss  ansteigt,  während 
einzelne  Becken  noch  bis  zu  8000  Fuss  Höhe  sich  finden.  In 
diesem  Gebiete,  welches  etwa  der  Grösse  Deutschlands  ent- 
spricht und  wenn  die  sporadischen  Verbreitungen  hinzugenom- 
men werden,  noch  um  die  Hälfte  grösser  ist,  wird  der  Verkehr 
ausserordentlich  durch  die  vielen  tief  und  mit  senkrechten 
Wänden  eingeschnittenen  Schluchten  gehemmt.  Die  grosse 
Wichtigkeit  dieses  Lössgebietes  für  den  Ackerbau  und  die 
laudwirthschaftlicho  Production  mag  nur  so  eben  erwähnt  wer- 
den, aber  die  Bemerkung  ist  dabei  nicht  auszulassen,  dass  ein 
grosser  Theil  der  Bevölkerung  in  diesem  <aebilde  auch  seine 
Wohnungen  findet.  Ueberall  an  den  Lössrändern  zeigen  sieh 
die  Eingänge  zu  denselben ;  grossartige  Gasthäuser  sind  darin 
aasgehöhlt,  im  Sommer  kühl,  im  Winter  warm.  Viele  dieser 
Wohnungen  werden  von  7  bis  8  (»enerationen  ohne  Unter- 
brechung bewohnt,  bis  die  Zerstörung  der  Thalwände  zur 
Aashöhlung  von  neuen  Wohnungen  zwingt. 
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Die  Bildung  dieses  Löss  —  den  Pdhfellt  in  der  NUe 
Ton  Pecking  als  Terrace  lo&m  bezeichnet  ü&t  —  ist,  soweit« 
Cbina  betrifft,  auf  trockenem  Lande  ?or  sich  gegangen.  Spara 
vormaliger  Gletscher  fehlen  durchaus  in  diesem  Theile  tod 
China,  so  dass  diese  durchaus  von  der  Löasbildung'  ausge- 
schlossen bleiben.  Es  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Cunäle,  welche  von  Pflanzen  wurzeln  herrühren,  in  jeder  Höh« 
im  LÖSB  vorkommen,  dass  die  Schnecken  an  der  Stell«  gelebt 
baben,  wo  sich  deren  Schale  noch  gegenwärtig  findet  and 
dasB  sieb  daher  der  Löss  nur  in  der  Weise  von  unten  auf- 
gebaut haben  kann,  indem  die  Slaubstürme,  welche  noch  jetzt 
in  Nord-Cbiua  herrschen,  die  Pflanzen  bedeckt  haben,  indem 
durch  die  Wurzeln  die  festen  Bestandtheile  aufgesaugt  werden 
und  indem  die  Massen  fortdauernd  durch  die  atmosphärischen 
Niederschläge  langsam  von  den  höheren  Gegenden  den  tieferen 
zugeführt  werden.  Aaf  diese  Weise  geht  noch  gegenwärtig 
die  Lössbildung  in  den  Steppen  der  Mongolei  unter  nnseren 
Angcn  vor  sich,  in  den  Becken  von  Ccntralasien ,  welche  kei- 
nen Abfluss  in  das  Meer  besitzen,  wo  also  alle  durch  Ver- 
witterung der  Gesteine  gebildeten  losen  Massen  nothwendig 
in  dem  Becken  selbst  zur  Ablagerung  kommen  und  sich  in 
den  tiefsten  Punkten  Seen  bilden  müssen,  sobald  die  Ver- 
dunstung der  Regenmenge  nicht  mehr  das  Gleichgewicht  hält. 
Der  Salzgehalt  dieser  Seen  kann  in  den  Steppen  Centralasiens 
nicht  von  einer  Meereabedeckung  abgeleitet  werden,  welche  in 
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nntencheiden  und  doch  aus  denselben  Materialien  zusammen- 
geaeUt  aind. 

Im  Anschlnsse  an  diese  Mittheilangen  sprach  Herr  Ortd 
ans  Berlin  aber  den  Begriff  Thon,  Lehm,  Sand  und  Loss,  und 
entwickelte,  dass  im  Interesse  einer  grosseren  petrographischen 
Bestimmtheit  für  die  Wissenschaft  und  die  praktischen  Interessen 
des  Lebens  eine  genauere  Festsetzung  der  specifischcn  Eigen- 
thamlichkeit  und  eine  eingehendere  Charakteristik  und  Begren- 
sang   sich  als  nothwendig  herausstelle. 

Herr  0.  Böttoer  bemerkt  dazu,  dass  in  hiesiger  Gegend 
wesentlich  drei  Formen  von  Lehm  zu  unterscheiden  seien: 
Berglehm,  eigentlicher  Löss  und  Thallehm.  Der  erstere  sei 
kalkfrei  oder  fast  kalkfrei,  petrefactenleer  und  als  Zersetzungs- 
product  der  Sericitschiefer  meist  hoch  an  den  Abhängen  des 
Tannas  leicht  nachzuweisen.  Der  Loss  lagere  in  etwas  tie- 
feren Niveaus.  Der  Thallehm  sei  in  hiesiger  Gegend  nur  auf 
die  nächste  Umgebung  des  Mains  beschränkt.  Als  besonders 
charakteristische  Petrefactc  desselben  sind  anzuführen  Succinea 
PJeifferi^  Helix  hortensis  neben  den  bekannteren  Lossconchylien. 

Herr  Struckmann  aus  Hannover  hebt  in  Bezug  auf  den 
Vortrag  des  Herrn  Orth  die  Wichtigkeit  des  Sand  und  Lehm 
für  die  Landwirthschaft  und  ganz  besonders  der  genauen  Be- 
rücksichtigung dieser  Gebilde  bei  der  geologischen  Landes- 
nntersuchnng  des  nordlichen  Tieflandes  hervor. 

Herr  Jentzsch  aus  Leipzig  machte  einige  Bemerkungen 
über  die  Abgrenzung  von  Loss  und  Lehm  (conf.  diese  Zeitschr. 
diesen  Bd.  pag.  736. 

Herr  von  Riohthofen  erläuterte  nochmals  seine  Ansicht 
über  die  Bildung  des  Loss  in  China  und  über  den  Antheil, 
welchen  daran  Wind  und  Wasser  genommen  habe. 

Schliesslich  machte  Herr  R.  W.  Ratmond  auf  die  Ana- 
logie der  in  Asien  und  Amerika  bestehenden  Flusssysteme, 
denen  der  Abiiuss  in  das  Meer  fehle,  aufmerksam  und  erklärte 
sich  mit  den  von  v.  Richtuofen  vorgetragenen  Ansichten 
einverstanden,  wobei  er  einige  Verhältnisse  der  amerika- 
nischen Salzseen  und  ihrer  näheren  Umgebungen  ausführlicher 
berücksichtigte. 

Herr  Zerrenner  aus  Hildburghausen  sprach  über  Altes 
und   Neues    aus   dem    Ural  und  Altai    und   legte   dabei  einige 
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selteae  und  neue  Vorkommnisse  von  Minerilien  bm  dinM 
Gebirgen  vor  (conf.  diese  Zeilschr.  dies.  Bd.  pag.  460),  deon 
sodann  eine  ganze  Reihe  Ton  Karten  und  Plänen  über  ein- 
zelne Theilc  der  interessantesten  Gegenden,  wie  von  Bogot- 
läwsk,  Blagod&t,  GumÜscbewsk ,  Miask,  Si&loust,  an  der  Ss- 
narka,  Adun-Tscliilon  und  dem  Topaebezirk  des  Alui  folgte. 
Derselbe  hob  dabei  bervor,  dass  es  an  einer  genaueren  geo- 
logiseben  Karte  des  Urals,  UDgcacbtet  ao  vieler  Bemähnngcn, 
dieselbe  herzustellen,  immer  noch  fehle. 

Herr  Zittel  aus  München  legte  einige  Probetafeln  der 
dritten  Abtheilung  seiner  Monographie  über  die  titkoniscbe 
Stnfe  vor  und  erläuterte  dicselbca  mit  einigen  Bemerkongeii 
über  die  Gliederung  und  Stellung  der  tithonischen  Stufe.  Die 
Untersuchung  der  Strambergcr  Gastropoden  besätigt  im  We- 
sentlichen das  bereits  bei  den  CephaJopodeo  gewonnene  Be- 
Bultat,  dass  die  Fauna  der  oberen  Xitbonbilduugen  eine  sehr 
eigen  th  um  liebe  sei,  dass  sie  der  Mehrzahl  nach  aus  neuen 
Formen  bestehe.  Unter  143  Arten  befinden  sieb  nur  25, 
welche  auch  in  der  älteren  Abtheilung  dieser  Stufe  vorkoD- 
men;  .17  geben  von  der  Juraformation  in  die  Slramberger 
Schichlen  herauf,  und  zwar  finden  sich  von  diesen  6  im  DJcens- 
kalk  von  Kellieim,  6  ini  oberen  CoraJrog  von  Valfin ,  4  im 
oberen  Coialrag  von  St.  Mihiel,  Cbiitel-Ccnsoir  etc.  und  4  in 
Kimmeridgien  und  Porllandien.  Im  gauien  Habitus,  in  der 
numerischen  Vertbeilung    der  Gattungen  und  Arten   stellt  sieb 
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welche  die  Merkmale  verschiedener  recenter  Gattungen  in  eich 
vereinigen. 

Herr  Lasard  aas  Berlin  sprach  unter  Vorlegung  von 
Exemplaren  ober  die  im  Gotthardtunnel  durchfahrenen  Ge- 
birgsarten  und  über  die  in  demselben  bisher  angestellten 
Temperatarbeobachtungen  des  Gesteins,  welche  den  Anforde- 
rangen  in  keiner  Weise  entsprechen.  Es  steht  zu  erwarten, 
dass  die  gegebene  Anregung  dahin  führen  wird,  dass  diese  so 
seltene  Gelegenheit,  Beobachtungen  Sber  die  (lesteinstempe- 
rataren  in  grosser  Tiefe  unter  der  Oberfläche  anzustellen, 
nicht  ungenutzt  vorübergeht.  Bis  jetzt  liegen  bereits  40  ver- 
schiedene Varietäten  von  Gneiss  vor,  welche  in  70  ent- 
sprechenden Exemplaren  gesammelt  wurden. 

Herr  von  Fbitsch,  der  vor  zwei  Jahren  eine  ausfuhrliche 
Untersachaug  des  Gotthard-Gebietes  gemacht  hat,  gab  eine 
allgemeine  Uebersicht  der  Verhältnisse.  Der  Anfang  des  Tun- 
neU  bei  Goschenen  liegt  in  der  Centralmasse  des  Finsteraar- 
horns,  dann  folgen  Schichten  der  Juraformation  im  Ursener- 
thale.  Bei  Airolo  fallen  hornblendereiche  Schiefer  flach  gegen 
Norden,  denen  steilere  Gneissschichten  folgen,  während  der 
Granit  des  Gotthard  in  verticalen  Tafeln  gespalten  ist,  und 
auf  der  Nordseite  das  entgegengesetzte  Fallen  auftritt.  Der 
Tunnel  verspricht  über  diese  fächerförmige  Schichtenstellung 
und  das  Verhalten  des  Granits  in  grosser  Tiefe  wichtige  Auf- 
schlüsse zu  geben. 

Die  Versammlung  beschloss  hierauf,  die  nächste  allge- 
meine Versammlung  in  Dresden,  und  zwar  vom  11.  bis 
13.  September  abzuhalten. 

Die  Herren  Naumann  und  Geikitz  wurden  zu  Geschäfts- 
führern erwählt. 

Herr  von  Seebacu  berichtete  über  die  Arbeit  von  Lacaze- 
OuTHiERS  über  die  Entwickelung  der  Corallen,  I.  Theil  (Ar- 
chives  de  Zoologie,  Vol.  I.),  in  welcher  derselbe  gezeigt  hat, 
dass  die  Actinien  in  ihrer  frühesten  Jugend  eine  bilaterale 
Symmetrie  besitzen,  aus  welcher  sich  erst  später  durch  ein 
verschieden  schnelles  Wachsthum  der  sechsstrahlige  Typus 
entwickelt.  Derselbe  wies  auf  das  hohe  Interesse  hin,  welches 
diese  Beobachtung  für  die  Palacontologie  haben  müsse,  nach- 
dem KuNTH  gezeigt  habe,  dass  den  Rugoseu  ebenfalls  ein 
ähnlicher  bilateraler  Bauplan  zukomme.    Es  werden  durch  die 
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schönen  Beobachtungen  von  Lacazs-Dothierb  offenbar  dis  pi- 
laeozoisehen  Rugoaen  den  lebenden  Cornlten  vrieder  näher  ge- 
rockt. Es  wiederholt  sich  die  interessante  Erscheinung,  dui 
in  frohen  Zeiten  Eigentbümlicbkeiten  der  Formen  perststeot 
varcn,  welche  die  lebenden  verwandten  nur  als  einen  vorüber- 
gehenden Entwickelungszuatand  der  Jngend  zeigen.  0er  Toi^ 
tragende  wiea  zugleicb  darauf  bin,  data  durch  andere  neoert 
Arbeiten,  wie  z.  B.  von  Verril  und  von  LmDSTHöii,  es  wahr- 
scheinlich werde,  dasa  die  Tabnlaten  nur  eine  künstliche 
Gruppe  darstellen,  welche  aufgelöst  werden  musa.  Es  adeo 
nach  alledem  in  nächater  Zeit  grosse  Veränderungen  in  der 
Auffassung  und  Anordnung  der  Corallen  zu  ervarlen,  so  dau 
mÖglicberweiae  demnüchat  die  Zoanlharia  skltrodermala  nur  in 
Aporosen  und  Ferforaten,  diesen  zugehörig  die  Rugosen,  ein* 
getheilt  werden  würden. 

Herr  von  Dechbh  stellte  folgenden  Antrag  auf  AbänderuDg 
der  Statuten: 

Im  §.  11.  soll  hinter  den  Worten  August,    Septembsr 
das  Wort  „Octoher"  eingeschoben  werden. 

Der  Aütrag  wird  auf  der  nächsten  allgemeinen  Versamm- 
lung zur  Abstimmung  kommen. 

Herr  A.  Sadbdeck  sprach  über  die  Geologie  von  Ost- 
Afrika,  die  von  ibm  für  das  von  der  DKCKEs'ache  Reisewerk 
bearbeitet  worden  ist  und  von  einer  Kartenskizze  begleitet 
wird.      Ea   werden    drei  Theile   unterschieden.      Der  nördliche 
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Baaalft,  nach  der  Küste  hin  die  kohleoarme  Carbouformation, 
bei  Mombas  braunen  Jura.  Im  Gebiete  der  Seen  spielen  die 
kryatallioischen  Schiefer  eine  Hauptrolle.  —  Das  südliche 
oder  Zambesi-Gebiet  zeigt  an  der  Mündung  oligocäne  Schich- 
ten, weiter  aufwärts  die  Carbonformation  mit  Trapp,  dann 
die  krjstallinischen  Schiefer,  wieder  von  der  Ca.rbonformation 
bedeckt.  Prof.  Petbrs  brachte  Eisenglanz  haltenden  Gneiss, 
goldführenden  Quarz  und  gute  backende  Steinkohle  von  dort 
her.  —  Im  Allgemeinen  stimmt  weiter  nach  Süd  der  geolo- 
gische Charakter  der  Eustengegenden  mit  dem  von  Indien 
überein.  Im  Innern  von  Afrika  herrschen  die  krjstallinischen 
Gebilde  vor  und  ist  von  dort  noch  kein  Meeres- Fetrefact  nach 
Eoropa  gekommen. 

Herr  Böttgbr  sprach  unter  Vorlage  der  beinahe  vollen- 
deten Section  Kelsterbach  der  Aufnahme  des  mittelrheinischen 
geologischen  Vereins  über  eine  von  der  Versammlung  etwa 
am  16.  auszuführende  Excursion  in  die  älteren  Tertiärgebilde 
der  Umgegend  von  Wiesbaden.  Kurz  die  Lagerungsverhältnisse 
cbarakterisirend  und  die  zu  erwartenden  Petrefacten  aufzählend, 
bespricht  derselbe  das  Rothliegende  und  die  tertiären  Meeres- 
conglomerate  von  Medenbach,  die  Rupelthone  von  Brecken- 
heim,  die  Cyrenenmergel  von  Igstadt,  die  Landschnecken-  und 
Cerithienkalke  von  Florsheim. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

vo:t  Deohen.   E.  Katser.   G.  Bobnembnn. 


rrttvUll  4er  Silimg  vam  15.  SejiteHiber  1873. 

Vorsitzender:     Uurr  voa  Dbcheh. 

Der  Geaellschart  ist  als  Mitglied  LeigetrelAi: 
Herr  loHAZ  Beissel  aus  Burtscbcid, 

vorsgesclilageu     durch     die     Herren     toh    Decbbi, 
C.  vos  fniTSCB  und  H.  Lasfbtrbs. 

Herr  Betbich  aus  Berlin  gab  zuerst  eine  allgemaine  Uet(«> 
siebt  über  deu  Stand  der  Arbeiten  au  der  geologischeo 
La»  des  unter  Buchung,  in  deren  Bereich  nun  auch  das  geBammte 
Flachland  Norddeutscblanda  wird  gebogen  werden.  Dabei 
wurden  die  östlichen  Arbeits-Centren  von  E.  E.  Schmid  in  Jena, 
Liebe  in  Gera  und  Richter  in  SaalTeld,  diejenigen  des  Harzes 
und  seiner  Umgebungen  gegen  Ost,  woran  Losseh,  E.  Kaiesb 
und  Lasfbtues  arbeiten,  gegen  Süd  mit  dem  Kyffhäuser,  wel- 
chen MoESTA  zum  Abschluss  gebracht  hat,  die  weiter  weetlichea 
von  EauRiClt  in  Meiningen,  von  VON  Kökeh  ,  ScblDTBr  nnd 
Sfeter  in  Fulda  erwähnt.  Es  Stellt  sich  heraus ,  dasa  die 
Umgebungen  des  Thüringer  Waldes  werden  vollendet  werden, 
ehe  dieses  schwierige  Terrain  zur  Bearbeitung  gelangt.  Gegen 
Westen  hin  wird  noch  lange  eine  Lücke  wegen  des  Mangels 
des  Kartenmaterials  bleiben.  Die  wosllichen  Arbeitsgebiete 
von  Koch    in    der  Umgegend  von  Wiesbaden,    von  Rolle  und 
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daiuzer  Beckoiia  in  ziemlich  vollständiger  Entwickelungsreihe 
'on  den  unteren  Meeressanden  au  bis  in  die  jüngeren  Sand- 
(chichten  nber  dem  Litorinellenkalk.  Zwischen  den  durch 
lieitpetrefacteu  gekennzeichneten  Tertiärschichten  treten  ganz 
rersteinerungsleere  Schichten  von  weissem  und  grauem  Thon, 
Sand  und  Kies  aus  Trümmern  der  Taunusgesteine  auf,  deren 
-elatives  Alter  bis  jetzt  nicht  überall  festgestellt  werden  konnte, 
imsoweniger,  als  verschiedene  sehr  mächtige  Diluvialschichten 
Eom  Theil  von  ähnlichem  petrographischen  Habitus  darüber 
liegen.  Die  Diluvialsande,  der  Loss  und  Lehm  wurden  kurz 
^harakterisirt,  und  das  Auftreten  bestimmter  Tertiär-  und 
Diluvial-Ablagerungen  in  auffallend  verschiedenen  Höhenlagen 
ils  Beweise  einer  posttertiären  Hebung  des  vorderen  Taunus 
da  besonders  interessant  bezeichnet.  Ausser  den  das  Schiefer- 
B;ebirge  durchsetzenden  Glimmerporphjren  und  Basalten,  letz- 
tere in  ziemlich  schwachen  Gängen ,  seltener  in  mächtigeren 
Stocken,  wobei  Voränderungen  an  den  Contactstellen  und  an 
den  eingeschlossenen  Bruchstücken  des  Nebengesteins  beob- 
Achtet  werden,  wurden  eine  unterste  Geroll-  und  Conglomerat- 
lage  bei  Breckenheim,  Langenhaiu  und  Hoffheim  und  die  Stellen 
erwähnt,  welche  das  Vorkommen  von  Rothlicgendem  in  dem 
betreffenden  Gebiete  wahrscheinlich  maclien,  während  dasselbe 
bis  jetzt  noch  nicht  darin  beobachtet  worden  war. 

Herr  Rolle  zeigte  die  Section  Turkismiihle  vor,  welche 
die  Gegend  zwischen  St.  Wendel  und  Birkenfeld  enthält,  und 
machte  auf  die  Verwerfungen  aufmerksam,  welche  das  Unter- 
und  Mittel-Rothliegende  durchsetzen.  Derselbe  entwickelte  die 
beträchtlichen  Gegensätze  im  Auftreten  des  Porphyrs  und  des 
Meluphyrs  in  der  betreffenden  Gegend,  also  zweier  als  „alt- 
vulcanisch*^  betrachteten  Gesteine,  die  gleicliwohl  in  der  Lage- 
rung nnd  im  Verhalten  zum  Nebengestein  gewisse  sehr  in  die 
Augen  fallende  Unterschiede  wahrnehmen  lassen.  Eine  Probe 
von  dem  stark  veränderten,  Lydit  ähnlichen  Gesteine,  welches 
anf  dorn  Schaumberg  bei  Tholey  aus  der  Berührung  von  Me- 
laphyr  mit  grauem  Schieferthon  des  Mittel-Rothliegenden  ent- 
[jommen  war,  wurde  als  ein  verändertes,  hin  und  wieder  dem 
Ljdit  oder  Porcellanjaspis  zu^iezähltes  Gestein  der  Aufmerk- 
samkeit der  (leologen  empfohlen. 

Herr  Bergverwalter  Gubbe  legte  die  Sectionen  Perl,  Merzig, 
iVablen,  Lebach  und  Freudenberg  ganz  und  Kirf  halb  vollendet 
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Tor.  Das  Unterduvon  ersclieint  auf  denselben  als  mu 
FortBctzuiig  d(!B  Tauuua  uud  tritt  noch  in  einielnen  ( 
kuppen  an  dvr  Ober-Moael  bei  Perl  und  Sierk  tnf,  « 
der  Zwiauheiirauin  von  Triasschichleu  bedeckt  iat  A 
Section  Wablen  findet  sidi  ebenfalls  bei  Düppcnireile 
isolirte  Partie  von  Unlerdcvon,  an  deren  .Südseite  dai 
Rotbliegendo  oder  die  Cuselcrschicliten  mit  einem  id 
Sieiukohlenflötze  aufgelagert  sind.  Mäcbtige  Conglomen 
der  oberen  Abtlieilung  der  Cueelerscbichten  bilden  den 
mont,  auf  dessen  Hohe  dieselben  verkicselt  sind.  Am 
ende  der  Section  Wablen  zeigen  sich  die  oberen  Conglw 
des  Mittel  -  Rolbliegendcn  (Lebacher  Schichten),  daan 
phyto  und  Porphyre,  die  auch  den  nördlichen  Theii  dcrS 
Lebacb  einnehmen,  auf  welcher  auch  das  Ober  •  RothU<| 
zu  Unterst  als  MelaphyrtutT  mit  quarzigen  Geschieben  u 
Die  übrigen  Sectioneu  zeigen  die  Trias,  welche  mit  dea  : 
tigen  Conglomeraten  dea  Hauptbunleandsleins  (Vogein 
Stein)  beginnt,  denen  der  gelbe  BausRndstein  mit  PflaaiCD 
(Voltziensandstein)  folgt.  Die  unterste  .Abtheiiung  des  Mn 
kalkes  besteht  aus  einem  Wechsel  von  [nächtigen  Sand 
und  merglig- kalkigen  Schichten  mit  vielen  Veraleioen 
denen  eine  schmale,  dolomitiache  Zone  folgt.  Die  m 
Abtbeilung  enthält  an  nelen  Stellen  Gypseinlagerangen,  \ 
von  Schieferthon  mit  Lingula  bedeckt  sind.  Die  obere  i 
lung  wird  auf  den  Scctionen  .Merzig,    Perl    und  Kirf  ro 
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ne8  darstellenden  Sectionen,  woran  sich  Herr  £.  Kayser 
i  der  Section  Leimbach  scbloss,  die  in  den  hercyniscben 
hichten  eine  überaas  grosse  Anzabl  einzelner  Diabaspunkte 
r  Darstellung  bringt.  Herr  Moesta  legte  das  vollendete 
Id  des  KylThäusers  vor,  welches  sich  über  sechs  Sectionen 
itreckt,  da  das  West-  und  das  Ostende  eben  noch  in  zwei 
rschiedene  Sectionen  hineinreicht.  Herr  von  Seebach  legte 
i  Section  Kreuzburg  und  Herr  Bornemann  die  Section  Wutha, 
tlich  von  Eisenach  vor;  beide  zeigen  höchst  verwickelte 
Thältnisse,  wenn  auch  sehr  verschiedenartige. 

Herr  P.  Groth  aus  Strassburg  i.  £.  berichtete  über 
Qcordant  im  Gneiss  eingeschaltete  Lager  von  körnigem  Kalk 
i  Markircb  im  Ober-Elsass,  über  welche  gelegentlich  bei 
:carsionen  behufs  Vorbereitung  zur  späteren  neuen  geolo- 
icben  Kartirung  der  Vogesen  Beobachtungen  angestellt  wur- 
n.  Das  bedeutendste  Lager  jener  Gegend,  bei  St.  Philippe, 
deckt  einen  dünngeschichteten  Normalgneiss ,  während  es 
erlagert  wird  von  Gesteinsschichten  ,  welche  sich  durch 
issen  Wechsel  der  mineralogischen  Zusammensetzung  aus- 
ichnen.  Ein  im  Bruch  von  St.  Philippe,  daselbst  durch  Ver- 
Tfongen  mehrfach  sich  wiederholendes  Profil  ergab  von 
ten  nach  oben: 

1)  Unterteufender  Gneiss,  sehr  gleichmässig; 

2)  Das  Kalklager,  ziemlich  grobkörnig  krystallisirt,  um- 
schliesst  zahlreiche  accessorische  Mineralien ,  unter 
denen  ein  hellbrauner,  bereits  von  Delessb  analysirter 
Glimmer,  und  ein  früher  für  Pyrosklerit  angesprochenes, 
wahrscheinlich  dem  Serpentin  nahe  stehendes  Mineral 
vorwalten.  Die  oberste  Schicht  des  Lagers  gegen  die 
Gneissgrenze  hin  ist  unrein,  locker,  mit  Rutschflächen 
durchzogen ,  auch  stellenweise  mit  Gneiss  Wechsel* 
lagernd; 

3)  Granitgneiss ,  feinkörnig,  wenig  flasrig,  die  Granaten 
oft  sehr  stark  ausgeschieden; 

4)  Sehr  grobkörniges  Gemenge  von  weissem  Feldspath, 
grünem  Augit  und  braunem  Titanit,  welches,  mit 
Hornblendegnelss  verbunden,  sich  in  der  Umgegend 
noch  weiterhin  fortsetzt. 

Die  letzteren  Mineralgemenge,    von  welchen    eine  Reihe 

K«itf.  d.  D.  geol.  Gef.XXV.  4.  50 
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Handstücke  vorgelegt  irarde,  eiad  lediglich  bsfODdfftl 
Ausbildungen  der  Gneissacliichten ,  da  die  Lagemogmi 
Diese  jede  Möglicbkeit  eruptiver  Eatstebong  dendbM 
schliesaen. 

Herr  Bbrekdt  hus  Königsberg  i.  Pr,  legte  iwrf 
Blätter  seiner  Karte  der  Provius  Preassen  ror,  du  W«t 
Delta  und  Littaueu,  welches  letztere  sich  bis  an  die  ran 
tirenio  (Eidtkubnen)  erstreckt 

Herr  Kavser  legte  Exemplare  von  Spirop^flM  ^ 
vor,  welche  er  in  einer  ihm  von  Herrn  Bergverw alter  Gl 
JEAS  zur  Bestimmung  übergebeneu,  aus  der  Gegend  von 
ningeu  bei  Coblenz  atammcnden  Suite  unterdevonitcber 
ateinerungen  aufgefunden  liatCe.  Wenngleich  schlecht  erhi 
so  waren  die  vorgelegten  Stücke  doch  hinlünglicb  dcotlieb 
das  Vorkommen  dieser  interessanten,  zuerst  in  der  GiM 
gefundeuea  Versteinerung  auch  am  Kbcin  ausser  Zirofi 
stellen.  Der  Vortragende  fiigic  hinzu,  dass  die  bei  Wina 
in  Begleitung  des  fraglichen  Fossils  auftretenden  Arten  t 
hinzuweisen  schienen,  dass  dasselbe  auch  dort,  ebenso  « 
der  Eifel,  einen  der  obersten  Horizonte  des  Unterdem 
nähme. 

Herr  Büttgek  zeigte  einige  wohlerhaltene  Schlang 
ans  dem  Litorinellenkalk  des  Mainzer  Beckens  vor. 

Herr  Orth  legte  die  geognosti  seh -agronomische  Kar 
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;   Jeden  Jafires    BtattfindeD    soll.      Die  Antrage  werden 
nEchsten    allgemeinen  Versammlung    zur  Abstimmung 


ler  Voraitiende  erinnerte  daran,  dass  die  Deutsche  geo< 
le  Gesellschaft  in  diesem  Jahre  ihr  25jührige8  Stiftungs- 
^eben  wird. 

[ieraaf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o, 

V02I    DeCHSV.         E.   KaTSEB.         G.   B0R:iEMAN2l. 
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